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3 leich einem jähen, 
jede Schreckenstat der Jüngſtzeit grell die ſpan⸗ 
nungsgeladene geiſtige Atmoſphäre in der deutſchen 
Jugend. Immer wieder ein Jugendlicher oer Täter, bald 
mulig zur Tat ſich bekennend, bald feige flüchtend, ein 
Geächteter, Verfemter, von der rächenden Staatsgewalt 
gejagt, und entſetzte Eltern, die trauernd ihr Lebens⸗ 


hoffen in Trümmer gehen ſehen, fragen bang: „Wie 
ward es mö glich, bas Unfaß bare?“ ' 


Eine nur zu verſtändliche Frage und nur eine mög⸗ 
liche Antwort: „Eure Schuld, Ihr Eltern und Lehrer, 
die Ihr ſorglos Eure phraſenhaften, politisch einſeitigen 
Werturteile in das Hirn der Jugendlichen einpflanzt, 
„ohne an deren übergroße Eindrucksfähigkeit zu denken! 
Eure Schuld, Ihr Eltern und Lehrer, die Ihr untätig, 
a mitfördernd zuſchaut, wenn der unreife, von Taten- 


drang erfüllte und auf Heldenlorbeer auslugende Sohn 


in zielbewußt arbeitenden politiſchen oder nur ſchein⸗ 
politiſchen een, ſich an iugum Schlagwor⸗ 


Tuer I | 


Sache 


24. Jahrgang. 3 


JP 


; R Siet F. Hanfstaengl, München. 
M E „Landschaft mit den Tod des Petrus Martyr", Gemälde von Giovanni Bellini (um 1428—1516). 
re MCN = E Ein klassisches. Mordbild. 


(e pfoche der heutigen Jugend, 
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ten bis zur Siedehitze berout étt? Ob bie Sozialbemo- 
kratie feit je ihre Lehren auch den Jugendlichen einzu⸗ 
hämmern verſucht, ob ſie auch jetzt noch kleinſte Kinder 
im Demonſtrationszuge mitzuführen duldet, ob politiſch 
anders eingeſtellte Gruppen ihre Bekenntniſſe unreifen 
Jugendlichen predigen, ob endlich die Politik frivol in 


die Schule verpflanzt wird, hier kann nur unheilvolle 


Saat aufgehen. Wie unheilvoll, mahnen in ernſter 
Warnung die Untaten der jüngſten Zeit. 

Die deutſche Jugend von heute, und hier beſonders 
die Großſtadtjugend, iſt eine andere, wie ſie ehedem war. 
In der entſcheidendſten, lebenbeſtimmenden Phaſe ihres 


Reifungsganges hat der Krieg mit ſeinem Hungerzwang 
ſie körperlich und ſeeliſch ſchwer geſchädigt, oft ſchon im 


Keime tiefgreifend getroffen, die Reifungsmöglichkeiten 
jeder Art nachhaltig geſtört oder gar gehemmt. Mit⸗ 
betroffen wurde bas geiftige Zentrum, das Gehirn, und 


zur Unterernährung fügten gewaltige, ſeeliſche Affekt⸗ 
ſtöße niederdrückendſter Art neuen nachhaltigen Schaden 
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bei ben Jugendlichen der Heimat wie des Heeres. Eine 
unabänderliche, durch heilende Ausgleichsbeſtrebungen 
nimmermehr ganz zu beſeitigende Tatſache! 

Hält man ſich nunmehr vor Augen, daß der Charak⸗ 
ter eines Menſchen von früheſter Kindheit an aus der 
beſtändigen Wechſelwirkung von Erbanlage und Umwelt 
ſich aufbaut, hält man ſich vor Augen, daß gerade die 
Umwelt, die dauernde geiſtige Atmoſphäre des Milieus, 
im Krieg beſonders traurig ſich veränderte und affekt⸗ 
ſtarke Einzelerlebniſſe erſchütterndſter Art die Jugend 
ganz beſonders hart trafen, hält man ſich endlich vor 
Augen, daß ein nicht zu klein bemeſſener Prozentſatz 
der Jugend erblich⸗degenerative Züge an jid) trägt, [o 
kann man ſich über den Endeffekt dieſer konkurrierenden 
| Einwirkungen, die ethiſche Verwilderung, nicht SE 
wundern. 

Die ſittlichen Normen werden ja dem Kinde nicht ver⸗ 
erbt, ſondern „von früher Jugend auf als fertige Fremd⸗ 


ſuggeſtionen von der Umwelt wie die Atemluft beſtändig | 


aufgenommen und unlösbar verankert“. 


Wie unheilvoll muß die ungewöhnliche Häufung von 
Schädlichkeitsmomenten die e Kinderpſyche ge⸗ 
troffen haben! 


Vielleicht würden dieſe unvermeidlichen Kriegsſchäden 
nicht ſo ſtark gewirkt haben, wenn das Ende des Krieges 
der Jugend auch das Ende ihrer Leidenszeit gebracht 
hätte. Doch eine neue Leidenszeit, ein Nachkrieg von ſchon 
jahrelanger Dauer, ſetzte ein, beſonders verhängnisvoll, 
vielleicht noch ſchlimmer als der Krieg. Angeſtammte, 
ſcheinbar unerſchütterliche und unverlierbare Lebens- 
werte mußte die Jugend verſchwinden ſehen, ganze Ge— 
ſellſchaftsſchichten mit einer Neuformung der ſozialen 
Gliederung enden und gleichzeitig neue, ſchwere Nöte 
für ſich, ihr Sein und Werden erwachſen ſehen. Gerade 
die Jugend aus Kaſten mit ausgeprägt ſtarren Gtanbes- 


anſchauungen mußte ſo in ſchwere ſeeliſche Konflikte 


geraten, weil unfähig, dieſen naturnotwendigen Umbil⸗ 
dungsprozeß in ſeinen Grundbedingungen zu erfaſſen, 
und unfähig, ſich in durchaus andersartige n 
lichkeiten einzufühlen. | 

So geriet denn naturgemäß bie jugendliche Binde 
in einen gefahrvollen Spannungszuſtand, den Milieuein— 
flüſſe ſelbſt geringfügiger Art leicht zu Exploſionen 
bringen konnten, und dieſe Milieueinflüſſe kamen, immer 


aufrühreriſcher, immer ſkrupelloſer, endlich in Form der 


politiſch⸗tendenziöſen Beeinfluſſung der Jugend, zum 
Teil zielſtrebig bis zur unentrinnbaren pſychiſchen 
Umformung. 

Alle irgendwie verfügbaren Mittel wurden aufge⸗ 
boten. Stets wirkſame Schlagworte von bekannter 
Blendkraft, ein machtvoller Appell an tiefinnerlich 
wurzelnde, oft geheiligte Empfindungen ging laut dröh— 
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nend durch die Lande. Mittelalterliche Feiern mit 
myſtiſchem Einſchlag ſchüren die Phantaſie. Jugend⸗ 
bünde ausgeprägter politiſcher Einſtellung mit nur allzu⸗ 


häufig hetzeriſchen Begleiterſcheinungen zwingen unreife 


Jugendliche in ihren Bann, zwingen ſie zu verhängnis⸗ 


vollen, ihrem Alter noch nicht faßbaren Anſchauungen 


und Werturteilen. 
Wenn ſo die jugendliche Pſyche in eine immer gefahr⸗ 
vollere Spannung geriet, deren vereinzelte exploſive 


Entladungen immer gefahrvoller wurden, ſo trägt hierzu 


weſentlich eine beſondere pſychologiſche Erfahrungstat⸗ 
ſache bei, die ganz andersartige Wirkung, welche die 
durch Gefühlswerte verſtärkten Vorſtellungen in Form 
pſychiſcher Maſſenwirkung zu haben pflegen. Auf die 
Maſſe wirken fie viel übermächtiger als von Einzel: 
individuum zu Einzelindividuum. Hier können nock 
Bedenken, Kritik zur Geltung kommen. Anders bei der 
Wirkung auf die Maſſe und beſonders bie Maſſe Jugend: 
licher, wie ſie in Jugendbünden vereint werden, wenn 
hier gleichzeitig Vorſtellungen mit lebhaften Affekt ein- 


gepflanzt werden. 


Hier iſt der Weg von der Waben hu zur 
Bewegungsaktion viel kürzer, ungehemmter, weil eben 
die Macht des Beiſpiels, die Nachahmung, von vorn⸗ 
herein die motoriſche Dispoſition erhöht und die Hem⸗ 
mung bildenden Aſſoziationen abſchwächt. 

Es ijt eben ein pſychologiſcher Leitſatz, daß eine Ber- 


einigung von Individuen ein anderes Ergebnis liefert, 


wie die Summe der Tätigleit jedes einzelnen, weil die 
Einzelindividuen in geiſtiger Wechſelwirkung ſtehen. 


Die edelſten Güter der Volksſeele, Sprache, Sitte, Recht, 


Kultur, auch Mythus und Kunſt, ſind der Ausfluß dieſes 
allgemeinen Gejeßes. daß eine geiſtig zuſammenwirkende 
Vielheit von Individuen Neues ſchafft, deſſen Hervor⸗ 
bringung dem einzelnen Individuum verſagt iſt. 

Leider wirkt diefes pſychologiſche Grundgeſetz auch in 
unheilvoller Weiſe, wie die Kenntniſſe der pſychiſchen 
Maſſenepidemien hinreichend lehren. Die Kinderkreuz⸗ 
züge, die Geißlerfahrten, die Hexenprozeſſe ſind gleiche 
Wirkungen des pfychologifhen Grundgeſetzes wie bie 
neuzeitlichen pſychiſchen Epidemien im Spiritismus, dem 
Okkultismus, der Gebetheilung. Auch die politiſche 
Maſſenaufpeitſchung der Jugend trägt ihre traurigen 
Früchte nur auf Grund dieſes Grundgeſetzes. Mit dieſer 
Erkenntnis iſt aber auch ihre Bekämpfungsmöglichkeit 
gegeben. 

Fort mit der Politiſierung der Jugendlichen! Laßt d 
ert geiſtig reifen, ehe fie mit den tiefernften politifchen 
Fragen ſich beſchäftigen! 

Dann — nur bann — werden die verderblichen eg- 
ploſiven Gewalthandlungen Jugendlicher aus politiſchem 
Ziel — das trübſte Kapitel deutſcher Weiterentwick⸗ 
lung — verſchwinden, wie ſie es verdienen. 
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Im Mit A Ilur 6%, di ärtig in der Orangerie im Park von 
e telpunkt der Ausstellung „Potsdamer Kunstsommer 1922", die gegenwärtig in der Orangerie im 
Sanssouci stattfindet. steht SCH Serie von Zeichnungen von Friedrich Wilhelm dem Vierten. Sie zeigen, mit 
welchem Interesse der König an der Verschönerung Potsdams und dessen Umgebung mitgearbeitet hat. Es sind 
romantische Träume, die aber aus Mangel an Mitteln nicht Wirklichkeit geworden sind. Anfnahmen der, Woche". 
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Die Woche 


e? T» S AN NA | , 
Die Deutſchen Kampfſpiele 
Ein Rück- und Ausblick. Von Staatsſekretär Dr. Theodor Lewald, 
Präfident des Deutſchen n für Leibesübungen. ' 


Die erſten waltigen Auftakt, dem 
Deut⸗ über drei Stunden wäh⸗ 


iden Kampf⸗ - renden Kampf um die 
ſpiele liegen deutſche Fußballmeiſter⸗ 
hinter uns. Bei ſchaft, ſ etzten die Gtabion- 
herrlichſtem kämpfe ein, Landesver⸗ 


band⸗Fußballwettſpiele 
folgten, die Hockey⸗ und 

Rugby⸗Fußballſpieler 
ſchloſſen ſich an, um 
ſchließlich, den Turnern 
das Feld zu räumen, die 
ihrerſeits mit mehreren 
tauſend Kämpfern zwei 
Tage lang um den Eichen⸗ 
kranz rangen. Den Höhe⸗ 
punkt der Veranſtaltung 
bildete der weihevolle 
Einmarſch von nahezu 
15 000 Teilnehmern in die 
gewaltige Arena, die für 
dieſen Tag, den 25. Juni, 
im Feſtesſchmuck prangte. 
Wärmſter Sonnenſchein 
überſchien das herrliche 


Sonnenſchein 
und bei beſtem 
Schnee iſt im 
Januar des Jahres die 
Winterſportwoche in 
Garmiſch⸗Parten⸗ 
kirchen verlaufen, dann 
8 folgten Ende Mai und 
Anfang JunidieSegel⸗ 
und Kanu⸗Wettkämpfe, 
und ſchließlich entwickelte ſich in der Zeit vom 
18. Juni bis 2. Juli der Hauptteil auf allen 
Gebieten des Sports. Auf der klaſſiſchen 
Grünauer Strecke kämpften die Rennruderer 
um die Olympiſche Plakette, in Schönholz und 
Halenſee zielten die Schützen um die Wette, 
auf den wundervollen Turnierplätzen im Grune⸗ 
wald zeigten die Tennisſpieler ihre Kunſt, die 
Golfſpieler gaben ſich an der Spandauer 
Chauffee ein Stelldichein, die Fechter und Bild, als in zwei gewalti⸗ 
Ringer wählten die große Ausftellungshalle . | n ES : gen Säulen, in jchier 
am Kaiſerdamm, die die deutſche Cportaus- ,. S Piot, Ruge erndloſer Kette die Turn⸗ 
ſtellung barg, zu ihrer Kampfſtätte, die übrigen SE ` CT ee und Sportmannſchaften 
Sports verlegten im weſentlichen ihre Wett- rechts: von Massow-Zehlendorf, der Sieger in den Innenraum zogen. 
kämpfe nach dem Stadion. Mit einem ge⸗ im 400-Meter-Hürdenlauf. Federnden Schrittes, gut 


7 24 " 
nego bw e "Ate Ze ud Kam, T. 
CX 


| Phot. Ru 
Deutschlands erste Schwimmerklasse. Von links: Skamper, der bekannte Kölner Meisterschwimmer; — et Bre 
schuf einen neuen Weltrekord im 400-Meter-Rückenschwimmen; Fróhlich; Heinrich. : 
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Houben-Krefeld, ` 
ceutscher Kampfspiel- 
meister über 100 m. 
Phot. Sennecke. 


Rechts: Frl. Furch- 
heim, Siegerin im 
Neunkampf der Damen 


ausgerichtet, im Schmuck 
hellſter Sportkleidung, 
ſo zog der heilige Früh⸗ 


ling unſeres Volkes, ges... 


führt von den ehrwürdi⸗ 
gen Fahnen der Turn⸗ 
und Sportvereine, in das 
Deutſche Stadion. Prei⸗ 
ſende Worte waren ge⸗ 
wiß nicht nötig, um die 
Feierlichkeit dieſes An⸗ 


blicks zu ſteigern; ſowie ee: 
es mir ergangen iſt, 
dürfte es wohl von den 


Dreißigtauſend ringsum 
ohne Ausnahme mit⸗ 
gefühlt worden ſein, in 
tieſſter Bewegung er⸗ 
füllte ſich unſer Inneres 
mit dem aus Bismarck⸗ 
ſchem Geiſt geborenen 
Gedanken: 
Deutſchland ſolche Ju⸗ 
gend beſitzt, kann es nicht 
untergehen.“ An dieſen 
Feſttag ſchloſſen ſich die 

ſportlichen Wettkämpfe 


m 


Ki 


ein Weltrekord und 


n 
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Phot. Riebicke. AEF E NE E 


wo 


„Solange 


Die Woche — 
höchſter Meiſterſchaft in der zweiten 
Woche. Ein Tag davon war ganz der 


Jugend gewidmet. Im Laufen, Sprin⸗ 
gen und Werfen, im Ringen und Tau⸗ 
ziehen, im Radfahren und Schwimmen 


wurde gekämpft. Die gewaltige Aus⸗ 
dauerprobe des / Marathonlaufs und 
der Radfernfahrt Hamburg — Berlin 
gaben dem Schlußtag, dem 2. Juli, 
noch einen beſonderen Charakter. 

Man wird ſagen können, daß die 
Deutſchen Kampfſpiele rein ſportlich 
genommen einen erfreulichen Höhe- 
punkt bedeutet haben. Noch nie hat es 


ſolcher Ausdehnung gegeben. Die Feil- 
nehmerzahlen aller Olympiſchen Feſte 
ſind übertroffen. Auch auf einzelnen 
Sportgebieten bedeuten die Teilnehmer⸗ 
zahlen einen Sonderrekord. Ebenſo 
überſtiegen die Lei⸗ 
ſtungen das Da⸗ 
geweſene, wovon 


eine ganze Kette SE 
von neuen deut⸗ | 
ſchen Höchſtleiſtun⸗ 
gengeugnis gaben. 
Wir nehmen die 
Gewißheit mit, daß 


aer... 
. 5 
— 


Ain aut 


ein gemeinſchaftliches Sportfeſt von- E 
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Holz-Charlottenburg, der Sieger im 


Zehnkampf und Träger des Rekords 


im Dreisprung. — Phor. Riebicke. 


wir auf ſportlichem Gebiet die 
Kriegsfolgen überwunden 
haben und uns wieder in 
die vordere Reihe der 


| "Phat Vim 
R. Kleinschroth, gewann die Kampfspielmeisterschaft im Tennis, 


Sportvölker einzuglie⸗ 
dern beginnen. Nur 
möge daraus nicht ent⸗ 
nommen werden, daß 
dieſer ſportliche Erfolg 
das alleinige Ziel eder 
Kampfſpiele geweſen ſei. 
Dieſe folen für uns 
viel mehr bedeuten als 
nur ein ſportliches Feſt. 
Sie ſind für uns und 
ſollen des für Zukunft 
noch in höherem Maße 
werden; ein Ausdruck 
einer neuen Kultur, 
einer Kultur, die in der 
Geſamterziehung des 
Menſchen dem Körper 
ſein Recht werden läßt, 
die, wie es die Griechen 
taten, einen körperlich 
vernachläſſigten Men⸗ 
ſchen als einen nur halb 
gebildeten geringſchätzen 
lernt. Wer die Jugend⸗ 
bewegung unſerer Tage 
verfolgt, weiß, daß in 
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Wils tel der Sieger im Marathonlauf, mit seinem Sohn; 
Albrecht (rechts), zweiter d i 


ibt bet Trieb nach einer neuen Kultur itedt, die nur noch 
keine feſte Formen gefunden hat. 


natürlichen Lebensweiſe, einer einfachen Kunſt, die Ent⸗ 


haltſamkeit, all dies ſind Teile jener neuen Richtung, in. 
die die Alteren leider noch nicht in ihrer Geſamtheit mit N 


Me 2— e 


volkstümlich zu machen. Die kon⸗ 


klaſſen und alle Stämme. 


lichen Stunde. Gerade wir Deut: 
id, die wir mehr als andere 
Völker auf das Trennende ſtatt 


pflegen, ſollten auf dem politiſch 


den. 
ganz allein, nicht Vater und 


Aber die Sehnſucht 


ins Freie, der Wandertrieb in die Natur, die Pflege einer Kampfſpiele ſind ein wirkungs⸗ 


: Alle, die deutſchen Stammes, find 
zu ihnen aufgerufen, und wir 


Vom Einzug der E E in das Stadion: Grippe 
= der Turner, — Sonderau/nahme. 


. Nummer 21/98. 
der nötigen Begeifterung einſtimmen. Und doch {olite es. 


vor unſeren Augen eben, daß es ein natürlicher und 
geſunder Inſtinkt iſt, der die Jugend mehr, als es je früher 


der Fall war, zu Spiel und Sport treibt. Und wir jollten - 
in den Schulen mehr Gelegenheit daz” geben, als es bis 
heute der Fall iſt. 
tun große Olympiſche Feſte mehr als noch fo über⸗ 


Für die Verbreitung. jo. Her Gedanken 


zeugende Neden und Auſſätze. Die deutſche Preſſe hat ſich 
noch niemals fo hilfsbereit in den Dienft unſerer Sache 
geſtellt, wie in der letzten Seit, 
als es galt, unſere Kampfſpiele 


krete Tat hat ihre Werbewir⸗ 
kung gezeigt. | 

Die Kampfſpiele waren eine 
ſoziale Tat im. beſten Sinne des 
Wortes. Als ich von der hohen 
Rednertribüne herab die teil⸗ 
nehmenden Scharen willkommen 
hieß, da erblickte ich um mich 
herum alle Stände, alle Alters⸗ 
Wenn 
ie ein Humanitätsgedanke zu einer 
erhebenden Auslöſung gekommen 
iſt, dann war es in dieſer feier⸗ 


auf das uns Einigende zu blicken 


neutralen Gebiet der Leibes⸗ 
übungen einen feſten Kern fin- 
Hier gilt der Mann nur 


Mutter, nicht Reichtum und Pro⸗ 
tektion können ihm nützen. Die 


voller Ausdruck menſchlicher Ver⸗ 
brüderung. Sie ſind aber auch ein 
deutſches Feſt, ſie dienen dem 
deutſchen Gedanken in der Welt. 


A N 
F. 
E 


Meitschwinmen: quer 
durch Berlin: Die Sie- 
gerin in der Damen- 
klasse Frl. Else Doebler. 


hatten auch die Freude, aus aller Phot. Graudenz. 


Welt Säfte zu begrüßen: aus 

Amerika, aus Spanien, aus der 
Schweiz, aus Oſterreich, Böh⸗ 
men, Tirol, Siebenbürgen, dem 
abgetretenen Teil Oberſchleſiens, 
aus Danzig und Memel. So 
ſehr wir aber alle in dieſen 
Tagen die Kraft unſeres deut⸗ 
ſchen Volksbewußtſeins geſpürt 
haben, fo hat dies doch niemals 
einen Ausdruck gefunden, der 
einem anderen Volksſtamme 
feindlich war. Wir ſehen unſere 
Kultur als einen wichtigen Be- 
fſtandteil der allgemeinen Menſch⸗ 
heitskultur an, darum iſt es auch 
unſere Pflicht, für die Pflege 
deutſcher Volksfreudigkeit zu 
ſorgen. Die alle vier Jahre 
wiederkehrenden Kampfſpiele 
ſind ein Mittel hierzu. 
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Sonderaufnahme der „Woche“. 
Der Künstler bei der Arbeit in seinem Berliner Atelier. 


Zum 75. Geburtstag Prof. Dr. Max Liebermanns, des Präsidenten der Berliner Akademie der Künste, 


die Seele ein? Was bewirkt, daß ein paar Hieroglyphen auf einem Stück Papier oder ein paar farbige Flecken 
SE ee seelisches Empfinden suggerieren können? Was anderes als der Geist, der dem Stift, dem Pinsel Leben 
eingeflößt hat. Nur der Geist schafft die Wirklichkeit." Aus dem „ Credo“ des Meisters in der Zeitschrift , ‚Kunst und Künstler". 
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Die erste Karawane eines Tientsiner Han- 
delshauses, die aus Urga in der Mongolei 
für deutsche Firmen abgegangen ist. 
Rechts; Prinzessin Juliana, Tochter der 
Königin Wilhelmina von Holland, in 
einem flämischen Kostüm.. Phot. Sennecke 
Unten : Der frühere deutsche Kronprinz (X) 
bei der Beerdigung des Bürgermeisters 
Kolff von Wieringen. Welt-Photo-Bericht. 
Links: Die letzte Aufnahme des Bürger- 
meisters. 
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Phot. N. & C. Heß, Frankfurt a. M. 


K ld n Ludwig Sievert. Von links nach rechts: Louis Laine (Jakob Feldhammer), Thomas Pollock Nageoire 
EUH ie ee (Eritta Brod), Lechy Elbernon (Gerda? Müller) 


URAUFFÜHRUNG VON PAUL CLAUDELS DRAMA „DER TAUSCH" IM FRANKFURTER SCHAUSPIELHAUS 


Szenenbild von der Uraufführung im Großen Schauspielhaus, Berlin. 


OLLI ERS DRAMA „DIE MASCHINE NST UR M E 
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Der Sarg wird vom Reichstagsgebäude zum Leichenauto ge- 
tragen. Links: Reichspräsident Ebert und Reichskanzler Dr. 
Wirth mit der greisen Mutter des Verstorbenen. Aufnahmen 
der „Woche“. Unten: Das Erbbegräbnis der Familie Rathenau 
im Waldfriedhof vor Oberschöneweide, Wo Dr. Walter 
Rathenau in aller Stille beigesetzt wurde, Phot. Zander & Labisch. 


BEISETZUNG WALTER RATHENAUS, 
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Wie die deutsche Botschaft in Petersburg heute aussieht 


Die ersten authent'schen Aufnahmen. 
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Das Metalldach mit den umgestürzten fünf Meter hohen Bronzepferden von Eberhard Encke. 
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sehr bedeutende Kunst- 
schätze befanden, muß 
leider damit gerechnet 
werden, daß Werte zu- 
grunde gegangen sind, 
die niemals ersetzt 
werden können. Die 
Ungunst der russischen 
politischenVerhältnisse 
hat es mit sich ge- 
bracht, daß heute in 
dem zerstörten Ge- 
bäude noch alles genau 
so ist wie im Sommer 
1914. Die hier wieder- 
gegebenen Bilder sind 


Man wußte es schon 
lange, daß das im Jahre 
1912 erbaute Haus der 
deutschen Botschaft in 
Petersburg gleich nach 
Ausbruch des Welt- 
kriegs durch die Wut 
aufgepeitschter Volks- 
massen im Innern fast 
völlig zerstört wurde. 
Es ist aber nie bekannt 
geworden, wie hoch 
sich der Schaden be: 
läuft, der damals aut 
künstlerischem Gebiet 
angerichtet wurde. Da 


Ban e eim des da- : | erst vor kurzer Zeit 
maligen deutschen Bot- Die deutsche Botschaft in Petersburg, an Ort und Stelle 


schafters von Pourtales im Jahre 1912 vollendet nach dem Entwurf von Peter Behrens. aufgenommen worden, 
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„Also versuchen Sies mal- er ` 
muh immer wieder zu 
Ihnen zurückkehren,” 


‚Das ging noch nich - nu faufense 
mal!” 
[ 
CH 
Kullen, A 
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| - GN 


‚Nochmal machen! 
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Fhot. Kersten & Co. 


Wirkl. Geb. Rat Dr. Heinrich Delbrück, Georg von Vollmar, 


starb 


Präsident des  Reichsgerichts, starb im — TE der bekannte süddeutsche Politiker, 
67. Lebensjahr 


Frhr. Clemens v. Schorlemer-Lieser, im 72. Lebensjahr 


der frühere preuß. Landwirtschaftsminister, 
verschied 66 Jahre alt. 


Geh. Rat Prof. Dr. Karl Neumann, 


— * 


der Altmeister der mathematischen Wissen— Aufnahme der ,, Woche“. 
Geh. Rat Dr. Erasmus Kittler, NERA MATEG DAD DIG Professor William R. Shepherd. 
der bekannte Darmstädter Elektrotechniker, feierte der Neuyorker Historiker, hált in Berlin als Gast 


seinen 70, Geburtstag. 7... der Universität einen öffentlichen Vortrag. 


ZUGE "m „Woche“, A 
Professor Friedrich E. Koch, Staatssekretár Paul v. Hintze, Dr. Ludwig Fulda, 


der Berliner Komponist und Musikpädagoge, ist zum deutschen Botschafter in Moskau der hervorragende Berliner Schriftsteller, 
wurde 60 Jahre alt. ausersehen. feierte seinen 60, Geburtstag. 


Digitized by Google 


Die Woche ————————————— Seite 601 


1t 


ROMAN VON RUDOLF HERZOG : 


| 
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5. Fortsetzung. — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m, b, H, Berlin 1922, 


„Der Alte tat einen langen Seufzer. „Da haben wir's. quollen ihm die Augen. Sein Hirn ſuchte krampfhaft ö 

Ein Röckchen wird geſchwenkt, und der ſtärkſte Mann nach einem Gegenhieb. ) l , B 

habe nicht umſonſt einen Zahn auf die Weiber.“ ſtellen, zu welcher Zeit Sie in die Stadt gefahren kamen? D 
„Noch ein Täßchen Tee, Herr von Dülkingen?“ i Etwa vor einer Stunde? Bei anbredjenber Dunkelheit?“ $ 


„Ich habe genug von bem ſchlabbrigen Zeug. Es iſt „Es muß gegen Mittag geweſen ſein“, log der Baron. 
Gift drin und macht einen windelweich. Wir müſſen „Iſt Ihnen etwas Unangenehmes mit einem Wagen be⸗ 
ſorgen, daß wir wieder unter Männer kommen, Volker. gegnet?“ f l | 
Bind Sie fo weit?“ 8. d »Es faßen ein paar hochnäſige Bengel darin, bie mich 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
kriecht zu Kreuze, ber Freund verrät den Freund. Ich „Hören Sie mal — es ſcheint mir wichtiger, feſtzu. | 
| 
Frau von Truck horchte zur Tür hin. Es hatte ge- faſt ins Waſſer gefahren haben. Leider vermochte id) fie. | 


klingelt. Së | nicht feſtzuſtellen, denn das Waſſer war mir bis in bie " 
„Beſuch?“ fragte fie unb ſchüttelte den Kopf. „Wer Augen geſchlagen.“ N „ | UE 

denn mur?" e | we „Höchſt — höchſt bedauerlich. Wir hatten zwar auch We 

| Sie glitt leichtfüßig hinaus, öffnete unb kehrte mit zwei ein Abenteuer mit einem Mann, aber da Sie ein Herz nl 
| Herren zurück. p ` fürs Volk haben, war es natürlich ein ganz anderer. ` 


„Mein Hauswirt, Herr Gabrifant Hackenberg,“ ſtellte Denn dieſer Klaſſenmenſch ſchimpfte: ‚Bauernpad — 
ſie vor, „Herr Rechtsanwalt Wetterlein.“ Und ſie nannte ſchweinemäßiges!“ Der Kutſcher hat ihm dann bie neu- ) 
bie Namen ihrer Gäfte. veerbriefte Gleichheit aller Menſchen auf ben Buckel ge. f | 


Es tut mir leid, daß ich ſtören muß“, fagte ber Fabri⸗ ſchrieben. Ihre Zeit drängt?“ E : 
kant Hackenberg, ein gebrungener Herr mit runden, Der Rechtsanwalt verbeugte ſich knapp. Sein Geſicht 
bärtigen Wangen., „Herr Rechtsanwalt Wetterlein iſt war hochmütig und kalt. „Nochmals — nichts für ungut, | 
Vorſitzender bes Wohnungsamtes und. als folder über gnädige Frau — aber leider, leider.“ RE 
bie einſchlägigen Beſtimmungen aufs genauefte unter Frau von Truck ſenkte zum Abſchied kurz den Kopf. 
richtet.“ 1 Lom | „Was machen die Geſchäfte, Herr Hackenberg?“ fragte 
„Es tut auch mir leid, meine gnädige Frau“, fiel der ſie freundlich den Fabrikanten. GE së 
Rechtsanwalt ein und machte eine haſtige Verbeugung. „Ausgezeichnet. Großartig! Das iſt eine Zeit für 
„Aber die geſellſchaftlichen Bevorzugungen haben nun den Geſchäftsmann.“ d "E See 
einmal aufgehört. Sie find mit bem wilhelminiſchen Zeit. „Aber die Menſchheit wird die himmelhochſteigenden 
. . Olfer dahin und vergangen. Die ſoziale Gleichſtellung des Preiſe einfach nicht mehr bezahlen können.“ l 
* .  8olfes, bie wir nicht genug fegnen können, bringt nun „Ach, meine liebe Frau von Truck, Sie glauben ja 
einmal einige Unbequemlichkeiten für die einſt vorherr⸗ gar nicht, was die Menſchheit alles kann.“ 
ſchende Kaſte mit ſich, und ſo müſſen gnädige Frau mir m» gewiß — ſoweit ſie Geld hat.“ 
ſchon die Mitbenutzung der Küche geſtatten.“ | V Ja, eine andere — —?^ Er hob wie bedauernd bie 
In dem ſchmalen Kindergeſicht der Frau von Truck (a) Achſeln, grüßte höflich nach allen Seiten und empfahl 
| man nur nod) bie großen Augen. | . * D. Dülkingen und Volker blieben noch eine Viertelſtunde. 
„Bitte,“ ſagte fie gelaffen, „kochen Sie in meiner Küche „Um einen anderen Atem durch das Zimmer zu fegen“, 


P 
Ihren Kaffee, wann es Ihnen beliebt.“ wlaie der Alte vor fih hinbrummte. Dann gab er das "Hj 
In Volker arbeitete es. Ließ, man fo eine allein⸗ Zeichen zum Aufbruch. Ke | KE 
ftehende, wehrloſe Dame behandeln? Aber ſchon war. „Darf ich Ihnen nun morgen den Wagen ſchicken?“ i H 
Dülkingen mit weitausgeſtreckten Händen vorgetreten. „Nein.“ Seefe | n | IE 
h „Mein lieber Rechtsanwalt — | Verzeihung. Ich er- Er beugte fid) tief über ihre Hand, bie fie ihm hin- Ge 
) kannte Sie nicht fofort. Sie haben Déi den Schnurrbart hielt. — — "nM. "LM Bu " 
abnehmen laſſen und tragen ihn nach ber neueften Mode. Der Wagen war bereits zum Städtchen hinaus, | 


Echt engliſch, auf mein Wort. Sie entfinnen [id nicht vom Unwetter gerüttelt, als Volker hochfuhr. Ben 
mehr?“ Und er ſchüttelte kräftig des Rechtsanwalts linken Rheinufer herüber ſchrien Hörner. 


| Hände. „Am ſiebenundzwanzigſten Januar bes vorigen. „Belgiſche Hörner“, ſagte Dülkingen, als hätte er | 
Jahres wur's: Beim Kaiſergeburtstagseſſen in der Ka⸗ eine Frage gehörk. „Es ſchrefen auch die Hörner 
, | ſinogeſellſchaft. Sie hielten als Heimfrieger bie Rede Frankreichs am Rhein und engliſche und amerikaniſche. 


auf Ihren allergnädigſten Kaifer, König und Kriegs⸗ Aber daß man uns bas kleine Belgien an den Strom 

| herrn. Wunderbar! Ganz wunderbar! Und der er. geſetzt hat, damit es uns beim geringſten Muck mit dem 

* greifende Schluß: ‚Ein Hundsfott, wer feinen Kaiſer läßt ‚Rnüppel um die Ohren haut, bas ijt der Demütigungen 
" in der Stunde der Not.“ Ich ſchäme mich nicht, es zu tiefſte.“ N RN | 

‚fagen: Ich habe geheult wie ein Schloßhund.“ Nach einer Weile ſprach er weiter in die-Nacht. „Aber 


j! 

GM 

Der Rechtsanwalt hatte feine Hände befreit. Verdutzt auch die aufreizendſte Und vor [o was holen wir die IH i | 
; u l 15 | 
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alte Fahne nieder. Landſtrichweiſe möchte ich die 
Michels zwiſchen Rhein und Weichſel aufs linke Rhein⸗ 
ufer ſeten. Und die Berliner Regierungsſchreihälſe 
voran. Ich wette, ſie kriegten nach drei, vier Wochen 
ſchon eine Wut in die Knochen, daß ſie gegen ihre eigene 
Politik Sturm liefen und Schwarzweißrot hißten. Dem 

Feind ins Geſicht.“ 
Und wieder nach einer Weile. „Dieſe kleine, tapfere 
Frau. Sie ſteht auf verlorenem Poſten, aber ſie ſteht. 
Steht, damit man ſie von allen Seiten ſehe. Hören Sie 
eigentlich zu, Volker?“ 

„Dülkingen, ich möcht im Lande bleiben.“ 

„Ich wußt es. Aus dem ganzen Dreck in die weite 
Welt auskneifen, iſt natürlich bequemer. Aber wir 
haben ſichtbar auf dem Poſten zu ſtehen. Gerade jetzt.“ 
„Morgen wollen wir weiter verhandeln, Dül⸗ 
fingen.” — — 

über den Rhein ſchrien unaufhörlich die belgiſchen 
Hörner. 


IV. 

In früher Morgenſtunde hatte Volker ſeine Herren 
in das Jagdzimmer bitten laſſen. Am Abend noch 
hatte Dülkingen es ihm zur Verfügung geſtellt. Barten⸗ 
ſtein ſaß am Kamin und ſchaute träumeriſch in die 
Flammen. Neben ihm ſaß der junge Volker, der für 
ſeine Jugend ſo ſchweigſam war, und grübelte mit zu⸗ 
ſammengezogenen Brauen. Am Fenſter ſtand Hagen, 
aufrecht, geſammelt, ſeinen Blick ohne Ablenkung auf 
Volker gerichtet. 

„Es befinden ſich noch zwei Kameraden im Hauſe“, 
ſagte Volker. 
ſeren nicht ſehr verſchieden iſt. Sie genießen hier 
Gaſtfreundſchaft wie wir und haben geſtern zugepackt 
wie jeder andere. Ich halte es aus dieſem Grunde und 
aus kameradſchaftlichen Gründen für angebracht, ſie zu 
unſerer Beſprechung hinzuzuziehen.“ 

Hagen verließ das Zimmer. Es dauerte eine Weile, 
bis er mit dem Rittmeiſter von Kamp und dem Ober⸗ 
leutnant Harras zurückkehrte. 

Die beiden Lautenſchläger machten verdrießliche Ge⸗ 
ſichter. 

„Man iſt hier vor dem Ernſt des Lebens nicht ein⸗ 
mal während der Nachtruhe ſicher“, knurrte der be⸗ 
leibte von Kamp. Und der übernächtige Harras ſummte 
wehmütig: „Ach wie bald — ſchwindet Schönheit und 
Geſtalt.“ 

„Bedauere, wenn ich Sie geſtört haben ſollte.“ Um 
Volkers Naſenflügel zuckte der Spott. „Aber ich habe 
mir das kameradſchaftliche Denken noch nicht abge- 
wöhnen können. Es geht Ihnen wie uns. Und wenn 
uns auch der Zufall hier zuſammengeführt hat — es 
geht um neue, würdige Lebensmöglichkeiten, und Sie 
ſollen Ihren Anſpruch daran Belen machen können 
wie wir anderen.“ 

Herr von Kamp gab ſeinem läſſigen Körper Haltung. 
Er verbeugte ſich achtungsvoll. 

„Mein Kamerad Harras und ich danken dem Herrn 
Oberſtleutnant. Aber da wir hören, daß bie Herren 
ihr Glück überſee ſuchen wollen, wir uns aber vom ge- 
liebten Rhein nicht zu trennen vermögen, ſo ſtehen wir 
leider außerhalb der Berechnung.“ 

„Ihre Auffaſſung trifft nicht ganz zu, Herr von Kamp. 
Wir wünſchten nicht überſee ein neues Glück zu ſuchen, 
ſondern das alte Glück, mit Stolz ein Deutſcher geweſen 
zu ſein, zu vergeſſen. Dennoch — im übrigen haben 


Woch e 


„Sie ſind in einer Lage, die von der un⸗ 
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Sie den richtigeren Entſchluß gefaßt. Zu bleiben. Ich 
beglückwünſche Sie dazu.“ . | 
Der junge Volker wachte aus ſeinem Brüten auf. 
Seine Augen ſuchten den Vater. ; 
„Die unfreiwilligen Rafttage auf dem Dülkingerhof“, 
fuhr Volker fort, „haben mich anders ſehen gelehrt. 


Der heiße Zorn über das Geſchehene — über all das, 


was nicht zu geſchehen brauchte, niemals geſchehen 
durfte — iſt abgekühlt. Aber wir haben uns nicht 


dem Zorn, fonbern den Zorn einer neuen, großen Auf⸗ 


Um zu zeigen, daß unſere 
Daß die flam⸗ 


gabe dienſtbar zu machen. 
Heimatliebe nur größer werden kann. 


mende Verwahrung, die wir gegen die Verelendung 


Deutſchlands einlegen, eine leere Geſte iſt, wenn wir 
nicht gegen dieſe Verelendung an irgendeiner und noch 
ſo kleinen Stelle Hand anlegen — das habe ich in dieſen 
Tagen vom alten Dülkingen gelernt, der jünger ge⸗ 
blieben iſt als wir alle, und ich möchte, daß Sie es auch 
lernten.“ 

„Vater —“ ſagte der junge Volker fragend und ; 
erhob jid) zögernd. | 

„Ich weiß, Fritz. Es 1 dir wie auch Bartenſtein 
und Hagen überraſchend. Und mein Bekenntnis richtet 
ſich in erſter Linie an euch. Ihr ſeid mir ohne weiteres 
gefolgt, als ich euch rief und euch fragte, ob wir auch 
weiter zuſammenmarſchieren wollten. Jeder von uns 
begrub eine Hoffnung. Du, Fritz, dein Studium, 
Sie, Bartenſtein, Ihre Künſtlerpläne, und Sie, 
Hagen —“ 

Hagens Hand ſchnitt kurz durch die Luft. „Nur eine 
Erbärmlichkeit.“ Sein Geſicht blieb ſteinern. j 

| „Dasſelbe wie ich. Ungetreu am Geiſt iſt ſo erbärm⸗ 
lich wie das andere. Sprechen wir es aus, Hagen.“ 

„Sprechen wir es aus.“ 

Die Herren von Kamp und Harras ſahen ſtaunend 
auf die Männer, die einen Herzſchlag lang ihre Wunden 
zeigten. | 

„Freunde,“ fagte Volker, „mir iſt, als läge uns der 
Troſt hier näher, als fern von hier. Ich bekenne es 
ruhig und offen. Wir glaubten, wir wären hier über⸗ 
flüſſig. Es gibt in Deutſchland mehr Arbeit für uns 
als in der ganzen Welt. Und wir können hier vor 
unſeren Augen beginnen.“ Los | 

Bartenſtein erhob ſich. Er lächelte, als kämen ihm 
entſchwebende Träume näher. 

„„Auch mir ift die Heimaterde lieber.“ | 

Fritz Volker trat an den Vater heran und preßte ihm 
die Hand. 

„Es wird noch ein wenig dauern mit dir, mein 
Junge..“ 

„Man hat mir hier mein Kind geſund gepflegt“, ſagte 
Hagen rauh. „Das verpflichtet.“ 

„In Deutſchland liegt Land brach. Hdland über Sd- 
land. Und Deutſchland muß verhungern, wenn es ſich 
nicht ſelber ernährt. Aber keine Hand will heran. Die 
Arbeit in den Fabriken bringt Geld und frühe Feier⸗ 
abendſtunden, die Arbeit im Sdland Schweiß, lange 
Tage und kurze Nächte, kargen Erwerb zu Beginn. Aber 
Tag für Tag können wir mit einem Stück Arbeit ein 
Stück Zukunftsleben vor uns bringen, können es wach⸗ 
ſen und werden ſehen und Herren ſein auf der er⸗ 
oberten deutſchen Scholle. Ich kann von Herrn von 
Dülkingen Sblanb übernehmen — wenn Sie meines 
Glaubens iind, d 

„Kehren wir aus dem deutſchen Empfindungsſchwung 


v» 


von Kamp. „Auch SbIanb bekommt man heutzutage 


nicht geſchenkt, und die Betriebsſummen möcht ich hier 


mal auf einem Haufen ſehen.“ 


„Ganz meine Meinung“, pflichtete Harras bei. „Hät⸗ 
ten wir Geld, brauchten wir kein Sdland.“ 


rr 


lungen, ſo können wir weiterſehen. Die Betriebsſumme 
ſteckt nicht zuletzt in unſerer Arbeitskraft und in unſerem 
Arbeitswillen.“ 

„Der alte Dülkingen ſoll den SEH Viehjuden 
-über den Löffel balbieren.“ 

„Iſt das nicht beſſer, 


. laſſen? Lernten wir nur im lieben Vaterland davon.“ 
, „Gut alfo.” -+ 
s „Bir bitten, dert Oberftleutnant,” 

nun 


A „Und 
i; Taff en wir ein für 
| allemal die ver- 
| gangenen Rang: `E 
: bezeichnungen ba» E 
ES ee B. 
j hen am Anfang 
eines neuen Ze: E 
bens. Ganz am 
| Anfang. Ich hei⸗ | 
| - Be Hermann Bol- 
| ker, und viel an⸗ 
| ders heißen Sie 
auch nicht. Auf 
| Wiederſ ehen 
| denn. Und Dank 
| für Ihr Ver⸗ 
| trauen. Se 
Volker ſuchte 
| Dülkingen auf 
| dem Gutshof. Die 
| Regenwolken wa⸗ 
| ren über Nacht 
auf die Nordſee e 
| hinausgeblaſen 
> worden. Kein Tropfen fiel mehr, und an manchen 
| Stellen blaute der Himmel. Über den gluren ſtand 
ſtill das Waſſer. SE 
„Der Här is im Kontörchen “, bei djieb ibn ber Pferde. 
Ki knecht Köbes. „Sonndags lieſt 'r im Hauptbuch.“ 
ö Volker machte kehrt und ging ins Haus zurück. Er 


Fenſter ſtand Hanna Weſterland, den kleinen Karlmann 
Hagen hoch auf dem Arm. Der Junge hielt ſeine Bein⸗ 


chen feſt um ihr Mieder geſchlungen und ſeine Arme um 


„Oheim Volker!“ rief er fröhlich und wies 


ihren Hals. 
„Tante Hanna ſagt, 


| auf bie überſchwemmten Wieſen. 

| nun können wir Kahn fahren.“ , 

; ,Sa, mein Junge, dein Lebensnachen ift- wieder flott. 
Die unſeren [inb etwas tiefer in den Schlick geraten. 
| Aber flott kriegen wir fie auch.“ g 
| . ‚Müffen wir dann wieder abfahren, Oheim Volker? 
und die Fröhlichkeit des Kleinen wurde unſicher. 

| Ich weiß ja nicht, ob dich das Fräulein noch behalten 
, | will.“ 

„Gewiß will ich, Herr Oberſtleutnant — 

| „Volker, wenn id) P darf.“ 

, „Gewiß, Herr Volker.“ Sie drückte Së Kinderkörper 
2 

| 


5 


. — Die Woche . — eiu PP | 
in bie nüchterne Wirklichkeit zurück“, ſagte trocken Herr l 


Es kommt auf den Vertrag an, ben ich mit Dülkingen | 
| zuwege bringe. Beauftragen Sie mich zu den Verhand⸗ 


nicht wehrte. Und als er bmnüberſchritt zu Dülkingens 


als ſich ſelber balbieren zu 


»Tennis*, Radierung vón Erich Büttner, 


i klopfte an eine Tür und trat auf einen Anruf ein. Am 


feſter an ſich. „Wir ſind Freunde SE ber Karl⸗ 


mann unb ich. Und damit ift in unſerer heutigen Seit 

wohl alles geſagt.“ 

S „Du, ad, dul“ lauchzte der Knabe und küßte fie ins. 
aar. 


„Verzeihung — ich ſuchte Herrn von Dü ilkingen⸗, jagte 


Volker verwirrt und trat zurück. 
„Gegenüber die Tür, bitte“, hörte er ihre Stimme 
aus den Liebkoſungen des Knaben heraus, denen ſie 
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Arbeitszimmer, fiel ihm das Bild der Frau von Truck 

ein, die ſo heiter war, weil ſie eine Tapfere war, und f 

er fand viel Ahnlichkeit in Wuchs und Geſichtsſchnitt, 

175 daß das Fräulein en größer und f chlanker 
ien. 

Aber aufs Blut kommt es an, Wache er und klopfte 
bei Dülkingen an. 

Der Freiherr app das Hauptbuch zu, in dem er 

gerechnet hatte. 

Auf ſeinem Tiſch 
lagen ſtoßweiſe 

die Briefſchaften 
und Papiere. 
nicht mehr durch“, 
ſagte er. „Seit 
über Holland die 
Auslandspoſt 
wieder herein⸗ 
kommt, iſt rein 
der Teufel los. 

Aber davon ein 
andermal. Sie 

haben mit Ihren 

Herren ge⸗ 

ſprochen. Neh⸗ 

men Sie Plah 
und ſtecken Sie 
ſich eine von. 
meinen geſchmug⸗ 
gelten Braſilzi⸗ 
garren an. Nee, 
nee, ich hab keine 
Gewiſſensbiſſe. Die Herren in Berlin rauchen auch nicht 
aus überſchäumender Vaterlandsliebe Rübenkraut.“ 

Volker blickte dem Rauch ſeiner Zigarre nach. 

„Was ich an Barem beſitze, iſt nicht gerade überwäl⸗ 

tigend, Herr von Dülkingen. In geordneten Zeiten 
konnte man es ein kleines Vermögen nennen. Und 
wenn die Mark ſich erft wieder erholt —“ 

„Kein Gedanke daran. Sie wird noch immer tiefer 
ſinken. Bis ſie ſich ſozuſ agen in ihre Beſtandteile auf⸗ 
löſt.“ 

„Ja, dann weiß ich freilich nicht, wie wir zu einem 
Abs chluß kommen könnten.“ 

Dülkingen paffte aus ſeiner Zigarre ein paar große 
Ringe heraus und ged den einen durch den andern 
gleiten. | 

„Anpaſſen können, ift alles, lieber Volker. Ich meine 
nicht damit die Allerweltsgeſchmeidigkeit unſerer heuti⸗ 
gen Geſchäftemacher. Ich meine damit: im Urwald geh 
ich nicht im Beſuchsanzug ſpazieren und ſage Pardon, 
wenn ich einer Klapperſchlange auf den Schwanz trete. 
Da laufe ich im Büffelkoller herum und brülle auf gut 
Indianiſch. Und wenn ich mit dem Kolben um mich 
hauen muß, hau ich immer auf den andern und nie auf 
mich. Denn ich habe nur dieſes eine koſtbare SEPEN unb 
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es ift in meinen Augen genau ſo ſchonungsbedürftig 
wie das des Papſtes.“ | 

„Ich glaube, ich verſtehe Sie, Dülkingen. vd 

„Ich drücke mich ja auch nicht gerade übertrieben un⸗ 
klar aus. Und ſo heißt es nun bei Ihnen: mit allen 
Mitteln ein lebenswertes Leben aufrichten.“ 

„Sie ſagen 20, daß die Mark noch immer tiefer 
ſinkt.“ 

„Gerade darum follen Sie mir fo ſchnell wie e möglich 
das Sdland abkaufen. Dann bin ich der Dumme.“ 

Volker rauchte in langen, ruhigen Zügen. 

„Sie wiſſen wohl, Dülkingen, was man von Ihnen 
ſagt? Daß der geriebenſte Viehjude vor Ihnen das Be⸗ 
kreuzigen lernte. Da ich Sie nun aber, trotz Ihrer Ge⸗ 
legenheitsſcherze, für eine durch und durch anſtändige 
Haut halte, ſo möchte ich von Ihnen klipp und klar 
hören, weshalb Sie gerade mir das Land und unter für 
Sie ungünſtigen Bedingungen verkaufen wollen?“ 

Des Alten Augen funkelten vor Vergnügen. 

Ich möchte,“ ſagte er, als entlode er fid) ein Geheim⸗ 
nis, „ich möchte mal — anſtändige Geſellſchaft haben“, 
und er blickte ſein Gegenüber mit jäh aufgeriſſenen 
Augen an, als hätte er ihn überrumpelt. 

Über Volkers hageres Geſicht flog ein Lachen. 

„Ich glaube, ich verſtehe auch das.“ 

„Ich habe, ſeit ich Sie kenne, keinen Augenblick daran 
gezweifelt. Und nun laſſen Sie mich ruhig mal ein 
wenig weitſchweifig werden. Es iſt ja Sonntag, und 
wir müſſen hier wie in aller Welt warten, bis ſich die 
Waſſer verlaufen haben. Ich hab das in meinem Leben 
gründlich gelernt. Und kann nun getroſt einen der 
weiſen Ratgeber ſpielen, von denen es im Liede heißt: 
„Sie haben das nun hinter ſich und ſind gottlob recht 
tugendlich. Ja — wir gingen wohl von der anſtändi⸗ 
gen Geſellſchaft aus. Das iſt nun ſchon ein gutes 
Menſchenalter, daß ich in Deuz den weißen Küraſſier⸗ 
koller ausziehen mußte, weil ich nicht in die alleranſtän⸗ 
digſte Geſellſchaft geraten war. Sie hieß Ilſe, es kann 
aber auch Helene geweſen ſein, na, der Name macht's 
nicht. Jedenfalls zog We mich aus bis auf die Knochen und 
beſchenkte mich dafür ſo grenzenlos mit ihrer Liebe, daß 
ich bei allen Halsabſchneidern Kölns auf meine zufünf- 
tige Erbſchaft lospumpte, um dieſe unerſchöpfliche 
Frauengüte nur wieder gutzumachen. Sie tat den 
Bettel ſorglich in ihre Taſche, und zum Schluß hatte ſie 
alles und ich nin. Meine Mutter, voller Zorn, daß ich 
ihren frühzeitigen Tod und die baldige Nachfolgeſchaft 
ins Auge gefaßt haben könnte, zog die Hand von dem 
Mißwuchs, und der Herr Oberſt ließ mich zu einer Ieg- 
ten Ausſprache zu ſich bitten. Dieſe aber beſtand nur 
in den Worten: 
des Großen Waſſers.“ Mir genügte fie. Was weiter 
auch? Ich hatte ein Vermögen zugrunde gerichtet, 
weil idy mit jeder Faſer ein Weib liebte, und hätte es 
ſofort und mit dem größten Vergnügen noch einmal ge⸗ 
tan. Ilſe oder Helene, oder wie fie hieß, riet mir, fchleu- 
nigſt meine Junggeſellenwirtſchaft zu verſilbern And ſie 
in Hamburg zum nädjten Poſtdampfer zu erwarten. 
Denn natürlich fuhr ſie mit nach Amerika, um mich drü⸗ 
ben zu heiraten. Hatte nur noch in ihrer Heimat ihre 
Papiere zu beſorgen. Schön. Ich warte in Hamburg 
den erſten, den zweiten und auch den dritten Poſt⸗ 
dampfer ab. Kaufte mir dann aber für den Reſt 
meiner Barſchaft eine Fahrkarte nach Köln, ſuchte ſie 
vergebens in ihrer Wohnung, ſuchte ſie voller Angſt in 
allen Krankenhäuſern und treffe ſie endlich an einem 
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ihn bis Melbourne. 


-gräber im Norden. 


„Ich wünſch Ihnen viel Glück jenſeits 


E raj chender Plötzlichkeit. 
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ſpäten Abend auf der neuen ſchönen Ringſtraße zärtlich 
am Arm eines Kameraden von der Feldartillerie. Denn 
ohne Pferde tat ſie's nicht. Tag, nn lacht ſie 
mich an und wippt vorüber. 

„Ich muß wohl ein Geſicht gemacht haben wie ein Gr- 


trunkener, denn ein Edenfteher bot mir feine Schnaps⸗ 


flafche an, die ich auch dankend annahm. Fuhr dann auf 
einem Holländer Boot wie geiſtesabweſend den Rhein 
hinunter, immer denſelben ekelhaften Geſchmack' im 
Munde, aber bei Gott nicht von dem Eckenſteherſchnaps. 
Kam dann in Rotterdam zu mir, als ich vor Hunger 
gegen eine Hausmauer gefallen war. Nahm Heuer auf 
einem Indienfahrer. Wieder nicht die allerfeinſte Gefell- - 
ſchaft. Ging mit einer abenteuerlichen Jagdgeſellſchaft in 
bie Dſchungeln auf Elefantenjagd. Hatte Weidmanns⸗ 
heil. Ließ mich von denſelben Brüdern in Afrika aus⸗ 
plündern. Auch das muß man gelernt haben. Nahm, 
halbnackt, Heuer auf einem Auſtraliendampfer und deg 
Ging unter bie Goldwäſcher. 
Alaska ſollte's beſſer ſein. Alſo nach Amerika. GE 
Jäger aus Leidenſchaft im Süden. 
Und die Geſellſchaft? War immer mehr für den Revol⸗ 
ver als fürs Geſangbuch. Dort unten auf einem Kons, 
fulat erhielt ich die Nachricht von dem Ableben meiner 
Mutter. Ich ließ mir das Bargeld überweiſen und gab. 
den Dülkingerhof in Pacht. Weshalb ich nicht ſtehenden 
Fußes zurückkehrte und ihn ſelber übernahm? Ich ſah 
mit einem Male das Geſicht meiner Mutter vor mir, 
die lieber einen Wurf junger Teckel großziehen wollte 
als dieſen ihren Einzigen. Und ich ſagte mir: hat ſie recht 
gehabt, ſo bin ich ein Lump. Aber es wird ihr im Him⸗ 


mel doch vielleicht lieber ſein, wenn ſie unrecht gehabt 


hat. 

„Sie wiſſen, Volker, die Schwaben werden mit vierzig ) 
Jahren klug, und bei den Rheinländern dauert — na, 
fagen wir mal — die Jugend noch etwas länger. Es 
hat aber weder den Schwaben noch den Rheinländern ge- 
ſchadet, wie ihre Männer ausweiſen. Ich. mußte leider 
mit dieſer ſchönen Jugendüberlieferung brechen, als ich 
noch nicht die Hälfte zwiſchen Dreißig und Vierzig er⸗ 
reicht hatte. Das Geſicht meiner Mutter ſollte nicht recht 
behalten. Ich war längſt ein Weiberfeind geworden. 

„Ich hielt mich damals gerade in Südkarolina auf und 
hatte Gelegenheit, eine ziemlich verluderte Baumwoll⸗ 
pflanzung billig zu übernehmen. Der Mann hat es aus 
irgendwelchen Gründen eilig, aus der Gegend fortzu⸗ 
kommen. Von Baumwolle verſtand ich nun zwar ſo 
wenig wie vom Seiltanzen, aber wenn man f chwindelfrei 
iſt, lernt man beides. Und ſchwindelfrei war ich. Das 
haben die Spitzbuben unter den Angeſtellten wie unter 
ben Ankäufern bald grauſend gemerk. | 

„Eine Zeitlang ſpielte id) den ſtillen Beobachter, bis mir 
das rein Handwerksmäßige geläufig war. Dann trat ich | 
als gewöhnlicher Arbeiter in die Rotte. Da gab's ein 
fürchterlich Erwachen unter den Faulpelzen und Drücke⸗ 
bergern, Muſterung, heimliche Zwieſprache unter vier 
Augen und zwei Fäuſten und Hinauswürfe von über⸗ 
Man ſollte nicht glauben, wie 
ein freundliches Vorbild wirkt. Bald herrſchte eitel Luſt 
und Leben in den Pflanzungen, und ich konnte meine 
Fürſorge den Buchhaltern zuwenden. Das waren erſt die 
Schwerverbrecher. Ich konnte hingreifen, wohin ich 
wollte: ich griff in Unflat. 

„Das Kleinzeug der Angeſtellten konnte in kurzer Friſt 
ausgewechſelt werden. Der Haupthahn aber, der Ge⸗ 
ſchäftsbevollmächtigte, hielt alle Fäden des Geſchäftes in 
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der Hand, und biefe Fäden bildeten für jeden Unein⸗ 
geweihten ein wirres Knäuel. Warf ich den Kerl zum 
Tempel hinaus, ſo fand ich nie mehr heraus aus dem 
Labyrinth, und ich konnte Pleite anſagen. Alſo lud ich 
mir den Gentleman zu einem Glaſe Wein, belobte ſeine 
Geſchäftsführung, bedauerte nur, daß ſie ſich für meine 
Perſon zu ungünſtig geſtaltete, worüber der Kerl Tränen 
lachen wollte, und fragte ihn endlich freundſchaftlich, ob 
er lieber vom Scherif abgeholt werden wolle oder ſich 


entſchließen könne, weiterhin gegen gutes Gehalt bei mir 


zu arbeiten und zehn Prozent vom Reingewinn — aber 
mit ſauberen Fingern. Ohne viel Förmlichkeiten griff 
der Mann zu. Er ſah in meinen Augen etwas, was ihm 
nicht behagte. Und wir haben den Vertrag beide nicht 
zu bereuen gehabt. Der Ehrenmann weihte mich ein in 
alle Kniffe und Pfiffe, bis ich den Halunken von An⸗ 
käufern gewachſen und — über war. Die Geſellſchaft, 
in der ich in dieſen Jahren leben mußte, war wiederum 
nicht erſtklaſſig, aber ich hatte doch ſo etwas wie eine 
gottwohlgefällige Sendung, indem ich dieſe Gaunerbande 
hineinlegte, daß es dampfte. f 

„Nach zehn Jahren Fronarbeit ſtand ich oben, aner⸗ 
kannt in ganz Südkarolina und allen angrenzenden 
Baumwollſtaaten. Und nun durfte ich ein wenig an 
das Beſinnliche herantreten und an das, was dem Geiſte 
frommt. Und ich beſann mich auf Deutſchland, deſſen 
verlorenſter Sohn ich nun nicht mehr war, und mein 
Geiſt war deutſch geblieben und vor einem ſtillen, ſchönen 
Heimweh vielleicht noch viel deutſcher als die Geiſter in 


der Heimat, die ſich an den großen Schatz ihres Deutſch⸗ 


tums ſo ſehr gewöhnt hatten, daß ſie ihn gar nicht mehr 
in ſeiner Kraft und Herrlichkeit zu würdigen verſtanden. 
Damals und in den weiteren zehn Jahren, die mich zum 
wohlhabenden Manne machten, habe ich mein Augenmerk 
immer heißer, aber auch immer ſchärfer auf deutſche Art 
und deutſches Weſen in der Welt gerichtet, und wenn die 


deutſchen Brüder, die ſich durch Amerika ſchlugen, auch 
in der Mehrzahl immer eher bereit waren, den Yankee⸗ 


Doodle zu fingen als das Deutſchland über alles’, fo 
war's doch jedesmal ein erhebendes Feſt, wenn die 
ſchwarzweißrote Flagge bei uns wenigen da drunten an 
der Küſte erſchien — die ſtolze, reine, ſchwarzweißrote 
Flagge. Volker, wer aus Haß, Eigenſucht und Partei- 
blindheit die Reinheit dieſer Flagge beſudelt, beſudelt 
nicht nur das eigene Neſt, er beſudelt die Neſter aller 
Söhne und Töchter der Mutter Germania in den fernſten 
Welten, daß ſie das Speien kriegen. Bei Gott, Volker, bei 
Gott und bei dem Hungern und Frieren in deutſchen 
Landen, das iſt nicht gut getan, Volker. Mehr weis⸗ 
ſage ich nicht.“ E | 

Er warf die ausgebrannte Zigarre in einen Aſchen⸗ 
trichter und ſteckte ſich eine neue an. 

„Nebenbei geſagt,“ fuhr er nach einer Weile fort, „in 
den Jahren lernte ich auch den biederen Herrn Weſter⸗ 
land, den Erzeuger Fräulein Hannas, kennen. Nun, 
um dieſer einen einzigen Tat ſoll ihm vergeben werden. 
Denn ſeine übrigen Taten waren windig. Er kam nach 
Amerika, als er daheim im Hfterreichifchen fein Landgut 
nicht mehr halten konnte, und er ließ mit dem vergnüg⸗ 
teſten Geſicht von der Welt Frau und Kind im Stich, 


weil doch das Leben als Einſpänner um ſo vieles billiger 


und bequemer wäre. Er kam zu mir auf die Pflanzung, 
legte ſich aber am zweiten Tage, ſtarb nach vier Wochen 
und hinterließ mir für Verpflegungs⸗ und Begräbnis⸗ 
koſten ſeine Papiere. 
bindung mit Frau von Truck, ſeiner Schwägerin, die ich 
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ſpäter hier am Niederrhein aufſuchte und die mir kürzlich 
erſt die Tochter anvertraute. n l 
Doch bas find perſönliche Angelegenheiten, und die 
kommen bei den großen vaterländiſchen Angelegenheiten 
nicht in Betracht. Wir waren bei der deutſchen Flagge 
ſtehengeblieben, die man zuweilen an unſerer Küſte 
zeigte. Ja, weiß Gott, viel mehr als die Flagge zeigte 


man uns von Deutſchland nicht. Und doch verlangte man 


von uns die bekannte deutſche Treue bis zum Tod. 
Schön. Die war zu haben. Aber Treue um Treue. 
„In allen Wipfeln ſpüreſt du kaum einen Hauch. Die 
Vöglein ſchlafen im Walde.“ Und geſchlafen hat nun 
einmal die ganze liebe Vogelſchar in Berlin, alle die 
Jahrzehnte, unſere ganze Entwicklungsgeſchichte hin⸗ 
durch, die wir im Auslande durchlebten, durchkämpften, 
durchſchufteten, ohne einen Zuruf, als wir in Leibes⸗ und 
Seelenqual das Vaterland brauchten. Bis es — uns 
brauchte. Und da glaubten dieſe weltfremden Gehirne, 
das ginge nun wie auf dem Tempelhofer Feld und be⸗ 
dürfe nur der Befehlsausgabe, und ahnten in ihrer 


Weltfremdheit gar nicht, daß ſich die Menſchen in dern 


Wildnis zu ganz anderen Spielarten auswachſen als in 
der Baumſchule und mit Mühe und Sorgfalt erſt wieder 
zurechtgebogen werden müſſen. Ein paar gelernte 


Gärtner hätten zur Not noch einiges zuwege gebracht, 


aber man hielt für die Wildnis ſchon ein paar Kur⸗ 
pfuſcher für gut genug, die wohl ganz hübſche Schröpf⸗ 
köpfe zu ſetzen, aber nicht das Blut bis zur Begeiſterung 
aufzupeitſchen verſtanden. Wenn man jahrzehntelang 
nicht miteinander geſprochen hat, iſt es ſchwer, ſich auf 
Anruf zu verſtändigen.“ l 

Dülkingen zog mit der Hand einen Schlußſtrich durch 
die Luft. „Vorbei. Man ſoll Tote nicht zweimal begraben, 
wenn die Zitronen teuer ſind. Jedenfalls tat ich, was 
in meinen Kräften ſtand. Und als man mir, aus Grün⸗ 
den der Neutralität, das Handwerk legen wollte, trat 
ich mit meinen Baumwollpflanzungen einer mächtigen 
Handelsgeſellſchaft bei, überwies mein bisher erworbenes 
Vermögen in vollwertigen Dollars an holländiſche Ban- 
ken und ſchmuggelte mich ſachte ins alte Vaterland, um 
— dabei zu ſein.“ e 

Die Worte verliefen ſich im Raum. Eine Weile noch 
horchte Volker hinter ihnen her. Dann hob er den Kopf 
und ſah Dülkingen in die Augen. o 
„Sie erzählten mir ja wohl, weil Sie meines Bers 


ſtändniſſes ſicher waren. Ich habe Ihnen alſo für Ihr 


Vertrauen zu danken.“ 

„Wie Sie wollen. Und es freut mich, daß auch Sie kein 
Freund von lebenden Bildern ſind.“ 

„Ihre Erzählung —“ begann Volker von neuem und 
ſtockte. 

„Meine Erzählung ſollte Ihnen nur zeigen, daß es 
auch mich wieder heimgetrieben hat. Und zwar aus dem 
Sonnenſchein heraus in den Nebel. Denn der endgültige 
Ausgang des Krieges konnte für uns, die wir die Biele 
der amerikaniſchen Politik dicht vor der Naſe hatten, 
nicht zweifelhaft ſein.“ | 

„Und was wollen Sie tun?“ 

„Ich bin nur ein einzelner und machtlos. Oder ſagen 
wir beſſer: ſcheinbar machtlos. Denn es gibt keinen 
Menſchen, der machtlos wäre, wenn er ſich im Sturm mit 
beiden Beinen feſt auf den Boden ſtellt und den Kopf 
in den Nacken legt. Und wäre es nur, um es den anderen 
vorzumachen und ſie über die erſten Stöße wegzu⸗ 
bringen. Denn die große Menſchheit leidet im Guten 
und Böſen am⸗Nachahmungstrieb.“ (Fortsetzung folgt.) 


von uns fortgehſt!“ 


dunklen Augen, auf die vol- 
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S XIX. 

„Morgen muß id) fort von hier ...“ Die Franzi Kei- 
mel ſummte es ſeelenvergnügt. Sie ſaß im Garten des 
ärariſchen Hotels in Moſtar, der Hauptſtadt der Herze- 
gowina, zum letztenmal im k. u. k. Kameradenkreis. Die 
Tiſche umher im nächtigen Gelb der Laternen, bunt von 
hechtgrauen Mänteln und Tſchakos, blauen und braunen 
Waffenröcken, weißen und farbigen Damenkleidern. Man 
war jeden Abend hier beiſammen. Wo ſollte man auch 
ſonſt hin hier am Ende der Welt, ſchon halb im Morgen— 
land? Im Mondſchein ragten die weißen Türme von 
zwei, drei Dutzend Moſcheen. Die Narenta rauſchte. Die 
Nachtluft brütete über dieſem ſüdlichen Fleck Erde jetzt 
noch, im September, bleiern⸗ſchwül wie nahe den 
Tropen. 

„ - und dabei zu denken, daß es in ein paar Wochen 
oben auf der Velez⸗Planina ſchon ſchneien kann!“ 
brummte der dicke Major Paludnigg und wehte ſich Küh— 


lung zu mit dem Fächer ſeiner Nachbarin, der Sſawa 


Budiſch, einer bleichen, 
ſchwarzen Beauté du 
diable von Serbenblut. 
Die beugte ſich über den 
Tiſch und rief: „Gefühllos 
biſt, Franzi, daß du ſo gern 


„Mir tut's von euch allen 
am meiſten um die Pta- 
ritſcherl leid!“ ſagte die 
kleine, mollete Majorin. 

„Nehmens nur net die 
Frau von £ancut auch noch 
mit!“ 

„Ich bitte: Was wäre 
Garniſon ohne Gnädige!“ 
ſprach der Oberleutnant 
Kubitſchek langſam und pe- 
dantiſch. Er hatte Mühe , 
mit dem Deutſch. 

Maria Dolores ließ ſich 
lachend die Zärtlichkeit der 
Tiroler Jugendgeſpielin, der 
geborenen Tſchamper⸗Sei⸗ 
ſenſtein, gefallen, die ihr 
wahllos und ſtürmiſch ein 
halbes Dutzend Küſſe auf 
das matt⸗lebensvoll durch» 
ſcheinende Alabaſter ihrer 
Wangen, auf die großen, 


len, roten Lippen drückte. 
Dann ſtrich ſie ſich mit einer 
zerſtreuten Bewegung der 
weißen Hand das ſchwarze 
Stirngelock 
meinte zu den andern: 
„Mich ſtiehlt keiner! Da 
dürfts ſchon ruhig ſein! 


zurecht und — poc mes cec om EE 


Wandbrunnen von Hugo Lederer. 


Aus der Ausstellung des Ortsvereins Berlin der Allgemeinen Deutschen 
Kunstgenossenschaft im Berliner Künstlerhaus. 


„Möchte auch Herrgott unſerigen jammern! ... 
Schönſte Frau, die je in Moſtar in Garniſon war ...“ 
murmelte unten der Kubitſchek. 

„Gleich biſt ſtill!“ 

„Geh ich geſtern durch Tſcharſija. Sitzt fid) Türken— 
greis vor Karagjosbeg-Moſchee. Was tut ſich Türken— 
greis? Schaut der Gnädigen nach! Hab ich gedacht: 
Tät ich das auch als Türkengreis!“ 

„Hörens nur net hierher, Frau von Lancut! Ge- 
ſchichten erzählt der Kubitſchek!“ 

Der Kubitſchek machte ein ahnungsloſes Geſicht. Er 
tat dann immer hinterher, als ſei ſein ſchlechtes Deutſch 
mit ihm durchgegangen. Rosmarie Lançut zog die 
Stirn hoch. j 

„J bin net neugierig!“ fagte fie mit Betonung. „Aber 
vielleicht mein Mann!“ 

Der k. u. k. Major von €ancut ſaß am anderen Ende 
des Tiſches. 

Er ſprach nie viel im Leben. Sein breites, bartloſes, 
zuverläſſiges Geſicht verlor 
nie ſeine unerſchütterliche 
Ruhe. Aber es lag ein war— 
mer Schein darauf. Er 
ſchaute in einer Andacht 
ſtummer Anbetung auf 
ſeine ſchöne Frau. 

„Was kann i denn da— 
gegen machen, daß ſie alle 
in der Garniſon in die 
Rosmarie vernarrt ſind?“ 
ſprach er zu dem Major 
Ritter Joſef Keimel von 
Keimelswerth, dem Mann 
der Franzi, an ſeiner Seite. 
„J biws ja ſelber am 
meiſten!“ 

„Haſt recht! So eine 
Frau findeſt net leicht wie— 
der — auf der ganzen Welt 
net —“ 

Maria Dolores' Wangen 
hatten ſich ſeltſam, wie fie— 
berheiß, gerötet. Der Regi- 
mentsarzt Dr. Eugen Falter 
beobachtete ſie über den 
Tiſch hin unauffällig und 
ſchweigſam. Sie hielt ſtür— 
miſch die Franzi Keimel 
feſt, die Miene machte, auf— 
zuſtehen. 

„Geh! Sei net fad! Bleib 
noch hier!“ 

„Es iſt ſchon ſpät!“ 

„Kannſt doch net ſchlafen 
wegen der Papadaci!“ 

Die Papadaci, die ge— 
fürchteten Stechmücken die— 
ſer heißen, ſich fern nach 
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den Lagunen der Adria öffnenden Talebene. Das Sum⸗ 
men und Blutſaugen raubte vom Mai bis jetzt in den 


Herbſt hinein, trotz der Moskitonetze, die Nachtruhe. 


Die k. u. k. Offiziersfrauen umher hatten alle blaſſe Ge⸗ 
ſichter. Am blühendſten ſah jetzt Maria Dolores aus. 
Ihre Augen glänzten. Dem Regimentsarzt Dr Falter 
gefiel das nicht. Er ſchüttelte den Kopf, ſah auf Tibor 
Langut, wollte etwas fagen und unterdrückte es.. Der 
Hauptmann-Auditor Svatopluk Oſzter rief zu den Kei⸗ 
mels hinüber: „Alſo, fahrts ihr wirklich morgen?“ 

„Aber bitte! Aber gewiß!“ Der Ritter von Keimel 
hatte ſeine Stellung als Kommandant des 8. windiſchen 
Feſtungsartilleriebataillons heute ſeinem Nachfolger 
übergeben. Morgen vormittag ging's mit der Bahn 
nach Metkovic zum Dampfer. 

„Morgen um dieſe Zeit ſchwimmen wir ſchon pumperl⸗ 
fidel auf dem Mittelmeer!“ ſagte die Franzi Keimel. 
Sie fap mit Maria Lancut Hand in Hand. „Du ſollteſt 
mitkommen, Rosmaritſcherl!“ 

Ein Auffchrei des Widerſpruchs am Tiſch. 

„Wir verteidigen Gnädigſte mit unſerem Leib!“ 

„Reißts die Schienen auff“ 

„Deſertion vor Feind ... oh ... kein Wort be⸗ 
ſchreiben es laßt ſich!“ ſtöhnte der Kubitſchek. 

Inmitten der lachenden Geſichter, der erhobenen Hände 
hatten ſich Maria Dolores' ſchöne, leicht gerötete Züge 
jäh verdüſtert. Sie fröſtelte einen Augenblick in ſich zu⸗ 
ſammen. Dann lächelte ſie und gab der Franzi einen 
ſtrafenden Klaps. 
| „Bhüt di Gott! 
und Wilden!“ 

„Aber doch net für immer?“ 

„Gibt's denn ein immer’ auf bera Welt?“ 

Es war eine kurze Stille. Der Hauptmann Szabo 
meinte: „Schau nur, Herr Major, daß du dir net noch 
zu guter Letzt in Metkovic das Fieber holſt als Andenken! 
Wir haben erſt September. Die Luft da unten is noch 
lang net rein!“ £r 

„Wir gehn ja gleich an Bord!“ 

„Wann man 's Fieber kriegen ſoll, kann man 's auch 
ſchon hier in Moſtar kriegen!“ verſetzte der Oberleutnant⸗ 
Truppenrechnungsführer Alfons Budiſch. Seine Frau 
Ladislawa wies mit der überreich beringten, zweifelhaft 
gepflegten Rechten auf Maria Dolores. 

„Fragts nur bie Frau von Langut!“ rief fie in ferbi- 
Idem Tonfall. Rosmarie Langut ſchüttelte den Kopf 
und machte große Augen. 

„J hab doch nie Fieber gehabt!“ ſagte ſie erſtaunt. 

„Ah geh!“ 

„Was war denn das nachher — dreiz, viermal den 
Sommer?” 

„Das bildet fid ber Falter doch nur ein!“ meinte 
SCC Dolores leichthin. „Halt bie Hitz! ... Weiter 
nix di ` 

Der Regimentsarzt ſchwieg. Es ließ fid) nichts aus 
feinen Mienen entnehmen. Der dicke Major Paludnigg 
trank ſein viertes Glas eisgekühlten roten Dalmatiner. 

„Eine Viechshitze hats ſchon hier herunten in Moſtar!“ 
verſetzte er. „Da geb ich der Frau von Lancut recht. 
Da darf man bald glauben, man is in Afrika!“ 

Er ſpürte einen mahnenden Tritt auf die Stiefelspitze. 
Das war kein Gefußel, wie es die Leutnants und die 
jungen Madel mit todernſten Geſichtern unter dem Tiſch 
aufführten, das war eine unterirdiſche Warnung von 
ſeiner Frau gegenüber. Er las es in ihren Augen: Der 


J bleib hier unten bei die Türken 


Maria Langut darfſt bod) net mit Afrike- kommen!⸗Jeder 


Die Woch e 


nigg biß fid) auf die Zunge. 
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weiß es doch, mit wem ſie die längſte Zeit verlobt war, 
eh fie ihren Jetzigen genommen hat! . . . Gabriel Palud⸗ 
Aber Maria Dolores hatte 
ganz unbefangen zugehört. Sie ſtand auf und legte ſich 
ein gelbſeidenes, bosniſches Tuch über den dunklen Schei⸗ 
tel. Tibor Langut kam eilig und zärtlich und hüllte fie 
in einen ſchweren Umhang, obwohl die Nacht draußen 
badewarm war. Sie ließ es ſich leiſe fröſtelnd gefallen. 


Alles erhob fid). 


„Servus!“ 

„K'ß die Hand!“ 

„Hab die Ehre!“ | 

Manche hatten es ganz nahe, nur bie Treppe hinauf, 
nad) Haufe. Sie wohnten ftändig in bem ärarifchen 
Hotel. Die meiften übrigen hauſten in Quartieren jen- 
ſeits ber Narenta, in bem kleinen, europäifchen Villen⸗ 
viertel der Ctepbanieallee. Dort hatten auch bie Lan⸗ 
cuts das Erdgeſchoß, bie Keimels den Oberſtock einer 
Villa inne, in den morgen ſchon, ſowie jene wegwaren, 
der Truppenrechnungsführer Budiſch mit ſeiner Frau 
einziehen ſollte. Tibor von Lancut hatte dem Kellner 
gezahlt. Er wollte eben den anderen folgen, da legte 
ihm der lange Regimentsarzt Dr. Falter, die Virginia 
ſchief im Mund, die Hand auf die Schulter: „Du, Major 
— wie wär's noch mit einem kleinen Giro im Mond⸗ 
ſchein?“ 

Ein mißtrauiſcher Gegenblick. 

„Haſt mir was expreß zu ſagen?“ 

„Jdenk ſchon!“ l 

„Ro — mann's halt fein muß . 
nur voraus! J komm bald nad)!" 

Maria Dolores nickte. Sie ſchritt mit der Franzi 


Rosmaritſcherl: Geh 


Keimel Arm in Arm. Die ſchwärmte unterwegs: „Inns⸗ 


bruck . .. J bitt dich! ... Von nächſter Woch ab 
nns — bruck als Standort ...“ Das liebe, liebe Tirol! 
Die Heimat! Den ganzen Weg entlang durch die heiße 
Nacht ſchwatzte die Franzi Keimel von der Zukunft: 
In einer richtigen. Großſtadt zu wohnen, mit: Theater 
und Konzerten und Bällen, mit ſchönen Läden und mit 
feſchen Kavalieren und eleganten Damen auf der Straße, 
um einen die öſterreichiſche Kultur und Gemütlichkeit 
ſtatt dem Flohzirkus am Balkan. : 

„Tröſt dich, Maritſcherl! Vielleicht kommſt auch noch | 
mal zu bie Kaiſerjäger ...“ 

„J bin gern hier!“ ſagte Maria Dolores. 

„Ah geh! Mußt halt ein biſſel nachdrucken, daß ihr 
transferiert werdet! Deinem Mann tuns doch in Wien 
alles zulieb!“ 

„Du hörſt ja, Franzi: J möcht gar net fort!“ 

„Und dein Bruder, ber Tſchittener — bu — der hat 
a Macht! Und wenn ſich der Mucki noch hinter ſeinen 
hohen Gönner, ben Hauzenſtein, ftedt . . . Zuſammen⸗ 
halten därfts eben J bitt dich: Was gſchieht denn 
bei uns in Diterreid) obne Protektion?“ 

„Nix!“ 

„Na alſo!“ 

„Aber i brauch keine! 
is wie in Italien!“ 

In dem dunkelgrünen Heckenlaub, das die Kleider der 


Es gefaut mir hier gut. Man ) 


beiden jungen Frauen im Vorbeigehen ſtreiften, ſchaukel⸗ 
ten bräunlich reife Feigen. Der Olbaum breitete üben 


ihnen ſeine ſilbergrau befiederten knorrigen Arme. Drau⸗ 
ßen ſtrich der Nachtwind über hohe Staudenfelder bosni⸗ 
ſchen Tabaks. An der weiß vor ihnen im Mondſchein 
ſchimmernden Villa hingen große, dunkelrote Trauben 
im Rebenſpalier. 


| 
| 
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„Ach, Italien!“ fagte bie Franzi. „Ja — wann du 


die Stechmücken und die Schlamperei und den Schmutz 


Italien nennjt, nachher biſt freili mitten im ſchönen Sü⸗ 


den. J tät mich doch ſchämen, fo daherzureden, daß du 


deine Jugend hier in dem wilden Land vertrauern 
willſt!“ " l 
„J hab meine ganze Jugend vertrauert mit Daſitzen 
und Warten! J werd nächſtes Jahr dreißig. Es is eh 
Sen vorbei mit meiner Jugend. Es geht jebt in einem 
in 4 ; Se : 
»Sie traten in das Haus. Drinnen verabſchiedeten fid) 
die Keimels von Maria Dolores. Die Franzi küßte ſie: 
„Kalte Lippen | 
haſt du und heiße 
Backen, Rosma⸗ 
ritſcherl, du gfallſt 


in der Od! Ger, ` 


vus, Keimel!“ SN. 
Das Ehepaar 

flieg die Treppe Lo 

hinauf. Unten, im M 

Flur ber Qangut- |3 Jf 

ſchen Wohnung, ! 

war der Offiziers⸗ St 

diener noch wach. ^ 

Neues, Zwoni⸗ 

mir? . . . Hal- 

ten zu Gnaben: 

Nein! Nur die 
Poſtordonnanz 


war dageweſen. 
Der Bosnier 
konnte nur ein 
paar Worte 
deutſch. Aber 
Maria Dolores 
verſtand ſo viel 
von ſeiner Re⸗ 
gimentsſprache, 
daß ſie ſein Kau⸗ 
derwelſch von pis⸗ 
mo und donijeti 
begriff. Es war 
ein rekomman⸗ 
dierter Brief ge⸗ 

bracht worden. Er lag drinnen auf dem Tiſch. Maria 
Dolores muſterte, allein im Zimmer, ſich das Tuch vom 
Kopf ſtreiſend, flüchtig die Aufſchrift. Schirmte ſich plötzlich 
mit der gelben Seide die dunklen Augen, um dieſe 
großen, harten, ſteilen Federzüge nicht mehr zu ſehen. 
Wich bis zur Tür zurück. Stand da. 

Sie atmete ſchwer. Sah ſich ſcheu um, als ſei ſchon ein 
Unrecht geſchehen, daß ſie mit dieſem Blatt Papier allein 
im Raum war. | ' rs l g 

Maria Lançut trat mit ſchleppenden Schritten näher. 
Betrachtete ihn. Ihre Zähne klapperten. | 
oder in Aufregung. Oder in einem Fieber, das die Folge 
dieſer monatelangen Aufregung war. ` 

Der Brief ſchwieg. Wartete, daß fie ihn öffnen würde. 
Sein Schweigen hieß: Du öffneſt mich ja doch. 


Die Woche 
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In der Ecke ſtand ein weißer Kachelofen. Kein Menſch, 
der nur die Sommerglut Moſtars kannte, hätte geglaubt, 
daß man hier im Winter heizen mußte. Maria Dolores 


LXDLT. 


„bib die Zähne zuſammen. Sie ftredte die Fingerſpitzen 


aus, als müſſe ſie etwas Glühendes anfaſſen, umkrallte 
mit einem raſchen, wilden Griff den Brief in der Fauſt, 
trug ihn zerfnittert zu bem Ofen.  . 

Der Ofen war leer. Jetzt, zu Sommers Ende. Nas 


türlich: Ein Streichholz verflackerte und erloſch immer 


ſofort in dem Luftzug. So leicht fing das dicke, zu⸗ 


ſammengeballte Elfenbeinpapier ohnedies nicht Feuer. 


Maria Dolores glättete es medjani[d) zwiſchen ihren 

| | bebenden Hän⸗ 
den. Trat wie⸗ 
der zu dem Tiſch 


Ví E A GAL zurück. Warum, 
mir net! | 15 e wußte ſie ſelber 
55 fall ſo BL. LEO A SE. nicht. 20d): Dort 
ſchon viel zuviel ME — PE NER in der Ede war 
Leuten! Schlaf m p e un es zu dunkel. Hier, 
gut, Franzi, die St. im Schein der 
letzte Nacht hier N i Hängelampe, 


konnte man le 
len: „Viermal 
habe ich Dir in 
diefem Jahr ge- 
ſchrieben, ſeitdem 
ich aus Marokko 
zurück bin! Vier⸗ 
mal habe ich um⸗ 
ſonſt auf Ant⸗ 
wort gewartet!“ 


Dank! Sieſchaute 
zum Himmel und 
atmete auf. 
„Ich kann nicht 
von Berlin weg. 
Die lächerlichelln⸗ 
terſuchung gegen 
mich wegen An⸗ 
maßung deutſcher 
Amtsgewalt in 
„Marokk!o zieht fid) 
endlos hin und 
hält mich hier 
- feft!” 
. . . Gott fei 
Dank 


dA mn — 


— es EY 3 
» ! 
— ae P Y di ` Ow SN ^ 
Jar ca Ee eS. MN S * 
en * z Pa ev 


Dir nur auf 
ſchriftlichem Wege kommen. Du antworteſt nicht.“ 
Maria Lancut ſchleuderte den Brief von ſich. Lief 
aus dem Zimmer. Auf den Flur hinaus. Stand da. 
Hörte ihr Herz hämmern. Vorn, aus dem Eingangs⸗ 
ſtüberl, das Schnarchen des Offiziersdieners, der auf den 
Major wartete. Mein Mann darf doch den Brief nicht 
ſehen! ... Ja, um Gottes willen ... bin ich denn 
ſchuldig? Nein! Ich habe nie ein Lebenszeichen er⸗ 
widert! Mehr kann id) doch nicht tun... 
Aber der Brief darf nicht offen liegenbleiben ... 
Sie ſchlich wieder auf den Fußſpitzen in das Zimmer. 
Stand vor dem Tiſch. Schloß die Augen feſt zu. Taſtete 
mit den Fingern auf der Platte, um das Blatt Papier 
zu finden und es in kleine Fetzen zu zerreißen. Fühlte 


es zwiſchen ihren Händen. Machte die Augen auf. Las 


Ja! Gott ſei | 


„So fann id) 
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weiter: „Du entzieht Dich ber Antwort. Du hältſt Did) 
vor mir in einem weltentlegenen Erdenwinkel verborgen. 
Du denkſt, Du brauchſt mir von dort aus feine Rechen: 
ſchaft zu geben.“ 

Maria Dolores ſchauderte. Sie rang mit einem Wein⸗ 
krampf. Ihre Augen blieben trocken. Suchten irrend die 
nächſten Zeilen. g 

„Aber Du but mir Rechenſchaft ſchuldig dafür, daß Du 
mir untreu geworden biſt unb mich verraten haſt, ge- 
rade als ich Dich brauchte und auf Dich hoffte, wie noch 
nie in meinem Leben. Auch die anderen Menſchen haben 
mich verraten. Aber an Dich hab ich geglaubt ...“ 

Sie trat, den Brief in der ſchlaff herabhängenden 
Hand, vor den großen Spiegel. Sie ſah ſich lange darin 
an, von Kopf bis zu Fuß, leidvoll, blaß, mit angſtvollen 
Lippen, als wollte ſie ſich ſelber ergründen. 

„Du mußt Dich vor mir rechtfertigen, daß Du meinen 
heiligen Glauben an Dich enttäuſchſt haſt. Ich bin nicht 
der Mann, den man wegwirft, um irgendeinen Dutzend⸗ 
menſchen zu heiraten. Ich habe Dich vor Hunderten von 
Frauen auserwählt. Du haſt mir Deine Hand gegeben.“ 

Aus Maria Dolores’ Wangen war die Fieberröte ver⸗ 
ſchwunden. Sie war wachsbleich. Sie las mit halb⸗ 
offenem Mund, mit ganz großen Augen: „Du gehörſt 
mir. Du bleibſt mein. Kein Menſch, der jemals unter 
meiner Macht ſtand, kann ſich im Leben meiner Macht 
entziehen. Das habe ich Dir ſchon vor langen Jahren 
geſagt. So wenig ich von einem Menſchen laſſen kann, 
von dem ich einmal Beſitz ergriffen hab, ſo wenig kann 
der andere von mir.“ | 

Auf unbegreiffife Weiſe brachten die bosniſchen 
Bauern immer noch aus der totengrauen, kahlen Karſt⸗ 
wildnis, die das Talbecken von Moſtar umrandete, auf 
ihren Eſelchen Brennholzbündel in die Stadt. Drüben, 
im Verſchlag neben der Küche, mußte Reiſig für den Herd 
liegen. Maria Dolores legte den Brief behutſam, bei- 
nahe ſanft auf den Tiſch und ging auf den Fußſpitzen, 
wie eine Nachtwandlerin, aus dem Zimmer mit ange⸗ 
haltenem Atem, um den Diener Zwonimir, den Bos⸗ 
niaken, nicht zu wecken, hinüber, kam mit einem Häufchen 
Spänen und Steineichenäſtchen zurück, kauerte nieder, 
ſchichtete fie im Ofen, legte den Brief darauf, nahm ihn 
wieder heraus und las mühſam im Halbdunkel weiter, 
kniend wie eine arme Sünderin. 

„Ich warte jetzt zum letztenmal auf Antwort auf dieſen 
Brief. Kommt wieder feine, dann kommt nur noch ein 
einziger Brief von mir, der meine Ankunft dort bei Dir 
anzeigt. Ich werde mich ſchon freimachen. Ich muß 
Dich ſprechen. Du ſollſt mir Auge in Auge ſehen und 
mir fagen, warum Du mir untreu geworden bijt. Ich 
will ſehen, wie Du das kannſt! Und wenn du es nicht 
kannſt, ob Du es bereuſt und wieder gutmachen willſt!“ 

Maria 2ancut ging in Todesangſt in dem Zimmer 
auf und nieder. Schaute mit irren Augen rechts und 
links, als ſuchte fie eine Gelegenheit zur Flucht.. 
irgendwohin ... meit. . . weit... . weg von allem... 
weg von dieſem Brief . . . weg von bem, mas war... 
Der Brief rief ſie gebieteriſch zu ſich zurück an den Tiſch. 
Sie ſtand. Stemmte die Hände auf die Kante. Beugte 
ſich über ihn. Mußte ihn zu Ende leſen. Gottlob. Nur 
noch ein paar Sätze. Die letzte Station auf dem Kal⸗ 
varienberg. , 

„Ich weiß Did) zu finden, wo Du aud) but. Die Welt 
iſt klein, und ich kenne ſie beſſer als Du. Ich liebe Dich 
niel zu febr. Ich liebe Dich jetzt noch mehr, wo Du mir 
verloren biſt. Ich werde nie aufhören, Dich zu lieben. 
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Ich laſſe nicht ab von Dir. Ich fordere Dich kraft des 


Wortes, das Du mir gegeben haſt. Schreibe mir. Oder 


ich komme. Schreibe bald. Wittekind.“ 

Ein Streichholz ... Wo find die denn nur ... bie 
Reibhölzeln? ... Jeſſes ... Jeſſes ... Maria Do- 
[ores weinte hilflos wie ein Kind ... Da war bie 
Schachtel mit dem k. u. k. Monopol . . . Zwei, drei ver⸗ 
löſchen . . . Der Atem geht zu heiß ... in wilder Angſt. 
Sie hielt den Atem an. So. Jetzt lag der Brief wirklich 
auf dem Scheiterhaufen im Ofen. 
kniſterten. Ihr Widerſchein ſpielte in huſchenden Lich⸗ 
tern und Schatten auf dem alabaſterblaſſen, klaſſiſchen, 
in gequälter Spannung erſtarrten Geſicht. Blaue, glim⸗ 
mende Pünktchen. Aſche. Aſche. .. Vorbei. Es war 
bleiern ſchwül in dem Zimmer. Alle Fenſter wegen der 
Mücken geſchloſſen. Maria Dolores wurde auf einmal 
ſonderbar ruhig. Ihr dunkler Kopf ſank in einer müden 
Ergebung nach vorn. Sie ſaß, ohne ſich zu rühren, in der 
Nachtſtille im Lehnſtuhl und wartete auf ihren Mann. 

Der Major von Lancut war inzwiſchen mit dem Re- 
gimentsarzt Dr. Eugen Falter vom Narenta-Hotel durch 
bie Sauerwaldova Ulica nad) Alt-Mojtar hineingeſchlen⸗ 
dert. Vor ihnen klirrten Säbel. Tönten Stimmen. Das 
waren der Militärtierarzt in der 18. Traindiviſion 
Adam Farkas und der Fähnrich Wengerle, der trotz ſeines 
deutſchen Namens kaum das vorgeſchriebene Armee— 
deutſch beherrſchte. Die beiden mußten durch ganz Mo⸗ 
ſtar hindurch. Sie hatten ihr Quartier im ſüdlichen Mi⸗ 
litärlager vor der Stadt. Es ſchien Tibor Langçut, als 
ſprächen ſie kroatiſch miteinander, halbe Slawen, inner⸗ 
lich vielleicht ſchon ganze oder ganze Madjaren oder 
Welſche innerhalb der ſich langſam zerſetzenden öſter⸗ 
reichiſchen Armee. Der Major und der Regimentsarzt 
ließen das Paar vor ſich die Tepa, die Hauptſtraße, hin⸗ 
abgehen, um allein zu bleiben. Die Moſcheenbrunnen 
rauſchten. Die Kuppeln des Iſlan wölbten fid) ſtumm 
im Mondſchein. Kein Gebetrufer pries jetzt, von der 
Rundung der Turmnadel oben, ſchwermütigen Tones 
Allah und den Propheten. Türken und Serben ſchliefen 
ſchon lange. Nur eine Runde k. u. k. Infanterie zog 


dumpf durch die Nacht mit „Habt acht“ vorbei. Tibor 


Lançut blinzelte ihnen ſachkundig nah: Böhmen 
vom erſten Bataillon bes Panzerregiments ... Unzu⸗ 
verläſſige Brüder ... Sein treues, ſchwarzgelbes Herz 
war wieder einen Augenblick ſchwer von der Sorge um 
Oſterreich, ſein Herrſcherhaus und ſein Heer. Dann dachte 
er wieder an ſich und fragte den Medicindoktor im 
Hut mit ſchwarzem Federbuſch, lichtgrauen Rock und 
blaugrauen Pantalons: „Was haſt denn, daß du mich 
bei nachtſchlafender Zeit hier umeinander ſchleppſt?“, 

„Ich hab nix...“ 

„Alſo ...“ | 

„Aber bie Gnübige hat heute abend wieder tüchtig 
Fieber!“ N 

„Meine Frau?“ : 

„Ja. Du merkſt [o was nie! Du bijt ein Menſch, ber 
ſchon dienſtlich durchaus kei Zeit hat, krank zu ſein. Du 
begreifſt gar net, daß andere Leute krank ſein können!“ 

„Ja. Was fehlt ihr denn . . .?" 

„. . . halt Fieber ...“, ſagte der Regimentsarzt. 
„Brauchſt net [o zu erſchrecken.“ ö 

„J bin’s aber ...“ 

„. . . Sis weiter nicht ſchlimm! Sie is halt zu zart 
für das Klima hier ... Anfällig ... Ob da vielleicht 
. Sorgen und Aufregungen dazu kom⸗ 
men . ..“ | 


Die Flämmchen 
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„J bitt dich!“ fagte Tibor Lancut. | 
. unb bie Widerſtandskraft ſchwächen. Das fann 
ich net beurteilen!“ 

„Wir leben ja fo ſtill und friedlich miteinander wie die 
Zeiſerln ... Da gehſt fehl . 

„Ja, jedenfalls muß was gefchehen! Das.fag id) bir 
aís Freund! Hier wird deine Frau net geſund. Irgend⸗ 
wo oben in der Monarchie is ſie's in drei Monaten! Sie 
muß fort von hier! Was hockſt denn mit ihr ſeit Jahr 
und Tag in Moſtar? Haſt's ja gar net nötig. Eine 
k. u. k. Notorietät wie dul“ 

Die beiden ſtanden nebeneinander aif bet hohen Wöl⸗ 
bung der Türkenbrücke, die ſich im Mondſchein in phan⸗ 
taſtiſcher Schönheit als ein einziger Bogen mit ihren 
Türmen und Vollwerken über die tief unten brauſende 
Narenta ſpannte. Tibor von £ancut faute kopfſchüt⸗ 
telnd in den mondblauen Silbergiſcht der Waſſer. 

„Das is leicht geſagt, mein Lieber: Warum hockſt 
hier? .. . Weil ich's meiner Braut ſeinerzeit verſprochen 
hab, in die entfernteſte Garniſon der Monarchie mit ihr 
zu gehen. Warum ich das Wort gegeben hab, das is 
eine Sache für ſich. Darüber möcht ich net wieder reden! 
Aber das Wort is halt mal bal" 

Sie drehten um und ſchritten durch die ſtille Stadt 
zurück. 

„Du ... ancut .. . Hat denn die Gnädige damals 
darauf beftanden, daß es gerad Moſtar ſein muß?“ 

„Ah na! Halt nur irgendwo da unten!“ 

„Alsdann! Du unterſtehſt hier dem dalmatiniſchen 
Korpskommando. Bitte doch um eine Garniſon an der 
Adria, wo friſche Seeluft weht! Cattaro liegt noch weiter 
aus der Welt . . Caſtelnuobvo .. Teodo ... unb ba 
iſt's geſund!“ 

„Wenn du meinſt und es befürworteſt — gut: J fahr 
morgen mal runter nach Raguſa!“ 

Vor ber Langutſchen Villa ſtand ein nächllicher Schat⸗ 
ten mitten auf der Stephanie⸗Allee und ſtarrte auf ein 
paar helle Scheiben drüben. Beim Nahen der beiden 
verſchwand er in der Finſternis. Flüchtig zeichnete ſich 


Die 


der Umriß eines Tſchakos auf einem jungen Kopf im. 


Zwielicht einer fernen Laterne ab. Der Major von 
£ancut lachte halb gutmütig, halb ärgerlich. 

„Das war doch gewiß wieder der Almpichl! Der 
dumme Bub läßt's net. Da ſtellt er ſich hin und himmelt 
die Villa an, weil die Rosmarie darin is!“ i 

„Warum ſagſt ihm nix?“ 

„Ja, mein Lieber... Er is net der einzige, der in 
die Rosmarie verſchoſſen is — i weiß net, wie lange 


Won - — da dürft ich fie mir alle der Reihe nad) herholen, 


bie jungen Leut!“ 
Aber am anderen Morgen fagte aud) Maria Dolores 


zu ihrem Mann: „Du — eh ich's wieder vergeß, Tibor! 


Geſtern hat der Max Almpichl wieder eine Mondſchein⸗ 


promenade: vor dem: Haus gemacht! Schaff ihm doch 
an, daß er's läßt! Kinder wie er gehören um die Zeit 


längſt ins Bett! Es is ja fad!“ 


Der Major von Langut packte eben die Reiſetaſche. 


Er hatte ſich in aller Herrgottsfrühe bei der 16. In⸗ 
fanterietruppendiviſion achtundvierzig Stunden Urlaub 
nach Dalmatien geholt. 

„Übermorgen waſch ich ihm den Kopf!“ ſagte er, mit 
ſeinen Gedanken ſchon im Rektorenpalaſt in Raguſa, 
und küßte abſchiednehmend zärtlich ſeine Frau. 

„Blap fiehft. aus, Schatzerl!l Sei nur recht brav und 


g'ſcheit! Auf e mein e Auf Wieder⸗ 


Gent 


Wochen;: 
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Maria Dolores winkte ihm aus dem Fenſter nach. 
Dann ſetzte ſie ſich an ihr n Stundenlang 
ſchrieb fie an demſelben Satz ... durchſtrich in. 
verbeſſerte ihn . . gerrig ihn ſchrieb ihn wieder 


Es war immer der gleiche Aufſchrei: Ich will nur 
Wer mir mein letztes, armes 


Ruhe!. Rudel... 
bißchen Ruhe nimmt, der treibt mich fort . . . ich weiß 
nicht wohin. Der verſündigt ſich an mir! 

Fetzen im Papierkorb. Wieder die zitternden Zeilen. 

Ich habe ein Recht auf Ruhe. Ich könnte anklagen, 
ſtatt daß ich entſchuldigen ſoll, warum id endlich Ruhe 
im Leben geſucht babe . . . 

Neue Papierſchnitzel aus zitternden Fingern hinab 
zu den früheren. 

Ich brauche Ruhe. Was wird denn ſonſt aus mir! 
Mein ganzes Leben war Unruhe. Ich kann neue Un⸗ 
ruhe nicht mehr vertragen. Ich bin ſchwach und krank. 
Ich fürchte mich vor dem Leben. 

Riſſe durch das Papier! Kreuz und quer! Fort! 
Fortl. Nein: Kein Wort! Keine Zeile! ... Jedes 
Wort knüpft neu. Jede Zeile zieht heran, und wenn ſie 
zehnmal Abwehr heißt! Nichts! Nichts... Keine 
Antwort . . . Maria Dolores ſprang auf. Stieß Mappe 
und alles von ſich. Stand eine Weile mit geſchloſſenen 
Augen. Draußen, vor den Fenſtern, rumpelte ein 
Karren. Das letzte Gepäck der Keimel kam zur Bahn. 
Sie fuhren mittags mit dem zweiten Zug nach Metkovic. 


Es fehlte nicht mehr viel an der Zeit. Maria Langut 


ſtieg zu ihrer Freundin empor. Oben in der Wohnung 
war nichts verändert. Das k. u. k. Oberleutnantspaar 
Budiſch, die neuen Mieter, hatten die ganze Einrichtung 
von den Abziehenden übernommen. Die Franzi Keimel 


weinte und umhalſte ihre Tiroler Landsmännin. 


„Schreib mir nur bald!“ ſagte ſie, während ſie zufam⸗ 
men die paar Schritte zur Station gingen. „J hab ſo 
Sorge um dich. Von jetzt ab bift ganz allein! ... bas 
heißt . . . Gott fei bie Ehr... du haſt ja ſo recht a 
guten Mann!“ 

„Der is heut auch weg! Der läßt mich peui aud) allein. 
Ihr alle!“ 

Der Ritter Keimel von Keimelswerth war mit dem 


großen Troß der Habe ſchon voraus. Er hatte auf dem 


Bahnhof durchreiſende Bekannte aus der Armee ge- 
funden: Den Hauptmann Deſider Frorich vom Wiener 
Militärgeographiſchen Inſtitut, den Major Kauderer 


von der 18. Gebirgsbrigade Gacko, den Hauptmann vom 


Armeeſtand Karl Vopek aus Serajewo, ernſthafte Leute, 
mit denen ſich Ernſtes bereden ließ. Die ſtändige, ſchwere, 
ſchwarze Wolke über der Habsburger Monarchie: Der 


Mangel an Lieb und Freude an der k. u. k. Waffen⸗ 


macht!. Wie glänzend war einſt Öfterreichs Heer ge: 
weſen. Jetzt frettete es ſich halt nur noch ſo hin. Der 
alte Franz Joſeph war kein Feldherr. Faſt jeden Krieg, 
den er in ſeiner langen Herrſcherzeit führte, hatte er ver⸗ 
loren. Das Soldatenfpiel freute ihn nimmer. Die 
Armee verſtaubte. Verkümmerte. Verkam. Und war 
doch der letzte Kitt des in allen Fugen auseinander⸗ 
bröckelnden Reiches. Die Franzi Keimel ſchlug, mit 
Blumen beladen, inmitten der von ihr Abſchiednehmen⸗ 
den die Hände zuſammen. 

„Jeſſes na! ... Jetzt fibt das ganze Coups ſchon 


voll Herren, und rauchen tuns, als ob ſie's bezahlt be⸗ 


kämen!“ 


„Nebenan is es feer!“ fagte Maria: Dolores“ „Ich fahr 


die Stunde bis Metkovic mit dir und nachher wieder 


zurückl“ Fortsetzung folgt. 


Schlüſſel zur 
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Der 


D' ganze 19. Jahrhundert hindurch galt die ſeit meh⸗ 


reren tauſend Jahren bekannte Rutengängerei als 

ein vollkommen abgetaner mittelalterlicher Schwin⸗ 
del. Aber in den erſten Jahren unſeres Jahrhunderts nah- 
men ſich ernſthafte und techniſch gebildete Leute mit Titel 
und Namen der Frage an, und die Rute kam wieder zu 
Ehren. Rutengänger wurden u. a. ſogar von Regierungs 
wegen nach Südweſtafrika geſchickt, um dort Waſſer zu 


finden, und ſie ſollen auch einiges gefunden haben. Von 


anderer Seite werden aber die Erfolge der Rutengänger auch 
heute noch lebhaft beſtritten, und jedenfalls wiſſen wir von 
der Wirkungsweiſe dieſes ganzen Rutenzaubers verzweifelt 
wenig. 

Nach der heute am meiſten beglaubigten Theorie iſt die 
mit den beiden Händen gehaltene gabelförmige Rute nur der 
Zeiger eines von dem Nerven- und Muskelſyſtem bes Ruten- 
gängers gebildeten hochempfindlichen Inſtruments. Nach der 
freilich keineswegs ſicher bewieſenen Theorie ſoll der nervöſe 
Apparat der für die Rutengängerei geeigneten Perſonen auf 
feine Verſchiebungen des elektriſchen Potentials durch Gut 
kungen reagieren, die an ſich unmerklich an der geſpannten 
Nute deutliche Ausſchläge erzeugen. Dieſe Theorie geht von 
der an ſich bewieſenen Tatſache aus, daß die Erde gegenüber 
dem Weltraum ſehr ſtark negativ elektriſch geladen iſt. Von 
der Erde zum Weltraum hin muß dieſe Spannung allmählich 
abfallen, und wenn die Erde eine unvollkommen homogene 


Kugel wäre, ſo müßten die Flächen gleichen Potentials auch 


genaue Kugelflächen ſein, die die Erde wie die Schalen einer 
Zwiebel umgeben. Durch Stellen verſchiedener Leitfähigkeit 


in der Erdoberfläche, wie Waſſerläufe und Mineralien man: - 


nigfacher Ari, werden die Flächen gleichen Potentials aber an 
dieſen Stellen gewiſſermaßen verbogen. Der Rutengänger 
gerät dort plötzlich in ein anderes Potential oder deutſch ge- 
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Die Woche 


Erde » Von Hans Dominik 


Mit 2 Zeichnungen von Franz Heinrich und einer Kartenskizze. 


reagiert darauf mit der Rute. , 


genau bekannter Ausdehnung liegt. 
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ſagt in einen anderen elektriſchen Spannungzuſtand und 


Dieſe Theorie klingt ganz plauſibel. Sie erklärt freilich 
noch nicht, warum einzelne Perſonen Holzruten, andere ſtäh⸗ 
lerne Ruten und wieder andere Ruten aus allerlei Metall⸗ 
legierungen bevorzugen. Vor allen Dingen aber hat die 
ganze Theorie überhaupt nur Berechtigung, wenn wirklich 
einwandfreie Erfolge von Rutengängern beobachtet werden. 
Es geht ſelbſtverſtändlich nicht an, die Rutengängerei damit 
zu begründen, daß man ſie als eine ſeit Jahrtauſenden geübte 
Kunſt hinſtellt. Auch die Traumdeuterei und der Regen⸗ 
zauber ſind ſolche uralten Künſte, und wir wiſſen heute doch, 
daß ſehr wenig dahinterſteckt. Um nun ſolche wirklich ein⸗ 
wandfreien Feſtſtellungen zu erhalten, hat die preußiſche geo⸗ 
logiſche Landesanſtalt ſich vor einiger Zeit mit dem Verband 
zur Klärung der Wünſchelrutenfrage in Verbindung gelebt. 
Mehrere Tage hindurch ſind an verſchiedenen Stellen Deutſch⸗ 
lands über Geländeſtrecken, die geologiſch in bezug auf das 
Vorkommen von Waſſer und Metall ſehr genau erforſcht. 


waren, mit mehreren Rutengängern Verſuche angeſtellt wor⸗ 


den. In den erſten Tagen wurde es dabei ſorgfältig vet- 
mieden, die Rutengänger irgendwie in einer Weiſe zu beein⸗ 
fluſſen. Beiſpielsweiſe wurde den beiden Rutengängern, die 
am zweiten Tage der Verſuche zur Verfügung ſtanden, die 
Aufgabe geſtellt, von der linken Seite ausgehend Steinſalz, 
Kaliſalz und Braunkohle zu Juden (Abb. 2). Die Abbildung, 
die wir der Veröffentlichung der geologiſchen Landesanſtalt 
über diefe Verſuche entnehmen, zeigt im Querſchnitt die geolo» 
giſche Formation. Sie enthält von Oſten nach Weſten erſt ein 
fala: und kohlefreies Gebiet, dann Salzgebirge und dann 
wieder ſalzfreies Gebiet, in dem ein Braunkohlenflöz von 
Die Strecke wurde in 
der Richtung von Oſten nach. Weſten begangen. Den erſten 
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2. Ein Versuchsfeld bei Staßfurt. Zwei Rutengängern war die Aufgabe gestellt, Stein- und Kalisalz sowie Braunkohle 


zu suchen. I 
Linie dargestellt). 


Die Rute hatte im Salzgebirge wie im salzfreien E zahlreiche Ausschläge auf Salz (hier durch einfache 
In dem braunkohlefreien Gebiet óstlich vom 


alzstoek starke Ausschläge auf Kohle (durch starke 


Linie dargestellt). Im braunkohleführenden Gebirge westlich vom Salz. keinerlei Kohlenausschläge. 


Seil des Weges lief eine eleftrifhe Hochſpannungsleitung 
entlang, bie den einen Rutengänger fo ſtörte, daß dieſer feine 


Arbeit erft im mittleren Drittel des Weges begann. Dafür 
bekam der andere Rutengänger ſehr bald vom Halten der 
Rute Blaſen an den Händen, ſo daß er ſeine Arbeit im 
mittleren Drittel des ganzen Weges aufgab. Die Angaben 
der beiden Rutengänger laſſen fid) alfo nur für ein kurzes, 
hauptſächlich über dem Salzgebirge gelegenes Stück des Weges 
vergleichen. Hier zeigte der eine 

Rutengänger in der Tat faſt un 
unterbrochen Salz an, was in der 
Darſtellung durch die voll ausge: 
zogene Linie gekennzeichnet iſt. Der 
andere dagegen nur an zwei kurzen 
Stellen, während dazwiſchen, durch 
die punktierte Linie gekennzeichnet, 
die Rute ruhig blieb. Es iſt alſo hier 
und noch viel eklatanter bei bem fol- 
genden Verſuch feſtgeſtellt, daß 
mehrere Rutengänger cuf derſelben 
Strecke ſehr verſchiedene Dinge an⸗ 
zeigen. Der Schluß ijt leicht zu 
ziehen, daß. dann im günſtigſten 
Fall nur einer von ihnen das Rich⸗ 
tige angezeigt haben kann. Aus 
Abb. 3 iſt aber noch weiter zu 
ſehen, daß der erſte Rutengänger in 
dem falze und kohlefreien Gebiet 
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auf. Braunkohle reagierte 


(dicke, voll ausgezogene Linien), daß beide Rutengänger fort⸗ 


ä | angaben, wo nachweislich keins vorhanden 
„ keiner von ihnen über dem Braunkohlenflöz 
auf Kohle reagierte. Das ſind nicht eben ſehr berauſchende 
Erfolge, und es muß leider geſagt werden, daß die mit meh: 
reren Rutengängern mehrere Tage: hindurch in dieſer Weiſe 
angeſtellten Verſuche alle in ähnlicher Weiſe verliefen. 


Die Stręateg auf denen die Wünschel- 

rute dep Rutengänger A, 
ang sind 9 Sie, 
àrigab, durch — bereſchnei. 


Danach ſtellte man drei Rutengängern die Aufgabe fo, wie 
ſie gewöhnlich in der Praxis geſtellt wird, d. h., man ſugge⸗ 
rierte ihnen gewiſſermaßen durch die Aufgabe das Vorkom⸗ 
men gewiſſer Stoffe. Die Aufgabe lautete nämlich ganz be⸗ 
ſtimmt: „In dem Wegedreieck Gr.⸗Rottmersleben—Kl.⸗Rott⸗ 
mersleben iſt die Verbreitung von Kaliſalz und Braunkohle 
feſtzuſtellen und abzugrenzen.“. Es war geologiſch bekannt, 
daß in dieſer Gegend weder Salz noch Kohle liegt. Was die 

| drei Rutengänger augezeigt haben, 
geht aus nebenſteh. Abb. hervor. 

Die dicken Linien bedeuten Kohle, 

die dünnen Salz und die punktierten 
Rute in Ruhe. Die Abbildung 

zeigt, daß die drei Gänger über den 
größten Teil des Weges die ihnen 
durch die i Stoffe 

angezeigt haben. ) x 

Trotz der unbefriedigenden Er⸗ 
gebniſſe der angeſtellten Verſuche 
zieht aber auch die geologiſche Landes⸗ 
anſtalt noch keineswegs den Schluß 
daraus, daß es nun mit der ganzen 

Rutengängerei eitel Humbug wäre. 
Man muß ſich in ſolchen Lagen 
immer an das kluge Wort des Lord 

Kelvin erinnern, daß man niemals 
| aus dem negativen Ausfall eines Ber- 

ſuches, ſondern nur aus dem poſitiven Ausfall wirklich bündige 
Schlüſſe ziehen darf. Es iſt auch ohne weiteres zuzugeben, 
daß die ungünſtige Witterung während der Verſuche und die 
Gegenwart der geologiſchen Sachverſtändigen die Ruten- 

gänger erheblich irritiert haben kann. Trotzdem ſollten die 
Verſuche in enger Zuſummenarbeit von Rutengängern und 
geologiſchen Fachleuten fortgeſetzt werden; denn nur ſo kann 
dieſe wichtige und intereſſante Frage ihre Klärung finden, 


8 Kohle 
urth - wo Sie Salz 


Kohle d Salz kommen in dem 

bre? in Wahrheit nicht vor 

Zwischen den Ansagen von 
4, 8 C bestehen dre 
größten Unrerschiede. 
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Brunnenfuren 


Wieder e zeigt 


die Wage nun Gewicht 
) oder Dollarkurs an?“ 


ſein Geld koſtet es ja 
nicht — verordnet er 
einen Badeaufenthalt 
und eine Trinkkur. Nun 
ſoll beileibe hier nichts 
gegen unſere Kurorte 
geſagt werden, ihre Er⸗ 
folge ſind meiſtens ſtau⸗ 
nenswert, und zum 
mindeſten werden alle 
„Anſchoppungen“ der 
Brieftaſche und des Por⸗ 
temonnaies radikal be⸗ 
ſeitigt. Ja, dieſe Heil⸗ 
wirkung beginnt ſchon 
bei Löſung der Fahr⸗ 
karte. Aber einmal iſt 
dieſes „Übel“, dank der 
franzöſiſchen Heilmetho⸗ 
de der Aderläſſe, in un⸗ 
ſerer Zeit nicht ſehr ver⸗ 


„Das ist ein Trost — - fegen den sind wir schlank!” 


im Berliner 300 


Von Dr. Max Pollaczek. — Mit fünf Zeichnungen von Paul Haase, 


er weiße Winter 
Berlins wich 

dem grünan⸗ 
geſtrichenen, und man 
merkt es, daß es höchſte 
Zeit iſt, der durch ihn 
ſtrapazierten Geſund— 
heit ein bißchen auf 
die Beine zu helfen. 


Man fühlt ſich ſo quaſi. 


quaſi, wie der Wiener 
ſagt, und geht des— 
halb zum Arzt. Der 


beſichtigt, klopft und 


horcht, und dann — 


breitet, und unter den daran „Leidenden“ gibt es un⸗ 
verſtändige Patienten, die gar nicht davon befreit werden 
wollen. Sie ziehen es vor, im Lande zu bleiben und ſich 
hier kurgemäß und redlich zu nähren. 

Unnötig zu ſagen, daß in Berlin auch denen, die einen 
Badeaufenthalt zu Hauſe ſuchen, geholfen werden kann, 
wir haben ja in der Reichshauptſtadt genug auszubaden. 
Natürlich iſt es der allgemeine Jungbrunnen Berlins, der 
Zoologiſche Garten (ſpr. Zoo), von dem die Hilfe kommt. 
Was du auch brauchſt, o Breſthafter, Bitterwäſſer oder 
Glauberſalzquellen, alkaliſche oder ſulfatiſ che, die Brunnen⸗ 
nymphen des Zoo kredenzen ſie dir, wie der Arzt es 
vorſchrieb, und du kannſt „mit dieſem Trank im Leibe“ 
unter Bäumen ſpazierengehen, wie ſie kein Kurort in 
Deutſchland ſchöner quigumeen hat. Allmorgendlich 


Aus der Lówenperspektive: „Da könnte man sich einmal satt essen)” 
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Geite 675 


„Die Kur strengt mich an, aber bei den Kursen erhole ich mich." 


von ſieben bis zehn Uhr ijt richtiger Kurbetrieb, und er 
unterſcheidet ſich von dem in andern Bädern nur dadurch, 
daß der Zoo keine Beherbergungſteuer erhebt und daß 
die geſamte Kurtaxe nur 4 Mark beträgt. Sogar But⸗ 
tenhagen würde jid) genieren, folh eine lumpige Ziffer 
auf ſeine Proſpekte drucken zu laſſen. 

Kein Wunder, daß es an Beſuchern nicht fehlt, und 
es ſind durchaus nicht nur Kranke, die dort mit dem 
Glas oder dem Porzellanbecher in der Hand umherwan— 
deln, ſondern auch Geſunde, die den Zoo als Sommer- 
friſche betrachten. Mit Recht, denn er hat früh ein ganz 
anderes, friſcheres Geſicht als am Nachmittag und Abend. 
Eine himmliſche Ruhe liegt über ihm, kein Menſchen— 
gewühl erfüllt ihn, und man vergißt gern und ganz, daß 
man ſich im Herzen der lärmdurchtoſten Rieſenſtadt be— 
findet. Nicht die geringſte Phantaſie braucht man, um 


ſich im Kurpark eines ſchönen Badeortes zu wähnen. Alle 
die bekannten Typen ſind da, die ſtarke Dame und der 
dicke Herr, die dünner werden wollen, ohne ihr Geld 
nach der Tſchechoſlowakei zu tragen. Das wäre hier 
etwas für Gaejar geweſen, der wohlbeleibte Leute um 
ſich ſehen wollte. Es ſcheint, daß der Weſten der Her— 
anzüchtung ſolcher ſtattlicher Individuen beſonders gün— 
ſtig iſt, und der Weſten liefert ein überraſchend großes 
Kontingent zu den Beſuchern des Zoo. Es fehlen aber 
auch nicht die Blutarme, die zunehmen möchte, die Leute, 
die ihren Katarrh oder ihre Nervoſität loszuwerden 
hoffen. Vorhanden ſind auch die bekannten Schwere— 
nöter, die zugleich Ausſpannung und ein ſüßes Joch 
ſuchen, denn — im Vertrauen geſagt — auch der Brun— 
nenflirt gedeiht vorzüglich. Dieſe Herrſchaften machen 
auch eine Kur in ihrer Weiſe. Sie ſchneiden ſie. Und 
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ſie und ihre ee befinden ſich dabei augen⸗ 
T cheinlich febr wohl. Wenn mont me mediziniſch klaſſi⸗ 


fizieren wollte, möchte man ſie unter die Herzleidenden 
einreihen. Aber es handelt ſich um leichtere Fälle, die 


nur ſelten den ernſten Ausgang einer Verlobung nehmen. 


Es iſt eben alles da, nicht umſonſt heißt es: 
wie iſt dein Tiergarten groß!“ 
in einem Bädeort eigentlich nur 
eine Art von Patienten antrifft, 
findet man hier, hübſch ſortiert, 
eine große Auswahl. 
Alſo es gehf⸗ hier genau ſo 
zu, wie auf der Promenade 
irgendeines! möndäneii Bades, 
ur daß nian nebenbei eine 


1 Ee 


„Herr Gott, 


kann, wie ou nirgends in 
Deutſchlande Nun ja, was 
Affen und Puten uſw. anbe⸗ 
langt, die kann man ſchließlich 
auch wo anders genießen, aber 
Tiger, Panther und überhaupt 
ſolche Geſchöpfe, deren Namen 
nicht übertragen gebraucht wer⸗ 
den, allein hier. Und was für 
ſchöne Gewächſe gibt es hier, 
nicht etwa bloß Aſphaltpflanzen. 
Jeder vernünftige Menſch, 
der einmal gezwungen war, 
auf e Rat irgendein 
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Waſſer zu trinken, das ſchmeckte, als hätte nian heiße 


Und während man ſonſt : 


. „Und wenn ich mein eben lang Karlsbader trinke, 
. so gelenkig werde ich doch nie." 


e Nummer am 


Plätteiſen darin eingetunkt, weiß, daß das Schönſte an 


der Kur das darauffolgende Frühstück i. Und das ift 


hier zu haben — bitte, ganz kurgemäß — es wird auf 
einer reizenden „Terraſſe verabreicht. 


Es -ijt ein Bers 
gnügen, zu ſehen, wie die wackern Leute, die zwei oder 


drei Sr um eine gute Stunde Spaziergang hinter 


jfi: haben, es ſich ſchmecken 


laſſen. Freilich, freilich, wenn 
ſie ſich hinterher noch einmal 


her triumphierend feſtgeſtellte 
Gewichtsverluſt reichlich 
geglichen. Aber dergleichen kommt 
in Marienbad auch vor und darf 


dem Kurgaſt angekreidet werden. 
Und dann, ich weiß nicht, wärum 
die Leute fo happig därauf find, 
mager zu werden, ſo ein bißchen 


ſchön, aber chacun à son goût. 
Alſo trinkt man und läuft fpa- 
zieren. In der Tat, man kann 
im goo Trink-, klimatiſche und 
Terrainkuren haben, nur baden 
kann man nicht. Aber, was 
ſchadet das, man taucht ja hin⸗ 
terher im großen Häuſermeer 
der Weltſtadt wieder unter. 
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wiegen laffen, dann ijt Der vor⸗ 
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nicht dem Kurort, ſondern muß 


Nundlichkeit macht fid) doch ganz 
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Erfinde u. Vorwärts- 
strebenden 
bieten sich gute Verdienst- 
möglichkeiten. Fordern Sie 
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F. han & Co. 
#1, lluiggritzer 5b. 71. 


Pfleg den Mund mit „Rajanol“ 
Riechst Du nie nach Alkohol. 


Ralanol- Zahnpasta 
RAJANOL G. M. B. H., 


überall 


Berlin - Oberschöneweide, 


Haben Sie Ideen? 


Tausende guter Ideen bleiben 
unausgeführt, weil der Weg zur 
gewinnbringenden  Verweriung 
nicht bekannt ist. Rat und An- 
regungen bietet Erfindern unsere 
Broschüre Nr. 16. Preis M. 1.50. 


BREVETA canener Seit 


Paul Steinitz 


erhältlich 
Telephon Ob. 555 


Marke „Turm“ 
Petroleum- und Gasofen 
Petroleumgas-Kocher 
Back- und Brathauben 


Kaffeebrenner für den Haushalt 
Zu haben in den einschlägigen Geschäften. 


Metallwarenfabrik Meyer & Niss 6. m. b. M. 


Bergedorf 34 bel Hamburg. 


KIOS 


CIGARETTEN 


verdanken ihren guten Ruf den 
ausgezeichneten 
Qualitäts-Eigenschaften 5 


Städtische Sparkasse Coburg, gegr. 1821. 


Mündelsichere öffentliche Geldanstalt 
unter Haftung der Stadt Coburg. 


Einlagen-Kapital und Reserven 


rund 100 000 000.- Mark 


Bis zu 4½ %, Zinsen für Depositen. 4 % Sparkassenscheine 
mit Zinsabschnitten — ohne 8 und frei vom 


Schluß notenstempel £u rückzahlbar. — 4 0% Inhaber- 
werner (Piandbricfe) der Städt. Sparkasse 
Coburg zum Ta urs. Absolut sichere und vore 


| tellhafte Geldanlage. Prümiensparscheine. Prospekt. j 


VORWERK-TEPPICHE 


NUR ECHT MIT DEM NAMEN 


VORWERK. 


VORWERK«G, BARMEN 


SÉ „Die Frau“ 
das Buch von Frau A. Hein, 
frühere Oberhebamme an der 

eburtshilflichen Klinik der 
harité Berlin. Gegen Einsend. 
von 5.— M. Alle Bedarfsartikel 
für Frauen am besten und 
billigsten. — Katalog gratis. 


Frau Anna Heln, Berlin 91, 
bh Potsdamer Straße 106a. 


Port mit dem 


Korksticie 


Beinverkürzung 


un- 
sichtbar, Gang 
elastisch n. leicht 
Jed. Ladenstiefel 


verwendb, Orat.- 
Broschüre sendet Bxtenslon, 


Frankfurt a. M,, Eschersheim 500 


Das sicher wirkende 
Mittel gegen Maden 
und Spulwürmer für 
Kinder u SE 


Gewächshäuser f 
Frühbeetfenster $ 
Palmenhäuser 
Wintergärten 
Heizkessel 


lieiern 


Höntsch & Co., 
Dresden -Nleders edlltz 191. 
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Die zuvchäisigile 


Nahrung 
tür den Säugling 
[Verne t» aen Apotheken und Drogerien ) 
Dr. Theinhardt’s 


Nährmittel-Gesellschaft . Akt.- Ges, 
Stutigari - Cannstatt 
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„Badende Knaben in der Saale bei Kósen", Deckfarbengemälde von Menzel (1865). 


Wie follen wir im Sommer geſundheitsgemäß leben? 


Von Geh. Med.-Rat. Prof. Dr. W. His, 


enn alle Menſchen gleich wären, dann wäre leicht 
regieren und leicht raten. Wenn aber in einem 


Blatte, das in allen Kreiſen geleſen wird, ein 
Rat gegeben werden ſoll, dann muß er ſo gehalten wer— 
den, daß er jedem das Seine bringt, daß jeder, der 
Ferien bekommt, daraus entnehmen kann, wie er ſie 
am beſten zubringt. Nun ſind aber die Wünſche und 
Bedürfniſſe recht verſchieden, anders für den Schieber— 
jüngling, der in den Tag hineinſchläft, um dann von 
der Diele zur Bar zu taumeln, anders für die viel- 
geplagte Hausfrau; anders für den Literaten als für 
den Handwerker, anders für den Geſchäftsmann, der 
täglich neue Pläne ſchmieden muß, als für den Be— 
amten, ber im täglichen Einerlei des Dienſtes erſchlafft; 
anders für den Geſunden als für den Kranken und 


Direktor am Charité-Krankenhaus, Berlin. 


Kränklichen. Zudem kann ja nicht jeder, wie er möchte, 
und mehr als jemals verlangt der Geldbeutel gehört 
zu werden, ſelbſt wenn er eine Brieftaſche oder ein 
Bankkonto geworden iſt. 

Immerhin gibt es gewiſſe allgemein gültige Regeln, 
die, ſo einfach und einleuchtend ſie ſind, doch ſooft ver— 
geſſen werden, und die ich ins Gedächtnis zurückrufen 
will. — Was wollen wir von den Ferien? Sie ſollen 
die Schäden ausgleichen, die ein langes Jahr der Arbeit 
und des Aufenthalts in der Großſtadt zurückgelaſſen hat. 
Wir ſpüren ſie an der Abnahme der Arbeitskraft und 
der Arbeitsluſt, an der mehr oder weniger ausgeſproche— 
nen Verſtimmung, an Unluſtgefühlen aller Art. 

Das ſind die Folgen der Ermüdung. Was iſt Er⸗ 
müdung? Unſer Körper verbraucht bei ſeiner Tätig⸗ 
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reit dauernd von feiner Subſtanz, bie er in der Ruhe 


aus der Nahrung wieder erſetzen muß. Nun werden 


aber niemals alle Teile des Körpers gleichzeitig an⸗ 
geſpannt; ſie ermüden ungleich, und es kann für einen 
Teil Ruhe bedeuten, wenn ſtatt ſeiner andere Teile in 
Tätigkeit treten. Wer körperlich ſchwer zu arbeiten hat, 
empfindet es als eine Erholung, wenn er abends in Ruhe 
ſein Buch leſen oder ſich mit Freunden etwas erzählen, 
wenn er Karten ſpielen oder ſingen darf, obſchon auch 
dies Tätigkeiten ſind, die an ſich, auf die Dauer aus⸗ 
geübt, ermüden. Aber ſie ruhen aus, weil ſie andere Teile 
beſchäftigen. Schon für rein körperliche Tätigkeit 
wirkt die Abwechſlung erfriſchend: wer etwa als Zahn⸗ 
arzt den ganzen Tag eine mühſam gezwungene Haltung 


einnehmen muß, erholt ſich vortrefflich bei Gartenarbeit 


oder beim Rudern. Ahnliches gilt für den Geiſtesarbeiter: 
wer tagsüber über den Akten ſchwitzt, freut ſich abends 
an einem Dichter oder am Schauſpiel. In erſter Linie 
erfriſchen alle Beſchäftigungen, wenn ſie, um es gelehrt 
auszudrücken, luſtbetont ſind, d. h., wenn ſie Vergnügen 
machen. Ein Geſchäftsmann, der | 
ſitzende Lebensweiſe hat, kann fid) 
erholen, wenn er, gleichwohl ſitzend, 
Briefmarken ordnet oder Kunſtblätter 
beſieht. Was wir alfo brauchen, ift ` 
Abwechſlung gegenüber dem täg⸗ 
lichen Daſein. Nur ſehr alte Leute 
ertragen es ſchwer, aus ihrer Ge⸗ 
wohnheit geriſſen zu werden; der 
lebensfriſche Menſch ſehnt ſich nach 
neuen Eindrücken und Beſchäfti⸗ 
gungen. Daher der Zug des Städters 
aufs Land, des Landmanns nach 
den Vergnügungen und geiſtigen 
Anregungen der Stadt. 

Aber der Zug nach dem Lande 
ift der ftürfere und häufigere. Die 
meiſten Tätigkeiten, auch die körper⸗ 
lichen, laffen den Leib fo manches 
antbehren, Dellen er zu feinem Wohl⸗ 
behagen bedarf. Der Schreibtiſch⸗ 
und Bureaumenſch vernachläſſigt 
ihn kaum weniger als der in 
heißen, lärmenden Fabrikſaal gebannte Arbeiter oder 
der in enge, ſtaubige Werkſtatt geſperrte Handwerker. 
Sie alle entbehren die friſche, bewegte Luft; ſie atmen 
flach, unvollkommen, und ſie „atmen auf“, d. h. tiefer, 
ſobald ihnen die zwar nicht von dem ätzenden, übel⸗ 
riechenden Ozon, aber von den würzigen Düften der 
Felder und Wälder erfüllte Landluft geboten wird, oder 
wenn ihnen die friſche Seebriſe entgegenweht. Den Er⸗ 
folg zeigen ja die Wangen der Kinder oft ſchon nach 
wenigen Tagen; ſie röten ſich, zum Zeichen, daß das 
Blut lebhafter in ihnen ſtrömt. Genau denſelben Erfolg 
hat aber auch die Muskelbewegung: auch ſie befördert 
den ſtockenden Blutumlauf und damit alle Körperfunk⸗ 
tionen und mit ihnen das Wohlbefinden. | 

Co wohltätig diefe Übungen fein können, fo find fie 
doch nicht jedermanns Sache. Laufen, Bergſteigen, Ru⸗ 
dern, Schwimmen, Jagen: ſie alle ſtellen gewiſſe An⸗ 
forderungen und ſetzen eben dadurch den Umſatz im 
Körper in die Höhe, veranlaſſen ihn zu ſtärkerer Arbeit, 
und dieſe muß durch reichlichere Nahrung ausgeglichen 
werden. Wo dies aus irgendeinem Grunde nicht möglich 
iſt, ſei es, daß ein Magenleiden, eine ſchwere Blutver⸗ 


liefert. 


Die Wo che 


Um unsere Abonnenten, 
die Anspruch auf eine be- 
stimmte Anzahl von Num- 
mern im Quartal haben, für 
die durch den Zeitungsstreik ` 
ausgefallenen Nummern zu 
entschädigen, lassen wir auch 
das vorliegende Heft als 
Doppelmummer erscheinen. 
Die nächsten Hefte 
„Noche“! werden wieder als 
gewöhnliche Nummern ge- 
Verlag u. Redaktion. 


der Abwechſlung erfreuen und erfriſchen kann. 
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armung oder eine hochgradige Erſchöpfung, ein völliges 
Daniederliegen aller Körperfunktionen vorliegt, da kann 
jede Anſtrengung von Schaden fein. Schwächliche Kin- 
der kommen vom Spaziergang erſchöpft, blaß, appetitlos 
heim; übermäßig ermüdete Männer und. Frauen übel⸗ 
launig, erregt, ſchlaflos, nicht erholt und nicht erfriſcht. 
Es gibt eben Zuſtände der Ermüdung, die vor allem Ruhe 
verlangen, völlige körperliche und wenn möglich ſeeliſche 
Ruhe, Verſchontbleiben von den täglichen Mühen und 
Sorgen. Ich denke dabei vor allem an unſere viel⸗ 
geplagten Hausfrauen und Hausmütter, deren ach ſo 
viele im Kampfe um des Leibes Notdurft und Nahrung 
eine Energie vertun müſſen, die weit über die früher 
übliche hinausgeht. Wer vor der Wahl ſteht, ob er in 
der Sommerfriſche das Gaſthaus aufſuchen oder eigene 
Haushaltung machen ſoll, der bedenke, daß, ſo nett es für 
Mann und Kinder iſt, das Leben nach eigenem Wunſch 
geſtalten zu können, doch die Hausfrau aus dem Be: 
ſinnen über den täglichen Speiſezettel nicht herauskommt, 
und überlege, wer in der Familie die Erholung am. 

À nötigften hat. Wie glücklich aber 
wer vor ſolcher Wahl ſteht; wie 
groß die Zahl derer, die auf die 
gewohnte Sommerreiſe in dieſem 
Jahr verzichten müſſen! Sie kom⸗ 
men ſich als die Enterbten des 
Glücks vor, wenn ſie alltäglich die 
gefüllten Züge nach auswärts fah⸗ 
ren ſehen und ſich der fröhlichen 
Tage erinnern, die ſie auf früheren 
Reiſen genoſſen haben. Und doch 
gibt es auch für den Großſtädter, 
ja ſelbſt für den Berliner Erholungs⸗ 
möglichkeiten, die nicht genügend 
ausgeſchöpft werden. Leider iſt 
Berlin arm geblieben an öffent⸗ 
lichen Gärten und Parken, nament⸗ 
lich im Vergleich mit amerikaniſchen 
Städten; immerhin hat es Spiel⸗ 
plätze für Kinder und junge Bur⸗ 
ſchen und in ſeiner Umgebung reich⸗ 
lich Wälder und Seen von großem 
Reiz, die mit Stadt⸗ und Vorort⸗ 


der 


bahn leicht zu erreichen find; ſelbſt bie heute ja fo be⸗ 


liebte vierte Klaſſe läßt viele Genüſſe auch einem - 
. chwächeren Beutel erreichbar erſcheinen. Glücklich, wer 
einen Kleingarten beſitzt; er möge dort ſeine Erholung 
ſuchen und ſeiner weniger glücklichen Freunde gedenken, 
auf die Gefahr hin, daß deſſen Kinder ihm einmal einen 
Kohlkopf zertreten oder an ſeinen Beeren naſchen. Man 
tut heute gut, ſich wieder mit Leberecht Hühnchen zu 
befaſſen und ſeine Grundſätze zu eigen zu machen. Für 
das Schulalter ſorgen die Pfadfinder und Wandervogel⸗ 
vereine; ſie neigen zu etwas übertriebenen Leiſtungen 
und überanſtrengen zuweilen die Jüngeren zu ſehr. Da 
gilt die Regel: wenn das Kind heimkommt, noch ſo müde, 
aber mit Appetit und gutem Schlaf, ſo war das Maß 
zuläſſig. Mag das Kind nicht mehr effen, ſchläft uns | 


ruhig und ſieht am nächſten Tage ſchlecht aus, ſo war ihm 


zuviel zugemutet, und es muß das nächſtemal gebremſt 


werden. : 


Nun fol mo auch nicht vergeſſen, daß ſelbſt die 
Städte manches bieten, was ein Kind nach dem Geſetz 
In 
Berlin denke ich an die maleriſchen und eigenartigen 
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Stellen ber Stadt, ben Krögel, bie Hafenanlagen mit 
ihrem Treiben, vor allem aber die ſeltener beſuchten 
Muſeen. Wie wenige Knaben kennen das Poſtmuſeum, 
die zoologiſchen Sammlungen, das Muſeum für Meeres⸗ 
kunde, das Märkiſche Muſeum, den Botaniſchen Garten, 
die ja alle für jung und alt ſoviel Anregendes bieten. 
Und ſchließlich hatten Meyers, die berühmten Meyers, 
ſchon vor dem Kriege gar nicht ſo unrecht, wenn ſie die 
Fenſterläden ſchloſſen, für niemand zu ſprechen waren 
und jedes nach ſeiner Art ſich ſeinen Liebhabereien hingab. 

Nun wird mancher Leſer die „Woche“ enttäuſcht aus 
der Hand legen und ſagen, um das zu hören, brauche er 
keinen gelehrten Profeſſor. Ganz recht! Er erwartete 
vielleicht irgendeine ganz neue Art von Kurorten mit 
unerhörtem Gehalt an Radium oder anderen wunder⸗ 
baren Kräftigungsmitteln oder ſonſt irgendeinen mebi- 
ziniſchen Rat. Wer den braucht, ſoll ſich an ſeinen Arzt 
wenden, wenn er krank iſt; denn dafür gibt's keine all⸗ 
gemein gültigen Regeln. Aber wer noch ſo geſund iſt, 
kann ein Mittel immer gebrauchen, und das möchte ich 
ihm hier verraten. Ich ſpreche wieder gelehrt von der 


Die Woche | 
„Gefühlsbetonung“. 


Unmögliches verlangen. 
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Bismarck hat einmal die Politik 
definiert als die Kunſt, mit den Möglichkeiten zu rechnen, 
um ſein Ziel zu erreichen. Das Ziel der Ferien iſt die 
Erholung, und dieſem Ziel muß jeder nach ſeinen Kräften 
entgegenſtreben. Tut er es unwillig, mit Haß und Neid 
gegen jeden, von dem er glaubt, daß er es beſſer hat, ſo 
ſchädigt er ſich ſelbſt; mit ſolchen Gefühlen ſchmeckt kein 
Eſſen und keine. Erholung. Es ſind die ſchlechten Poli⸗ 
tiker, die nur nach der Vergangenheit ſehen oder die 
Ich möchte jedem raten, ein 
möglichſt guter Politiker zu fein, feine Mittel zu Rate 
zu ziehen und in Ruhe zu überlegen, wie weit er damit 
kommen kann. Wenn er begriffen hat, worin die Erho⸗ 
lung beſteht und was dazu führen kann, dann kann es 
leicht vorkommen, daß ihn der Aufenthalt in einem mär⸗ 
kiſchen Dörfchen oder im Hauſe ſeiner Stadtwohnung 
mehr gekräftigt hat, als wenn er in Zoppot ſein Geld 
verſpielt oder in Garmiſch in Sekt umgeſetzt hätte. Fröh⸗ 
lichkeit iſt ein gutes Erholungsmittel; und kommt ſie 
nicht von ſelbſt, ſo ſucht ſie bei den Kindern! Von ihrem 
Frohſinn laßt euch abgeben; von ihnen lernt eure Politik! 


Wirklichkeit Bon Hermann Schill 


Das Leben ift ein hafenarmes Meer, 

Darin der Menſchheit winzige Schiffe treiben, 
Am fih dem Wind des Yufalls zu verſchreiben, 
Der ihre Segel bläht, bald leicht, bald ſchwer. 


»Die einen kreuzen müde hin unb her 
And werden immer nur am Afer bleiben; 
Der andern ſturmzerſpliſſne Kiele reiben 
Des Srundes Klippen ohne Wiederkehr. 


7 | 
in j 
Die meiſten fahren irre dann und wann 


And müſſn ſich von allem Frachtgut trennen 
And laufen irgendeinen Hafen an. | 


And hört man gleichwohl dies und jenes nennen, " 
Das unserfehet fein femmes Sel gewann, | „ 
Wer darf ſich ſelbſt zu ſolchem Glück bekennen? 


Das drahtloſe Amerika +» Von Hans Joachim 


n Deutſchland fällt die drahtloſe Nachrichtenüber⸗ 

mittlung jeglicher Art unter das Poſtregal. Die 
Inbetriebnahme drahtloſer Stationen, ſei es zum Senden 
oder zum Empfangen, iſt nur mit ausdrücklicher ſchrift⸗ 
licher Genehmigung der Poſtbehörde zuläſſig, und die 
Genehmigung wird nur für ganz beſtimmte Zwecke er⸗ 
teilt. In den Vereinigten Staaten iſt es anders. 

Die Errichtung und Inbetriebſetzung von Geber⸗ 
ſtationen iſt Privatleuten drüben im allgemeinen ſeit 
etwa zehn Jahren auch verboten, weil derartige Sta⸗ 
tionen, die natürlich fortgeſetzt und unkontrolliert elektriſche 
Raumwellen aller möglichen Längen und Stärken in den 


Ather ſpritzen, den regulären Verkehr ernſtlich ſtören 


können und vor dem Erlaß dieſes Verbotes den Leucht⸗ 
turm- und Schiffsdienſt ſtellenweiſe geſtört haben. Da: 
gegen ift die Benutzung von Empfangsſtationen und das 
Abhören der von den verſchiedenſten Sendeſtationen durch 
den Raum flatternden Nachrichten jedermann freigegeben, 
und von dieſer Erlaubnis wird namentlich ſeitens der 
amerikaniſchen Jugend ein erſtaunlich großer Gebrauch 
gemacht. 

Für die amerikaniſche Geſetzgebung ſprechen vor 
allen Dingen zwei Gründe. Erſtens ſoll man nicht ver⸗ 


bieten, was man doch nicht verhindern kann. Die 
drahtloſe Technik iſt heute namentlich infolge der Elek⸗ 
tronenverſtärker und der Rahmenantennen ſo weit ent⸗ 
wickelt, daß man Empfangsſtationen, die ſogar noch aus 
Amerika empfangen, bei uns bequem in einem Zimmer 
unterbringen kann. Wer alſo ernſtlich für irgendwelche 
lichtſcheuen Zwecke eine ſolche Empfangsſtation haben 
will, der kann fie auch heute in ſeiner Wohnung er- 
richten und betreiben, ohne daß die Reichspoſt eine 
Ahnung davon hat. Zweitens ſoll man nicht ver⸗ 
bieten, was niemand ſchadet. Die Aufnahme draht⸗ 
loſer Depeſchen mit Hilfe der ungebunden durch den 
Raum flatternden Schwingungen ſtört den ordnungs⸗ 
gemäßen Empfang durch die amtlichen Empfangs⸗ 
ſtationen in keiner Weiſe. Der Hinweis auf das Tele⸗ 
grammgeheimnis und auf die Notwendigkeit ſeines 
Schutzes erſcheint aber auch wenig ſtichhaltig, denn 
durch Code⸗Benutzung und Schnelltelegraphie wird dies 
Geheimnis gegen Amateure genügend geſchützt, und 
gegen Leute, die aus dem unbefugten Abhören einen 
Betrieb machen, iſt es überhaupt nicht zu ſchützen. Die 
deutſche Geſetzgebung ſollte daher der amerikaniſchen 
auf dieſem Gebiet ſchleunigſt folgen, die Empfangs 
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dieſen Klubs werden ernſt— 
hafte, von Unparteiiſchen 
überwachte und begutachtete 
Wettkämpfe darüber ausge— 
fochten, welcher Klub etwa 
ein ſenſationelles drahtloſes 
Ereignis, wie die Rede des 
Präſidenten oder ein be— 
rühmtes Konzert, am beſten 
und auf der größten Zahl 
ſeiner Vereinsſtationen auſ— 
genommen hat. Die Zahl 
dieſer privaten Empfangs— 
ſtationen wird heute auf rund 
eine Million geſchätzt; ſolcher 
Klubs exiſtieren mehrere tau— 
ſend, und die jugendlichen 


ſtationen unbedenklich frei— 
geben und allenfalls eine 
geringe Anerkennungsge— 
bühr verlangen. Ein ſolches 
Vorgehen würde auch uns 
die Vorteile bringen, die 
Amerika ſchon ſeit langem 
genießt. 

In den Vereinigten Staa— 
ten hat ſich die männliche 
Jugend mit großem Enth— 
uſiasmus auf die drahtloſe 
Technik geworfen. Die popu— 
lären Zeitſchriften bringen 
fortlaufend Anweiſungen, 
wie man ſich gute Emp— 
fangsſtationen unter mög— 


j 


SI 


Lack, ww GA X: 
Unten: Studenten und 
Studentinnen hören 
die Vorlesung eines 

Professors, 


Der Tanz nach draht- 
loser Musik. — Oben: 
Das Radiophon im 
Eisenbahnwagen, 
Mitglieder tragen 
ihr Vereinsabzeichen 
zum mindeſten mit 
dem gleichen Selbſt— 
bewußtſein wie etwa 
ein deutſcher Stu— 
dent ſeine Farben. 
Unter dieſen Sta— 
tionen findet man 
natürlich Sorten aller 
Art. Es beginnt mit 
den primitivſten Ein- 
richtungen, die irgend 
einen hohen Baum 
oder die Dachrinne 


lichſt geringem Zu— 
kauf fertiger Teile 
ſelbſt herſtellen kann, 
und die Jugend baut 
und baſtelt nach Die: 
jen Anweiſungen, 
daß es erſtaunlich ijt. 
Wie alles andere 
wird auch dies höchſt 
ſportlich betrieben. 
Die Jungen eines 
Ortes oder Diſtrikts 
ſchließen ſich zu einem 
„wireless club" au: 
ſammen, und zwiſchen 
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bes väterlichen Hauſes als 
Antenne benutzen und eben 
nur langſame Morſetele⸗ 


gramme aus nächſter Nähe 


aufzunehmen vermögen, und 
endet bei hochmodernen Tele⸗ 
phonſtationen mit allen Schi⸗ 
kanen moderner Verſtärkungs⸗ 
und Überlagerungstechnik, die 
den Empfang ſämtlicher in 
den Vereinigten Staaten auf⸗ 
gegebenen drahtloſen Tele⸗ 


phonate geſtatten. Eine Million K 


ſolcherPrivatſtationen bedeutet 
zum mindeſten eine Million 
junger Leute, die ſich praktiſch 
mit der drahtloſen Technik 


beſchäftigen und allen Fort⸗ | 


(dritten mit größter Auf- 
merkſamkeit folgen. Es be- 
deutet eine Million Familien, 
die naturnotwendig Intereſſe 
für dieſe Verſuche gewinnen. 
Die amerikaniſche Familie, 
einſchließlich diverſer Onkel 
und Tanten zu zehn Perſonen 
gerechnet, ſind das 10 Mil⸗ 
lionen Menſchen, die für die 
drahtloſe Technik gewonnen 
werden. Und ſo gibt es 
einen gewaltigen Reſonanz⸗ 
boden für. jede drahtloſe 
Veranſtaltung. Wenn heute 


Präſident Harding irgendwo n 


eine Rede in das Aufnahme: 
telephon nach der großen 
Sendeſtation Marion hin 
ſpricht oder wenn ein euro- 


Präsident Harding spricht. 


Vor ihm die Aufnahme - Apparate, die seine Reden in 
den größeren Städten 


radiophonisch wiedergeben. 


den Vereinigten 
Auch dieſen Punkt 


Wirkungen. Gerade diefe 
Privatſtationen geben der 
Induſtrie bedeutende Be⸗ 


ſchäftigung und führen ihr 
gewaltige Mittel zu, die 
ſchließlich doch wieder der 
gedeihlichen Weiterentwicklung 
dieſer Technik allgemein gu 
gute kommen. | 

Zurzeit ijt die Nachfrage 
nach ſolchen Kleinſtationen 
ſo bedeutend, daß die ameri⸗ 
kaniſche Induſtrie ſie nicht 
mehr befriedigen kann und 
ſehr erhebliche Lieferungen 
auch von Deutſchland nach 


gehen. 
ſollte man bei uns im Auge 
behalten, wenn man an eine 
zeitgemäße Regelung der 
Poſtgeſetze für den drahtloſen 
Verkehr geht. 

Die Induſtrie der draht⸗ 
loſen Verkehrsmittel braucht 
ja unbedingt Aufträge auf 
eine große Anzahl Apparate 
der gleichen Type, wenn ſie 
erhebliche Einnahmen erzielen 
will. Die Erbauung großer 
Stationen iſt kein großes 
Geſchäft für ſie. Im Gegen⸗ 


teil wird die Erwerbung neuer 
Erfahrungen und die Ge⸗ 
winnung neuer 


Konſtruk⸗ 
tionen im allgemeinen ſo 
teuer bezahlt, daß derartige 
Bauten gewöhnlich mit einer 


päiſcher Star in der Metropolitan⸗ Opera ſingt, ſo lauſchen Unterbilanz für die erbauende Geſellſchaft abſchließen. 
Die Lieferung von Tauſenden und ſogar Hundert⸗ 


tatſächlich Millionen von N in der Union dieſen 


Vorgängen. An 
den geſchilderten 
Privatſtationen der 
Jugend, in den 
vielen Hunderten 
von Unterhal⸗ 
tungswagen der 
Eiſenbahnen und 
noch an tauſend 
anderen Stellen. 
Wenn dagegen bei 
uns Königswuſter⸗ 
hauſen ein draht⸗ 
loſes Konzert ver⸗ 
anſtaltet, ſo leſen 
wir wohl in den 
Zeitungen, daß es 
an dieſer oder jener 
Stelle aufgenom⸗ 
men wurde, aber 
wirklich gehört hat 
es kaum einer von ei 
uns allen, 

Schließlich noch 
die wirtſchaftlichen 


r^ "m 


aufnimmt und 


KI 


Eine Sportzentrale, die die Mitteiluncen von den Sportplätzen radiophonisch 


sofort 


an die Zeitungen und Interessenten, weiterleitet. 


tauſenden von 


kleinen Privat⸗ 
ſtationen würde 
dagegen das Mittel 


ſein, dieſe Verluſte 


dieſe Induſtrie gut 
rentabel zu ge⸗ 
ſtalten. Was an 
den Serienauf⸗ 


wird, würde aber 
Fortentwicklung der 


Technik zugute 
kommen. Der Ge⸗ 
winn aus dieſen 

Maſſenaufträgen 

würde der Förder⸗ 
ung der Technik und 
der Erſchließung 
immer neuer draht⸗ 


lichkeiten dienen. 


\ 


„Summer 29/30 


Staaten 


auszugleichen und 


trägen gewonnen 
letzten Endes der 


ganzen drahtloſen 


loſer Verkehrsmög⸗ 


SS 


FL 


Die Worker 
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| Bilet dem Tage 
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Links die Rudelsburg. Rechts die Burg Saaleck, 


In der Tragödie des Rathenau-Mords ist eine wichtige Szene zum Abschluß gelangt: man hat die beiden Mörder 
Erwin Kern und Hermann Fischer in der Burg Saaleck tot aufgefunden. Ausflügler, die am 17. Juli von Kósen kamen, 
erkannten die beiden an der Burg als die lange gesuchten Rathenau-Mörder und benachrichtigten die Polizei, die noch 
abends mit Gewalt in den Turm eindrang, wo Kern und Fischer mit Schußwunden in den Schläfen tot aufgefunden 
wurden. Wie die nähere Untersuchung ergab, war Kern am Fenster von einem Polizeibeamten durch einen Schuß ge- 
tótet worden, worauf sich Fischer, der wohl die Aussichtslosigkeit seiner Lage einsah, selbst entleibte. Zwischen der 
Nachricht, daß man die Mörder in Lenzen an der Elbe erkannt und mit einem großen Aufgebot von Polizeibeamten ver- 
folgt hatte, und der Meldung von ihrem Tode war genau eine Woche verstrichen. Am 11. Juli sollten sich die beiden 
von Gardelegen aus nach Süden gewendet haben. Da von dort an aber jede Spur verwischt war, wurde die Mórder-Razzia 
am 15, Juli eingestellt. Am 17, Juli ging die Meldung vom selbstgewählten Schicksal der Flüchtigen in die Welt hinaus, 


BURG SAALECK IN THÜRINGEN, DIE LETZTE ZUFLUCHT DER RATHENAU-MÖRDER 


in deren bewohntem linken Turm die Mörder Unterschlupf fanden 


Phot. Tillmann-Matter. 
Wirkl. Geh. Rat Dr. Paul Mehnert. Hofkapellmeister Felix' Lederer, 


Vorsitzender des sächsischen Landos-Kulturrats, Reichsminister a. D, Dr. Walter Simons, Mannheim, geht im Herbst als Generalmusik- 
starb im 70, Lebensjahr wurde z:m Präsidenten des Reichsgerichts ernannt. direktor nach Saarbrücken. 
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Vesperpause im Berliner Schillerpark. — Im Kreis: Das ` 8 y. . et AE ch | 
Schwesterchen wird angezogen. — Im Achteck: Das Plansch- n a EN | 
becken auf dem Kreuzberg. — Unten: Das Schönste an e | 1 
t heiBen Tagen ist und bleibt eben doch die Planschwiese. a^ P ated D 25 e ; bns 
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DIE ZOPPOTER 
SPORT-WOCHE 


Rechts. Margerltenwagen vom 
Blumenkorso. Neben dem mit 
Wucherblumen geschmückten 
Gefährt fielen noch Wagen mit 
Rosen und Kornblumen auf. 
Mitte links: Fechtturnier im 
Kurgarten. Fechtmeister G. 
Hampe von der Technischen 
Hochschule Danzig (rechts) 
gegen Rimler (Zoppot). — /m 
Kreis: Teilnehmer am Zoppo- 
ter Tennisturnier. 1. Rahe. 2, 
Labsch, 3. Heydenreich. 4. 
Frau de Lacroix. — Unten: Au- 
tomobil-Geschicklichkeitsprü— 
fung, veranstaltet vom Danziger 
 Automobil-Club. Speerwerfen 
während der Fahrt. PAot.Fernstüdt 


‚ 
f 
j 
» 
: 


Die Zoppoter Sportwoche, seit jeher 
eine ständige Nummer im Programm 
der sportlichen Veranstaltungen der 
Ostseebáder, hat auch in diesem Jahr 
mit gutem Erfolg stattgefunden. Ein 
Blumenkorso, ein ` Automobilturnier, 


Wettkämpfe im Schwimmen, 
Fechten und in der Leicht- 
athletik sowie schließlich 
ein Tennisturnier, an dem 
eine Reihe der besten deut- 
schen Spieler teilnahm, brach- 
ten eine Woehe anregenden, 
zum Teil vorzüglichen Sports, 
Trotz seiner Lostrennung vom 
Deutschen. Reich hat es der 
Freistaat Danzig verstanden, 
auch auf sportlichem Gebiet 
seine unlösliche Zugehörigkeit 
zu deutscher Art und deut- 
schem Wesen zu bekunden, 
und so war denn auch diese" 
Sportwoche letzten Endes eine 
Sportveranstaltung, an der un- 
sere Sportvereine hoffentlich 
auch in Zulcunſt nicht teilnahm- 
los vorübergehen werden. 
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Die tschechische Schauspielerin Kronbaurova in der Rolle der Lieblingssklavin in „Josephs-Legende“ von Richard Strauß | 
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Phot. DIET 
Die Operettendiva Inge Gleichen und Guido Thielscher in Oberbayern auf 
dem Landgut der Künstlerin. 


% 5 
Richard Strauß auf der Fahrt von Garmisch nach Freiburg. Im Rücksitz 


des Wagens der Komponist und Frau Dr. Bender-Hartlaub. Am Steuer | 
der Herrenfahrer Dr. Moether. Phot, H. H. Bender. 


k 


Kammersänger Heinrich Knote mit seinen Jungen beim Holzhauen auf 
seinem Landsitz in Pöcking (Oberbayern) — Der Künstler schreibt uns: 
„Meine Erholung bedeutet im Sommer: Kampf mit dem Fett! Ich arbeite 
wochenlang mit Vorliebe im Park und in den Wäldern, und dieser Arbeit 
schreibe ich meine ,Unverwüstlichkeit' zu." Phot. Wörsching. 
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Die Gymnaſtik der Kleinften 


Nach dem Syſtem von Detleff Neumann⸗Neurode wird jetzt mit der 
Gymnaſtik ſchon im zarteſten Lebensalter begonnen, wo der Körper be— 


kanntlich das raſcheſte Wachstum zeigt. 


Man hofft durch maßvolle 


Anwendung von Leibesübungen beim kleinen Kind nicht nur die Organe 
zu kräftigen, ſondern überhaupt die Widerſtandsfähigkeit des Körpers 


E 


E E 


zu heben. Das Bedürfnis nach geſteigerter 
Bewegung und ſtärkender Muskelfähigkeit 
ſoll dem Kinde ſpielend anerzogen werden, 
wodurch Appetit, Verdauung und Schlaf 
günſtig beeinflußt werden. Dadurch, daß 
das Turnen bis in die erſte Schulzeit fort- 
geſetzt wird, werden auch die vermehrten An— 
ſtrengungen der Schule leichter ertragen. 
Oben links: Rumpfheben aus der Spann⸗ 
beuge. Oben rechts: Rumpfarbeit. Im 
Kreis: Rumpfheben und Bauchlage. 
Rechts: Spannbeuge zur Wölbung des 


Bruſtkorbs. Phot. Atlantic. 
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Ein Selbstmelkapparat „Mädchen am Strand". 
wird auf der Nürnberger Landwirtschafts-Ausstellung vorgeführt. Liebhaberphotographie von Lely Kempin. 


else De US LER AVT 


Eine Neuerung in der amerikanischen Kriegsmarine: 


Start eines Seeflugzeugs von einem drehbaren Unterbau aus. 
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ROMAN VON RUDOLF HERZOG 


6. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H, Berlin 1922, 


ruhig. 

Dülkingen reichte ihm die Hand. 

„Es gibt viele Dülkingens und viele Volkers in Deutſch⸗ 
land, und wenn jeder an ſeinem Teile ſchafft, ſo wird's 


mit der Zeit ſchon wieder ein Ganzes werden. Und nun 


geben Sie gut acht. Sie Urbarmachung der Odländereien 


hört ſich natürlich einfacher an, als ſie in Wirklichkeit 


iſt. Sie läßt ſich nicht von heute auf morgen bewerk⸗ 
ſtelligen und verſchlingt viel Geld und Kraft, bis ſie loh⸗ 
nende Erträge abwirft. Das Verfahren ſollte alſo eigent⸗ 
lich in Uberſchußzeiten angewandt werden und nicht in 


Notzeiten eines Volkes. Wenn ich nun trotzdem zur 


Inangriffnahme rate, ſo geſchieht es, weil beſondere 
Zeiten beſondere Maße verlangen, und die unſere ver— 
langt nichts nötiger als Ablenkung von den Wirren und 
Verwirrungen auf feſte Punkte, auf neue Hoffnungen 
und damit auf einen neuen Glauben.“ 

„Und wenn die Arbeit — nutzlos iſt?“ 


Dülkingen ſah mit großen, eee 


Augen ins Weite. 

„Es hat noch niemals eine Arbeit gegeben, die SH 
los geweſen wäre. Und wenn fie nur bem Menfchen 
über den Augenblick, der wie ein Loch vor ihm lag, hin⸗ 
weggeholfen hätte. Es wäre doch ein Sprung weiter ge⸗ 
weſen, und während des Sprunges kann er ſich auf den 
nächſten befinnen. Sehen Sie, Volker, in dem ‚Belin- 
nen', darin liegt der Inbegriff. Und nur in der Arbeit 
befinnt ber Menſch ſich auf fid) ſelbſt.“ 

„Nennen Sie Ihre Bedingungen, Dülkingen.“ 

Der lächelte wie überlegend vor ſich hin. 

„Ich ſtehe in dem Geruch eines beſchlagenen Geſchäfts⸗ 
mannes. Sie ſollen alſo nichts von mir ‚um Gottes⸗ 
lohn' erhalten. Aber begaunern — nein, begaunern 
will ich Sie ebenſowenig.“ Sein Auge traf ſich mit Volkers 
Auge. Und Auge in Auge führte er die Verhandlung 
weiter. „Sie beginnen mit der Arbeit. Zunächſt ſo, als 
ob Sie die Arbeit für mich verrichteten. Wollen Sie 
eines Tages das urbar gemachte Land in Eigentum über⸗ 
nehmen, ſo gilt der heutige Tag mit ſeiner Wertfeſtſetzung 


als Ankaufstag. Ich berechne den Vorkriegswert, weil 


ſich der Wert ja erſt durch die Urbarmachung ſteigert. Da- 
für, daß ich Ihnen eine genügende Anzahl Hektar altes 
Kulturland zum ſofortigen Anbau der notwendigen Le⸗ 
bensmittel überweiſe und Ihnen für die Bearbeitung der 
Sdländereien die ſämtlichen Betriebsmittel liefere, be- 
anſpruche ich den zehnten Teil des urbargemachten Lan⸗ 
des. Dagegen können Sie nichts haben. Der Zehnte war 
ſchon unter den alten Juden gebräuchlich. 5 

„Sind in dieſen Vertrag meine Herren miteinge⸗ 
ſchloſſen?“ 

„Ihre Herren mit allen Hilfskräften. Denn allein 
können Sie die Arbeit nicht verrichten. In Amerika 
ſind wir gewohnt, eine Sache großzügig oder gar nicht 


„Hier haben Sie Ihren erſten Schüler“, ſagte Volker 


anzufaſſen. Sie werden die Werbetrommel rühren und 


eine ganze Anſiedlung da draußen ſchaffen müſſen. 
Geben Sie den Anſiedlern denſelben Vertrag, den ich 

Ihnen gebe. Jeder ſoll die Möglichkeit haben, ſein eige⸗ 
ner Herr und ein freier Mann zu werden. Denn Arbeit 


iſt Befreiung. Eine andere Art Freiheit gibt es nur 
für Narren und Schafſcherer.“ — 


Wenige Tage ſpäter, als die Waſſer ſich verlaufen hat⸗ 
ten, gingen ſie hinaus und ſchritten nach der Karte die 
vorläufige Grenze ab. Die ehemaligen Offiziere waren 


alle zur Stelle. Selbſt den bequemen Genießer von 


Kamp und die Spottdroſſel Harras hatte der Reiz der 
Neuheit hinausgelockt. Bartenſtein und der junge Volker 
erſchienen ernſt und pflichtgemäß. In Hagens Augen 
aber brannte zum erſtenmal ein Licht, als er mit Niklas 
die Landmeſſergeräte handhabte und von Schritt zu 
Schritt eine Heimat näherkommen ſah für ſich und ſeinen 
Jungen. 

Die Knechte des Dülkingerhofes übten Schmied⸗ und 
Schloſſer⸗, Schreiner⸗ und Zimmermannshandwerk, wie 
es auf einem ſo großen Gutshof gebraucht wurde. Dül⸗ 
kingen ſtellte ſie auf eine kurze Spanne zur Verfügung, 
und ſie fanden in Hagen, der das Bauweſen ſtudiert und 
Bergwerke und Güter geleitet hatte, den unermüdlichen 
Führer und Helfer. Die Offiziere griffen zu Hacke und 
Grabſcheit und warfen den Boden aus, die Knechte be- 
hauten die Baumſtämme zu Balken, Niklas und Köbes 
fuhren von der Gutsziegelei Backſteine und Ziegel an 
und von der Sägemühle Bretter. Über Nacht wuchſen 


die erſten Behauſungen unter den Dachfirſt, denn die Men⸗ 


ſchen ſchauten nicht nach der Uhr, ſondern auf die Fäuſte, 
und während der Zuſammenarbeit der Helfer und der 
Entwurzelten ſpürten [ie einen leiſen Hauch von Brüder⸗ 
lichkeit. 

Als die gröbſte Arbeit geſchehen und die Knechte zu 
den immer ſtärker drängenden ländlichen Verrichtungen 
zurückgekehrt waren, brachte Niklas aus der nahen 
Feſtung Weſel das erſte Dutzend Leute heran. Er hatte 
ſich den Poſten des Werbers ausgebeten, weil er nicht 
nur die Sprache der Leute verſtand, ſondern auch ihr 
Schweigen. „Maulfechter ſind in der Einöde nicht zu 
gebrauchen, Herr Oberſtleutnant —“ er hatte fih trotz 
aller Vorhaltungen von dem Titelgebrauch nicht abbrin⸗ 
gen laſſen, und Volker hatte ihn für ſeine Perſon zu⸗ 
geſtehen müſſen — „keine Maulfechter, die allweil aus- 
zuſetzen haben, als wären ſie früher vierelang gefahren. 
Aber auch keine Verſtummten, die hier nur noch eine 
Weile herumgeſpenſtern wollen, bis ſie in die Grube ſacken. 
Menſchen müſſen her, Herr Oberſtleutnant, die ſich nicht 
unterkriegen laſſen wollen und ſich mit dem neuen Leben 
auch eine funkelnagelneue Fröhlichkeit ſchaffen werden. 
Paſſen Sie auf. Die Sorte findet der Niklas.“ 


Er brachte das erſte Dutzend im Fußmarſch heran und. 


hatte mit Jägeraugen ausgeſucht. Kriegsverletzte in der 
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Mehrzahl, darunter Vater und Sohn aus ein und der- 
ſelben Kompagnie. Leute, die keine Arbeit gefunden 
oder vom Schickſal der Kriegs- und Nachkriegszeit zu 
Voden geſchlagen worden waren. Mit kühlen, forſchen⸗ 
den Augen kamen ſie an, ihre Habſeligkeiten auf dem 
Rücken. 

Volker hieß fie willkommen. Er, nicht Dülkingen galt 

mals der Unternehmer. Trotzdem gab er ihnen freiwillig 
Aufſchluß über die Art ſeines Verhältniſſes zu dem 
Grundbeſitzer. 
Veerſtohlen atmeten die Leute auf. Die jagenden Ge- 
ſchehniſſe des Umſturzes hatten ſie gelehrt, mehr als an 
traumſchöne Pläne an handgreifliche Wirklichkeiten zu 
glauben. Der alte Dülkingen war handgreifliche Wirk⸗ 
lichkeit. Er war für die Leute der Amerikaner. 

Die Anſiedler waren untergebracht. Jeder erhielt ſein 
Stück Feld und Gemüſeland. Und während ſie tags⸗ 
über das Sommerkorn auswarfen, Kartoffeln ſetzten, Boh⸗ 
nen legten und die langen Gemüſeſtreifen vorbereiteten, 
werkten und baſtelten ſie des Abends an ihren Woh⸗ 
nungseinrichtungen. Ein jeder beſaß Küchendiele, 
Wohnraum und Schlafkammer. Äußerlich war kein 
Unterſchied. Nur in der Art, wie ſie die Innenräume 
herrichteten und ausfüllten, zeigte ſich die Verſchieden⸗ 
heit der Naturen und ihrer Lebens forderungen. 


„Was dem einen ein Buch oder eine Blume, iſt dem 


anderen ein Pfeifenkopf oder ein Bierkrugdeckel“, ſagte 
Volker frohgelaunt, als er mit Hagen von einer Beſichti⸗— 
gung zurückkehrte. „Das Glück und die Zufriedenheit 
haben tauſenderlei Ausdrucksweiſen, und unſere Schön⸗ 
redner und Schönſchreiber haben keine Ahnung von der 
Volksſeele und dem Unglück, das ſie anrichten würden, 
wenn ſie die Allerleiglücklichen der Winkelſtuben auf den 
Spiegelboden ihres Einheitshimmels zwängen würden.“ 


Unfroh aber machten ihn bie Zeitungsmeldungen über 


den beſtändigen Rückgang des deutſchen Geldwertes. Er 


dachte an Dülkingen und feine Lieferungen an Saatgut 


Werkzeugen und Lebensmitteln. 
W Wie weit kann ich es nod) verantworten, Dülkingen. 

Sagen Sie es offen.“ 

Da zog ein teufliſches Grinſen über des Alten 
Geſicht. 

„Wie weit? Nur immer zu, nur immer zul! 
verrückt geworden bin? Mein Wort darauf: nie! Aber 
die Regierung iſt verrückt geworden und alle wohlweiſen 
Räte um ſie herum, daß ſie dieſe unerhörte Ausbeute⸗ 
lung Deutſchlands zugunſten des Auslandes und eines 
Börſenklüngels zuläßt. Grünhörner ſind das und blu⸗ 
tige Anfänger, die auf den wackligen Brettern gleich die 
großmächtigen Helden ſpielen wollen, ohne erſt einmal 
das Gehen und Stehen gelernt zu haben. Ob mir, 
lieber Volker, Geldſorgen kommen? Ich ſagte Ihnen 
doch, ich habe mein Geld in vollwertigen Dollars. Und 
wenn die Mark auf den Nullpunkt ſinkt, kauf ich mir 
für einen Dollar einen Ochſen. S 

„Dülkingen, wollen Sie mir einen wirklichen Gefallen 
erweiſen?“ 

„Gern, gern.“ 

„Dann laſſen Sie das verdammte Grinſen. Ich ſchäm 
mich wegen der Zuſtände ohnedies genügend.“ 

„Aber beruhigt hab ich Sie? Darüber darf ich mich 
doch freuen? Volker, ein Wort unter vier Augen. 
Schaffen Sie ſich für Ihr Gemüt eine dickere Haut an. 
Das Vaterland will es.“ 

Es ging gegen die öſterliche Zeit. Von den Weiden⸗ 
büſchen ſtob der goldene Samenhauch, und über den 
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Ob ich 
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weißen Birken im Walde lag ein grünes Flimmern. Auf 
den Wieſen in den Rheinniederungen ſpielte ein ver- 


räteriſcher, weicher Wind, der das Blut zur Unraſt ver⸗ 


lockte. 

Es war Abend, und Volker iab mit feinen Herren im 
Jagdzimmer des Dülkingerhofes. 

„Morgen alfo ...! Morgen ziehen auch wir in un- 
ſere neuen Hauſungen hinüber. Und nach dem Oſter⸗ 
feſt beginnt der Angriff auf das Sdland.“ l 

Herr von Kamp betrachtete feine Fingerſpitzen. Harras 
ſchnellte die ſeinen prüfend gegeneinander. | " 

„Was machen Sie, Harras?“ | 

„Ich verſuche, ob's mit bem Lautenſpielen überhaupt i 
noch gehen wird. Meine Fingerſpitzen find wie ausge- 
faferte Handſchuhe. Die Saiten bleiben daran hängen. 
Es iſt die allerhöchſte Zeit, daß ich an die e meiner 
Hände denke.“ 

Herr von Kamp hob den Kopf. 

„Offen heraus, lieber Volker, bei Überſiedlung und 

S.1griff werden Sie gütigſt von unſerer Perſon abſehen 
müſſen. Ich bin für des Lebens Feſte. Ich leugne es 
gar nicht. Die Abgeſchiedenheit verurſacht mir Herz⸗ 
beſchwerden. Und wenn es in Schillers ‚Eleuſyſchem 
Feſt' heißt: | l 

Scheu in des Gebirges Klüften 

Barg ber Troglodyte fid, 
ſo bedauere ich. Aber: * j 

Der Nomade ließ die e 

Wüſte liegen, wo er ſtrich. 
Das iſt mein Fall. Abgraſen und ſich nach Luſt und 
Laune weitergraſen. Überall dorthin, wo die Menſchen 
keine Trübſal blaſen, wo die Korken von den Flaſchen 
ſpringen und die Lauten von ſelber ſchwirren. Seien 
Sie uns nicht böſe, Volker, und nehmen Sie unſeren ge⸗ 
horſamſten Dank für alle Mühe, die Sie ſich mit uns 
gegeben haben. Aber mein Wegkamerad Harras und 
ich — wir müſſen morgen wandern.“ 

Die Überraſchung Volkers war ſchon nach den erſten 
Worten aus ſeinen Mienen gewichen. Mit kalten Augen 
muſterte er Harras, der immer noch an ſeinen Fingern 
zupfte. 

„Auch Sie, Harras?“ 

„Auch ich, Herr Volker. Ich verſtehe, daß ich Bahia 
nicht in Ihrer Achtung ſteige. Aber“ — er hob leicht 
die Achſeln — „ich kann nun mal nicht über meinen 
Schatten ſpringen.“ 

„Ich hatte es bisher für Scherz gehalten: zwei ver⸗ 
abſchiedete Offiziere als Lautenſänger in den Kneipen.“ 

„Kneipe klingt ein wenig geringſchätzig. Doch das iſt 
nur ein Wort. Und das Lautenſpielen iſt heutzutage, 
da nun doch einmal die Schranken gefallen ſind, ein ſo 
anſtändiges Gewerbe wie jedes andere. Wer fragt denn 
heute noch: womit verdienſt du Geld? Heute ſteht nur 
noch zur Frage: auf welche ſchnellſte und — angenehmſte 
Art verdienſt du Geld, und zwar möglichſt viel?“ 

Ein langes Schweigen herrſchte. Und das Schweigen 
wurde ſo beredt, daß die Herren ſich ſtill erhoben und 
ſich zum Abſchied mit kurzem Druck die Hände reichten. 

Aus der Kaminecke kam Dülkingen hervor. Er hatte 
kein Wort in die Unterhaltung geworfen. 

„Gute Reiſe“, ſagte er flüchtig, bevor die Abſchied⸗ 
nehmenden einen Dank anbringen konnten, nahm Vol⸗ 
kers Arm und verließ mit dem Schweigſamen Zimmer 
und Haus. 

Der Himmel erſtrahlte i im Sternenglanz. Tiefe Stille 
umfing ſie. 
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Aufnahme der ‚Woche‘ 


„Frühlings-Sonntag an der Alten Fischerhütte am Schlachtensee", Gemälde von Otto Schmidt-Cassella, 
Ausgestellt in der Großen Berliner Kunstausstellung 1922 (Abteilung Verein Berliner Künstler). 


„Sprechen Sie ein Dankgebet, Volker, daß Sie bie 
Feſtgenoſſen los ſind. Es iſt morſches Treibholz, Volker, 
und kein Bauholz.“ 

„Ich habe eine Tochter, Dülkingen. Zwiſchen ihr und 
Harras beſtanden Beziehungen, die wohl ſo gut wie ein 
Verlöbnis waren.“ 

„Um ſo mehr beglückwünſche ich Sie, daß das morſche 
Holz ins Treiben geraten iſt. Der Wurm ſitzt drin. Das 
hält nicht ſtand zu Tiſch und Stuhl, geſchweige denn zu 
Bett und Wiege.“ 

Volker fröſtelte in den Schultern. Ein paar Sekunden 
preßte er mit Daumen und Zeigefinger die Augenwinkel. 
Dann hatte er ſeine ſtraffe Haltung wieder. 

„Es ijt vorbei, Dülkingen. Wie jo vieles vorbei ijt. 
Und das Mädchen lebt bei der Mutter und braucht die 


väterliche Sorge nicht.“ Er atmete tief. l 
„Alſo morgen, Dülkingen. Morgen ſiedeln wir über. 


Nach Neuland. Und über uns glückliche Sterne.“ 
„Nach Neuland“, wiederholte der Gutsherr. „Meinen 
Segen, Volker.“ 
Noch lange ſchritten die beiden, Gegenwart und Zu— 
kunft beſprechend, hin und her über den ſternenbeſchie— 
nenen Gutshof, und jedes Geſpräch hieß: Neuland ... 


In Heide und Moor ſtand Volker mit ſeinen Geſellen. 
Sie ſchnitten Gräben in das Land und ſchufen durch 
Grundentwäſſerung zwiſchen den Gräben breite Dämme, 
die eine Decke aus Sand und Lehm erhielten. Die 
Düngeſtoffe, Kaliſalze und Thomasphosphat, wurden 
aus den nahegelegenen Werken des Rhein-Ruhr-Gebietes 
herbeigeſchafft. Damm auf Damm wuchs zwiſchen den 
Gräben, Schicht auf Schicht auf den Dämmen. Mühſelig 
war die Arbeit. Unbeugſam mußte der Wille ſein. Aber 
aus der Mühſal wuchs die Liebe, und aus der Liebe 
wuchſen Acker. Wie aus Menſchenliebe Kinder wachen. 

In Heide und Moor ſtand Volker mit ſeinen Geſellen. 
Die Frühlingſonne brannte ſie braun, und die Sommer— 
ſonne brannte ſie rot. Der Wind fegte ihr Haar, und der 
Regen näßte ſie bis auf die Haut. Sie ſpürten bald nicht 
mehr das eine und das andere. Sie ſpürten nur, daß 
es vorwärts ging. 

Wenn ſie am Abend mit ſchwerem Bauernſchritt heim— 
gingen, freute ſich der eine auf die Feierabendarbeit im 
Haus und der andere auf die Feierabendarbeit in den 
Gemüſe- und Blumengärten. Der dritte wohl auch auf 
ein Buch in der ſtillen Zurückgezogenheit. Der kleine 
Karlmann kam den Heimkehrenden im Abendrot wie 
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ein junger Rehbock entgegengeſprungen. Tagsüber war 
. er bei Hanna Weſterland auf dem Dülkingerhof, die ihn 
in ihren Freiſtunden in den erſten Schulfächern unter⸗ 
richtete. Wenn der feine, geſchmeidige Knabe mit dem 
Rot der Geſundheit auf den Wangen über die Gräben 


ſetzte, dem Vater entgegen, ſ prang in den Augen Hagens, 


die das Lachen verlernt hatten, ein Leuchten auf, und er 
ſchritt ſchneller aus, die warme Hand ſeines Knaben in 
der ſeinen zu faſſen. Er war der Unermüdlichſte im 


Schaffen draußen und daheim. Er nahm nicht Buch noch 


Zeitung zur Hand, kannte nicht Sonntag noch Feiertag. 


Wenige Stunden Schlaf genügten feinem abgehärteten 


Körper. Und er ſchuf und ſchaffte an der Heimat für 
ſeinen Jungen. 
Seine tiefe Anhänglichkeit galt Volker. 


das gefunden, was ihm während ſeines ganzen Arbeit⸗ 
lebens gemangelt hatte, den wortlos verſtehenden 
Freund, er ſah in ihm mehr, er ſah in ihm den Retter 
und Aufrichter ſeines und ſeines Jungen Leben, der ihm, 
dem Verarmten und Stellungsloſen, die Heimatſcholle 
unter den Füßen zurechtgeſchoben und ihm und dem 
Jungen Haus und Feld, Licht und Luft zugeſprochen 
hatte. 
Offiziere im Schneeſturm, Volker mit vorgeſtrecktem Kopf 
voran, unter dem Mantel an der Bruſt den fiebernden 
Knaben, den er dem erſchöpften Vater mit kurzer Hand⸗ 
bewegung abgenommen hatte. Allein um dieſes Bildes 
willen liebte er ihn mit ſeiner Hagentreue. < 

Hanna Weſterland begegnete er mit aller ſchuldigen 
Achtung. Doch hielt er ſich ihr fern, ſoweit es die Höf⸗ 
lichkeit zuließ. Der Anblick einer jungen Frau ver⸗ 
finſterte ihn auf Tage hinaus. 

Mit Volker zuſammen teilte er das Haus, bis Volker 
ſich ein eigenes erbauen würde. Schon zeichneten ſie ge⸗ 
meinſam an den Pläuen. Ihre Haushaltungen waren 
getrennt, aber Niklas, der Jäger, kochte für ſie beide. 
Eine Stunde vor den anderen ſtrebte er am Abend dem 
Hauſe zu, denn die Hauptmahlzeit war auf den (yeter- 
abend verlegt, und im Moore lebten ſie tagsüber aus 
der Taſche. Erlaubten es Herdfeuer und Kochtopf, ſo 
ſprengte auch der Niklas den Heimkehrenden entgegen 
und trug als ſtolzen Reiter den Karlmann auf den Ghul- 
tern. Dann brauſte der Baß und zirpte der N 
über die Heide: 

Denn wir find Jäger, 
Und Jäger haben Schwung — — 

Auch im Bolzenſchießen unterrichtete der Niklas den 
Karlmann und im Kaninchenfang. Er lehrte ihn Wild 
und Weidmannsbrauch kennen und alles, was da kreucht 
und fleucht. Und als die Juno auf dem Dülkingerhof 
einen Wurf Kurzhaar getan hatte, erbettelte er ſich die 


beiden ſchönſten Welpen für ſeinen Herrn und für den 


Karlmann und zog ſie auf für künftige Jagdfreuden. 

In Heide und Moor ſtand Volker mit ſeinen Geſellen. 
Und die rotblühende Heide wurde braun, fahlgelb ging 
über den Moorgräben die Sonne unter, und die Herbſt⸗ 


ſtürme ſchnoben naßkalt von der holländiſchen See. 


Früher begannen die Feierabende, und Georg Barten⸗ 
ſtein und der junge Fritz Volker, die zuſammen ein Haus⸗ 
weſen führten, ſaßen, ein jeder in ſeinem Zimmer, bis 
in die Mitternachtsſtunde über ihren Büchern. In dieſer 
Zeit erhielt Bartenſtein manche Briefe, die er mit ſeinem 
feinen, ſtillen Lächeln las und ausführlich erwiderte. 
Oft hörte man zu nächtlicher Stunde ſeine dunkle, weit⸗ 


ſchwingende Stimme Verſe aus dem Fauſt dahinſprechen 
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In dem 
furchtloſen und ritterlichen Mann hatte er nicht nur 


»geſchehen. Ich b 


Oft und oft ſah er das Bild der vier abgedankten 
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oder die heiße, haſtige Proſa eines Neuen. Und bevor 
es Oktober wurde, ſtand er vor Volker und erbat in 
ernſten Worten feinen Abſ die, ) 

„Ich breche Ihnen nicht die Treue, Herr Volker. Ich 
wollte mit Ihnen hinaus übers Meer und unterwegs 
alle meine Träume in die See verſenken. Sie ſind im 
Lande geblieben und wir mit Ihnen. Da mußten auch 
meine Träume bleiben. Sie wiſſen, daß ich für eine 


mittlere Hoftheaterintendanz auserſehen war und wäh⸗ 


rend längerer Urlaubszeiten auch eine gründliche Aus⸗ 
bildung als Darſteller und Spielleiter erhalten hatte. 
Es iſt alſo kein Abenteurerdrang ins Blaue. Ich kenne 


die Dornen auf dem Wege, und N treibt es mich auf 


den Weg” 

Auf Volkers Stirn zeichnete ſich eine e tiefe Falte. 
„Bartenſtein — muß das wirklich ſein?? ! 
„Es muß fein, Herr Volker. Ich muß den Weg gehen, 


um zu mir ſelbſt zu gelangen. Der Winter kommt, und 


die Arbeit draußen iſt in den Hauptzügen für das Jahr 
in alfo kein Fahnenflüchtiger.“ 

„Nein, Bartenſtein, bas find Sie nicht. Sie find mir 
immer ein lieber und verehrter Kamerad geweſen. Ge⸗ 
rade deshalb — gerade deshalb. Faſt fürchte ich, Ihre 
vornehme Denkungsart wird ſchwere Enttäuſchungen er⸗ 
leben.“ Ä 

„Wenn ſie meine SCH reifen, muß ich d willkommen i 
heißen.“ 

Volker blickte ſtarr in den wolkenbeladenen Himmel. 
Groß und nervig wie ein Bauer ſtand er auf der um⸗ 
brochenen Scholle, die der Winterſaat harrte. 

„Wohin wollen Sie, Bartenſtein?“ f 

„Einer meiner Bühnenfreunde iſt zum Theaterleiter 
in Wiesbaden gewählt worden. Die verworrenen Zu⸗ 
ſtände im Theaterleben beginnen ſich ein wenig zu 
klären. Er bietet mir eine Anſtellung.“ 

„Sie verlaſſen mich“, fagte Volker. 

„Nein, Herr Volker,“ verſicherte Bartenſtein, und ſein 
Ton wurde warm, „ich verlaſſe Sie nicht. Meine (Ge 
danken bleiben immerdar bei Ihnen und CR der alter 
Fahne.“! 

Volker reichte ihm die Hand. Die Hände umſpannten 
ſich mit feſtem Druck. ! 

„Sehen Cie mit Gott, Vartenſtein. und Weibmanns- 
heil.“ : 

„Weidmannsdank, Herr Oberstleutnant. m | 

„Ich durfte ihn nicht halten“, ſagte ſich Volker, als er 
über die feuchten Schollen heimwärts ſchritt. „Es war 
eine zu ehrliche Stimme in ihm. Und ein jeder hat zu⸗ 
letzt für ſein eigenes Leben zu ſtehen.“ 

Heute war er der letzte, der vom Felde kam. Die an⸗ 
deren ſaßen ſchon in ihren Küchendielen bei der Mahlzeit. 
Er f chritt an den Hauſungen vorüber und ſuchte die Woh⸗ 
nung ſeines Sohnes auf. Wenn es dem Fritz durch 
Bartenſteins Weggang zu einſam wurde, konnte er zum 
Vater überſiedeln. Aber der Fritz war ein Pie Eigen- 
brötler geworden. 

Das fiel ihm ein, und er hatte es doch ſtets vor Augen 
gehabt. Jetzt wüßte er auch, wie oft er ſich vorgenommen 
hatte, es zu ändern, und nur das Drängen und täglich 
ſich erneuernde Andrängen der Arbeit auf Heide und ) 
Moor hatten ihn gehindert. 

Heute abend, dachte er, hol ich mir auf dem Dül⸗ 
kingerhof ein paar gute Jagdflinten. Die Rebhühner 
ſchwirren in Völkern, und der Niklas will ſogar einen 
guten Hirſch geſpürt haben. Warte, mein Fritzlein, Weid⸗ 
mannsluſt macht blanke Augen. Ich ſchaff ſie dir. 
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zu meinem Jungen. 


gegen die Wohnſtubentür. | 

„Herein! Ah, Vater — bu — —" 

„Stör ich, Fritz? Nein? Haft du was Sonderliches 
mit dem Abend vor?“ | 

„Ich wollte leſen, Vater. Aber es geriet mir nicht.“ 

„Lag's am Buch oder am Leſer?“ 

„Es lag an mir, Vater. Ich hab heute meine Ge⸗ 
danken nicht recht beiſammen.“ 

„Du leideſt wohl unter dem Abſchied unſeres Barten⸗ 
ſtein? Mir geht es gerad ſo. Und deshalb komme ich 
Nein,“ unterbrach er ſich, „nicht 
nur deshalb. Weil ich Sehnſucht nach dir hatte. Nach 
ſo einem lebendigen Stück Heimat. Ich bin noch zu jung, 
um den weltabgewandten Weiſen zu ſpielen und, um⸗ 
gekehrt, hat aus euch der Krieg Männer gemacht, als 
ihr noch halbe Knaben wart. Da ſchrumpfen die Jahres⸗ 
unterſchiede zuſammen, und wir gehören uns mehr noch 
als früher.“ 

„Zu deutſch, Vater: Du biſt jung geblieben, und ich bin 
alt geworden.“ i 

„Junge, Junge, was find mir das für weltſchmerzliche 
Stimmungen? Du ſtöberſt mir zuviel in den Büchern. 
Wir wollen lieber das alte Wunderbuch des Herrgotts 


aufklappen und uns morgen wieder ein Tannenreis auf 
Er griff in den Bücherſtapel auf 


den Jägerhut ſtecken.“ 
dem Fenſterbrett. „Was ſind denn das für dickleibige 
Schmöker?“ Er blätterte auf, blickte hinein, ſtutzte. Er⸗ 
griff dann ſchweigend ein zweites, drittes Buch. Legte 
ſie ſtill auf ihren alten Platz zurück. 

„Deine mediziniſchen Lehrbücher ... So, fo ...“ 

Er zwang ſich zu einem freundlichen Lächeln. Er ſah 
ſeinen hageren, auf den Kampfplätzen halb Europas über 
ſeine Jahre gealterten Jungen in jäher, heißer Vater⸗ 
liebe an. Und dann wußte er, daß er auch ihn hergeben 
müßte. | 


„Vater — du haſt bie Offiziere deines Jägerbataillons 


und jeden einzelnen Mann gelehrt, in ihrem Führer 


ihren beſten und zuverläſſigſten Freund zu ſehen.“ 

„Mach nur Gebrauch von meiner Lehre.“ 

Der Sohn erhaſchte des Vaters Rechte. Er hielt fie 
in ſeinen hartgewordenen Händen. Und dieſe harten, 
ſchwieligen Jünglingshände, die nie das Leben geliebkoſt 
hatten und nur den Tod zu packen gekriegt hatten in 
jeglicher Geſtalt, griffen an ſein Herz. 

„Du brauchſt nicht zu ſprechen, Fritz. Oder etwa gar 
zu bitten. So armſelig und ſelbſtſüchtig bin ich nun doch 
noch nicht, daß ich mein Wünſchen für wichtiger hielt als 
das deine. Ganz im Gegenteil, Fritz. Ich muß doch noch 
ſehr reich ſein, daß ich dem Leben ſolche Geſchenke machen 
kann wie dich.“ 

„Vater — es braucht nicht heute zu ſein.“ 

„Doch, Fritz. Heute. Ich hab dich lange genug warten 
laſſen. Welche Stadt haſt du gewählt? Bonn? Ich 
möchte dir zu deinem Studium gern einen größeren 
Wechſel geben, als ich heute kann. Aber du weißt — 
mein Verhältnis zur — zur Mutter daheim, die Tren- 
nung — wir werden uns eben ein bißchen einſchränken 
müſſen, mein Junge.“ 

„Ich ſtelle keine großen Anſprüche, Vater. Und es 
ſind allenthalben an den Hochſchulen die Zwiſ chenſemeſter 
für Kriegsteilnehmer eingeführt. Da hab ich die nötige 
Anzahl bald beiſammen.“ 

„Gut. Abgemacht. Aber zu hungern brauchſt du nicht 
und nichts zu überhaſten. Wenn du friſche Luft nötig 
Daft, kommſt du zur Jagd heraus. Weidmannsheil.“ 


Die Woche 
Er trat ins Haus und pochte einen Jägermarſchtakt 


— 
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„Weidmannsdank, Vater.“ | 

Er gab bie Hand des Vaters frei. Und dann warf er 
ſich wie ein Junge an des Vaters Bruſt. 

Mit beiden Händen hielt Volker des Sohnes Kopf. 
Ganz feſt preßte er ihn an ſich. Und beugte ſich nieder 
und küßte ihn mit einem langen Kuß aufs Haar. 

Es war der erſte Kuß, ſeit der da an ſeiner Bruſt ein 
Knabe geweſen war. In den endloſen Feldzugs jahren 
hatte es ein Händeſchütteln tun müſſen. 

Der Niklas ſpähte aus nach ſeinem Herrn. Volker 
kam durch die Siedlung geſchritten und rief ihm ein paar 
Worte zu. Der Nitklas verſtand, daß es ſpät werden 
könne mit der Heimkehr. 

Es war ſo dunkel, daß man mit den Füßen taſten 
mußte. Volker ſchloß wohl eine Minute die Augen. 
Dann öffnete er ſie weit. Und ſein Jägerblick durch⸗ 
drang die Dunkelheit. Er ſchritt durch die nächtliche 
Heide und das ſchwarze Moor, ohne einen Fehlſchritt zu 
tun. Er ſpürte harten Grund unter den Füßen, fal 
links und rechts ſchmale, dunkle Schatten in den Himmel 
greifen und wußte, daß er zwiſchen den Pappeln auf 
der Landſtraße ſchritt. An irgendeiner Stelle bog er ab. 
Gefühlsmäßig hatte er die Anfahrſtraße zum Dülkinger⸗ 
hof getroffen. 

Und er ſaß im Jagdzimmer am kalten Kamin, und 
Hanna Weſterland kniete mit aufgerafftem Kleid neben 
ihm am Boden und legte im Kamin ein Feuer an. Herr 
von Dülkingen ſei noch im Städtchen, hatte ſie wohl ge⸗ 
ſagt und ihn gebeten, ſeine nebelnaſſen Kleider zu 
trocknen. 

Das Feuer kniſterte und ſprühte. Die Flammen 
ſchlugen auf. Das Mädchen kauerte ganz im roten Schein 
und ſchichtete das Spaltholz. f 

Jetzt erhob ſie ſich, zögerte, ob ſie gehen ſollte, und 
blieb. i 

„Kann id) Ihnen mit irgend etwas zu Dienften fein, 
Herr Volker?“ | 

„Wenn Cie es wollen: mit Ihrer Gegenwart. Ich fühl 
mich ein bißchen alleingelaſſen heute abend.“ 

„Herr Bartenſtein war hier und hat ſich verabſchiedet.“ 

„Und morgen wird mein Sohn kommen und dasſelbe 
tun.“ 

„Ihr Herr Sohn will zum Studium zurückkehren? 
Sein ernſtes Streben wird Ihnen Freude machen.“ 

Auf ſeiner Stirn erſchien die Steilfalte. 

„Das können Sie wohl nicht verſtehen, Fräulein We⸗ 
ſterland. Da löſt ſich Fleiſch und Blut von mir ab. 
Mein Beſtes. Wie können Sie wiſſen, wie das bei einem 
Vater tut.“ EAM 

„Nein,“ fagte fie, „das hat mich mein Vater nicht ge: 
lehrt.“ 

Er rüttelte ſich auf. Er ſah ſie erſchrocken an. 

„Fräulein Weſterland — Sie glauben doch nicht etwa 
an eine Unzartheit?“ 

Sie ſchüttelte nur den Kopf. l | 

„Ich bin doch bei Ihnen geblieben und bin germ ge- 
blieben. Aber von mir wollen wir heute gar nicht reden. 
Sie tragen Abſchiedsweh, und ich möchte es verſcheuchen 
helfen. Darum meine ich auch, es muß etwas Schweres 
und doch unſagbar Schönes ſein, ſein eigen Fleiſch und 
Blut hinausſenden zu können, damit es wieder ein Neu⸗ 
land gründet.“ 

„Ein Neuland. Das hört ſich gut an. Man ſteht wie 
ein ſtarker Sämann und ſtreut ſeinen Samen in alle 
Welt. Aber er kann auch in die Diſteln fallen oder in 
den Straßenaraben.“ 


Die 
Sie lächelte ihn an, als ob er ſie nur verf udjen wollte. 
„Es kommt doch auf den Samen an, Herr Volker. 
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Guter Samen iſt ſtärker als ſchlechter Boden.“ | 
„Fräulein Weſterland, die alten Zeiten find nicht mehr. 


Die neuen Zeiten verlangen neuen Samen.“ 
Sie ſann nach. ue dunklen Augenbrauen rückten 


aneinander. 
„Darum müſſen wir wohl alle noch einmal durch die 


harte Schule des Lebens, um für die neue Zeit neu und 
wahr zu werden.“ 

„Alſo ſtehe ich mitten drin in der Schule.“ 

„Ja, Herr. Volker. Sie und Ihr Sohn und Ihre 
Freunde, wir alle. Und es iſt gut, daß wir es wiſſen.“ 

„Wiſſen, daß wir wieder in der Schule m Wozu 
ſollte Dos beſonders gut ſein?“ 

Über ihre Züge glitt eine Heiterkeit. 


„Damit wir uns, wie als Kinder, bei den Aufgaben 


helfen können.“ 

Er erhob ſich, dehnte die Arme gegen das Feuer und 
griff nad) ſeinem Hut. s 

„Sie haben mir wahrhaftig ein wenig geholfen. 


. Schönen Dank für bie Kaminſtunde.“ 


„Ihre Kleider ſind noch nicht getrocknet. 
kältungswetter.“ 

„Ich bin innerlich ganz warm geworden. Grüßen Sie 
Dülkingen.“ 

An der Tür nahm er ihre Hand, hielt ſie einen Augen⸗ 


blick und führte fie an die Lippen. Dann ging er quer: 


feldein. 
l V. 
Hermann Volker ſtand unter den Anſiedlern auf freiem 
Felde. Um ſie her 
lag bezwungenes 


Volker ſtand in 
einen langſchäftigen 


die Erdklumpen hin⸗ 
gen, und hielt Um⸗ 


ift geglückt“, ſagte er. 


ſchen Bodens, 


Moor, urbar gemach⸗ 


Schon glitzerte am 


Was wollen die paar 


tes Ackerland. Der 
Oktoberwind blies. 


Morgen Frühreif 
auf den Schollen. 


Stiefeln, an denen 


ſchau über das Ge⸗ 
ſchaffene. In den 
Augen der Männer, 
die ihn umringten, 
brannten die Lichter 
der Genugtuung. 
„Der erſte Angriff 


„Wir haben der Hei⸗ 
mat ein gut Stück 
Neuland erobert 
und es gegen jede 
Verheerung durch 
Dämrne und Gräben 
geſichert. Nörgler 
könnten höhnen: 


Hektar Neuland be⸗ 
ſagen gegen die tau⸗ 
ſend Meilen u 
ie 


wir auf Befehl der 


Woche — SE 
Feinde fahren laffen müſſen? 


Es iſt Er⸗ 


„Sannensuffang- ; Gemälde von G. Gelbke. 
Große Berliner Kunstausstellung 1922 (Verein Berliner Künstler). 
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Ihr wißt die Antwort 
ſelber. Die tauſend Meilen deutſcher Boden bedeuten 
das ſchreckliche Ende, die paar Hektar Neuland — den 
fröhlichen Anfang. Was iſt das Beſſere?“ 

Es waren unter den Anſiedlern Vater und Col, 1, die 
in derſelben Kompagnie vier Jahre lang Seite an Seite 
die Schlachten geſchlagen, Seite an Seite im Grabenkrieg 
bei Tag und bei Nacht den Tod geſehen hatten. Peter 
und Paul hatten ſie in der Kompagnie geheißen, blieben 
ſie in der Anſiedlung benannt. 

„Red ein Wort, Peter“, ſagte der Sohn zum Vater. 

Der Fünfzigjährige rückte die Mütze. Der Schiffer⸗ 
bart ſchlang ſich ihm wie ein Schal um den Hals. 
„Was bas Beſſere ift, Herr Volker? Wem das Haus 
abgebrannt iſt, ſetzt ſich der noch obenein mit dem Hin⸗ 
tern in die heiße Aſche, bis ihm auch noch die Buxe weg⸗ 
gebrannt iſt? Wer das tut, will einen Grund zum 
Schimpfen haben und der e zur Laſt fallen. 


Red weiter, Paul.“ 


Der Wetterbraune ſtrich ſich mit der Hand über den 
harten Schädel. 

„Es iſt wohl ſo, Herr Volker, und iſt mit dem Menſchen 
wie mit dem Land. Sie haſchen nach dem feinen Rock 
und behalten die ſchmutzige Wäſche auf dem Leibe. Das 
gibt. Läufe in den Pelz, keine Ernte auf dem ſauerge⸗ 
wordenen Boden und neues Gebrüll, wenn es zwickt und 
zwackt. Wir find dafür: Zuerſt die ſaubere Wäſchel 
Denn das iſt der Anfang bei der Neueinkleidung.“ 

Volker lachte ihm zu, ihm und den anderen. 

„Das Hemd hätten wir. Nächſtes Jahr holen wir uns 
die Hoſen, übernächſtes Jahr den Rock. Und nun wollen 

wir unſere Winter⸗ 


kartoffeln heraus⸗ 
buddeln.“ 

„Wir könnten 

noch ein Dutzend 


Mann gebrauchen“, 
ſagte der alte Peter, 
der neben Volker 
herſchritt. „Der An⸗ 
griff kann auf brei⸗ 
terer Linie vorgetra⸗ 
gen werden.“ 
„Hab's ſchon über⸗ 
legt, Peter, und 
auch mit dem Dül⸗ 
kingen beſprochen. 
Jeder von euch kann 
ein oder zwei Mann 
aus der Freundſchaft 
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nachziehen. Aber 
ausgeſiebte Leute, 
Peter.“ 


Der Mann nickte. 
„Wir kommen aus 
dem Elend und ken⸗ 

nen unſere Brüder“, 
ſagte er. Er war auf 
ſeinem Arbeitsplatz 
angelangt und hob 
die Hacke. Fuß an 
Fuß mit ihm ſam⸗ 
melte der Sohn die 
ausgehauenen Kar⸗ 
toffeln in den Sack. 
(Fortsetzung folgt.) 


Aufnahme der „Woche“. 
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Der Platz an der Sonne 
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36. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Der Zug rollte die gekrümmten Narentaſchluchten 
hinab. Die beiden jungen Frauen ſaßen Hand in Hand 
allein in dem Abteil. Maria Dolores ſchaute leer hinaus 
in die Wildnis. Plötzlich umklammerte ſie, in einem 
Schauer von innen, die Rechte der Freundin: „Franzi! 
J hab fo Angft . 


„Wovor?“ ' | 
„I mad) mir fo Gedanken ... Nachts, wann i net 
ſchlafen kann, fo wie heut ...]“ 


„Blaue Schatten haſt ſchon unter den in: 
„Dann frag ich mich immer unb quäl mid). 

„Was denn? So reb doch ...“ 

„Man darf's ja net ausſprechen ...“ 

„Sag mir's halt ins Ohr!“ 

„Ich wein und ring die Hände und frag mich, ob ich 
untreu war!“ 

„An deinem Mann doch net?“ 

„Da jei Gott vor! Nein... früher 

„Er war dir untreu, net du ihm!“ 

„Aber er ſieht's anders! Er geht mit mir ſo hart ins 
Gericht!“ 

„Er ſoll ſich lieber im Spiegel angucken, Rosmarie!“ 

„Ja, das ſagſt ſo! Aber i! Aber i! Jetzt bin i ganz 
allein. Jetzt hab i net mal mehr dich!“ 


4 


„Rosmarie! Der, von bem du redft, ber hat in 
deinem Leben keinen Platz mehr! Der hat fein Recht 
darauf!“ 


„Net wahr?“ 

„Und du haſt kein Recht mehr, an ihn zu denken! Du 
mußt ihn vergeſſen!“ 

„Vergeß du mal!“ 

„Rosmaritſcherl ...“ 

„Vergeß du mal 'nen Mann wie den!“ 

„Da mußt du halt ſtark ſein!“ 

„J bin net ſtark! ... J fürcht mich fo... Seit 
geſtern abend möcht i immer bloß weg von hier ...“ 

„Wohin?“ 

„J weiß net ... irgendwohin ... in die Ferne. 
wo mich niemand kennt. niemand findet . 

J bab gehofft, jetzt hab i endlich meine Ruh! Nein! 
Mir is feine Ruh beichieden . Td 

„Weil du bie Unruh in bir trägſt ...“ 

„J hab ja immer das Gefühl gehabt... zeitlebens... 
Wenn man eine Zeitlang wo war, dann muß man 
geben! . .. Immer muß man weiter! ... Ob's da 
jetzi ſchön war ober es .. . und ob man glücklich 
war oder unglücklich. . man muß weiter ...“ 

„Ah geb . 

„Siehſt, da ſagſt ſelber zu mir: Ah — geb! ... Aber 
wohin?. Eigentlich is es doch auch wahr . 
Schließlich müſſen wir alle mal gehen ... aus dem 
Leben hinaus ... Dann hat die arme Seele Ruh . 

Klöſter zogen draußen an den Berghalden vorbei, zer⸗ 
fallene ſerbiſche Raubneſter, venezianiſche Feſten, Reſte 
alter Römerlager, Türkentürme, ein Spiegelbild des 
Wandels der Zeiten. Die Franzi Keimel ſagte ſehr 


ernſt: „J kann dir, als eine Frau zur andern, nur einen 


Rat geben: Halt dich an deinen Mann!“ 


Maria Dolores lächelte trübe und ſchwieg. 

„Da haſt ſchon einen rechten Halt! So einen Mann 
darfſt ſuchen, der ſo ſtark von Charakter is und ſo zu⸗ 
verläſſig und dich ſo liebhat!“ 

Die kleine k. k. Majorin ſchlug den Arm um die Taille 
der Freundin und ſtreichelte ihr tröſtend mit der andern 
weichen Patſchhand die blaſſen Wangen: „Mußt das 
Leben auch net gar zu tragiſch nehmen, Rosmarie! Die 
Geſchicht von früher — die is doch längſt aus und gar! 
Du bijt weit weg! Du hörſt und ſiehſt nix mehr von 
ihm!“ 

„Er ſchreibt mir ja! 
Monate!“ 

„Aber du antworteſt ihm doch um Gottes willen net!" 


„Keine Silbe, Franzi!“ 
Wird Age ſchon von 


Er ſchreibt mir ja alle paar 


„Nachher is ja gut! . 
ſelber aufhören, dein Einftiger . 
„Ja!“ ſagte Maria Dolores. 

„Was machſt denn für Augen?“ 

„Er wird zu ſchreiben aufhören, weil er ſelber kommt!“ 

„Hierher?“ 

„Er kommt! Jeſus Maria und Joſef: Er kommt!“ 

„J glaub's net!“ 

„Wenn er was ſagt, dann ſtürzen eher die Berge ein, 
als daß er’s net tät!” 

„Wart's doch ab!“ 

„Eh i ihn 12 mal feb, tu i Gott weiß was!. 
J lauf davon! ... Iflieh in bie Berge .. . Jverſteck 
mich irgendwo am End der Welt . 

„Herrgott! Hab doch ein biſſel Kuraſch!“ 

„Nicht eine Minute darf i mit ihm zuſammen ſein! 
Nicht eine Sekunde!“ i 

Maria Dolores jaB zitternd da. Gie hatte die Hände 
ineinandergepreßt. Ihre Bruſt flog. 

„Um Gottes willen, Rosmarie: Man follt meinen, du 
hättſt wieder das Fieber ...“ 

„Ach, das Fieber hab ich in mir! Deswegen krieg ich 
es von außen und ihr anderen net . Franzi! Eh ich 
ihm noch einmal im Leben begegn, da dürft ihr mich 
ſuchen ... daß ihr's nur wißt . ." | 

Die Franzi Keimel ſchüttelte mißbilligend den Kopf. 

„Rosmarie! J kann nur wiederholen: Halt dich an 
deinen Mann! Hab volles Vertrauen zu ihm, wie ſich's 
gehört. Der Lancut is net fo! Der hat Haar auf den 
Zähnen! Der wird dich ſchon ſchützen, wann's dem 
anderen wirklich einfallt, und er kommt nach Moſtar 
herunter!“ 

„Nichts darf mein Mann von alledem erfahren . 


nichts ..“ 
„Ja aber . .. J bitt dich!“ ſprach die Franzi Keimel 
faſſungslos. Der Zug fuhr langſamer. Er näherte ſich 


dem Dampfbootlandungsplatz. Weithin ſpann ſich rechts 
und links, aus den zerriſſenen flachen Buchten zum 
blauen Inſelmeer hinaus, in der Sonnenglut kochend, 
das giftige träge Grün der Sumpflagunen. 
„Rosmarie ... Was heißt denn das.?“ 
Maria Dolores ſtand atemlos auf und machte ſich zum 
Ausſteigen fertig. Sie legte die Hand aufs Herz. Sie 


rr 
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zi . . . J kann nix 


noch immer 
Der Ritter von Kei⸗ 


ausgeſtiegen und 


ſchaute ſich um 
Flucht. 


Es war, als rüſtete ſie ſich zu einer 


„Du willſt den andern doch net mehr ſehen , ! . Du 


darfſt es net...“ 
„Nein. Nein.“ 


„Du willſt doch nix mehr von ihm wiſſen ... nix 
mehr hören.“ „ . 


„Nein. Nein.“ E 
„Du biſt verheiratet feit Jahr und Tag! Alles is in 


der Reih und gut. Du willſt es doch auch net anders!“ 


„Nein. Nein.“ 

„Ja, warum vergehſt du denn vor Angſt vor dem 
andern? Er kann dir doch nix tun! ... Warum quälſt 
dich denn dann bis ER 
aufs Blut ohne 
Not?“ 

„J lieb ihn doch N 
noch immer, Fran⸗ 


dafüt̃ n.“. 
„Was?? 
„J lieb ihn doch 


^4 


Der Zug hielt. 
mel war nebenan 


öffnete von außen 
die Tür und half 
den Damen heraus. 
„Na — habts ihr 
euch zum Abſchied 
das Herz recht aus⸗ 
geſchüttet ..? Bleich 
ſieht die Gnädige 
ausl... Sind doch 
net krank!? 
„Net ärger wie 
ſonſt!“ ſagte Maria 
‚Dolores ruhig. „J 
hab nur der Franzi 
meine dummen Ge⸗ 
danken mit auf die 
Reif gegeben! Werf 
ſie draußen ins 
Meer!“ 21 a 
Nirgends an der 
großen Adriaküſte 


meer ſo hohe Wogen wie an den vorſpringenden grauen 
Seebollwerken und mittelalterlichen Rieſenmauern der 
einſtigen Republik Raguſa. Der feine Salzhauch des 
zerſchellenden Giſchts überſtäubte noch das Laub der 
Maulbeerbäume oben auf dem Brſaljeplatz, in deren 
Schatten der alte k. u. k. Oberſt von der Venne mit dem 
Hauptmann von Lancut fap: Der Habsburger Lands- 
knecht war verwittert und zitterig geworden. Aber der 
Schnauzbart hing immer noch pechſchwarz gefärbt über 
die ſchmunzelnden Mundwinkel, und der Schnürleib ſaß 
prall wie je. e 

„Is ganz gut, daß der Korpskommandant gerad nach 
Cattaro hinunter gefahren is!“ ſagte er zu dem Mann 
ſeiner Nichte. „Du gehörſt net nach Bosnien, mein 
Lieber, und du gehörſt net nach Dalmatien hier! Du 
gehörſt nach Wien!“ | 

„J wär ja gern dort! Aber ...“ 


Die Woche NE Sege, e cqui ge 


,Damenbildnis" von Eduard Baudrexel. 
Grosse Berliner Kunstausstellung 1922 (Verein Berliner Künstler). 


ſchlug bas Mittel- - 


Seite 699 
„Cameriere! Quanto ho da pagare?" Der alte 
Venne war in ſeiner fünfunddreißigjährigen Dienſtzeit 
in der ganzen öſterreichiſchen Armee umhergetrieben. 
Überall waren ihm die Brocken irgendeiner Regiments⸗ 
ſprache hängengeblieben. Er beſtellte beim Kellner die 


Rechnung und fuhr fort: „Du gehörſt ins Miniſterium!“ 


„Freilich wär i da nützlicher! Aber . . ." 
„Dich nehmens dort wieder mit Handkuß!“ 


„Aber i hab's nun mal der Rosmarie verſprochen.“ 
„Was verſteht denn a Frau vom k. u. k. Dienſt?“ fragte 


der Alte erbittert. „Daß i net lad) . . ." 
„Magſt lachen ober weinen! Aber 's is halt fo!” 
„Alfo laſſen wir's! ... Jetzt, wo ſteckt er denn 
T | nut... Der Sell 
ner? . .. Der Raſtel⸗ 
binder? .. Koliko 
cu platiti?" Wenn 
der Onkel Pepi ſich 
erboſte, verfiel er 
unwillkürlich in das 
Serbiſche oder ſonſt 
eine ſlawiſche Spra⸗ 
che. „Da gehſt her!“ 
Er zahlte und redete 
von andern Din⸗ 
gen. Aber kaum 
hatte er Tibor Lan⸗ 
cut zu dem Ein⸗ 
ſpänner nach Gra- 
voſa, der Station, 
hinübergeleitet, ſo 
ſetzte er ſich in ſei⸗ 
nem Stammcafe im 
Stadtpalaſt hin und 
ſchrieb, die qual⸗ 
mende Trabuko un⸗ 
ter dem Hängebart, 
an ſeinen Neffen, 
den Mucki Moran⸗ 
dell: „Fangts Euch 
den Lancut heim! 
Nicht, weil er 
der Mann Deiner 
Schweſter iſt und 
Dein Freunderl, 
ſondern weil wir in 
der k. u. k. Armee 
nicht ſo dick mit 
Kapazitäten geſeg⸗ 


Aufnahme der „ Woche". 


net ſind wie bei den Preußen! Von ſelber geht der 
Siemandl nicht von hier weg, weil er unter ſeiner 


ſchönen Frau ihrem Pantoffel ſteht. Aber wenn 
er, ohne gefragt zu werden, transferiert wird — 
no — da muß er halt! Da iſt nachher dienſtliche Gewalt, 
und er iſt ſein Wort los! Alſo helfts alle miteinander! 
Du ſteckſt doch in Wien hinter allen Türen! Zeig mal, 
was Du kannſt!“ 
„Dieſes Schreiben des Onkels Pepi erreichte den Mucki 
Morandell in Czernowitz in der Bukowina, in der letzten 
Wetterecke der Monarchie zwifchen der rumäni⸗ 
ſchen Moldau und dem ruſſiſchen Beßarabien. Er war 
ohnedies eben im Begriff, nach Wien zurückzukehren. 
Er ſaß wie ein Mann, der fein Leben ſchlecht und recht 
um Schafwolle und Leder gefeilfcht, draußen in der 


Pruthvorſtadt im Caféhaus des Schmaje Geicz und 


beſprach flüſternd mit Carol Rudu, dem k. k. Spion ru⸗ 
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münijder Abſtammung gegen Rumänien, die Lage bes 
Geheimdierrftes an der Grenze. Rings wetterleuchtete 
es von Verrat, Gegenverrat, Zwiſchenverrat, Verrat nach 
allen Seiten. Stanislaus von Potremka, der oſtgaliziſche 
Großgrund beſitzer, ſaß mit am Tiſch. Er ging, nach 
feinen biederen Worten, für Sſterreich gegen Rußland 
durchs Feuer! Aber im Hintergrund winkte bei ihm, 
dem Halbruthenen — man wußte nicht recht: die un⸗ 
abhängige Ukraine oder das freie Polen. Bei Viktor 
Soberski war es ſicher das Reich des weißen Adlers. 
Ebenſo feſt ſtand, daß der Dr. med. Michael Waſſielko, 
Der ſich eben mit einem herzlichen Händedruck verab- 
ſchiedet hatte, ein heimlicher Vertrauensmann Bukareſts 
war! Der Mucki Morandell lachte innerlich. Es war 
ſchon eine bucklige Welt. Krieg aller gegen alle. Maul⸗ 
wurfsgänge und Gegenſtollen. Judasſilberlinge. Dolche 
im Rücken. Zigeunerſchwüre. Auf einen Schelm andert⸗ 
halb! Ihm machte der Jahrmarkt Spaß... 

Am Bahnhof hatte er noch ein Geraune mit Schloime 
Fryſtyck, feinem Vertrauten ... Vorſicht, daß die un⸗ 
erkannt herumlungernden Agenten Kivi Kropps, des 
ruſſiſchen Oberfpions, nichts merkten! Moritz Karfunkel, 
der Grenzſpediteur, brachte ſie mit falſchen Päſſen über 
die Grenze. Er ſpielte doppeltes Spiel. Auch dem Me⸗ 
nachem Feigelſtock war nicht über den Weg zu trauen, 
dem Trakteur in Bojan drüben. Dem Avrom Fleder⸗ 
maus! Selbſt die Nancſi Schülklopfer war neuerdings 
verdächtig ... Es mar ein Gewühl vor dem Zug nach 
Lemberg.. Rumänen, Juden, Zigeuner, Polen, 
Kleinruſſen, Deutſche, Wallachen, alles durcheinander .. 
Alles verwirrte fid) . . . Redete in vielen Sprachen. 
Nun hieß es: Den Kondukteur beſtechen! — „Danke 
g'ſchamſt, Herr Graf!“ Sol... Ein Coupé allein 
nach Wien | 

In feinem Palais in ber Herrengaſſe, hinter der Hof- 
burg in Wien, rauchte der Fürſt Wenzeslaus von 
Hauzenberg⸗Trabucchi feine Nachtiſchhavanna. Sein ge: 
treuer Hofrat Dipolter ſaß halb hinter ihm, wie ſein 
Schatten, aus dem er geiſtige Kraft ſog. Niemand 
konnte wiſſen, wieviel von dem, was er als Staatsmann 
der Donaumonarchie wollte und ſagte, in ſeinem eigenen 
britiſch bartloſen, unergründlich leer und teilnahmlos 
blickenden Kopf gewachſen war und wieviel in dem des 
kleinen, ſchweigſamen Mannes da hinten. Unterſchätzen 
durfte man den Wenzel Hauzenberg auch nicht. Er liebte 
es, ſich viel dümmer zu ſtellen. Und der Zwettl vom 
Jockeiklub war da, ſein Vetter, ſo unwahrſcheinlich gigerl⸗ 
haft, das langgeſuchte Bindeglied zwiſchen Menſchen und 
Affling, wie man es nur in der Freudenau und in 
St. Moritz, Kulm oder bei der Großen Woche in Baden⸗ 
Baden ſah. Und der greiſe Fürſt Dittersdorf, das Mit⸗ 
glied des öſterreichiſchen Herrenhauſes, der ſeit ſeinem 
zweiten Schlaganfall das linke Augenlid nicht mehr recht 
hochbrachte und von Zeit zu Zeit mitten im Geſpräch 
wie ein Kind einſchlief. Man war ganz unter ſich. Der 
Fürſt Hauzenberg ſtreckte ſeine Rieſengeſtalt in den Klub⸗ 
ſeſſel. „Manchmal grauſt's mir!“ ſagte er. 

„Wovor?“ 

d Berlin! Ich hab Angſt vor Berlin ... Manch» 
mal...“ l 

Jetzt mußte fogar der Zwettl lachen: Angſt vor den 
Macchiavellis der ?Berliner Wilhelmſtraße! Aber der 
Hauzenberg blieb ernſt. 

„Manchmal bild ich mir ein, da ſteckt was Beſonderes 
dahinter! Eine ganz geheime, verteufelte Staatskunſt, 
die für mich zu hoch is!“ 
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„Ah geh!“ 

„Ich frag mich manchmal: Iſt denn das zu begreifen, 
daß ein großes Reich mitten in Europa vollkommen ver⸗ 
einzelt, ſeit Algeciras, und eingekreiſt von allen Seiten, 
ruhig dahinlebt, als ſei nix geſchehen? Daß es die Katzel⸗ 
macher, die Herren Italiani, die ſich doch offen von ihm 
getrennt haben, blind immer noch als ſeine Bundes⸗ 
genoſſen betrachtet? Daß es auch noch die Japaner ohne 
alle Not fortwährend vor den Kopf ſtößt und dabei zu⸗ 
gleich mit den Händen im Schoß zuſchaut, wie ſich die 
Engländer und die Ruſſen einander nähern und Aſien 
teilen, wie die Engländer und die Franzoſen vor zwei 
Jahren Afrika geteilt haben! Mir grauſt's! Mir 
grauſt's!“ | . 

„Sei doch froh!“ ſagte ber alte Dittersdorf, der gerade 
wach war. „Seitdem haben wir das Deutſche Reich im 
Schlepptau. Das muß mit uns Öfterreihern durch dick 
und dünn, hinein in den Balkan, für den der Bismarck 
ſelig keinen pommerſchen Grenadier hat hergeben wollen! 
Der tät ſich wundern über die ſpäte Revanche pour 
Sadowal” j 


„3a ... aber kann's einem denn nicht graufen,” 


beharrte der Hauzenberg, „wenn eines der mächtigſten 


Länder der Welt ſeine ganze auswärtige Staatskunſt 
auf zwei uralte Greiſe einſtellt? Unſer alter Franz 
Joſef kann jeden Tag heimfahren. Wenn dann noch der 
Karol von Rumänien beim heiligen Petrus anklopft, 
was denn dann? Was machens hernach in Berlin? 
Darüber müſſen die ſich dort doch Gedanken machen, 
wenn man auch nix davon merkt! Da ſteckt was da⸗ 
hinter!“ 

Es kam ſelten vor, daß der Hofrat Dipolter ſprach. 
Die Köpfe der anderen drehten ſich ihm zu. Aber er 
jagte nur: „Jetzt eben habens dort die zweihundert⸗ 
jährige Zugehörigkeit der Grafſchaft Tecklenburg zu 
Preußen mit rauſchenden Feſten begangen ...“ 

„Du — wo liegt denn Tecklenburg?“ i 

„Neulich habens feierlich bas Nationaldenkmal in 
Memel enthüllt! In nächſter Zeit ...“ 

„Tie find raffiniert!“ ſagte der Hauzenberg. „Die 
verſtehens, der Welt Sand in die Augen zu ſtreuen!“ 

„Oder den Kopf in den Sand zu ſtecken!“ meinte der 
Fürſt Dittersdorf, im Begriff, wieder einzunicken. Ein 
Diener brachte eine Karte. Der Hauzenberg winkte be⸗ 
jahend und rief dem Eintretenden entgegen: „Servus, 
Baron! Was bringens Schönes?“ 

„Eine Bitte hätt ich heut an die Durchlaucht!“ 

„No — da kommens mit, mein lieber Morandell!“ 

„. . . s is wegen meinem Schwager!“ jagte der 
Mucki, geſchmeidig mit in das Nebengemach ſchlüpfend, 
p. . . wegen dem Tibor Laneut.” — — 

Der k. u. k. Major von £ancut jtanb mit dem Regi⸗ 
mentsarzt Dr. Eugen Falter vor ſeiner Villa in der 
Stephanien⸗Allee in Moſtar. Jetzt pfiff ſtatt der glühen⸗ 
den Sommerhitze in dem Herzegowinabecken ein kalter 
Oktobernordwind über die Narentaebene dahin. Oben 
in dem kalten Karſt heulte der Sturm. Schneekündende 
graue Wolken trieben zerriſſen im Abenddämmern über 
der Hochfläche. 

„Leichtſinnig is fie halt wieder geweſen ... die 
Gnädige ... vor vierzehn Tagen! ...“ fagte der Re- 
gimentsarzt. „Ich bitte: Wann man ohnedies zum 
Klimafieber neigt, begleitet man doch nicht unnötig die 
Keimels nach Metkovic aufs Schiff!“ 

„Seitdem hat ſie den Rückfall!“ ſpra i 
trübe. Der Doktor tröftete in Lë hee 


Die 

„Wir bringens ſchon wieder weg! Stirbt feiner 
daran. Aber die Gnädige ſelber müffen wir von hier 
wegbringen!“ 

„Sagens mir nur wie? J kann nix machen!“ 

„Luftveränderung ... Luft veränderung! .. Und 
bis dahin Ruhe! ... Ja ... du himmliſche Güte: Da 

is die Gnädige ſelber! . 
Nachtluft . . . Mit bloßem Kopf... Sa... bitte: 
Haben denn ben Verſtand verloren? ... Hab ich nicht 
ſtrengen Stubenarreſt gegeben?. Sie ... Jetzt 
werd ich aber ernſtlich bös!“ 

„War denn die Poſtordonnanz noch net da?“ fragte 
Maria Dolores haſtig, ohne ſich um den Dr. Falter zu 
kümmern, ihren Mann. Sie war im Hauskleid, tür⸗ 
kiſche Pantoffelchen an den Füßen, mit bloßem Kopf. 

„Gleich ſchauſt, daß d' wieder neinkommſt! Jeſſes! 
Jeſſes! Doktor: Die Frau is ja die Unvernunft ſelber!“ 

„War die Poſt noch net da?“ 

„Du holſt dir ja wieder was hier heraußen bei dem 
harben Wetter!“ | 

„War die Poſt noch net da?“ 

Maria Dolores hörte auf nichts. Sie ſtand und ſtarrte 
ſuchend die windgeſchüttelte Stephanien⸗Allee entlang. 
Schrak zuſammen, ſtreckte die Hand aus. 

„Er kommt!“ | 

„Du ſollſt bod) ruhen!” 

„Er komm!“ | | 

Die Ordonnanz trat aus dem Nachbarhaus, wo [ie 
Poſtſachen abgegeben hatte. 

„Er hat einen Brief in der Hand . . ." 

„Ja, is das ein Wunder? ... Rosmarie .. . tu 
mir die Lieb und geh ins Haus!“ 

„Einen Brief..“ 

Der Mann kam heran, ſtand ſtramm, die Hand am 
Tſchako, reichte dem Major ein Schreiben, machte eine 
Viertelwendung, ging weiter. 

„Gib mir den Brief...“ 

„Ah ... geh. ..“ ſagte Tibor von Lancut und 
öffnete ihn, „. .. k. u. k. Dienſtſachen gehören für mich, 
Rosmaritſcherl!“ 

Seine Frau überzeugte ſich. Da war ein Militär⸗ 
ſtempel. Das war eine Armecangelegenheit. Sie 
wandte ſich ab und ſtieg ſtumm, mit matten Knien, das 
dunkle Haupt geſenkt, die drei Eingangsſtufen empor in 
bie Villa. Tibor Lanout blickte ihr kopfſchüttelnd nach. 

„I weiß net, was das is!“ ſagte er beſorgt. „Jeden 
Abend, ſeit ein paar Tagen, um die Zeit, wo die ära⸗ 
riſche Poſt fällig wird, hat ſie das Echauffement wegen 
einem Brief! Schon ſtundenlang vorher gibt ſie keine 
Ruh!“ 

pm is das Fieber! Das, kommt immer am ſpäten 
Nachmittag! Es muß was geſchehen, Major! J beſteh 
drauf!” | 
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Tibor von £angut hatte bas f. u. k. Schreiben ent» - 


faltet und überflogen. Sein großes, rundes, unerſchüt⸗ 
terliches Geſicht verklärte ſich: „Es geſchieht ſchon was, 
Falter! Da ſchickt's der liebe Gott rein vom Himmel 

„Ah — da legſt di nieder!“ 

„Die haben ſich in Wien an mich erinnert, ohne daß 
ich mit einem Sterbenswörtel gemuckt hab! — Wahr 
und wahrhaftig net. J hab mein Verſprechen gehalten. 
J bin a ehrlicher Kerl ...“ 

„Brauchſts mir net zu ſagen : l 

„Aber bie brauchen mich in Wien! ... Da ſchrei⸗ 
bens, ich ſoll ſofort Urlaub nehmen und zu einer drin⸗ 
genden Beſprechung nach Wien kommenl“ 
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„Hab bie Ehre, Glück zu wünſchen!“ 

„Da komm ich von hier fort... mit der Ros⸗ 
marie ... Ohne mein Zutun! ... Seiner Apoſtoli⸗ 
ſchen Majeſtät hab i Gehorſam zu präſtieren.“ 

„Recht haſt!“ 

„J tät ja ſonſt die Rosmarie, fo elend wie ſie jetzt is, 


feine Minute allein laffen! Aber es geſchieht ja zu 


ihrem eigenen Beſten!“ 

„Je früher ſie dem Mückenkram hier Valet ſagt, deſto 
beſſer. Trödel net und fahr bald!“ 

„Morgen früh! Darauf darfſt die Hand aufs Evan⸗ 


gelium legen! Servus, mein Lieber! He... Zwoni⸗ 
mir... Zwonimir ... wo ſteckſt denn ...? Du 
Krabatt . .. Gleich richteſt den Manöverkoffen 


Mach ſchnell ... Jeſſes ... J bin ja ganz narriſch 
vor Freud!“ | 

Außer Atem ſaß er vor dem Kanapee, auf dem Maria 
Dolores fag, den alabaſterblaſſen Kopf in flammendrote, 


morgenländiſche Kiſſen gebettet, eine langzottelige, graue 


Schafpelzdecke über den Knien. Er zitterte vor Auf⸗ 
regung, wie ſie vor Fieber fröſtelte. Er hielt ihre kalte, 
willenloſe Hand in der ſeinen. 

„Schau Golderl... 
Wien! .. IJ muß . ..“ 

„Warum denn auf einmal?“ 

„. . . weil's befohlen is... 

„Grad jetzt ... Jefus, Maria und Jofeph . . . ſteht 
mir bei ...!“ 

„Klag net, Maritſcherl . . . Biſt doch kein Kind ...“ 

„Manchmal denk i, i bin ein Kind, das im Leben net 
aus noch ein weiß, Tibor . ... Du haſt's mir gelobt. 
vor dem Altar . . . Du weichſt mir net von der Seite... 
Du ſchützt mich ..“ 

„Was ſoll dir denn paſſieren, du Tſchaperl ... he? 
Biſt doch hier net unter den Wilden, ſondern in einem 
k. u. k. Militärlager! Du — dagegen is Abrahams 
Schoß noch a unficheres Kantonnement!“ | 

„Aber ohne dich...“ 

. Ihre Angſt rührte ihn. Er beugte fid) nieder und 
tätſchelte ihr zärtlich den Scheitel. 

„Bald bin i wieder bei dir ... mein Engerl, mein 
goldiges ...“ 

„Was tuſt denn in Wien?“ 

„J ſag's dir, wann i zurückbin!“ 

Der Major von Lancut fühlte zwei weiche Arme um 
ſeinen Nacken. Die zogen ihn mit einer verzweifelten 
Kraft, die er gar nicht an ſeiner Frau kannte, zu ihr auf 
das Kanapee nieder. Dicht vor ſich ſah er ihre ſtarren, 
dunklen Augen. Die bebend halb geöffneten roten Lip⸗ 
pen in dem weißen Antlitz. Er hörte deren angſtvollen 
heißen Hauch: „Blejb bei mir . . . bleib bei mir!“ 

„Aber Rosmaritſcherl ...“ 

„Laß mich jetzt net allein! Nur jetzt net!“ 

„Ja . .. Warum denn?“ 

„J muß dich jetzt noch haben. ganz nah..“ 

Sie klammerte ſich an ihn. Er fand kaum Atem in 
der gebückten Stellung, zu der ſie ihn zwang. Er machte 
ſich ſchonend frei und richtete ſich auf und rückte ſich die 
Binde zurecht, die ſich über dem Diſtinktionsſtern des 
Kragens verſchoben hatte. 

„Rosmaritſcherl! Du haſt einen Offizier zum Mann. 
Das haft du gewußt, wie du mich geheiratet haft ...“ 

„Bleib bei mir!“ Es klang ſchon ſchwächer, halb hoff⸗ 
nungslos. 

„Und ein Offizier muß tun, was man ihm befiehlt ...“ 

Fortsetzung folgt.) 


J muß morgen nach 
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T y SESS Mitdtenswiſchen 
RW oi Tegel und 
d Spandau in den 
Fluten des „nor— 
diſchen Geiſter— 
ſees“ hat die Stadt 
Berlin ſeit einem 
Jahrzehnt einen 
köſtlichen Beſitz, 
die 93 Morgen 
große Inſel Shar- 
fenberg, eine ver— 
wunſchene, wild— 
verwachſene No: 
binſonade, einen 
Naturſchutzpark 
mit ſo einzigarti— 
gem Baumbe— 
ſtand, wie ihn nur 
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Die Villa auf der Insel Scharfen- 
berg, in der die Versuchs- 
schule untergebracht ist. 


nach A. von Humboldt ein 
Dr. Karl Bolle Heran- 
pflegen konnte, jener ein— 
ſiedleriſche Dendrologe, 
deſſen Name, ſchon im 
Leberecht-Hühnchenkreis 
mit ſcheuer Ehrfurcht 
genannt, heute von Le— 
genden ringsum faſt einge— 
ſponnen iſt. Um die von ihm 
aus Amerika eingebürger— 
ten Kiefern und Texodien, den 
winterharten Bambus und die 
japaniſchen Tulpenbäume, die eine 
gewaltige Douglasfichte oder üppig 
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rankende, allein hier vorkommende immergrüne Gewächſe zu 


ſehen, haben viele Jahre hindurch nur reiſende Wiſſenſchaftler, 


Fachvereine ab und zu das faſt menſchenöde Eiland betreten. 
Jetzt aber iſt trotz der Ungunſt der Zeiten — ein tröſtliches Zeug⸗ 
nis wirklichen Wiederaufbaus — umſchirmt von den berühmten 
Quercus Bolleanae unter den fordernd nach oben weiſenden 
Zeigefingern ragender Libanonzedern hier eine neue Pflanzung 
entſtanden, will hier Jugend, mehr und mehr auf eigene Füße 
geſtellt, in ein einfach-natürliches zukunftsfrohes Leben wachſen. 

Bald nach 5 Uhr huſchen faſt nackte jugendliche Geſtalten 
aus dem Hcustor und umkreiſen im Dauerlauf die Inſel; 
eine Glocke ruft: bald füllen ſich die Bänke, die auf einem 
clten Akklimatiſationsplatz im Windſchutz ſtehen; man hört 
Eichendorffs Gedicht ſprechen; an einem ganz im Grün ver⸗ 
ſteckten Tiſch debattiert eine ältere Gruppe über Nietzſches Ab⸗ 


handlung von der Zukunft unſerer Bildungsanſtalten: „Was 


ein Scharfenberg werden ſoll?“ wählen ſich einige zum Thema 
ihrer nächſten Arbeit. Die Nauſikaageſänge, am Geſtade griechiſch 
geleſen, finden weit aufgeſchloſſene Herzen; in nachſchleppen⸗ 
dem Netzchen fiſcht man auf hoher See Plant- 
ton zum Mikroſkopieren; oben im licht⸗ 
durchfluteten Turmzimmer wird eine 
angeſchwemmte Tierleiche ſeziert; im 
Keller wechſelt das Raſpeln des 
Hobels mit dem Gekreiſch der 
Säge; am Nachmittag wird 
muſiziert, während crmbere 
auf den Raſenflächen Ball 
ſpielen oder auf dem 
Waſſerwege die Lebens- 
mittel heranſchaffen; am 
Abend [fibt man At: 
ſammen und berät: Soll 
das Schulfeld in gemein- 
ſamer Wirtſchaft beſtellt 
oder in Einzelgärten auf- 
geteilt werden! Ein Brief 
der Quäker, deren Reisſäcke 
ſogar bis auf die Inſel ihren 
Weg gefunden haben, ift eim- 
getroffen: „Möge die Jugend aller 
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das Jugendamt mit ſeiner ſprichwörtlichen Energie und die 
Schulverwaltung mit ihrer Reformfreudigkeit zuſammenarbeiten, 
in ſeiner jetzigen Ausgeſtaltung weſentlich von den ſogenann⸗ 
ten Landheimen, wie ſie nach Frankfurter Vorbild neuerdings 
vielfach gegründet worden ſind. Nach Scharfen⸗ 

berg werden nicht Schülergruppen in rode, 
rem Wechſel auf einige Wochen ge⸗ 
ſchickt, ſondern hier finden Schüler 
im Sekundaneralter Aufnahme, 
die ein innerer Herzens⸗ 
drang treibt, im letzten 
Schuljahr in engſter Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft mit ihren 
Kameraden und Lehrern 
in dauerndem Verkehr 
mit der Natur zu ver⸗ 
leben und ſo ihre mehr 
oder minder ſtarke Schul⸗ | 
verdroſſenheit zu ver⸗ 
geſſen. In einer ſolchen 
Schülerſiedlung, in der 
alle für alle die zur Füh⸗ 
rung des gemeinſamen £e- 
bens notwendigen Dienfte ver- 
richten, laffen fid) bie Schäden un- 
feter egozentriſch gerichteten Zeit am 
eheſten an der Wurzel treffen, indem 
das Verantwortlichkeitsgefühl für ein größeres 
Ganze allmählich in einer eigenen inneren 
Diſziplin zur Gewohnheit wird. Im Unter- " 
richt ſtrebt die Scharfenbergſchule dahin, ihn mehr als bisher 
den Anlagen der einzelnen anzupaſſen, ſeine Auswahl und 
ſeinen Gang durch die inneren Bedürfniſſe der jungen Men- 
ſchen mitbeſtimmen zu laſſen, denen zu folgen und zu dienen 


e Badestunde. 
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vor allem das dauernde Zuſammenſein mit den Schülern den 
Lehrern die Möglichkeit bietet. Dahin zunächſt äußerlich den 
Weg zu bereiten, hat fie die jetzt meiſt nach dem Schubkaſten⸗ 
ſyſtem getrennten allgemein bildenden Unterrichtsgegenſtände 
unter weiteſtgehender Konzentration zu einem des Weltbild 
vermittelnden Kernunterricht vereinigt und leitet daneben zu 
ernſteſter Vertiefung in einen nach eigenem Ermeſſen gewählten 


Kurs von Neigungsfächern an, wobei ſelbſtverſtändlich nicht 


das Lehren und Zenſieren, ſondern das mit⸗ 
und ſelbſttätige Géi Ten und die Freude 
an der Arbeit um ihrer ſelbſt willen 
— trotz Abiturium die Haupt: 
ſache iſt. So hofft Berlins neue 
Inſelſchule zu ihrem Teil mit 

dazu beizutragen, die Brücke 

zu bauen zwiſchen echter 


Schule, damit dieſe und 
nicht dieſer und jener 
außer ihr ſtehende 
‚Bund‘ zum Zentrum der 
jugendlichen Intereſſen 
werde, wie es doch wohl 
in ihrer Natur liegt. Die 
Vorbedingungen dazu ſind 
auf der großen ſtädtiſchen 
Inſel, auf der bei vollſtändi⸗ 
ger Schonung ihres botaniſchen 
Charakters die Schule leicht zu 
dem Etat ſpäter balancierender Eigen: 
wirtſchaft übergehen könnte, in ungemein 
günſtiger Vereinigung gegeben. Wenn es 


Unterricht in der Gartenpflege. gelingt, Mittel zuſammenzubringen, die die 


Aufnahme auch begabter Schüler der Volks. 
ſchule nach deren Abſolvierung geſtatten, ſich alſo hier die elaſtiſche 
Oberſtufe der höheren Schulen mit dieſer Aufbaumöglichkeit 
verbinden ließe, wäre hier ein Beiſpiel der Verſöhnung auf dem 
zerklüfteten Gebiet der Bildungsgegenſätze zu verwirklichen. 


Jugendbewegung und 
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Die Woche 
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Halsbrecheriſche Runfitüdt x SCH Alexander Tyrkowski 


as Publikum, das heute die Un⸗ 

terhaltungſtätten der Varietés 
und Zirkuſſe füllt, ſucht, ungewollt, 
auch einen Nervenkitzel zu erleben, 
der ihm wenige Minuten oder Se⸗ 
kunden jenes angenehme Gruſeln 
erzeugt, das ihm die Eintönigkeit 
des Daſeins, wie es mit den ſcharfen 
Gewürzen an Speiſen geſchieht, 
ſchmackhafter machen ſoll. Der Bei⸗ 
fall, den ſolche gruſelnd machende 
Senſationen auslöſen, iſt mehr eine 
Reflexion der dabei ausgeſtandenen 
Nervenanſpannung als eine An⸗ 
erkennung des Künſtlers, der jeden 
Tag tollkühn ſein Leben und ſeine 
geſunden Gliedmaßen aufs Spiel 
ſetzt, um im Kampf ums Daſein, 
im Kampf mit der Konkurrenz im 
Vordergrund zu bleiben. Der Beifall 
der Menge iſt ihm Gradmeſſer, wie 
er all dieſe Kämpfe beſtanden hat. 
Das tägliche Leben, das ſich der 
wagemutige Artiſt mit jedem Tage 
neu erobert, iſt ihm ſchon zur 
zweiten Gewohnheit geworden, und 
niemand mehr als gerade der Artiſt 
bringt Schillers Dichterwort mit 
jedem Tag zur neuen Geltung: 
„Setzet ihr nicht das Leben ein, 
nie wird euch das Leben gewonnen 
ſein.“ 

Denkt der Artiſt bei Ausübung 
ſeines Berufes an dieſen Satz? 
Nicht einen Augenblick! Die Ruhe, 
die Sicherheit, die ihn bei der Vor⸗ 
führung ſeiner ſchwierigen Tätigkeit 
beherrſcht, beherrſchen muß, iſt die 
Vorbedingung jeglichen Gelingens. 
Würde ihm das Herz nur den zehnten 
Teil ſchneller ſchlagen als das des 
atemlos ſchauenden Publikums, es 
wäre um feine Ruhe geſchehen, und 
die Stahlnerven, die ihm der Beruf 
und die tägliche Gewohnheit im 
Lauf der Jahre geſchaffen hat, 
würden zur widerſtandsloſen Gallert⸗ 
maſſe werden. 

Der tollkühne Artiſt denkt bei 
Ausübung ſeines Berufs nur an 
das Leben und an alles das, was 
ihm dieſes Leben zu bieten vermag, 
und um all dieſes zu erringen, 
ſpielt er mit dem Leben. Es geht 
hier Leben um Leben. Und doch, 
ein unglücklicher Zufall, ein Verſagen 
des Materials — die Nerven ver⸗ 
ſagen in den ſeltenſten Fällen — 
und der kühne Herausforderer liegt 
zerſchmettert am Boden; das Publi⸗ 
kum iſt um eine Senſation reicher. 
In einem Moment ſind die Früchte 


— 


Scala, Berlin. 
Hans Beetz und Partner 
in einer schwierigen Leiterbalance. 


klügelter 


jahrelanger zäher Arbeit, ausge⸗ 
Berechnung vernichtet. 
Welche unermüdliche Tätigkeit not⸗ 
wendig iſt, bevor der Artiſt mit 
ſeinem Können an die Offentlich⸗ 
keit tritt, darüber macht ſich der 
Zuſchauer ſelten Gedanken. Er ſieht 
ja nur die vollendete Tatſache, ohne 
zu wiſſen, daß mitunter jahrelanges 
Training und Übung notwendig 


waren; er hat nur den angenehmen 


Kitzel, daß irgend jemand für ein 
billiges Entgelt ſein Leben aufs 
Spiel fegt. Doch auch den Biel 
bewußten erreicht das Schickſal, 
deſſen Tragik dem Zuſchauer, ſelbſt 
wenn er Zeuge ſolcher Kataſtrophe 
iſt, niemals recht zum Bewußtſein 
kommt. Der Todesſturz des Rad- 
fahrers Schreyer im Jahre 1907, 
der, wie unſer Bild auf S. 705 
zeigt, durch einen Zufall auf der 
photographiſchen Platte feſtgehalten 
wurde, ſpricht deutlich genug. Von 
einem ſieben Stock hohen Gerüſt 
wollte der tollkühne Fahrer eine 
Strecke frei durch die Luft fliegen, 
um auf einer vorgeſehenen Abfahrt, 
auf feſtem Boden, den Triumph 
ſeiner Waghalſigkeit zu feiern. Doch 
der unglückſelige, niemals vorauszu⸗ 
ſehende Zufall trennte ihn mitten 
im Flug von ſeinem Rad, und im 
inneren Raum der Bahn ereilte ihn 
ein grauſames Ikarusſchickſal. 

Im Wintergarten trat vor eini⸗ 
gen Jahren der Kunſtradfahrer Mr. 
Broll auf (Abb. Seite 705), der auf 
einem Vierſitzrad auf ſchwankendem 
Drahtſeil die ſchwierigſten Evolutio⸗ 
nen ausführte. Jeder Bruchteil 
einer Sekunde hätte ihn vor ein 
Schickſal ſtellen können, jedoch mit 
welcher Selbſtverſtändlichkeit be⸗ 
herrſcht er ſeine Maſchine, auf deren 
Spitze er, nur mit einem japaniſchen 
Schirm ausgleichend, der Nerven⸗ 
ſchwankung Hohn ſpricht. Man 
nennt dieſe Künſtler oft (mit Un⸗ 
recht) Menſchen ohne Nerven. Ein 
falſcher Ausdruck. Es gehören ſo⸗ 
gar ſehr viel Nerven dazu, und zwar 
gute. 

Von einem ähnlichen Stand⸗ 
punkt iſt das waghalſige Kunſtſtück 


5 des Einradfahrers Fred Bradford 


zu beurteilen, der auf einem ein⸗ 
einhalb Stock hohen Einrad auf dem 
Dach der Kuppel des Zirkus Buſch 
in Berlin (Abb. S. 705) ſeinen be⸗ 
kannten Senſationstrick ausführte, 
der allerdings in erſter Linie der 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


l s lodessturz" 


„Circling the Cirk“ (Abb. Seite 706) 


die ſelten gewürdigt wird. Die ſchwe⸗ 
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Der e 
des Radíahrers Schreyer. 


Reklame diente, aber feiner Energie und 
Nervenbeherrſchung das beſte Zeugnis 
ausſtellte. Die vier Radfahrer im 


zeugen ebenfalls von jener Tollkühnheit, 


bende Rennbahn in der Luft kann durch 
einen unglücklichen Zufall im nächſten 
Augenblick ein Gewirr von Menſchen⸗ 


Fred Bradford als Einradfahrer auf dem Dach des Zirkus 
Busch in Berlin, — Links: Mr. Broll auf dem Drahtseil. 


knochen und Maſchinenteilen fein, und die raufchende. 
Muſik, die dieſe Darbietung begleitet, kann in jäher 
Diſſonanz der Auftakt eines Requiems bedeuten. 

Im Gegenſatz hierzu ſieht man mit ruhiger Uber- 
legung, faſt als ob es ſich um etwas Selbſtverſtändliches 
— enn, — handelte, die Ausführungen von Hans Beetz und Partner 
TER Se Abb. S. 704). Wie aus einem Guß find Untermann 

EEE RE = und der auf der Leiter auf dem Kopf ſtehende Obermann 
zu betrachten. Es hat den Anſchein, als ob ſich dieſe 


— M 
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Künſtler in jeder Minute des Tages in der gleichen 
Lage bewegen, denn anders läßt ſich die Sicherheit an⸗ 
ſcheinend nicht erklären, und doch iſt alles, was wir 
vordem ſchilderten, ein Spiel mit dem Leben, eine hals⸗ 


brecheriſche Kunſt, 
eine Kunſt zum 
Ergötzen der Zu⸗ 
ſchauer. 

Aus der Fülle des 
uns vorliegenden 
Materials haben 
wir nur einzelnes 
herausgegriffen, um 
den halsbrecheri⸗ 
ſchen Künſten, die 
vor allen Dingen die 
Kunſt der Nerven⸗ 


beherrſchung bes 


weiſen, allgemei⸗ 
neres Verſtändnis 
und verdiente An⸗ 
erkennung zu ver⸗ 
ſchaffen. 

Auch in der Tätig⸗ 
keit des Artiſten 


liegt Phantaſie und 


Produktivität, und 
wenn ihm, wie auch 
dem Mimen, nach 
dem bekannten 


Sie Woch e 


. 
Ge e Cot 


TES 


COL E ADULT o p d 
Voir ue SC « » 
n 


a E ET 
F 


di 2 


—————— T CH 
YR EM UE ANS IE 
e Uu 
Besten rm. 
m — 
H e 


SE 
CX 


— 


a 
D 
5 
u 
H 


- EAE 
PA 


SII 


Die schwebende Radfahrerbahn, 
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Wort von Schiller bie Nachwelt keine Kränze flicht, fo 
liegt hinter den lächelnden todverachtenden Diaen bes 
lichtumſtrahlten Zirkus⸗ und Varietékünſtlers jene ernſte 
zielbewußte Energie, auch in feinem Beruf Hervor⸗ 


ragendes zu leiſten 
und den Beifall 
der Zuſchauer zu 
erringen. 

Das muß aber 
anerkannt werden, 
um ſo mehr, als all 
dieſe Leiſtungen 
dem Zeitvertreib 
und dem’ Untere 
haltungsbedürfnis 
jener geweiht ſind, 
die nach des Tages 
Laſt und Mühe 
Ausſpannung und 
Zerſtreuung ſuchen 
müſſen. 

Auch in der toll⸗ 
kühnen Kunſt liegt 
ethiſcher Wert, die, 
unbekümmert ob 
der eigenen Re⸗ 
gungen, ihre Pflicht 
dem Publikum 
gegenüber erfüllt. 
Ka Bajazzo! 


Jur Erhöhung Me 
Kur- Erfolges während 
der Sommerfriſche: 


Nimm 
Biomalz! 


Das Ausſehen wird 
beſſer und blühender, 
2(ppetit und Körper- 
gewicht nehmen zu! 


u 


Nimm nur das echte Biomalz! 


Nimm nichts anderes, nichts 
angeblich „Ebenſogutes“. Achte 
auf das Etikett. Druckſachen 
foftenfrei von Gebr. Patermann 
Teltow⸗Berlin 1. 


W i er 
internationaleMesse 


10.—18. September 1922 


Günstigste Einkaufsgelegenheit 
für alle Branchen. 4000 Aus- 
steller aus dem In- und Ausland 
Techn- Messe - Baumesze . Bekleidungs- 
messe - Luxuswäarenmesse- Papiermesse 


Besonders wichtig für alle Produzenten die 


Abteilung für Rohstoffe und 
Halbfabrikate 


Alle Auskünfte erteilen: 
Wiener Messe A. G., Wien Vil, Mossepel^3t, dia 
österreichischen Vertretungen Im Auslande, dia 
ehrenamtlichen Vertreter in allen gróferan 
Otten sowie die Internationalen Reisebüros, 


Ideale Formen 


erhält jede Dame 
dauernd durch 
Anwend, meines 


sonst Geld zurück 
Sanitätshaus W. Planer, 
Charlonenburg 4, Abtellg. B. 113. 


un ettnäössen! 
Befreiung sofort. Alter 
und Geschlecht angeben. 
i Auskunft umsonst. 
Versand san. Art. Gg. Eng (brecht, 
München W, Kapuzinerotr. 9. 


Marke „Turm“ 
Petroleum- und Gasofen 
Petroleumgas-Kocher 
Back» und Brathauben 
Kaffeebrenmer für den Haushalt 
Zu habea in den einschlägigen Geschäften 


Metallwarenfabrik Meyer & Niss 8. m. l. H. 
Bergedorf 34 bel Hamburg. 
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NNNNSQUUONSSNSSSN 
Suchen Sie 


Stellung 


als 
Kindergärtinerin, 
Krankenschwester, 
Siutze der Hausfrau, 
Köchin, Zofe, 
Kinderträuiein usw., 


| dann bringt eine Anzeige im 
„Meinen Vermittler der „Garten- 
laube" (bel ermäßigtenAnzeigen- 
preisen)- zahlreiche passende 
Angebote, Diskrete Zustellung 
der Ollertbriele in neutralem 
Briefumschlagi = Schluß der 
Anzeigen-Annahme 1 Woohe vor 
Erscheinen des nächsten Heftes. 


KIOS 


CIGARETTEN 
verdanken ihren guten Ruf den 


ausgezeichneten 
Qualliäts-Rigsnschsfisn B 


«Die Gartenlaube» | 


Abteilung für Anzeigen 
Berlin SW 68 Abi, W 4. 
Deen 


Berlin Wa E 


G raeger Linkstr. 2/8 P 


D elekfiy Krimin.-Beami.a.D. Tel. Noliend. 2303 E 


Era reelles Büro. Sämtliche Ermittlungen. Spez Auskünfte, B 


ieden Majerkeil ! 


— 


„Schriftstellern 


bietet bekannte Verlagsbuchli 
Gelegenh, z. Veröffentlichung 
Ihrer Arbeiten iu Buchform 
RA unter A. 11 an Aia 

hasenstein & Vogler, A.-C.Lelyil 


£ibt es viele Mittel, die aber 
meistens ihren Zweck ver- 


fehlen Ein Präparat, wena 3 c m? 
es von guter Wirkung sein Haben Sie Ideen 
Sl, mus die Stoffe, die zum Auibau des menschlichen Körpers | Tausende guter Ideen bleiben 


etlorderuch sind, in konzentrierter Form enthalten. Ein solches unausgelührt, weil der Weg zur 
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y ' L4 DI $ . 
Bis zu 4½ € Zinsen für Depositen. 4 9 Sparkassenscha'ne 


mit Zinsabschnitten — ohne Depotzwane und frei vom 
Schlußrotenstempel zu pari rückzahlbar. — 4 0% Inhaber- 
schuldverschreibungen (Pfandbriefe) der Städt. Sparkasse 
Coburg zum Tageskurs. Abso'ut sichere und vor- 
teiinah e. Geldanlage. Präiniensparscheine. Prospekt, 
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s Sauger von 1.50 M. an, Üesichtsschwämme 4.7 Ba 


bm. 6.- und 8.- M, Fieberthermometer 20 M. Verbund- 
Watte, 100 gr 5.— 10.— 15.— M. Wasserdichte 
21 Unterlagen i Kinder 3.- M. f. Erwachsene 12.-. M. 
Dameabinden, Dtz. 12.50 M. an, waschbare, Stück 7-8-9-M, Gürtel 
dazu von 6.— M. am. Alle Artikel der Hygiene, Toilette, 
Hausmittel spoftbillig. — Jiustrlerte Offerte gratis und franko. 
A, Maas & Co., Berlin 42, Markgrafenstr. 4. — Gegr. 1890. 
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Madonai nit Kind und Engeln von Luca della Robbia (1400 — 1482). 


Türlünette im Berliner ‚Kaiser-Friedrich-Museum. 


Staatsfärforge für Mutter und Kind 
Von Direktorin Dr. Matz, Md. R. 


er beſte Reichtum eines Volkes ſind die Menſchen.“ erſtenmal in überſichtlicher Weiſe die entſprechenden 
Der Staat muß es daher als-eine wichtige Auf- Beſtimmungen zuſammengeſtellt, dabei die Wochenhilfe 


gabe anſehen, junges Menſchenleben zu ſchüzen von der Wochenfürſorge getrennt. Wochenhilfe umfaßt 


Hund zu erhalten. Dieſer Erkenntnis entſprang bie im die Hilfsmaßnahmen für die bei Krankenkaſſen ſelbſtändig 
- Kriege durch Bundesratsverordnung eingerichtete oder durch die Familienverſicherung verſicherten Wöch— 


Kriegswochenhilfe, die ſtaatlich geregelte Fürſorge für nerinnen, Wochenfürſorge die Hilfe für die nichtverſichers 
, Mutter und Kind. Die außerordentlich guten Erfahrun⸗ ten minderbemittelten Wöchnerinnen. Dabei wird 


gen mit dieſer Fürſorge führten nach dem Kriege zur Minderbemitteltheit angenommen, wenn das ſteuer⸗ 


allgemeinen Einführung durch Reichsgeſetz. Die dabei pflichtige Geſamteinkommen des Ehepaars ober der 


feſtgeſetzten Geldbeträge, insbeſondere das Wochengeld alleinſtehenden Wöchnerin 15000 M. nicht überſtiegen 
und das Stillgeld, wurden mit Rückſicht auf die Geld⸗ hat, wobei für jedes vorhandene Kind unter 15 Jahren 
entwertung wiederholt erhöht. Auch die kürzlich im weitere 1500 M. zugerechnet werden. 

Reichstag verabſchiedeten Geſetze über Wochenhilfe und Die Leiſtungen der Wochenhilfe ſind in ihrem Weſen 
Wochenfürſorge ſtellen nichts grundſätzlich Neues dar, und in der Höhe einzelner Beträge weitergehend als 
fondern bringen in Anknüpfung an frühere Gefeg- die der Wochenfürſorge. Nach dem Geſetz wird als 


beſtimmungen eine Anpaffung der Sätze an den ge, Wochenhilfe neben etwa notwendig werdender ärztlicher 


ſunkenen Geldwert. Immerhin werden jetzt aber zum Behandlung in der Entbindung oder bei Schwanger⸗ 
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ſchaftsbeſchwerden ein einmaliger Koſtenbeitrag in der 
Höhe von 250 M. gewährt, außerdem für 10 Wochen ein 
Wochengeld in der Höhe des von der Krankenkaſſe ge⸗ 
zahlten Krankengelds, mindeſtens 6 M. täglich, in der 
Familienwochenhilfe und in der Wochenfürſorge 4.50 M. 
täglich, und ſolange die Mutter ihr Kind ſelbſt ſtillt, auf 
die Dauer von 12 Wochen ein Stillgeld in der Höhe des 
halben Krankengelds, mindeſtens 8 M. täglich. Dieſer 
letzte Satz entſprach bis vor kurzem ungefähr dem Durch⸗ 


ſchnittspreis für 1 Liter Milch in mittleren Städten. 


Man hat auf ein mit dem Milchpreis „gleitendes“ Still⸗ 
geld verzichtet, ſo daß von Zeit zu Zeit mit den vermut⸗ 
lich weiter ſteigenden Preiſen eine neue Erhöhung des 
Stillgelds und des Wochengelds erfolgen muß. Nach 


der Statiſtik hat der Anreiz, der in dem Stillgeld liegt, 


in zahlreichen Fällen Mütter zum Selbſtſtillen veranlaßt, 
eine Tatſache, die wegen der weſentlich geringeren Sterb⸗ 
lichkeit und Gefährdung der Bruſtkinder gegenüber den 
Flaſchenkindern von großer Bedeutung iſt. Der Bei⸗ 
trag zu den Koſten der Entbindung erſcheint mit Rück⸗ 


idt auf die außerordentlich hohen Preiſe aller Artikel 


für die Wochenpflege und für Wäſche ſchon jetzt zu gering, 
zumal in den meiſten Familien die Vorräte an älterer 
Wäſche, die in ſolchen Fällen ausgezeichnete Verwendung 
finden, erſchöpft find. 

Die erheblichen Koſten für die Hilfsmaßnahmen über⸗ 
nimmt das Reich in der Wochenfürſorge ganz, in der 
Wochenhilfe zur Hälfte. Mit dieſen Leiſtungen kommt 
das Reich in großzügiger Weiſe einer Verpflichtung nach, 
die dem Staat für das ungeborene Leben, das ſeine 
Zukunft darſtellt, obliegt, und ſetzt die Beſtimmung der 
Reichsverfaſſung in Wirklichkeit um, nach der der Mutter- 
ſchaft Anſpruch auf den Schutz und die Fürſorge des 
Staates zuſteht. 

Zeiten wirtſchaftlicher Not ſind immer Zeiten des 
Geburtenrückgangs geweſen. Um ſo wichtiger erſcheint 
es, daß das junge Leben, das heute dem Vaterland ge— 
boren wird, in allen Stadien der Entwicklung geſchützt 
wird. Alle dankenswerten und ſeit Jahren weiter aus⸗ 
gebauten Maßnahmen zur Bekämpfung der Säuglings⸗ 
ſterblichkeit bleiben wirkungslos, wenn das Kind bereits 


Sommermittag 7 Von Eva v. Collani. 


Millionen Grillen geigen übers Feld, 

Das atmend trinkt der Sonne wilden Brand, 
Anendlich hoch das blaue Himmelszelt ... 
Nun geht die Mittagsgöttin durch die Welt, 
Weit ift ihr goldner Mantel ausgeſpannt. 


Die Welt liegt in der Neifefügem Duft, 
Vom ſcheuen Drang des Lenzes ganz befreit. 
Der Mittag glüht, fernher ein Vogel ruft... 
Ich trinke mit der juliheißen Luft 

Die wundervolle Luft der Erntezeu. 


E 
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lebensgeſchwächt auf die Welt kommt. S0 müſſen den 


Mutter als der Trägerin neuen Lebens Mittel gegeben 
werden, um fid) während der vorgebürtlichen Zeit, in und 


nach der Geburt Ruhe, Schonung und Pflege angedeihen 
zu laſſen. Heute, wo in vielen Fällen Erwerbstätigkeit 
und Mutterſchaft zuſammenfallen, auch die Hausfrau oft 
überlaſtet iſt, muß darauf gedrungen werden, daß die 
werdende Mutter nicht bis zum letzten Tag einer oft 
harten Berufsarbeit oder einer anſtrengenden Hausarbeit 
nachgeht. 

Verſchiedene Einzelbeſtimmungen der Geſetze tragen 
den beſonderen Bedürfniſſen der Zeit Rechnung. Die 
Kaſſe kann ſtatt eines Teils der Beihilfe freie Hebammen⸗ 
hilfe und freie Arzenei gewähren. In der Wochenhilfe 
kann die Kaſſe auf Wunſch der Wöchnerin ſtatt Zahlung 
des Wochengelds Aufnahme in einem Wöchnerinnenheim 
gewähren. Damit wird der Wohnungsnot und den un⸗ 
günſtigen Wohnungsverhältniſſen, die Mutter und Kind 
gleich ſchädigen, Rechnung getragen. Bildet doch in 
vielen Fällen die Unmöglichkeit einer ausreichenden 
Fürſorge während des Wochenbettes in den beengten 
Räumen einer Notwohnung oder eines möblierten 
Zimmers einen der Gründe der Angſt vor der Mutter⸗ 
ſchaft. | 

Ebenſo zweckmäßig ijt auch bie Beſtimmung, daß in 
der Wochenhilfe unter Abzug des halben Wochengelds 
Hilfe und Wartung durch Hauspflegerinnen geſtellt 
werden können und damit der Wöchnerin die Sorge um 
einen zuverläſſigen Erſatz für ihre ausfallende Arbeits⸗ 
kraft im Hauſe genommen wird. In der Wochenhilfe 
kann die Kaſſe durch Satzung das Wochengeld bis zu 
drei Viertel des Grundlohns erhöhen, aud) die Dauer 
des Wochengeldbezugs auf 13 Wochen, des Stillgeld⸗ 
bezugs auf 26 Wochen erweitern, eine Möglichkeit, von 
der hoffentlich recht viel Gebrauch gemacht werden wird. 

Mit Durchführung dieſer beiden Geſetze wird zu den 
vielen ſchönen Worten über die hohe Aufgabe der Mutter 
und den Dienſt der Mutter am Vaterland eine ent⸗ 
ſcheidende Tat gefügt. Der Staat, der auf der Familie 
aufbaut, fördert durch dieſe Fürſorge für Mutter und 
Kind ſein eigenſtes höchſtes Wohl. | jon 


Wie Sichelklang zieht's aus der Ferne her, 
Der Fla termohn flammt grell wie rotes Blut, 
Voll Ahnungsſchauern rauſchend, bang und ſchwer, 
Ein Wogen brandet durch das Aehrenmeer. 

In reichſter Fülle ſchwillt die goldne Flut. 


‚STÄTTEN DER ARBEIT“ AUSSTELLUNG IM BERLINER KÜNSTLERHAUS 
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„Werft“, Radierung von Anton Scheuritzel. „Hochofen“, Radierung von Anton Scheuritzel. 
Kunstverlag August Scherl G. m. b. H., Berlin. 


In der Ausstellung im Künstlerhaus wird gezeigt, wie Malerei und Graphik gerade von industriellen Motiven immer 
wieder angeregt wurden. Das Kennzeichnende der Arbeiten ist ein vom Gegenständlichen mehr oder weniger ab— 
hängiger Realismus, der in der Schilderung der Dinge seine Hauptaufgabe sieht. Artur Kampf sucht in seinem „Walzwerk“ 
der Form ähnlich wie in seinem Fichte-Bild im Aulagebäude der Berliner Universität einen vereinfachten Wandbild- 
Charakter zu geben, während Scheuritzel die beobachtete Natur in aufgelockerter Weise wiedergibt, 
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Die Malerei der Eiszeit x Von Dr. Herbert Kü hu 


Gy. Eiszeit, welche ungeheure Spanne Beit zwifchen 


damals und heute! 
Alter von 50⸗— 30 000 Jahren. Nordeuropa lag 
unter dichten Eis⸗ und Gletſchermaſſen. Das eisfreie 
Land im Süden war wie eine Steppe geworden, die 
Bäume fehlten, nur Wollweide wuchs, Renntiermoos und 
Riedgras. An Tieren lebte das Mammut, das Renntier 
und die gewaltigen Biſonten. Der Menſch war nach 
Süden geflohen vor dem Eis: vor Froſt und Kälte barg 
er ſich in Höhlen und überhängenden Felsdächern. Die 
Töpferei, die Be⸗ 
arbeitung der 
Metalle war ihm 
unbekannt, er 
kannte nicht ein⸗ 
mal den geſchlif⸗ 
fenen Stein als 
Werkzeug. Seine 
Geräte waren der 
roh gehauene 
Feuerſtein, Der. 
Knochen oder das 
Renntiergeweih. 
Seine Nahrung 
waren die Tiere, 
die er jagte, die 
Wurzeln, die er 
grub. Sein Leben 
war unſtet und 
unbeſtändig, ohne 
„Ruhe, ohne blei- 
bende Stätte. 

Und dieſer 
Menſch ſchuf eine 
»Kunſt, die wir 
heute nur bewun⸗ 
dernd betrachten 
können. An die 
Wände der Höh⸗ 
len, in denen er 
hauſte, in Süd⸗ 
frankreich und 
in Nordſpanien, 
malte er Gemälde 
der Tiere, die er 
jagte. Seltſame, ! 
wunderbare Höhe der Kunſt am Anfang ps Zeit. Nichts 
haben dieſe Bilder von der Unbeholfenheit der ſogenannten 
archaiſchen Kunſt, nichts von Stiliſierung, nichts von 
ſchwerfälligem, plumpem Weſen. Man hat lange geglaubt, 
daß der Anfang der Kunſt die Stiliſierung ſei. Dieſe 
Bilder, die älteſte Kunſt, die wir kennen, der Anfang der 
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) Bon Dr. Herbert Kühn, bem Verfaſſer des obigen Artikels, iſt ſoeben im 
Delphin⸗Verlag in München, unter dem Titel „Die Malerei der Eiszeit“ mit 
12 mehrfarbigen Lichtörudtafeln, 7 Lichtdrucken und 7 Strichätzungen, ein 
Prachtwerk erſchienen, in dem die e ee Werke aus der paläoli⸗ 
thiſchen Zeit — etwa 50000 bis 30 Jahre vor Chriſti Geburt — nun auch 
in grundlegender Weiſe von der künſtleriſchen Seite betrachtet werden. Der 
Erſte in Deutſchland, der dieſe Steinzeit⸗Bilder in die Kunſtgeſchichte ein⸗ 
führte, war Karl Woermann, und jetzt unternimmt es Herbert Kühn, das 
merkwürdige Problem, dem ſo gut wie alle Stützen fehlen, auf breiterer 
Grundlage zu behandeln. In feinen Darlegungen wird von den Werken als 
von der „erſten Form einer impreſſioniſtiſchen Auffaſſung der Welt“ geſprochen, 
und es ert öht natürlich ben Reiz ber Veröffentlichung, daß darin aud) ge⸗ 
Härte anthropologiſche und geologiſche Zuſammenhänge verarbeitet find. Die 
Abbildungen zu dieſem Aufſatz ſind dem genannten Buch mit Erlaubnis des 
Delphin⸗Verlags in München entnommen. Die Redaktion. 


Die Geologen errechnen ein 


Dem Lehm geformte Riesen-Plastik zweier Bisonten aus der Höhle 
Duc d'Auroubert in Südfrankreich. 


Wolf, ee aus der Höhle Font de Cane (Südfrankreich), 


Kunſt überhaupt, beweiſen, daß die Hingabe an die 
Natur, die Wiedergabe des Begebenen, daß die wirklich⸗ 
keitsgetreue Kunſt am Anfang ſtand. 

Der Menſch kannte nur die Tiere; auf die richtete 
ſich ſein Denken, auf ſie ſein Wunſch und ſein Wille. 


Seine Waffen waren unbeholfen, ſo mußte er die Tiere 


erſchleichen und ſie beobachten in jeder Stellung, in 
jeder Biegung und Wendung des Körpers. Vielleicht, 
daß ihn die Mitteilung der Jagd, der Stolz auf Ge⸗ 
leiſtetes = brachte, die Tiere zu zeichnen und zu malen. 

Man kann deut- 
lich Stufen in der 
Entwicklung der 
Malerei dieſer geit 
unterſcheiden. In 
der erſten Stufe 
werden nur die 
Umrißlinien ge⸗ 
geben; alles iſt 
bezogen auf den 


Kontur, das 
zurückliegende 
Beinpaar. der 


Tiere fehlt, es 
fehlt jede Tiefe, 
die Darſtellung iſt 
durchaus flächen⸗ 
haft. Solche Bil⸗ 
der, die man 
häufig an den 
Wänden der alten 
Höhlen und auf 
Steinen und auf 
Schieferplatten 
gefunden hat, ge⸗ 
hören ins Aurig⸗ 
nacien und in 
den älteſten Teil 
bes Golutreen. 
Allmählich löſt 
ſich dann die 
Kunſt von ihrer 
Gebundenheit, ſie 
wird freier, lebens⸗ 
voller, erdnäher 
Die Alleinherr⸗ 


ſchaft 98 Konturs verſchwindet, en deuten 


Vertiefungen an, die Kraft wird von den Umrißlinien 
hineingenommen in die Binnenteile der Form. Das 


Bild wird immer bewegter, immer lebendiger. Schließlich 
tritt auch die Farbe an Stelle der Felsritzung. 


Der 
paläolithiſche Menſch erfand die Olfarbe. Er miſchte 
Ocker, den man noch heute auf den Höhen im Süden 
Frankreichs findet, mit dem Fett der Tiere. Man hat 
in manchen Höhlen viele Kilogramm des Ockers gefunden, 
man fand auch Mörſer aus Stein zum Zerſtoßen des 
Ockers, man fand Schalen zum Zerreiben von Farbe und 
Fett, in manchen Schalen fand man noch Überreſte der 
Farbe. ` 

Zuerſt wurde die Farbe hart gegen die nächſte Farbe 
geſetzt, allmählich wurden die Übergänge weicher, die 
Farben wurden ineinander vermiſcht, ſo daß die zarteſten 
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Übergänge, diefein- 
ften Hell⸗Dunkel⸗ 
wirkungen möglich 
wurden. Dieſen 
Höhepunkt erreichte 
die Kunſt im Mag⸗ 
dale nien, der letzten 
Periode des Dilu⸗ 
viums, zur Zeit der 
vierten, dergrößten 
Vereiſung Euro⸗ 
pas. Gegen Ende 
des Magdaleniens 
beginnt das Eis 
abzuſchmelzen, die 
großen Urſtrom⸗ 
täler entſtehen, in 
denen die Waſſer⸗ 
maſſen nach Norden 


abfließen und wiederum nach langer Zeit bilden ſich dann | 


| die heutigen Flüſſe, es entſtehen die heutigen Seen. 

In Magdalénien wird das Momentane, das Be- 
wegte des Augenblicks zur höchſten Vollendung gebracht. 
Die Tiere ſtehen nicht mehr: ſie laufen, eilen, brüllen auf 
und brechen zuſammen. Die Probleme von Liht- und 
Bewegung, um die die Impreſſioniſten Jahrzehntauſende 
ſpäter ſo kämpfen mußten — hier ſind ſie vorweg⸗ 
genommen. Die beleuchteten Stellen der Körper werden 
hervorgehoben, die beſchatteten vertieft. Das Licht ſpielt 
auf den Körpern, die Muskeln zucken in der Bewegung. 
Bis ins Einzelne genau ſind die Bewegungen erſchaut, 
lebensvoll ſind die Gelenke gegeben. Dieſe Tiere ſind 
voll Leben und Kraft, voll von zuckendem Feuer. 


In den älteren Perioden ſtand die Plaſtik voran, im 


Magdalénien tritt fie zurück, das Maleriſche, das Pe- 
lebte, beherrſcht ganz die Zeit. Die Plaſtik brachte die 
Darſtellung der Frau. Im Aurignacien, der erſten 
Periode, die überhaupt die Kunſt kennt, entſtand die 
ſogenannte Venus von Willendorf, eine Frauengeſtalt, 
ſehr fett und unförmig. Es kann kein Zweifel ſein, daß 
ſezuelle Momente dieſem Kunſtwerk EE liegen. 
Man fand weiter 
Reliefs, wunder⸗ 
voll vollendete 
Darſtellungen 

des Kopfes, man 
fand Plaſtiken 
von Tieren; 
neuerdings ſo⸗ 
gar in einer 
Höhle Duc Uu- 
roubert rieſen⸗ 
hafte Plaſtiken 
von Biſonten 
aus Lehm. Der 
Lehm war feſt 
geworden und 
hatte ſich in den 
Jahrzehntauſen- 
den nicht ver⸗ 
ändert. Der Ent⸗ prs 
decker der Höhle, «x 
Graf Bégouen, : 

fand noch Fuß⸗ 
ſpuren im Lehm, 


Stehender Bison. 


— Nummer Jl- 
„die rund im Kreiſe 
herumliefen. Die 
Menſchen bes Dilu- 
I viums hatten hier 

Tänze ausgeführt. 
Noch immer ſind 
die Entdeckungen 
nicht abgeſchloſſen, 
fait jedes Jahr 
bringt neue Funde, 
neue Überraſchun⸗ 
gen. Die Zahl der 
gefundenen Kunſt⸗ 
werke iſt aber jetzt 
ſo groß, die Kennt⸗ 
nis der Kunſt dieſer 
Zeit ſo genau, daß 
eine weſentliche 
J Veränderung des 
Bildes der Kunſt nicht mehr eintreten kann. 
Der Neandertalmenſch, ſeit 1865 bekannt, mit fliehen⸗ 
der Stirn und ſchnauzenhafter Geſichtsbildung, kann 
dieſe Kunſt nicht geſchaffen haben. Der anatomiſche 
Befund ergab, daß der Neandertaler noch Te ze voll 
artikulierte Sprache beſaß. Der Träger dieſer Kunſt war 
zweifellos der ſogenannte Aurignacmenſch, von bem 
Otto Hauſer 1909 ein wohlerhaltenes Skelett ergrub. 
Dieſer Menſch hat viel weniger das tierhafte Ausſehen, 


er ift uns ähnlicher, POE aud) noch vieles fremd 
anmutet. N 


Die Aurignacraſſe, die wohl von Oſten und 
Norden her vor dem Eis floh, ſtieß im Süden auf den 
Neandertaler, harte Kämpfe fanden ſtatt. Bei Krapnia 
fand man aufgebrochene Knochen beider Raſſen, die von 
Menſchenfreſſerei zeugen. Der kulturell höher ſtehende 
Aurignacmenſch behielt die Überhand und aus ber Ver⸗ 


minderung mit den Überreſten der Neandertalraſſe ent- 


ſtand die neue Raffe, bie Naſſe von Cro-Magnon. 
Dieſe Naſſe hat dann wohl die vollendeten Gemälde 
geſchaffen, vor denen wir heute ſtaunend ſtehen. 
Bunderfame, jeltfame Kunſt, Kunde aus einer längſt 
erſtorbenen geit, 
mit anderen, 
ganz anderen 
Menſchen und 
doch demſelben 
Sehnen, dem⸗ 
ſelben Wollen. 


„Entwicklung“ 
des Menſchen? 
Was ſind vor 
dieſen Bildern 
die Jahrhun⸗ 
derte der Kul⸗ 
tur, auf die wir 
jo ſtolz find? Sie 
ſchlummerten 
. Sanjenbe von 
Jahren in der 
Erde, um jetzt zu 
zeigen, wie ge⸗ 
ſchickt ſchon in 
grauer Vorzeit 
der Menſch war. 


Ti 


Oben: Laufendes Wildschwein. 
Wandmalereien aus der Höhle Altamira, Nordspanien. 


Was iſt die 
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Pferderücken ſaß! 
Über- und Anter⸗ 
kleidung, Friſur, Hut 
und Handſchuhe — 
alles hat beſtimmte, 
feſtgelegte Formen, 
die nach Zweckmäßig⸗ 
keit, Schönheit und 
Aſthetik gehen und 
ſich nicht ungeſtraft 
übertreten laſſen. 
Nun galt es die 
große Frage: Damen⸗ 
ſattel oder Herren⸗ 
ſattel. Ich entſchied 
mich ohne Bedenken 
für den Herrenſitz, 
denn für uns mo- 
derne Kinder des 
Fortſchritts und der 
Zweckmäßigkeit iſt der 


2. „Ich kletterte aufs 
Pferd hinauf 


ui 
bw 


„Dann kam ich an die Longe 


Die Woche 


Wie ich reiten lernte 


Mit 6 Son der aufnahmen der ,Woche*. 


Nachdem es mir gelungen war, meine Eltern, für 

die ein Pferd zu den wilden Tieren gehört, die 
Erlaubnis, reiten zu lernen, abzuſchmeicheln, waren 
meine Zuverſicht und mein Mut rieſengroß, denn es 
kam mir vor, als müßten alle Schwierigkeiten, die mir 
beim Reitunterricht bevorſtanden, ein Kinderſpiel da— 
gegen ſein. Radfahren konnte ich aber und hatte es 
in zwölf Stunden gelernt. Wenn nun das Reiten 
auch etwas ſchwieriger war, in einem Monat mußte 
man es doch ſchaffen können, dachte ich mir. Jedes, 
auch das heftigſte Pferd reiten zu können, Hinderniſſe 
zu nehmen, bei Turnieren mitzureiten und Preiſe zu 
bekommen — das waren die „beſcheidenen Anforde— 
rungen“, die ich an mich ſtellte und deren Schwierig— 
keiten id) erft im Verlauf meiner Lehrzeit kennen 
lernen ſollte. Es kommt eben oft anders, wie man denkt. 

Alſo auf in den Kampf! Aber 
was man alles lernen mußte, 
noch ehe man auf dem 
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1. „In der ersten 
Reitstunde . . ." 


Damenſitz doch eiu 
ſchon überwundener 
Standpunkt. Aber 
das ijt natürlich Ur- 
ſichtſache. 

In der erſten Neit- 
ſtunde wurde ich mit 
zwei Schickſalsgenoſ— 
ſinnen, ebenfalls An— 
fängerinnen im Her— 
renſitz, in die Reit- 
bahn geführt, wo 
unſer Lehrer uns 
am geſattelten Pferd 
das Wichtigſte ſowie 
Sattel und Zaum— 
zeug erklärte (Ab— 
bildung 1). Damit 
wußten wir, wo wir 
die „Nüſtern“ und 
die „Kunden“, die 
EE den 
„Widerriſt, die „Kruppe“, die „Hanken“ zu ſuchen 
hatten; was „Trenſe“ und „Kandare“ iſt und wo 
der „Sattelknopf“ und „Sattelkranz“ liegt. 

Nun kam das „Aufſitzen“. Wie klopfte mir 
das Herz! Ich wußte nicht mehr, was rechts und 
links war, verwechſelte Zügel und Bügel, Sattel— 
knopf und Sattelkranz, aber ſchließlich gelang es 
doch, und ich „kletterte“ aufs Pferd hinauf (Ab— 
bildung 2). Ich bewunderte die Gutmütigkeit des 


Tieres und pries die Vorſicht des Schöpfers, der 


ihm einen ſo langen Hals gegeben hat, an dem 
ich mich anklammern konnte, ſonſt wäre ich auf der 
andern Seite wieder heruntergerutſcht. Dann kam 
ich an die Longe, um zuerſt mit Bügeln, aber 
ohne Zügel mich im Sattel ausbalanzieren zu 
lernen. Mit „Hüften feft- (Abb. 3) und „Ball: 
fpielen^ wurde mit mir ein grauſames Spiel ge- 
trieben. Im Schritt ging es noch, aber im Trab! 
Da flog ich nur ſo auf dem Pferd herum und 
verlor immer die verflixten Bügel gerade, wenn 
ich ſie am nötigſten hatte, um nicht rechts oder 
links hinunterzufallen. Um ſo angenehmer wer 
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E Gore inauscitien (Abb. 5), hätte ich mit keiner 
Kö önigin getauſcht. Wir verwöhnten Berliner ſind 
ja in dieſer Beziehung gut dran, da Tiergarten 
und Grunewald den Reitern zur Verfügung ſtehen, 
die beide nicht nur ſchöne Reitwege bieten, ſondern 
auch die verſchiedenſten Gelegenheiten, kleine Hinder⸗ 
nijfe zu nehmen. Wir hatten das „Springen“ [don 
in der Reitbahn geübt, und da die Springſtange 
damals nur ganz allmählich höher gelegt wurde, 
wäre es leichter gegangen, als wir es uns gedacht 
hatten, wenn nicht der Sitz im ,italienij chen Stil / 
uns einige Schwierigkeiten gemacht hätte. Denn 
dabei heißt es, alle ſonſt geltenden Gig- und Führer⸗ 
regeln vergeſſen und „vorliegen“ und „Zügel nad- 
laſſen“, wenn man ſich am liebſten und recht feſt 
angeklammert hätte. Aber unſer nie ermüdender 
Lehrer hat uns auch das beizubringen verſtanden 
(Abb. 6), und hiermit war unſere Lehrzeit mit ihren 
Freuden und Leiden vorbei. Sie hat allerdings 
bedeutend länger als vier Wochen (I) gedauert, aber 
es war keine verlorene Zeit; denn wer das Reiten 
als ernſthaften Sport betreibt und nicht 
' bei zunehmenden Schwierigkeiten die 
Flinte ins Korn wirft, der wird 
merken, wie nicht nur der Kör⸗ 
per, ſondern auch Charakter, 
Energie und. Geiſtesgegen⸗ 
wart dadurch geübt werden, 
denn das Reiten verlangt 
neben körperlichem 
Training: Selbſt⸗ 
beherrſchung, Fleiß, 
Ausdauer und Uner⸗ 
ſchrockenheit — alles 
Tugenden, die uns 
auch im gewöhn⸗ 
lichen Leben zugute 
kommen. Und da⸗ 
neben iſt es der edelſte, 
ritterlichſte Sport, von 
dem es heißt: „Das 
höchſte Glück auf der 
Erde liegt auf dem 
Rücken der Pferde.“ 


— zë 


Co Cure Coo tegt Cen 


- 
— — — E rt IAS 
- hd, ebe ld N 


Need. 
SEN 


euere 
v 
Pat y KC eg 
d 


4, "Ich durfte | in 
einer Abteilun; 
von besseren 
Reiterinnen mit- 


machen . ," 
"A 


dagegen der nun 
folgende Galopp, 
bei dem ich mich 
ſo recht ſchön in 
den Sattel hinein⸗ 
ſetzen konnte. 
Mit erlangter 
Sicherheit im Sitz 
wurde die Longe 
weggelaſſen. Ich 
bekam die Zügel in 
die Hand und mußte 
nun mein Pferd ſelb⸗ 
ſtändig führen, aber da 
fam wieder ein Dämpfer 
auf meine Einbildung, ich 
könne ſchon einigermaßen 
reiten. Trotz korrekt geſtellten 
Händen, auf die ich krampfhaft 
achtete, ging das Pferd anſtatt gerade⸗ 
aus auf einmal rechts in die Bahn herein, 
drehte nach. links und. rannte dann im Galopp 
davon. Schließlich landete ich bügellos und dem 
Pferd auf dem Hals liegend vor meinem Lehrer. 
Endlich waren alle Kinderkrankheiten des Reit- 
unterrichts überwunden, ich hatte die Nücken und 
Tücken der verſchiedenen Bewohner des „Verleih⸗ 
ſtalls“ kennen und mich mit ihnen abzufinden 
gelernt und durfte in einer „Abteilung von beſſeren 
Reiterinnen“ mitmachen (Abb. 4). Die Geheim⸗ 
niſſe des Abſtände⸗ und Bordermann-Haltens 
fowie der Richtung wurden mir beigebracht, die 
Pferde wurden in „Haltung“ geritten, „verſammelt“, 
„aufgerichtet“, „beigezäumt“. Erhebend war das 
Gefühl, wenn andere geſcholten wurden und die 
Schleuſen des Zorns ſich nicht immer allein auf 
mein armes Haupt ergoſſen. Neid erfüllte mein 
Herz, wenn eine andere Dame gelobt wurde, 
glücklich war ich, wenn das, was ich getan, für 
gut befunden wurde. Den Gipfel der Freude 
erreichten wir, als wir endlich nach langer ernſter 
Arbeit in der Reitbahn für würdig befunden 
wurden, ins Freie hinaus zu reiten, und als dieſer 
erſehnte Augenblick gekommen war und wir ſtolz 6. „Wir hatten die Sprünge schon in der Reitbahn geübt. 
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Iution als Mitglied der bolschewistischen Fraktion der russischen sozialdemokratischen Partei an. Nach der Oktober-Revolulion bekleidete 
Krestinski eine Zeitlang den Posten des Volkskommissars für Justizwesen der (Petersburger) Nördlichen Kommune, In der. russischen 
kommunistischen. Partei hat EE keine hervorragend. aktive Rolle gespielt; er gilt als Vertreter der gemäßigteren Richtung. 


E — T 35 2 z 2 : 
: ` Krestinski,. der einer russischen Adelsfamilie entstammt, war früher in Petersburg als Rechtsanwalt tätig und gehörte sehon vor der Revo- 


Sonderaufnahme der , Woche" in der russischen Botschaft. 


Së ) Nikolai Níkolajewitsch Krestinski, der neue russische Botschafter in Berlin. E 
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Dr. Ritter Konrad v. Preger, 


Reichsernährungsminister Fehr, 


— “der vermittelnd i, d Verhandlungen eingriff. 


Graf Hugo v. Lerchenfeld, 


bayerischer Ministerpräsident. 


bayerischer Gesandter in Berlin, 


Landw.-Minister Wutzlhofer, Sitzungssaal der Kammer der Abgeordneten. Dr. Georg Heim, 
Führer des Bayer. Bauernbunds. DSEXRSSBLAWNYOSEIRSBSIGUIHTBAOUDSASNEDETEAT GE Führer der Bayer. Volkspartei. 


Nach dem Rathenau-Mord wurden mit aller Beschleunigung neue Straf- und Disziplinargezetze in Kraft gesetzt, die den Reichsbehórden erhebliche Macht- 
erweiterungen brachten, zum Teil auf Kosten der Staatshoheit der einzelnen Lánder, von denen jedech nur Bayern seinen Widerspruch bis zum letzten: 
Augenblick aufrecht erhielt. In früheren Fällen gleicher Art fügte es sich hinterher immer den gegen seinen Protest zustande gekommenen Reichsgesetzen, 
Diesmal erklärte es sich aber dazu außerstande mit der Begründung, daß die Stimmung in Bayern die neuen Eingriffe in die eigene Justiz- und Polizei- 
gewalt nicht mehr ertragen würde, Die Bayerische Staatsregierung ging deshalb mit eigenen Verordnungen zur Wahrung der öffentlichen Ruhe und 
Sicherheit vor und fand dafür auch die ausdrückliche Zustimmung ihres Landtags, Die Reichsregierung weist jedoch diese Verordnungen als verfassungs- 
widrig und rechtsungültig zurück und fordert zur Wahrung der Rechtseinheit im Reich die nachträgliche Anerkennung der Reichsgesetze auch in Bayern. 


BAYERNS KAMPF GEGEN DIE REICHSREGIERUNG. 
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Phot. Herbst. Aufnahme der „Woche“. Wen Schneider. 
»L Pp oc . e 1 D 
Prof. Dr. Fritz Kránzlin, Prof, Dr. Ludwig Heyde, Geh. Rat Prof. Dr. Philipp Zorn Djemal Pascha, : 
der bekannte Botaniker, feierte seinen wurde als Mitglied in den Reichs- in Bonn, feierte sein goldenes der frühere türkische Kriegsminister, - 
75. Geburtstag. wirlschaftsrat berufen, Doktorjubiläum. wurde in Tiflis ermordet, 
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Der Fahnenwald in den 
Straßen Leipzigs. 
* 

Oben: Schweizer Turne- 
rinnen in ihrer Heimat- 
tracht. 

* 

Im Oval: Die deutschen 
Turnerinnen begrüßen die 
Bevölkerung mit dem 


„Gut Heil"-GruB. 
+ 
Links: Die bayrischen 
Gebirgler in den „Hirsch- 
ledernen“. Phot. Sennecke. 
* 


Über 100 000 Gäste, darunter auch 
Schweizer, Italiener, Amerikaner 
und Franzosen. 


Erstes deutsches 
Arbeiter - Sport- 
fest in Leipzig 
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| Fhot. Coldwell. — . 
Von links: Angela Pena Garcia (Klavier), Margot Morales (Gesang), Fritz Kahlenberg (Regisseur), Adela Mencia (Klavier), Paul Müller (Geige), Frl Morales 
Frau Widawer (Einakter), dahinter E. Cohn (Einakter), Frau Schmidt (Einakter), Frl. Schmólcke (Einakter), W. A. Coldwell (Einakter), Frau Friedemann Einakter)“ 


In der deutschen Gesandtschaft in San Salvador fand ein Vortragsabend zum Besten Oberschlesiens statt. Im Begleit- 
brief, mit dem uns obiges Bild übersandt wurde, heißt es: „Wir wollten beweisen, daß wir die Heimat nicht vergessen 
haben und besonders der vergewaltigten Gebiete stets in Treue gedenken und, was wir für sie tun können, immer tun werden." 


DIE DEUTSCHEN IN MITTELAMERIKA VERGESSEN IHRE HEIMAT NICHT 
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Von links; Frau Dr, Michaelis, der deutsche Botschafter Dr. Soli, Prof. Dr, Sata, Präsident des deutsch-japanischen Vercins, Herr Kato, Dr, Michaelis. 
Generaldirektor Yukawa von der Sumitomo-Bank, I 


DER FRÜHERE REICHSKANZLER DR. MICHAELIS IM DEUTSCH-JAPANISCHEN VEREIN IN OSAKA (JAPAN) 
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auynahme aer „one“. 
Fräulein Thea Alba gab in der Berliner Gesellschaft für parapsychische Forschung Proben ihrer abnormen Begabung, 
zwei oder auch mehr verschiedenartige Bewußtseinsinhalte (wie Schreiben und Singen, mit beiden Händen Zeichnen und 
Schreiben u. a.) gleichzeitig aufzunehmen und zu reproduzieren, Die genannte Gesellschaft sagt in ihrem Gutachten, daß 


Thea Alba als ungewöhnliches, wissenschaftlich bedeutsames Phänomen anzusehen ist. | 


BEDNOSWIES'SENSCHAFTLICH BEDEUTSAMES PHÄNOMEN. 
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Sedlbauer & Sommerfeldt, Berlin ; T eer) i ` | i 
Die 12 Zentner schwere Glocke, die während. des Trauerläutens am Sterbetage der Kaiserin einen Sprung von 90 Zenti- 


meter Länge bekommen hatte, wurde in ein Lehmgehäuse eingemauert und mit einem Azetylensauerstoffgebläse bei 
11400 Grad Hitze bearbeitet. In den Riß wurden 45 Kilogramm Schweißmetall eingeführt. 


DIE WIEDERHERSTELLUNG DER GESPRUNGENEN GROSSEN BERLINER DOMGLOCKE, 


— m e E nn — 


"cQ ua dei i 


Phot. Härtel. 


Im Hintergrund das Nationaldenkmal auf dem 
Niederwald. 


Die neue Kaserne, die von den Franzosen 
in Bingen am Rhein erbaut wurde, 
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Blick in das Mannschaftszimmer. Im Oval; Der Hof mit einem zerstörten Auto. liner. Bild Bericht 


Die deutsche Kaserne in Oppeln nach dem Abzug der Franzosen. d 
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die Kinder Dinkelsbühls es 


vor der Plünderung bewahrt. 


Die „Kinderlore‘' bestimmte 
damals den Rat der Stadt, 
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Im Juli wird in dem Städt- — s | 3 "ES? . M ` Pd oberst entgegenzog und um E lr 

chen  Dinkelsbühl immer -7 DOM x S SA 8 À ; [/ x Gnade flehte. Der Kriegs- e t 

das Schulfest der „Kinder- mann, selbst Vater, War über il 

zeche zur Erinnerung an den Anblick der Kleinen so PERI 

die Errettung Dinkelsbühls gerührt, daß er dem Bürger- dl) 

vor der Plünderung durch meister zusagte, die Stadt Mind 

die Schweden gefeiert. Als d Wa GC SE ö | zu schonen. Ca 
die Stadt vom Feind be- ; 5 x g p^ TU d 7 en. | x i] 

setzt werden sollte, haben 2 M | S. M —— L Oben: Die Wache derKinder« , 


stadtsoldaten. 


Im Kreis: Lore mit den Klei- 
nen zieht dem Schweden- 
oberst entgegen. 


D m D A T | 
Dinkelsbühl um der Kinder er DAC M NÉ i Ge M 
Willen dem Feind zu über- ö A Wo. OPNS TE | Unten : Der Schwedenoberst d 
geben, worauf sie mit den a^ Bus 15. E nimmt ein Kind zu sich aufs det 
Kleinen dem Schweden- Pferd — Fhot. Atlantic. - - RERIN 
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Das lästige Doppelkinn: Die Schau- 

spielerin Nancy Lovat vom Adelphie-Theater in 

London läßt sich auf elektrischem Wege ihr 
Doppelkinn beseitigen, 
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Oben rechts: Das Radiokonzert als Er- 
zieher: Die dreijáhrige Peggy, eine niedliche 
Amerikanerin, der das Waschen immer hóchst 
unangenehm war, bekam von ihrer Mutter einen 
musikalischen Radio-Apparat geschenkt, mit dem 
sie sich nun bei der Morgentoilette die Zeitvertreibt, 
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Benk SS d Phot.. Barakovich, 
| Die Schauspielerin Lis- 
| beth Steckelberg mit 
ihren wertvollen Bullies, 

* 

Unten links: Ein neuer 

Damensport: Auf 

einem kleinen Auto ver- 

gnügen sich die Damen 
in Amerika am Strand. 
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ROMAN VON RUDOLF HERZOG 


7. Fortsetzung. Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


An einem Morgen hing der Rauhfroſt wie ein 


Spitzengewebe in den Bäumen. Und wieder an einem 


Morgen lag der erſte Schnee. | 
Dülkingen jtanb bei Tagesdämmern in ber Anſied⸗ 
lung und pochte an Volkers Tür. Im Wollhemd und 
mit bloßen Beinen ſchoß der Niklas heran. Er riß die 
Tür auf, und bevor ſeine zornigen Augen den Störer 
der Morgenruhe feſtſtellten, hefteten ſie ſich auf ſtahl⸗ 
gezogene Läufe, die dem Beſucher über der Schulter 
herauswuchſen, wandelten ſich in Staunen, wurden 
weihnachtſelig. 
„Niklas, fragen Sie doch mal Ihren Herrn Volker, 
ob ich die Jagd ohne ihn anblaſen ſollte?“ 
„Ich bin dabei, Herr Baron!“ 
„Können Sie denn auch mit einem Gewehr Haſen 
ſchießen ??? mE | 
Der Jäger [tubte. Dann grinſte er quer übers Ge- 
icht. | M : 
| Sb lern's wieder. Ich find mich in alles." 
„Gut,“ ſagte Dülkingen, „im Notfall haben Sie ja 
den Kolben. Und nun heran mit dem Oberjägermeifter 
Volker. Sie können die Juno führen, Niklas.“ 
„Zu Befehl!“ E , | - 
Der Freudenſchrei kam ſchon aus dem Hausinnern. 
Dann fiel eine Tür ins Schloß. P 
Dülkingen trabte jid im jungfräuliden Schnee die 
Füße warm, die Kurzhaarhündin, Naſe am Boden, im⸗ 
mer in der Fährte. Ein dutzendmal hin und her. Als 
er ſich wiederum umwandte, ſah er den Oberſtleutnant 
durch den Schnee geſtiefelt kommen, immer in ſeiner 
Fährte der Jäger Niklas. ' | 
„Horrido, Volker!“ | 
„Horrido, Dülkingen! Sie [inb Gedankenleſer. Ge- 
rade heute wollt id) mir bei Ihnen ein paar Schießeiſen 
ausborgen ." 11 
„Gleich arweiſe? l 
Wir n nur paarweiſe auf. Oder der Niklas 
hängt fid) den Naben zum Fraß an den nächſten Baum.“ 
„Es wäre ewig ſchad um den hübſchen, beſcheidenen 
en.“ | c rà 
RS dank aud) ſchön, Herr Baron. Hierher, Juno. 
Siehſte, jetzt biſte an der Leine. Wie der hübſche, be⸗ 
ſcheidene Menſch, der Niklas, ſo lange, lange war. Aber 
ich werd dich ſchon zur rechten Zeit von der Leine laffen. 
Denn ich hab ein Herz im Leib. Wie der Herr Baron.” 
„Ich kann dieſem Geſang nicht mehr widerſtehen ; 
ſagte Dülkingen. „Mit drei Flinten hab ich mich ge⸗ 
ſchleppt. Das heißt, es ſind zwei Büchsflinten und eine 
Schrotſpritze. Nehmen Sie die Spritze, Niklas. Und 
wenn Sie ſich erſt daran gewöhnt haben, daß man auch 
mit Pulver und Blei die Jagd ausüben kann, ſehe ich 
in meinem Gewehrſchrank noch einmal nach.“ 
Mit leuchtenden Augen griff der Jäger zu. 
„Ich werde mir die Stiebel an die Füße nageln wie 
em Pferd die Hufeiſen.“ 


Bis zum nächſten Unterholz führte er die Hündin, 
blieb ſtehen und fah den Jagdherrn an. | 

„Links ſchwenkt, Niklas. An der kronenloſen Kiefer 
quer durch den Wald. Richtung: der Eichbaum dort. 
Los.“ Of | 
Der Jäger bog ſchweigend ab. Dülkingen und Volker 
ſchritten auf den Eichbaum zu und nahmen Abſtand. 
Der Schnee bog die ſchwanken Zweige und wölbte Kreuz⸗ 
gänge durch den Wald wie in einem mittelalterlichen 
Dom. Die Freude an einem Köſtlichen und Unnenn⸗ 
baren durchrieſelte Volker. Wie ſchön war die deutſche 
Welt, ſelbſt in dieſem abſeitigen Winkel. 

Das Geläute des Hundes. In der Ferne. Näher 
ſchon. Immer näher. Ein brauner Schatten huſchte 
über den Schnee, hockte nieder vor Schreck, jagte geſtreckt 
dahin. Aus Volkers Rohr blitzte es. Der Hafe über- 
ſchlug fid) im Lauf und lag. Neue Patronen. in den 
Lauf. Achtung. An Dülkingens Stand knallte ein 
Schuß. Dort lag der zweite Krumme im Schnee. Und 
die Juno brach aus dem Gebüſch, packte die Beute, trug 
ſie den Herren zu, ließ ſich ſchweifwedelnd belobigen. 

Der Niklas nahm ſie an die Leine. Weiter ging's in 
den klirrklaren Morgen hinein. In die weiße Einſam⸗ 
keit. In die Freiheit der ſtarkmachenden Stille. 

Eine halbe Stunde Marſch. Und der Niklas querab 
durch ein neues Waldgeviert. Ein Faſanenhahn 


ſchwirrte auf, ſtrebte über die Wipfel weg, bot ſein bunt⸗ 


ſchillerndes Gefieder wie ein jähes ſonnenfunkelndes 
Aufleuchten dar. Dülkingen ließ dem Freunde den 
Schuß. Der holte den Hahn mit Kopfſchuß nieder. Wie 
ein Stein plumpte er aus Wipfelhöhe ins dichte 
Unterholz. Í 

Der Hund ſuchte in enggezogenen Kreiſen. Niklas 
ſchlug Breſche durch das Brombeergeſtrüpp. Der Hund 
wand ſich hinein, kehrte zurück, ſorglich den Hahn beim 
Bruſtflaum, tänzelnd vor Vergnügen über den farben⸗ 


prächtigen Burſchen. 


Starrglänzenden Auges ſchnürte ihn Niklas in den 
Ruckſack. Dülkingen gewahrte das verhaltene Jagd- 
fieber des weidgerechten Mannes. „Das nächſte, was 
die Juno aufſtöbert, gehört Ihnen, Niklas.“ 

Der ftrajfte fid) zum Dank mit einem Ruck, nahm die 


Hündin an die Leine, zog ab und umging das nächſte 


Jagen. 

Volker nickte Dülkingen fröhlich zu. 
glücklich gemacht.“ 

„Du ſollſt dem Ochſen, der da driſcht, nicht das Maul 
verbinden, lehrt ſchon die Schrift. Was macht Ihr Fritz? 
Haben Sie gute Nachrichten?“ | 

„Dank für bie Nachfrage. Er fibt in Bonn auf einer 
Dachkammer, drei Meter im Geviert. Denn es ijt fonft 
kein Raum in deutſcher Herberge. Er lernt im Bett und 
läuft tagsüber in die Anatomie, um ſich zu wärmen.“ 

„Auch ein Zeichen der Zeit, Volker, daß man bei den 
Leichen ſich wärmen muß und bei den Lebenden frieren.“ 


„Den haben Sie 
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„Es ſind nicht alles Leichen, Dülkingen, über die 
unſere Zeit wegſchreitet. Es ſind Scheintote darunter.“ 

„Scheintote ...“, wiederholte Dülkingen ſinnend. 
„Man muß Wiederbelebungsverſuche machen und darf 
nicht ermatten. Was ſehen Sie mich ſo merkwürdig von 
der Seite an, Volker?“ 


„Ich weiß nicht recht. Mir kam nur ſo ein Gedanke. 


Sie ſind letzthin viel im Städtchen, nicht wahr?“ 
„Hören Sie, Volker, Sie brauchen den borſtigen Eber 
nicht erſt einzukeſſeln. Er fürchtet ſich nicht und ſtellt 
ſich freiwillig. Sie möchten wiſſen, was mich ins Städt⸗ 
chen treibt, und der Freund ſoll es erfahren, denn das 
iſt das Schöne in der Männerfreundſchaft, daß der 
Freund dem Freunde alles ſagen kann, ohne mißver⸗ 


ſtanden zu werden puer ES ausgeladjt zu werden. Alfo 


geben Sie acht.“ 
Bausl! — Baus! ! 

Zwei Schüſſe erſchütterten in turzen swiſchenräumen 
die Luft. 

Die Jäger horchten auf. Die Jagd hatte ſie wieder. 
Hei — das Geläut der Juno! Es überſchlug ſich faſt 
in feiner ſtürmiſchen Heiſerkeit. „Das war ein Pär- 
chen“, lachte Siilfingen in den Wald hinein. 

Und aus dem Knieholz kroch der Niklas hervor. In 
jeder Fauſt einen Haſen am Hinterlauf. Mit einem 
Satz nahm er das letzte Hindernis, legte die Haſen vor 
den Herren nieder und ſtand ſtraff mit luſtig funkelnden 
Augen. „Doppelſchuß! — Herausgepaukt, Herr Baron?“ 

Der Graubart wandte das Pärchen mit der. Stiefel⸗ 
ſpitze um. Er ſchmunzelte behaglich. 

„Alle Achtung. Beide vor die Plauze. Niklas, Sie 
dürfen ſich morgen bei mir einen Jagdſchein holen.“ 

„Weidmannsdank, Herr Baron.“ Und er machte 
einen Luſtſprung, daß ihm die Juno wie beſeſſen 
zwiſchen die Beine fuhr. „Spaß, Juno, nix als Spaß 
an der Freud!“ ö 

Die Jäger frühſtückten aus der Taſche. Die Sonne 
ſtand im Mittag, als ſie weiterſchritten und noch ein 
paarmal zum Schuß gelangten. „Wir wollen heim“, 
ſagte Dülkingen. „Ich hab's dem Hannamädchen ver- 
ſprochen, um drei Uhr zu Tiſch zu ſein und Sie mit⸗ 
zubringen.“ 

„Sehr freundlich von Fräulein Weſterland, auch an 
mich dabei zu denken.“ | 

„Auch ...?“ machte Dülflingen. „Ja, lieber Volker, 
glauben Sie denn, ich bildete mir ein, ſie dächte in erſter 
Linie an mich? So ein fein Jüngferlein mit dem roten 
Herzen in der ſchneeweißen Bruſt an mich ruppig⸗ 
ſtruppigen Rübezahl? Ne, ne, laffen Sie. Ich bin das 
milde Alter und für Leidenſchaften nur noch aus ſtiller 
Vogelſchau zugängig. Mann, hören Sie auf! Sie ver- 
grämen mir ja mit Ihrem verrückten Gelächter das Wild 
zehn Meilen weit.“ 

„Dülkingen. Da haben Sie's. Sie leben von Ein⸗ 
bildungen. Ich habe auch nicht einmal mit dem Mund⸗ 
winkel gezuckt.“ 

„Ihr Glück“, brummte der Alte und ſchlug ſich zu 
ſeinem neuen Standplatz durch die Büſche. Hinter ihm 
ſtob der Schnee. Der letzte Schuß ſollte getan werden. 

Volker ſtand an einem Moorwaſſer, in Deckung hinter 
ſchwer niederhängendem Geſträuch. Irgendwo mußte die 
Juno die Fährte gewechſelt haben. Ihr Geläut kam nicht 
mehr auf ihn zu. Es klang fernhin und rechts ab. Sie 
trieb im Bogen auf Dülkingen zu. | 

Da war es Zeit, ein wenig in den ftillen, blanken 
Mittag hineinzuträumen. 
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Und er träumte, mit offenen Augen. Von ber Heim⸗ 
kehr des Odyſſeus träumte er und dem ſchmählichen 
Willkomm, den der Völkerfürſt Agamemnon fand. Alte 
Griechengeſchichten, dachte er und ſchlug ſie ſich aus dem 
Sinn. Aber der neue Gedanke knüpfte nur an dem 
alten an. Er dachte an den Willkomm, den er ſelber 
gefunden hatte, er und der Hagen und die Ungezählten, 
die über vier Jahre hindurch im Sieges jubel und im 
Rückzugselend der Fahne die Treue gehalten hatten, 
immer die gleiche Treue. Der Fahne, die man ihrem 
Treuſchwur anvertraut hatte. War ein Treuſchwur ein 
anderer im Sieg und im Elend? Spielen Volksmaſſen 
mit ihm, wie Weiber mit ihm ſpielen, die ſich nicht in 
der Fauſt haben und ihr ſchwarmgeiſternd Hirn betören 
laſſen? Geſtalten tauchten vor ihm auf, die er zu er⸗ 
kennen glaubte. Nein, das waren Fratzen, Fratzen, 
hinter denen er einmal die Gottähnlichkeit geſucht hatte. 
Der ſtille, blanke Mittag verſank. Es wurde ihm dunkel 
vor den Augen. 

Und in das Dunkel hinein vernahm er Dülkingens 
Stimme, die ein Bild malte wie eine Volksliedſtrophe: 
„So ein fein Jüngferlein mit dem roten Herzen in der 
ſchneeweißen Bruſt . | 

Er ſummte die Seile vor [id) bin, unb es mar ein 
Volkslied. Ein fein Jüngferlein mit dem roten Herzen 
in ber ſchneeweißen Bruſt ... Da ging fie vor ihm her 
und wandte ſich nach ihm im einſamen Walde 
Horch — ſie rief ihm zu! Das war — das war ein 
Hilfeſchrei! Das ſelige Lächeln um ſeinen Mund ver⸗ 
zerrte jid) zur Wut. Werwölfe ſprangen die Feine an. 

Jäh riß er die Augen auf. Der Traum war verflogen. 
Er ſtand am dunklen Moorwaſſer, unter ſchneebedecktem 
Gezweig. Und ſeine Augen bohrten ſich in die grünen 
Lichter eines ſtarken Fuchſes, der vor dem Geläut der 
Juno ſeitwärts gewichen war, beim Anblick des Jägers 
ein paar Sekunden lautlos verhielt und wie eine Er⸗ 
ſcheinung unter dem Randgebüſch des Moorwaſſers ver⸗ 
ſchwinden wollte. Um eine Sekunde ging's. Das Gewehr 
in Anf chlag — Blitz — Knall — und der rote Schleichet 
brach im Feuer zuſammen. 

Aus den Büſchen grinſte das Bartgeſicht Dülkingens. 
„Hirſchtot — Hirſchtot“, blies er auf den gehöhlten 
Händen. Und das Mufſchelhorn rief den Niklas herbei, 
der die Art des Wildes mit der Naſe witterte, bevor er 
es mit Augen erblickt hatte, einen Tannenbruch vom 
nächſten Baum holte und ihn kniend ſeinem Jäger⸗ 
meiſter reichte. 

Lachend beugte fid) Dülkingen über den rieſigen Fuchs. 

„Abgepaßt zwiſchen den Lichtern. Keinen Strich breit 
zu hoch und zu tief. Volker, Ihnen hat ein Engel die 
Hand geführt, denn Sie träumten, als Sie mein Anruf 
SECH unb jid) ber alte tote Giinber gerade empfehlen 
wollte.” 

„Wenn ich geträumt habe, [o habe ich doch alles ges ` 
ſehen“, ſagte Volker ruhig. 

Der Alte ſah ihn ſtutzig an. 

„Auch gut“, brummelte er in die Bartwildnis, formte 
mit den Händen eine Muſchel und blies das Halali. 

Niklas legte die Strecke vor dem Jagdherrn. Sie 
zählte ſechs Hafen, zwei Faſanen und den Meiſter Reis 
neke. Und Dülkingen beſtimmte: „Die ſechs Haſen für 
die Anſiedler, einen Faſan für Hagen, den anderen für 
die Weibmutter Eva.“ 

„Los, Niklas,“ befahl Volker, „ziehen Sie dem Rei⸗ 
neke den Rock aus. Wenn alle beſchenkt werden, darf 


Fräulein Weſterland nicht leer ausgehen.“ 


. 
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Ger Jäger hatte ſchon ſein Meſſer an der Stiefelſohle 


gewetzt. Kunſtgerecht zog er den Balg herunter. Und 
während die Herren voranſchritten, ſummte er das 
. Süügerlieb in den rotgefärbten Schnee: | 


„Und Jäger, Jäger, Jäger, 
Juhu, die bleiben jung! 
Merkſt du was..“ HE 

In Der Anfiedlung-wurde Haus für Haus die Jagd⸗ 
beute ausgeteilt. Die Zähne der Leute blenkerten. Nur 
Karlmann wollte den ſchönen Buntvogel lieber aus⸗ 
geſtopft wiſſen, als in die Bratpfanne wandern ſehen. 
Bis Niklas ihm verſprach: „Ich kleb dir aus den Federn 
einen Generalshut. Menſchenskind!“ 

„Kommen Sie mit“, gebot ihm der Gutsherr. „Und 
vergeſſen Sie mir die Gaben für die Damen des Dül⸗ 
kingerhofes nicht. Es gibt vielleicht ſpäter noch etwas 
für Sie zu tun.“ l RE: 

Pünktlich um drei Uhr betraten fie den Dülkingerhof. 
Die Hände unter dem Buſen gefaltet, ſtand Eva in der 

Küchentür. f | 
„Kann ange 
richtet werden, 
Herr Baron?“ 

„Jawoll!“ 
donnerte Dül⸗ 
fingen. „Denn 
dann müſſen 
Sie doch we⸗ 
nigſtens die 
Hände unter 
demverdamm⸗ 
ten Ding da 
wegnehmen.“ 

Die Wirt⸗ 
ſchafterin lä⸗ 
chelte mitlei⸗ 
dig, trat zu⸗ 
rück und ſchob 
mit dem Ell⸗ 
bogen die Tür 
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Größe einer Kokosnuß an den Kopf werfen, in Wahrheit 

aber nur, um dahinter ihre unglückliche Liebe zu ver⸗ 

bergen.“ | | 
Hanna Weſterland wiegte zweifelnd den Kopf. 
„Sollten Sie nicht doch aus dem Indianiſchen falſch 


überſetzt haben, Herr Volker? Herr von Dülkingen 


glaubt nicht an Gründe der Liebe, ſondern nur an 
Gründe der Zweckmäßigkeit. Wenigſtens ſpricht er nur 

diefe uns Frauen zu.“ l | 
Der Freiherr ließ fid) nicht ſtören. Nur als Eva mit 
dem Hauptgericht erſchien, warf er ihr einen bewundern⸗ 
den Blick zu. Als wollte er ſagen: „Sehet dieſes Haupt⸗ 
ſtückdder Sammlung!“ Dann aß er unbeirrt weiter, bis 
er ſich umſtändlich Mund und Bart wiſchte und eine ge⸗ 
ſegnete Mahlzeit wünſchte. ME | 
„Ich bin Ihnen eine Erklärung ſchuldig, Fräulein 
Hanna. Und in dieſer Erklärung liegt gleichzeitig die 
Beantwortung Ihrer Fragen. Ich habe Sie mir von 
Frau von Truck, Ihrer verehrten Frau Tante, aus⸗ 
gebeten, weil 


ſchweren Plum⸗ 
pudding Eva 
auf die Dauer 
nicht vertra⸗ 
gen konnte. 
Weil Sie hin⸗ 
gegen rank 
und ſchlank 
ſind, mit fet 
nen Knöcheln 
und das Gan⸗ 
ze von raſſi⸗ 
gem Schnitt. 
Oho, rotwer⸗ 
den iſt nicht! 
Eine geſchla⸗ 
gene Stunde 
verſucht ihr 
beide, mich aus 


zu. - dë | | einem Erröten 
„Mein a i Ke Mit Genehmigung der Galerie Eduard Schulte, Berlin, ms andere zu 
Hühnchen, „Kornernte“, Gemälde von Franz Eichhorst. jagen, und nun 
rief ihr der da auch ich 


Alte nach, „ich hab Ihnen auch ein Hähnchen mitgebracht. 


Es ift zwar mauſetot, aber doch beffer als gar keins.“ 


„Alter Weiberhaſſer“, knurrte es in der Küche. 

„Niklas, legen Sie das Hahnenmännchen unſerer Eva 
zu Füßen. Aber halten Sie die Tür im Auge. Es iſt 
nicht jeder ſeefeſt, der auf die Meereswogen ſtarrt.“ 


Vom Waſchraum aus betraten die Herren das Jagd⸗ 
zimmer. Hanna Weſterland kam ihnen raſch entgegen, 


bot ihnen die Hand und bat ſie zu Tiſch. Sie hatte einen 
frohen Zug im Geſicht, als ſie den Gaſt ſo friſch und 


jugendlich heiter erblickte. 


„Was war denn das draußen für ein Zwiegeſang?“ 
fragte ſie und reichte dem Hausherrn die Suppe. 
„Des Freiherrn von Dülkingens Liebeslied“, ant- 
wortete Volker ſtatt des Gefragten. 

Der löffelte ſchweigend ſeine Suppe. 

„Für ein Liebeslied hörte es ſich ein bißchen anzüglich 
an“, gab fie Volker zurück. | 

„Dülkingen hat dreißig Jahre unter Indianern und 
Negern gelebt und ihre tiefe Natürlichkeit in fih auf- 
genommen. Er ſpricht die Sprache ber un verdorbenen 
Naturvölker, die ſich ſcheinbar Anzüglichkeiten von der 


endlich mal zu Worte komm, heißt es nach echter 
Frauenzimmerart: ‚Stopp. Ich ſpiel nicht mehr mit.“ 
Gut. Ich hab ja nun mein Wort angebracht und frage 
Sie bei allen vierzehn Nothelfern: Tat ich je etwas aus 
Liebe? Oder tat ich's aus Zweckmäßigkeiten?“ 

Hanna Weſterland ſah ihn aus großen, frohen 
Augen an. 

„Sehen Sie, Volker, jetzt will ſie mich kirre machen. 
Glückt ihr daneben. Ich habe einmal Taubenaugen ge⸗ 
kannt — na, nachher hatte mich der Geier. Iſt ja auck 
ein Gottespogel. Übrigens, weil wir vom Raubzeug 
ſprechen. Der Volker hat im Traum den alten, rieſen⸗ 
haften Fuchs geſchoſſen, dem ich ſchon ſeit Jahren auf 
der Fährte bin.“ | 

„Im Traum?“ ji 

„Steht ber Mann tm ſchwarzen Moorloch auf Anftand 
wie ein Verzauberter, ber himmliſchen Weiſen lauſcht. 
Vor ihm der große Fuchs — paff über den Anblick. Dem 
Fuchs wird's zu dumm. Er will ſich drücken. Da geht 


die Verzückung in geiſterbleiche Wut über und — par⸗ 


dauz — ſitzt dem Fuchs der Tod zwiſchen den Augen, 
bevor er nur noch ein Kreuz ſchlagen kann. Meinen 
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Sie etwa, meine Zurufe hätten ihn erweckt und zum 
Schuß bewogen? Antwortet der Mann mir ſeelenruhig: 
„Wenn ich geträumt habe, [o habe ich doch alles geſehen!““ 

Er rieb ſich die Hände, als freute er fid) der Quittung, 
bie er den beiden Scherzenden erteilt, ging hinaus und 
holte den Balg herein. 


„Sie wollten ein Geſchenk damit machen, Volker. Ich 


laſſe inzwiſchen anſpannen und nehme Sie mit ins 
Städtchen, wenn Ihnen das Neſt nicht zu verblödet vor⸗ 
kommt.“ 

Draußen pfiff er auf den Fingern, und diesmal ant⸗ 
wortete der Niklas. 

„Wollen Sie den Fuchspelz von mir annehmen, Fräu⸗ 
lein Weſterland?“ fragte Volker und legte ihn ruhig 
vor ihr nieder. „Der Niklas wird ihn Ihnen bis Weih⸗ 
nachten herrichten wie ein Kürſchner.“ 

„Sie haben ſo freundlich an mich gedacht? Wodurch 
habe ich mir das verdient?“ 

„Sie haben mich ſchon einmal viel reicher beſchenkt, 
Fräulein Weſterland, und haben es nur vergeſſen. Es 
war an dem Abend, an dem mein Junge mich allein ließ 
und ich meine Einſamkeit durch die Nacht hierher und 
an dieſen Kamin trug. Dort knieten ſie, und Ihre Hände 
legten ein wärmendes Feuer an. Nicht nur im Kamin. 
Auch in meinem frierenden Gemüt. Das dank ich Ihnen.“ 

Ihre Hände ſpielten in dem warmen, weichen oups. 
pela. Ihre Augen ſchauten nicht auf. 

„Wie wohl das tut“, ſagte ſie, und er wußte nicht, 
ob ſeine Dankbarkeit ſie wärmte oder ſein Geſchenk. 

„Wie wohl das tut“, wiederholte ſie für ſich hin. 
„Weshalb neckte nur Herr von Dülkingen Sie mit dem 
Traum?“ 

Er ſah auf ſie hinab, die den Kopf nicht hob, und ſah 
auf ihre tiefe Nackenlinie, an die ſich die feinen Schultern 
ſchmiegten. Und wieder war ihm, als klänge ihm ein 
Volkslied im Ohr. N 

„Ich hatte in der Tat geträumt. Es kam, weil ich 
ganz allein am dunklen Moorwaſſer ſtand, den blanken 
Mittagzauber über mir, weißes Weihnachtsahnen um 
mich her, und das Wild auf Dülkingen zuzog und nicht 
auf mich. In dieſer heimlichen Stille hatte ich ein Ge— 
ſicht, und das Geſicht war wie eine Volksliedzeile und 
lautete immerzu: ‚Ein fein, fein Jüngferlein — mit dem 
roten Herzen in der ſchneeweißen Bruſt!“ Sie wandte 


ſich nach mir um im einfamen Wald. Aber bevor ich 


mein Glück erkannte, ſprang ein Werwolf ſie an. Ihr 
Hilferuf drang an mein Ohr — da ſchoß ich — und da 
lag dies Untier da.“ 


„Sie ſind ein Dichter“, ſagte ſie ſo leiſe, als dürfte 


ihre Stimme das Märchen nicht ſtören, das noch im 
Raume ſchwebte. Aber ihre Augen ſahen nicht auf. 

Da zerriß er die Stimmung. 

„Dichten iſt des Glückes Notbehelf. Menſchen in der 
Wildnis kommen darauf, und vor dem lauten Tag hält's 
nicht ſtand.“ Er erhob ſich. Straff und kühl. „Da 
fährt der Schlitten vor. Alſo ins Städtchen.“ 

Sie erhob ſich ſchnell und reichte ihm die Hand. 

„Sie tun es nicht gern. Und doch iſt es mir eine ſo 
große Beruhigung. Ich komme mir wie eine Fahnen- 
flüchtige vor. Frau von Truck ſitzt mutterſeelenallein 
in dieſer unberechenbaren Zeit, in dieſem unberechen— 
baren Ort. Ich habe ſonſt keinen Menſchen.“ 

„Sie haben ionit keinen Menſchen?“ wiederholte er 
und dehnte die Frage. 

„Ich habe noch Herrn von Dülkingen“, ſagte ſie ein 
wenig leiſer und ſah an ihm vorbei. 
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„Und den treuen Hagen haben Sie und den fröhlichen 
Karlmann.“ 

Da wandte ſie ihm bon Blick zu. Offen und klar. 

„Und Sie“, ſagte ſie. „Ich würde eine Sünde begehen, 
wenn ich es verſchweigen wollte. Ich freue mich [o febr 
unſerer Freundſchaft.“ 

„Halten Sie feſt daran, Fräulein Hanna. Und wenn 
ich Ihnen je im Leben nützen kann —“ 

„Ich möchte Ihnen auch ein wenig nützen können ...“ 

„Sie tun es ſchon. Und m es von jetzt an jede 
Stunde. Denn wenn ich jetzt in der Einſamkeit meiner 
Gedanken aufhorche, kann ich ein Herz ſchlagen hören.“ 

Sie ſtanden und ſahen ſich an. Als ſähen ſie ſich zum 
erſtenmal in aller Deutlichkeit. Über ihre Züge glitt ein 
Lächeln. Ein Atemzug tiefer Freude ging durch ihre 
Bruſt. Einer ſpürte es beim anderen. 

Draußen knallte eine Peitſche. 

Er gab ihr die Hand und ging. 

Als er neben Dülkingen im Schlitten ſaß und links 
und rechts die Schneebreiten vorüberfliegen ſah, entdeckte 
er erſt, daß Niklas die Zügel führte. 

„Haben Sie ein größeres Zutrauen in ſeine Fahrkunſt 
als in die des Köbes?“ fragte er verwundert. 

Dülkingen ſchüttelte den grauen Kopf. 

„Das iſt es nicht. Aber der Köbes hat mich in den 
letzten Wochen zu oft ſchon zu Frau von Truck gefahren.“ 

„Fürchten Sie, daß der Ruf der Frau von Truck dar⸗ 
unter leiden könnte? Das iſt ein Keele ber 
nicht ſtichhält.“ 

„Weshalb ſollte er wohl nicht ſtichhalten?“ knurrte 
Dülkingen lauernd. 

„Nun,“ meinte Volker lachend, „weil Sie doch das 
ganze Städtchen zu Zeugen Ihrer Beſuche einladen?“ 

„Das will ich ja gerade, Volker.“ 

„Das wollen Sie? Ja, damit ſtellen Sie aber doch 
die Dame mehr bloß als vor Ihrem Kutſcher?“ 

„Das entſpricht meinen Abſichten. Sie ſoll ins Gerede 
kommen. Volker, wenn ich Sie um eins bitten darf: 
machen Sie nicht ein ſo überaus törichtes Geſicht. Sie 
ſind ein Meiſter der Jagd. Aber von der Menſchenjagd 
verſtehen Sie trotz des Krieges nicht das allergeringſte. 
Alſo nun hören Sie gut zu. Ich verſicherte mich ſchon 
im Walde Ihrer verſtändnisvollen Freundſchaft, aber. 
die Knallerei des Niklas ſchoß mir den Faden entzwei. d 
Es find V Zeiten, und ich bringe bie aklein⸗ 
ſtehende Frau von Truck ins Gerede, damit's im ganzen 
Neft heißt: ‚Vorſicht. Hände weg. Hinter der Debt der 
Dülkingen, der Schlagetot.“ Aha, nun haben Sie be- 
griffen. Was Sie aber noch nicht begriffen zu haben 
ſcheinen, it, daß id) Frau von Truck aus dem Gerede 
meiner eigenen Leute heraushalten möchte — für den 
Fall, daß Frau von Truck doch einmal Zuflucht auf dem 
Dülkingerhof ſuchen ſollte.“ 

Volker betrachtete ſeinen Nachbar mit ehrlichem 
Staunen. Dieſer Mann überſetzte die mehr als derbe 
Ritterlichkeit der Prärien kurzerhand in das alte 
Deutſchland. Wie ſehr mußte dieſes alte Deutſchland 
zuſammengebrochen fein, wenn es ſeine ritterliche Ge- 
wöhnung neu und handfeſt aus den Prärien beziehen 
mußte. 

„Dülkingen, begann er nachdenklich, „Ihre hohen 
Ee in Ehren. Ich bin ein wenig Menſchenkenner. 
Frau von Truck gehört zu den grauen, Die eher ſterben, 
als ein Almoſen nehmen.“ 

„Sie gehört“, ſagte Dülkingen ernſt, „heute ſchon zu 
den Scheintoten, von denen wir im Walde ſprachen 
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Ein merkwürdiges Werk, das den Beschauer wegen der seltsam süßen und doch herben Reize gefangennimmt, 
die über der Komposition als solcher liegen. Wie viele Bildhauer haben den mystisch-weiten Weltstoff hin- 
gebender Liebe nicht schon in Gips, Erz oder Marmor dargestellt! Der eine hat die Formen in anspruchsloser 
Gefälliskeit durchgebildet, der andere leidenschaftlich ins Gehobene und Erregte gesteigert, Was Renker gibt, 
ist wie eine Vereinigung beider Gegensälze. Das Allgemeinverständliche ist so vergeistigt, daß beim Genuß 
ein schöner Nachhall entzückenden Wohllauts bleibt, trotzdem Umriß und Ueberschneidungen der Linien 
eine gewisse eckige Unruhe in die Plastik bringen. Das Werk ist eine stilisierte Umschreibung des Themas 
Pele Potiphar. und Joseph“ — zärtlich, schmeichelnd, innig, verlangend und doch voller Keuschheit 
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Man muß Wiederbelebungsverſ uche machen und darf 
nicht ermatten. Wenn wir nicht die Beſchämten ſein 
wollen.“ 

„So ſchlecht ſteht ſie in geldlicher Beziehung?“ 

„Noch ſchlechter, als Sie vermuten. Sie hatte von 
ihrem frühverſtorbenen Mann her, einem Regierungs⸗ 
rat, einſchließlich ihres Witwengehaltes eine Rente von 
rund ſechstauſend Mark. Davon vermochte eine Dame 
von ſo großer Kunſtfertigkeit bis zum Kriege behaglich 
zu leben. Heute aber müßte man ſchon ein Hexenmeiſter 
ſein. Was früher das Jahr koſtete, koſtet heute der 
Monat. Und dennoch würde ſie es fertigbringen, wenn 
nicht die Hanna wär.“ 

„Die Hanna Weſterland —?“ 

„Ja. Die Hanna Weſterland. Deren Herr Papa in 
die Südſtaaten gekommen war, nachdem er Frau und 
Kind aus dem Gedächtnis verloren hatte. Das ver⸗ 
ſchuldete Gütchen lag im Sſterreichiſchen. Die Hanna 
muß wohl das unverzagte Blut der Mutter geerbt haben, 
denn die verlaſſene Frau ſchuftete fid) für ihr einzig 
Glück buchſtäblich tot. Als ſie ſtarb, war das Gütchen 
ſo ziemlich ſchuldenfrei. Aber nun kam der Krieg und 
rief Knechte und Verwalter unter die Fahnen. Das 
Mädel konnte es nicht ſchaffen. Frau von Truck reiſte 
hin, und damit das Gütchen nicht aufs neue auf die 
abſchüſſige Bahn geraten ſollte, riet ſie zum Allerver⸗ 
nünftigſten, zum Verkauf in der guten Zeit und zum 
Ankauf von öſterreichiſchen Renten. Das alte morſche 
Oſterreich brach aber bei Kriegsverluſt noch viel krachen⸗ 
der zuſammen als unſer deutſches Vaterland, und wenn 
die Renten der Hanna ſechstauſend Kronen betragen, 
ſo macht das bei dem völlig zuſammengebrochenen öſter⸗ 
reichiſchen Geldwert ſoviel wie fehshundert Mark. Da⸗ 


für kann ſie ſich gerade ein Paar neue Schuhe kaufen 


und ein Paar alte beſohlen laſſen.“ 

Vor Volkers Auge flog eine Erſcheinung. Ein fein, 
fein Jüngferlein mit dem roten Herzen in der ſchnee⸗ 
weißen Bruſt. 

„Sie hat Freunde, Dülkingen — und iſt bei Ihnen.“ 

„Selbſtverſtändlich. Darum hab ich ſie mir ja geholt. 
Die Frau von Truck aber denkt: Stirbt der alte Gut 
kingen, oder ſterbe ich ſelbſt, wohin dann mit dem feinen 
Mädel? Vor die Hunde? Und nun beginnt die be⸗ 
wundernswerte Frau, durch deutſche ee die 
Renten ihrer Nichte aufzubeſſern.“ 

„Mein Gott,“ ſagte Volker und ſpürte es wie eine 
Hand am Hals, „ſie lebt ja ſelbſt von der Hand in 
den Mund.“ 

„Sie rühmten ſich doch, Sie wären ein Menſchenkenner, 
Volker. Ich rühme mich nicht, aber ich bin es. Ich 
habe es ſozuſagen in der Witterung, wenn etwas vor 
ſich geht. Und es ging in Frau von Truck etwas vor 
ſich, als ſie zum erſtenmal davon ſprach, daß der be⸗ 
triebſame Rechtsanwalt Wetterlein ein Auge auf ihre 
alten, koſtbaren Möbel geworfen habe. Um ſeiner jung 
aufblühenden Herrlichkeit den Anſtrich eines alten, vor⸗ 
nehmen Hauſes zu geben.“ 

„Wenn ich mich recht entſinne, Dülkingen, lehnte doch 
Frau von Truck dies Anſinnen mit ziemlicher Ent⸗ 
rüſtung ab?“ 

„Aber der Pfeil ſaß trotz alledem. Von Stund an 
hat ſie mit dem Gedanken geſpielt, bis er ihr immer 
geläufiger wurde. Und geſtern abend, in der Dunkel⸗ 
heit, iſt ſie zum Althändler gegangen.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Ich hab meinen Aufpaſſer.“ 


Woche 
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„Pfui Deubel — Dülkingen!“ 

„Ihre Entrüſtung macht mir gar nichts. Ich faſſe die 
Sittlichkeit etwas wirklicher an. Was nützt mich alle 
ſittliche Entrüſtung, wenn ich ein Frauenzimmer nackt 
herumlaufen laſſe und könnte ihr ein Hemd zuwerfen? 
Schön. Das Hemd lieg vorbereitet. Mein Aufpaſſer 
ſtahl fid) in den Laden und hörte, wie ber Althändler 
zuſagte, heute abend in der Dunkelheit den Beſuch zu 
erwidern. Dieſer Althändler iſt im Hauptberuf Korn⸗ 
und Viehjude, mit dem ich viele Geſchäfte machte. Das 
übrige wird ſich finden.“ | 

Der Schlitten bog ins Städtchen ein. Die Herren 
ſtiegen aus, ſchickten den Schlitten zum Ausſpann und 
ſchritten zu Fuß weiter. Das Händlerhaus in der Knie⸗ 
gaſſe war bald erreicht. 

„Guten Abend, Philipp. Wollten Sie ausgehen? 
Dann komm ich ein andermal.“ 

„Hat Zeit, Herr Baron. Ich komme, wie ich geh und 
ſteh, von einem kleinen Geſchäftsgang und hab auf der 
Karre das Schränkchen mitgebracht. Ein zweites wollt 
ich holengehen.“ 

„Ah la, Sie ſind unter die Möbelhändler gegangen. 
Und ich wollte Ochſen verkaufen.“ | 

„Ochſen, Herr Baron! Das iſt ein Geſchäft in der 
fleiſcharmen Zeit.“ f 

„Menſch, Philipp, was ſollen denn meine Ochſen in 

Ihrem Porzellanladen? Sie verkaufen ja jest Puppen- 
ſchränke.“ 

Der Händler grinſte. „Ich tann s ja auch laſſen, wenn 
der Herr Baron das Geſchäft machen wollen.“ 

„Schau mal, fhau”, lobte Dülkingen und klopfte ihm 
die Schulter. „Je länger wir miteinander arbeiten, deſto 
ſchneller verſtehen wir uns.“ 

„Der Herr Baron wünſchen ein Andenken an die 
Frau von Truck“, meinte ſchämig der Handelsmann. 

„Richtig geraten. Sie haben einen feinen Kopf, Phi⸗ 
lipp. Aber ich will auch Ochſen verkaufen. Und — 
zwar — nicht — umſonſt.“ 

„Für umſonſt haben der Baron noch nie was getan“, 
ſchmeichelte der Handelsmann. 

„Darin beſteht unſere Gleichheit vor Gott dem Herrn, 
Philipp. Fehlte nur noch die Brüderlichkeit, und auf 
die Freiheit pfiffen wir. Was? Die kennen wir beſſer!“ 

„Wollen ſich der Herr Baron nicht das Schränkchen 
anſehen?“ 

„Ich muß wohl ſchon, weil ich die Ochſen nicht gleich 
mitgebracht hab. Aber, Philipp — meine Fleiſchpreiſe 
richten ſich nach Ihren Holzpreiſen.“ , 

„Das Schränkchen ijt aber doch ein Kunſtwerk, Herr 


Baron.“ 


„Wollen Sie den Herrgott ſchmähen, Philipp? Sind 
feine Ochſen nicht auch ein Kunſtwerk? Und find fie 
ihm nicht beſſer gelungen als viele ſeiner Menſchen⸗ 
kinder? Sie und ich, Philipp, die wir mit Ochſen und 
mit Menſchen zu tun haben, wir wiſſen es, aber wir 
ſagen es nicht.“ 

Der Händler ließ ſich von der guten Laune anſtecken. 

„Wir wiſſen's, Herr Baron, wir beide wiſſen's. Wenn 
ich nur das Geſocks betracht, das ſich jetzt breitmacht in 
den Wirtſchaften und ſchmeißt mit dem Geld, um den 
vornehmen Herrn zu ſpielen, und macht Geſchäfte in die 
Millionen wie ein Glücksritter: Gewinn ich — her damit; 
verlier ich — ſo leck dir die Finger.“ Ne, Herr Baron, 
es iſt kein Spaß mit dem Geſocks, und Sie und ich, wir 
beide ſind fürs alte, ehrliche, wirklich vornehme Geſchäft.“ 

Fortsetzung folgt. 
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37. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. 3 H., Berlin 1922. 


Maria Dolores war müde in die Kiſſen zurückgeſunken. 
Sie ſchloß die Lider. Sie lag teilnahmlos da. Nur 
ihre Bruſt hob und ſenkte ſich wild. Er küßte ſie ſanft 
auf die Stirn. 

„Bald wirft froher fein als heut . D. bring bir 
qud mas Schönes mit Und hier biſt unterdeſſen 
gut verwahrt 
Stubenmadel, ſind ordentliche Leut! Der Dr. Falter 
ſchaut jeden Tag nach Dir . .. Was haft denn?“ 

„Nix .. . nix. . ., murmelte Dolores, wie im 
Schlaf, mit zuckenden Lippen. „Geh halt nod Wien 
Es muß ſchon alles kommen, wie's kommt ... J kann 
net mehr dagegen an . . i bin Müde ;: E hin 
+» Krank 

„Biſt bald wieder friſch und froh! Schau! ... da 
is ja auch noch ... Hab die Ehre, Sr von Budiſch. 
Gerad wollt ich von 
Ihnen reden ...“ P 

Die Frau des f. 

u. k. Oberleutnants⸗ 
Truppenrechnungs⸗ 
führers Budiſch, die 
jetzt mit ihrem 
Mann das obere 
Stockwerk der Villa 
bewohnte, war her⸗ 
untergekommen, um 
zu fragen, ob ſie 
irgendwie helfen 
könne. f | 

„Gottes Lohn 
könnens ſich verdie⸗ 
nen, liebe Gnädige, 
wanns in meiner 
Abweſenheit recht 
fleißig nach der 
Rosmarie ſchauen.“ 

Die ſchwarzhaa⸗ 
rige Gerbin ver: 
ſprach es. Sie hatte 
eine ſlawiſch weiche 
Art, lautlos wie 
eine Katze auf den 
Teppichen herumzu⸗ 
ſchleichen, Unord⸗ 
nung zu machen, 
eine Limonade zu 
miſchen, mit der 
bosniſchen Zigarette 
im Mund und 
einem franzöſiſchen 
Roman in der Hand 
eine Stunde 5 | ; l 
am Krankenbett zu = ; 
ſizen, nachdem Tis. BEE NE 
bor Qançut am ans 
dern Morgen in al- 


Der Zwonimir und die Janina, das 


— — !.;́— — — 


la und Kind", Gemälde von Paul Plontke. 


Grosse Berliner Kunstausstellung 1922. 


[er Frühe auf den Fußſpizen, um ſeine erſchöpft ſchlum— 
mernde Frau nicht zu wecken, aus dem Hauſe geſchlüpft 

und ſchwer und feſt durch dicken, weißen Herbſtnebel nach 
dem Bahnhof gegangen war. An ſich waren der Slawa 
Budiſch die „Schwaben“, die Vollblutdeutſchen, in tief— 
ſter Seele verhaßt. Aber ſie war nun einmal öſter— 
reichiſche Offiziersgattin. Sie mußte ihre k. u. k. fame- 
radſchaftliche Pflicht tun wie ihr Mann feinen Dienft. 

Der fragte ſie am nächſten Mittag nach dem Eſſen LL 


Schwarzen: ,9tip Neues unten?" 


Und fie jehüttelte den gelblich bleichen, wirr frifierten 
Rabenkopf. 

„Nista! Sie liegt da und kümmert ſich um nichts! er 
Mußt ſchon fort, Alfi?“ 

„Zum Dienft . bei dem Sauwetter!“ ſeufzte der 
Oberleutnant Budiſch. Draußen bogen ſich die Bäume 
im Sturm. Regen⸗ 
güſſe peitſchten nies 
der. Wenn die grau— 
en Wolkenſäcke über 
der Talebene ein⸗ 
mal im Brüllen der 
Bora zerriſſen, flo- 
gen weißſtiebende 
Schleier oben über 
die Berge. Schnee— 
treiben im Karſt. 
Frühe Abenddäm— 
merung. Slama 
Budiſch ſtand mü- 
ßig am Fenſter. Ihr 
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Bé e 
NAA. » 
zen Ké 


Brauſen gewohnt. 
Sie war ein Kind 
dieſes Landes. Plötz⸗ 
lich fuhr ſie zuſam— 
men. Was war das? 
. . . Was ſtand denn 
da draußen im Gar— 
ten . . . am Eins 
gangsgitter . 3 

Eine Frau im 
Hauskleid und über: 
geworfenen Mantel 
... mit bloßem 
dunklem Kopf . 
Sie ſtürzte hinaus. 
Faßte Maria Do- 
[ores bei den Schul: 
tern. Suchte ſie in 
die Villa zu zerren. 

„Belieben? 

Sind verrückt ge- 
E worden . ..“ 

o ermann Boll, 
SE : „Wollen Sie gang 
SES werden?“ 


war dies Toſen und 


„Die Poſt be A a 


Geite 730 


„Gleich kommt die E 

„Erbarmen fih . . Sind ja 9 70 55 nag | burd) und 
durch ...“ 

„Da hinten kommt er ſchon!“ 

„Tko? Wer kommt?“ 

Maria Dolores ſchaute die Slawin verſtört aus fieber⸗ 
heißen Augen an. Ihre Zähne ſchlugen aneinander. 

„Er kommt! Er kommt! Ich weiß es! 
mich ja alle allein 

„Ins Haus Ich bitte | 

„Die Franzi Keimel De Tm Mann .. . Ihr 
alle Da kommt er ſtatt euch. 

„Mann mit Brief ... Liebſte: Sind ſich Offiziers⸗ 
frau! Wer erſchrickt 1 vor gemeinem Soldaten?“ 

Die Poſtordonnanz trat mit knirſchenden Schritten über 
den Kies, grüßte die Goſpoja, holte einen Brief unter 
dem triefenden kurzen Wettermantel hervor. Maria 
Dolores nahm ihn. Unterſchrieb den Empfang. Warf 


einen Blick auf die Handſchrift und wandte ſich, auf ein⸗ 


mal ganz ruhig geworden, nach dem Hauſe zurück. 

„Er kommt!“ ſagte ſie müde und halblaut vor ſich hin. 

„Er war ja eben da...“ 

„Er kommt! Kann fein, ſchon in wenigen Tagen. 

„Ihr Mann? .. . Freilich werden Major fid) eilen 
prirüd aus Wien!“ 

Ladislawa Budiſch folgte ber anderen. Sie fab von 
hinten auf den rekommandierten Briefumſchlag in deren 
Hand. Da war ein reichsdeutſcher Stempel darauf. Das 
wunderte ſie. Was hatte man in Moſtar mit den 
Preußen zu tun, unter denen fie fid) eine Art Menſchen⸗ 
freſſer hoch im Norden vorſtellte? Sie wollte zuſammen 
mit Maria Dolores das Wohnzimmer zur ebenen Erde 
betreten und ſie fragen. Aber die hielt ſie mit zitternden 


Händen an den Schultern außen an der Schwelle felt. . 


„J muß jetzt allein ſein . . . Slawa! Seiens net bös!“ 

Gut! Die Frau von Budiſch ſtieg hinauf in ihre Ge⸗ 
mächer und klapperte mit Kaſſerollen und Pfannen und 
rüſtete mit ihrem neuen kroatiſchen Trampel das Nacht⸗ 
mahl und wartete unter der Lampe auf ihren Mann 
und ſprang empor und ſchrie in der Landesſprache in 
die Küche hinüber: „Trag auf! Eben iſt das Gartentor 
gegangen. Der Herr kommt!“ 

Aber nach zwei Minuten widerrief ſie den Befehl. 

„Der Herr kommt noch nicht! Ich muß mich getäuſcht 
haben. Stelle warm!“ 

Sie vertiefte ſich wieder in ihren Pariſer Roman. Sie 
hatte Paris nie geſehen. Aber es war für ſie der In— 
begriff aller Herrlichkeit der Welt. Sie verſank in dem 
Diamantengeglitzer und Frou-Frou⸗Gerauſche und Lie⸗ 
besluft und Liebesleben der Boulevards, bis unten ein 
Säbel klirrte und der Oberleutnant Alfons Budiſch nun 
wirklich eintrat. Sie ſaß mit ihm beim Nachtmahl und 
erzählte von dem Nachmittag. 

,Kazi mi. Was bedeutet das? Auf einen preußi⸗ 
ſchen Brief hat ſie voll Angſt gewartet! Ich glaube, ich 
habe ganz ſicher auf dem Rekommandierungſchein ge— 
jeben: Aus Berlin! ... Ja ... was erſchrecken denn 
Chriſtenmenſchen fo, daß fo Dereinjtürmen? ... Was 
haben denn?“ 

Der Offiziersdiener Zwonimir ſtand auf der Schwelle: 
ſchlotternd — ſtotternd ... machte mehr Zeichen, als 
daß er ſerbiſch⸗kroatiſches Geſtammel hervorbrachte. 
Man möge ſchnell herunterkommen ... fchnell ... 
ſchnell .. . und dahinter auf der Treppe die Janina ... 
das Stubenmädel . . . heulend ... nach Luft ſchnap⸗ 
pend . .. ein Unglück . . . Bitte ſelbſt zu ſehen . 
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Ihr laßt 


Haus um Haus nad) . . 
weg ſein 
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„Ein Unglück mit der Gnädigen?“ 

„Die Gnädige iſt weg!“ 

„Weg? Wohin?“ 

„Hinaus in die Nacht! . . . Die Gnädige hat auf ein— 
mal febr Wort Fieber gehabt! .. . Die Gnädige hat og: 
ſtanden und Brief geleſen. Oft geleſen. Die Gnädige 
hat Brief zerriſſen in ganz kleine Stückchen. Die Gnädige 
hat mich aus dem Zimmer geſchickt. Wie ich nach einer 
Stunde nachſchau, iſt Gnädige weg. Kopftuch weg. 
Mantel weg.“ 

„Darum iſt vorhin das Türel gegangen!“ ſchrie die 
Slama Budiſch. Ihr Mann war in die Lancutiche Woh- 
nung hinabgeſtürmt. Schaute ſich ratlos in den toten— 
ſtillen, leeren Räumen um. 

„Man muß gleich nach ihr ſuchen!“ 

„Ja, wo denn? Wohin ift fie denn geflohen in der. 
ſtockdunklen, ſtürmiſchen Regennacht ...“ 

„Auf der Station muß man nachfragen! Bei den 
Franziskanern! Man muß die Gendarmerieflügel— 
ſtationen alarmieren! Ich laufe zu dem Truppendivi— 
ſionskommando! Zwonimir ... [pring zum Regiments— 
arzt Falter . . . Die Gnädige fei im Fieber, aus Angſt 
vor Gott weiß was, was wir nicht kennen, aus dem 
Haus geirrt. Janina ... frag in der Nachbarſchaft 
. Sie kann ja kaum eine Stunde 
Wir müſſen ihre Spur entdecken ...“ 

„Jetzt, wo die Nacht erſt anfängt und der Regen alles 
verwiſcht. Und ringsum die Berge ...“ 

„Es müſſen Freiwillige auf die Suche Zeie 5 
Herrgott ... Wer [tebt denn da vor dem Haus . . .?^ 

„Iſt ſie 'g?^ 

„Nein. Eine Uniform! Natürlich: Der Almpichl ... 
Der Ritter Toggenburg ... Almpichl ... geh bei! 
Kannſt gleich deine Ergebenheit für die Gnädige zeigen! 


Was? .. . Ja . .. fie is weg... im hitzigſten Fies 
ber .. . über alle Berge . . . als fei jemand hinter ihr 
her . . . Du millft hinterher fein? Ja, recht ... tws 
nur . . . Sammel nur die Leut! ... Bei Gottes Barm- 


herzigkeit: So darf doch der Herr Major ſein Haus net 


finden, wann er heimkommt!“ 

Aber am ſpäten Nachmittag des nächſten Tages erhielt 
der Major von Lancut in Wien ein Telegramm, das auf 
dem Dienſtweg in Windeseile von der Narenta an die 
Donau geklopft worden war: „Ihre Gattin feit vierund⸗ 
zwanzig Stunden verſchwunden. Alles Suchen bisher 
vergeblich. Spuren deuten nach den Bergen. Fürchten, 
daß ſie dort planlos im Fieber umherirrt. Nachfor— 
ſchungen werden mit allem Eifer fortgeſetzt, aber durch 
andauernden Schneeſturm geſtört! Trotzdem Hoffnung, 
ſie bald zu finden und heimzubringen. Kommt ſofort.“ 

Die Bora heulte an dieſen dunklen Herbſtabenden 


über das kahle, kirchhofähnliche Steingeröll der Karſt— 


hochebenen zwiſchen der Herzegowina und Montenegro. 
Die armſeligen paar vereinzelten, viele Stunden voneins 
ander entfernt liegenden Hirtenſiedlungen dieſer Wild— 
nis duckten ſich mit ihren noch nicht mannshohen, großen 


Hundshütten gleichenden Häuschen platt an den toten 


Boden und ſuchten hinter hohen Felsblöcken Schutz 
gegen die Windsbraut, deren Wut auf freier Fläche jeden 
packte und zu Boden ſchleuderte oder in die ſchneever— 
wehten kreisrunden Bergtrichter rollen ließ. Trotzdem 
hatte fich Duſchan Gawritſch, der Montenegriner, durch 
Nacht und Sturm zu einer dieſer Dolinen durchgear— 
beitet. Er hatte auf deren fettem, rotem Lehmgrund, 
dem einzigen, kaum ſtubengroßen fruchtbaren Fleck Erde 
weit und breit, Kartoffeln angebaut. Zwölf oder fünf⸗ 
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zehn Kartoffeln mußten dort unten nod) jteden, Die 
wollte er retten, ehe der Winter ſie verſchüttete. Der 
rieſenhafte Kerl hatte die erfrorenen Knollen mit zum 
Reiſigfeuer ſeiner Hütte gebracht, aber dazu noch keu— 


chend, auf ſeinen ſtarken Armen, eine ſchwerere Laſt: 


Eine Frau. Eine europänſche Frau. Dort unten, in dem 
Schneekeſſel, hatte ſie, ſchon halb begraben, bewußtlos 
gelegen. e 

Sie kam nicht mehr zu ſich. Aber ſie atmete nod). 
Das wildſchöne, hohe, junge Weib des Gawritſch mühte 
fid in düſterer Angſt um fie. Die Nachbarn, buntgeklei⸗ 
dete, ſchnurrbärtige Rieſen, Piſtolen und Handſchar im 

Gürtel, umſtanden ſchweigend die Sterbende. Draußen 
riefen Stimmen. Es pochte. Sſterreichiſche Uniformen. 
Ein ſchneebedeckter junger k. k. Leutnant, zwei bosniſche 
Infanteriſten .. . jenjeits der ganz nahen Landesgrenze. 
Es war jetzt einerlei .. . Es gab jetzt keine Schranke 
zwiſchen den Menſchen. Max Almpichl trat an das 
Lager. Kniete davor nieder. Eine Sekunde grüßte ihn 
ein wirres, ſanftes Lächeln des Erkennens: „Kleiner 
Bruder ... biſt du da ...“ 

Und wieder ein wandernder Blick in die Weite. Ein 
ſchweres, erlöſtes Seufzen: „Servus, kleiner Bruder ... 
J muß jetzt gehen ...“ 

Weiter . . . immer weiter... fort... fort... Es 
löfte fid) etwas. Es flog davon. In die Nacht. Max 
Almpichl wandte ſich ab. Er hörte ein Murmeln der mit 
gefalteten Händen und geſenkten Adlerköpfen daſtehen— 
den Montenegriner. 

Er verſtand davon nur das eine einzige Wort: 
Mrtav ... tot... 

p ée 

„Offiziell, hoher Gerichtshof, verteibige ich hier den 
Kolonialpolitiker Wittekind von der Benne! In Wirt- 
lichkeit klagt Herr von der Venne an!“ 

Die nachmittägliche Maiſonne von 1908 vergoldete die 
graue Luft des Berliner Gerichtsſaales, durch den die 
Worte des Rechtsanwalts dröhnten. Sie wob einen 
phantaſtiſchen Strahlenkranz um die ſchwarzen Barette 
und grämlichen Bureaukratengeſichter der Strafrichter. 
Sie zauberte aus der Narbenſammlung auf dem ſcharf 
wie gehacktes Eiſen zwinkernden Antlitz des Staats- 
anwalts alle alten Burſchengeiſter von Göttingen und 
Bonn, ſie beſchien die kalte Gleichgültigkeit auf den 
Zügen Wittekind von der Vennes, der gelangweilt daſaß, 
als ginge ihn die ganze Komödie nichts an. Sie über⸗ 
flimmerte die dichten, ſtummen Kopfreihen der Zuhörer, 
die ſich geſpannt vorbeugten, um kein Wort des be⸗ 
rühmten forenſiſchen Redners zu verlieren. l 

Der war ein breitſchulteriger Sechziger mit buſchigen 
Augenbrauen und grauem Wodansbart. Unter dem 
ſchwarzen Talar trug er das ſchwarzweiße Band von 
Siebzig. Er wirkte ſchon wie ein Stück Vergangenheit 
aus großer Zeit. 
„Dieser rae um klagt an. Er klagt uns alle an, denn 
wir ſind alle ſchuld. Denn wir alle laſſen ſeit achtzehn 
Jahren, ſeit Bismarcks Sturz, Dinge um uns in Deutſch⸗ 
land geſchehen, die wir nicht billigen und die wir doch 
nicht hindern — nicht aus Menſchenfurcht, aber aus 
Menſchenſchwäche. Aus Bequemlichkeit. Aus. Gleidh- 
gültigteit. Aus Blindheit! 

„Herr von ber Venne ift von dem Herrn Staatsanwalt 
angeklagt, unbefugt im Namen des Reichs in Marokko 
aufgetreten zu ſein. Es wäre der Staatsanwaltſchaft 
ſchwer geworden, diefe Anklage zu, erhärten. Denn wo 
ſind die Zeugen, die uns bekunden könnten, was da 


Die Woche 


Er ſtieß mit der Hand in die Luft: 
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unten in der unendlichen Wüſte geſchah? Mein Klient 
hat es dem öffentlichen Ankläger leicht gemacht. Er hat 


geſagt: Ja! Ich tat es. In gutem Glauben. Und id). 


täte es heute wieder!“ 
„Bravo!“ | 
„Ruhe im Zuhörerraum! Botenmeifter: Führen Sie 
den dicken großen Herrn da hinten vor! Wer ſind ſie?“ 
„Rittergutsbeſitzer von Bärenburg aus Rügen, Herr 
Vorſitzender! Herrſchaften . . . Das Blut kocht einem 
Ju 
„Ich nehme Sie in eine Ordnungsſtrafe von hundert 
Mark wegen Ungebühr vor Gericht!“ 
„Können Sie haben ...“ brummte der pommerſche, 
weißblonde Rieſe grimmig vor ſich hin. 


„Ich fahre in meinem Plädoyer fort! Dieſen Tat⸗ 


beſtand, daß er für Deutſchlands Größe und Ehre ein⸗ 


trat, daß er unter tauſend Mühen und Gefahren die 
ſchwarzweißrote Fahne in das Herz Nordafrikas trug, 
das hat Herr von der Venne zugegeben. Das erlaubte 
ihm ſein Stolz. Sich deswegen zu entſchuldigen und zu 
verteidigen, das erlaubte ihm ſein Stolz nicht. Er ant⸗ 
wortete mit keiner Silbe auf die Anklage. Er klagt 
ſelber an!“ | | 
Der alte Kämpfer von Sedan reckte fid). Er hob bie 
Rechte. Seine Stimme donnerte. Die Richter ſetzten 
ſich zurecht. | 


Der Staatsanwalt horchte auf. Es ging eine Be⸗ 


wegung durch den Saal. 

„Mein Klient klagt eine Staatskunſt in Deutſchland 
an, die ſeit achtzehn Jahren nicht weiß, was ſie will, 
eine Staatskunſt, die fortgeſetzt vom jähen Vorſtoß zum 


Rückzug, vom Rückzug zur Niederlage taumelt! Er 


klagt eine Regierungsweisheit an, die mit einem Mann, 
der ihr Königreiche in Afrika zu Füßen legt, nichts 
Beſſeres anzufangen weiß, als ihn hier in Berlin vor 
Gericht zu ſtellen! Er klagt die öffentliche Meinung 


eines Volkes an, das groß iſt und groß ſein will und 


groß ſein kann und doch alles Große draußen durch die 


Zwergenbrille ſeines inneren Gezänkes klein anſieht!“ 


„Sehr wahr!“ ö | 

„Ruhe! Ich laſſe jeden Zwiſchenrufer entfernen!“ 

„Ich nehme in dieſer Stunde kein Blatt vor den Mund. 
Dieſe Stunde iſt zu ernſt! Sie iſt ein Gleichnis ſür uns 
alle. Sie iſt eine Schickſalsfrage! Die Frage: Was be⸗ 
ſtimmt unſer Schickſal: Der Mann oder die Maſſe? 

„Meine Herren: Der Mann! Immer der Mann! 
Von jeher derjenige Mann, der in ſich verkörpert, was 
tapfer, deutſch und weiſe iſt, wie der Sänger ſagt, der 
Mann von Martin Luther bis zum Alten Fritz, von 
Barbaroſſa bis zu Bismarck ...“ 

„Ich fordere die Zuſchauer auf, ſich zu ſetzen! Es hat 
jih niemand nach vorn zu drängen! Wo [inb bie Boten- 
meiſter? Schaffen Sie Ordnung! ...“ 

„Auch in Geſtalt meines Klienten hier, hoher Gerichts⸗ 
hof, zog ſolch ein deutſcher Mann für Deutſchland in die 
Wüſte. Wollen wir ihn zurückgekehrt mit der Schneider⸗ 
elle meſſen? Soll der blinde Hödur wieder einmal in 
deutſchen Landen eine Lanze ſchleudern? Mein Klient 
hat da draußen im heiligen Glauben an ſein Vaterland 
gelitten und gehandelt. Deutſchland hat inzwiſchen viele 
ſchöne und große Feſte gefeiert und auf dieſen Feſten 
viele ſchöne Worte gemacht und große Reden gehalten. 
Aber Worte ſind keine Soldaten und Reden keine Ba⸗ 
taillone, und wenn wir erſt den Feind im Lande haben, 
und wir leſen ihm dieſe Reden vor, dann lacht er uns 
aus!“ Ve (Fortsetzung folgt.) 


Seite 732 


Ferien! 


eee und Text von F. Koch- Got h d'. 
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PN A yon Butenhagen 

habe ich ſchon 
einmal etwas erzählt. 
An Villa „Dünen— 
luſt“ findet ſich folgen⸗ 
der Spruch: „Hier, 
müder Wandrer, ruh 
dich aus — Hier 


— —— 
| 
L 
i 
Í 


Hier kannſt duſtärken 
den Geiſt und die 
Glieder — An der 
See oder im Walde 
laß dich nieder — 
Und mach es ganz, 
wie es dir gefällt — 
du wirſt in jeder Be⸗ 
ziehung — aufrieben- 
geſtellt. — Dann ziehe 
heim wieder neu ge- 
ſtärkt — An dein 
ſchweres Tagewerk.“ 
Damit ſind die Vor⸗ 
züge Butenhagens er- 
ſchöpfend geſchildert. 
Tatſächlich kommt in 
Butenhagen nach der 
Statiſtik auf hundert 
Einwohner nur ein 


- Ze um pem 
iH SET VDO S Na e 
Ee mrt s DEC TS 
Tv TA wu ie 
Ss »» er 


Das große lagesereignis. 


e H 


i 


findſt du Erholung 
im Wogengebraus — 


als in Berlin. 


Die strumpílose Mode und die Mücken von Butenhagen. 


5/8 Toter. Das iſt der, der einmal eine Zigarre von Kaufmann 
Thiel geraucht hat. Im übrigen macht das die gute Land- und 
Seeluft. Die Butenhagener find denn auch ängſtlich beſorgt, 
daß dieſe Statiſtik nicht etwa durchlöchert wird. Zwar dem 
Kaufmann Thiel können ſie die Zigarren nicht wegnehmen, aber 
wenigſtens unvorhergeſehene Todesfälle dürfen ſich nicht ereignen. 
Etwa durch Freude. Auch Freude kann töten, wie der Wiſſen— 
ſchaft längſt bekannt iſt. Und der Fall könnte immerhin einmal 
eintreten, wenn etwa ein Huhn ein Ei legte, das billiger wäre 
Ebenſo darf der Butterpreis dort an der Quelle 
keinen ſchädlichen Einfluß auf die Statiſtik ausüben. Aber auch 
das iſt vorgeſehen. Dagegen iſt nichts zu ſagen. 

Butenhagen wird von der Oſtſee und von den bekannten 
„Myriaden“ von Mücken umſpielt. Der Kaufmann Thiel führt 


Die Ankunft der Post: „Ach, da schickt Emmi die Wäsche.“ | 


1 Google 
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Nummer 31 EEE Pe Sie Woche 
GE Ach, das | 


reizende Tierchen 
n 4. f A pm d € ^, 8 
wie hapts denn — 


1 len- sehtersch l 
Hatt'ch g nich ahm 


Noch gesagt u 


; „Da qaem en ud m 
ena Se fire fwnfal.. ." 


? Da | Die. Tierfreundin. 
dagegen eine Salbe. Gegen bie Mücken. Sie hilft j^ SC 
zwar nichts, denn man hat fie in der Regel nit | . %% eis 
zur Hand, wenn man geſtochen wird, aber fie [djabet REN 
infolgedeſſen auch nichts. Und bas ijt immerhin ſchon 
etwas und lohnt die Ausgabe von 7,50 M. (vor dem 
großen Markſturz). Unter den in Butenhagen weilen- 
den Damen hat ſich die Mode eingebürgert, barbeinig 
. einherzugehen. Teils ber Strümpfeerſparnis halber, 
teils weil man's wohl für geſunder hält. Wenn ſich 
die Damen oben über die Preiſe unterhalten, kratzen 
ſie unten mit den ſcharfkantigen Abſätzen verzweifelt 
ihre Mückenſtiche. Wobei fie wohl hoffen, daß es- 
niemand ſieht. Ich hab's aber doch geſehen. Siehe Bild. 

Im übrigen ift Butenhagen wohl das idylliſchſte 

Eiland, das es gibt. Ein Futuriſt hat mir aller⸗ 

dings erklärt, es ſei langweilig. Die Häuſer ſeien 
ja ſchon alle blau oder rot geſtrichen — das wolle 

. | man doch ſelbſt empfinden. 
—— Aich fei der Himmel zu blau 
„für ‚fein Gefühl. Aber von 
H ſolchen berechtigten Einwänden 


£, D d L 
% in Butenhagen einen 


draußen. Keine Eiſenbahn 
führt hin — kein Auto kann 
es jemals erreichen. Schon 
daß die Poft täglich nur em, | 1 = 
mal kommt, daß einen uman: p 

genehme Nachrichten täglich „Unter Piraten“ oder „Hein Butenschöns Abenteuer im Gel " 
Die gute Kuh, die mut einmal treffen können, Erzählt von ihm selbst. „Als sie dicht bei waren, e AA 
gar nicht ahnt, wie gibt einem ein herrliches Ge- ihre Stinktöppe, un denn enterten sie unser Schipp. Na, ich schlug 
teuer die Milch ist. fühl von Ruhe und Geborgen. denn gleich den Ersten mit ner Handspake vorn Brägen „. ." 


—— 


Seite 734 Gi e OG o dh e o Stummet 31 


TTT fein. Man lauſcht Hein ndngsnsLL sen i 
; Butenſchöns blühenden E 

Phantaſien über fürdjter- ` di * A 
liche Seeabenteuer, um die 2 
ihn jeder Jugendſchrift⸗ 
ſteller beneiden könnte, und 
Zimmermann Bradherings 
Erzählungen, wie er allein 
die Wytſchaete⸗Front gegen 
eine engliſche Diviſion hielt. 
Und man holt ſich aus den 
Dünen einen Eimer voll 
köſtlichen Kuhdungs für 
den Garten und ſchaut dem 
rotglühenden Sonnenball 
nach, der gerade ziſchend 
ins Meer verſinken will. 
Schweren Flügelſchlages 
ſtreicht langſam der Fiſch⸗ 
adler hinaus über das 
Waſſer hin, und man ſteht 
auf der Düne und zitiert 
aus der Edda: „Über 
ſchäumendenFällen ſchwebt 
der Adler, Fiſche fängt er 
an felſiger Wand.“ Womit 
ich mich genügend als Poet 
ausgewieſen zu haben 


| den p EE glaube. Aber er hat's Ec 4 
$ J — ME p T : v 2 , " ] í T 
Lom LIE. usu wirklich gut, der Adler. Vz 


Stürmisches Liebeswerbea. „Fräulein Ella, ich e Duns pon ST Der Tertianer Achtermeyer nat sich schon in 
liebe Sie!“ — „Wie?“ — „Ich — lie — be und Franzoſen und nichts Berlin vorgenommen, die See mit „Thalatta“ 
— Sie!“ — „Ich kann Sie nicht verstehen, von der Valuta. Und zu begrüßen, und führt diese Absicht rück- 
die See brüllt so laut!" — „Neia, das bin ich!“ kann immer hier bleiben. sichtslos durch. : 


Schluß des redaktionellen d E Se BR 


— 
Is 


AKTI EN G ESE LLSCHAFT 


D P IE. 


TEE Ce, b rs | 2 Er m. 


erde Sparkasse Coburg, gegr, pi. 


Mündelsichere SED Geldanstalt 
unter Haftung der Stadt Coburg. 


Einlagen-Kapital und Reserven 
Aa 109 000 000.- Mark 
Sparkassenscheine 


Ta % Inhaber- 
andbricfe) det Städt. Sparkasse 
rs. Absolut sichere und vor- 


anlage. Prämiensparscheine, Prospekt, 


burg zunf T 
tellhafte Gelda 


DasZaubsr-Tintenfaß 


sensationelle Neuheit! 
Selbsttätig wiederaufstehd,, 
wenn es umgeworlen, kann 
umgedreht werden, die teure 
Tinte verdunstet nicht. Aus 
prima Glas, Stück Mk. 12.—. 
1 3 4 5 6 Stück 
„Eins. von 14.— 27.— 39.— 52.— GA 26.— Mk. frei. 
Nach e je 2.25 EE Postscheckk. Berlin 38623. Gummi- 
"waren, Verband-, Toiletten- u. Hausmittel. Liste gratis u. franko. 
A. Maas & Co., Berlin 42, Markgraícr ^r. 84 — Gegründet 1890. 


Bevor Sie heiraten 


müssen Sie in Ihrem 5 Interesse die Ratschläge eines 
eilahrenen Arztes über „Das Liebes- und (ieschlechtsleben 
des Weibes in gesunden und kranken Tagen“ von Dr. med. 
A Kühner, Eisenach lesen. Aus diesem von streng sitt- 
ciem Standpunkte aus geschriebenen Werke dis bekann- 
fen Autors schöpfen Sie Kenntnisse und Tatsachen, die 
für jeden OGeblideten von unschätzbarem Wert sind. Preis 
dieses zirka 200 Seiten starken, mit vielen Abbildungen ver- 
sehenen Werkes Mark 24.—, mit zerlegbarem Modell des 
weblichen Körpers Mark 6.— mehr. Nur zu beziehen von 
— W. As Schwarze's Verlag, Dresden N 6/70. 
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zwar noch nicht, aber zu staunend 
billigen Prisen; versende la 
Musikinstrumente aller Art. 
Meine &ber 25jährige Praxis 
bürgt für dE 
Hauptkatalog frei. 


Heir, 3 sohr, Ja, Westf. 4. 


ndet 1899, 


qo^oo-' 
har) 
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Mk. 400.— 
Musſk-Instrumenfen-F 


| Leiz Prismeniemrohire 
Ems Letz (ponite 


Suchen Sie 


Stellung 


Kindergärtnerin, 
Krankenschwester, 
Stütze der Hausfrau, 
Köchin, Zofe, 
Kinderfräulein usw., 


dann bringt eine Anzeige im 
„Kleinen Vermittler der , Garten- 
laube“ (bei ermáfligtenAnzeigen- 
preisen) zahlreiche passende 
Angebote, Diskrete Zustellung 
der Olfertbriefe in neutralem 
Briefumschlag! = Schluß der 
Anzeigen- Annahme 1 Woche vor 
Erscheinen des nächsten Heftes. 


«Die Gartenlaube» 
Abtellung für Anzeigen 
serlin SW 68 Abt. WA 


Zahlungserleichferun d 
Berlin SW 19, Leipzigerstr. 5B 
m Mach auswärts Auswablsendung. £ 


Zuverlässiges 


Hauspersonal 


Kindergärinerfunen 
Kraukensch western 
Stützen d. Hausfrau 
Köchinnen - Zoiem 
Kinderíráalein usw. 


findet man schnell und sicher 
durch eine Anzeige Im 


Kleinen Vermittler 
unseres verbreitesten Familien- 
blattes. Schluß der Anzeigen- 
annahıne: 1 Woche vor Er- 
scheinen des nächsten Heftes. 


Die Gartenlaube 


Abteilung für Anzeigen 
Berlin SW 68 Abt. W. 8. 


sie sniciem Sofort 


Mandoline (Pat. System 
60.—) Laute u. Gitarre 
(Apparat 200,—). Phä- 
nomenale Erlindung. 
S Musik -Instrum.-Fabrik 
B. Dressel, Frankfurt a. M. 30, 
Neng Mainzer Str. 22. 


"E Gummi- 

Strümpfe, h ve Artikel, Preisliste 
grat. Josef Mans & Co., G. m. b. H., 
Berlia 32, Jerusalemer Straße 57. 
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ettnässen! 


keng Befreiung sofort. Alter | 
ond Geschlecht angeben. 
Versand san. Art. Gg. Englbrecht, 
München W, . 9, 
d i EEN 
vil ens Lösung 
probleme. Wegweiser 
durcn Klauser & Co, 
Berlin SW 12, Friedrichstr. 9. 
Tausende guter Ideen bleiben 
unausgelührt, weil der Weg zur 
gewinnbringenden Verwertung 
regungen bictet Erfindern unsere 
Broschüre Nr. 16 Preis M 1.50. 
BREVETA Berlin W 9, 


Auskunft umsonst, 
praktischer Eründefe | 
tg) Sie Ideen? 
nicht bekannt ist Rat und An- 
Cöthener Str.26, 


in Amerika? 


Amerikanische Bankiers und Kaufleute werden 
sich gern mit Ihnen über die amerikanischen 
Handelsverhältnisse unterhalten und über die 
Möglichkeiten, für Sie ein Geschäft in Amerika 
aufzubauen. 


Sie werden auf Ihrer Reise Amcrikaner treffen, 
welche die schönen, ruhig lauienden aıneri- 
kanischen Regierungsdampfer det United 
States Lines mit Vorliebe benutzen wegen 
der grossen, gut ventilierten Zimmer, der 
guten Bedienung vnd der vorzüglichen Küche. 


MAÄSSIGE FAHRPREISE! Sie können sich 
aul den neu in Amerika gebauten Damptern 
„President Polk“ und „President Adams“ 


schon für den geringen Betrag von $ 120,— 
eine Kabine sichern, 


Wenden Sie sich an die untenstehende Adresse 
wegen Segellisten und Schifsplänen. 


UNITED STATES LINES 


BERLIN W 8, Unter den Linden 1 
und alle bedeutenden Reisebureaus. 


Norddentscher Lloyd, Bremen 
General -Veriretung 
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MODERNE ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 
Alle sieben Tage ein Heft 


1922 


Druck und Verlag von August Sdierl S. m. b. B., Berlin SW 
Warenzeichen Nr.503 9 
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In unfer.. erlage ift erſchienen: 


Kaiſer und Revolution 


Die entſcheidenden Ereigniſſe im Großen Hauptquartier 
Alfred Niem ann 


Oberſtleutnant a. D. 


Die verhängnisvollen Vorgänge im Kaiſerlichen Hauptquartier vor und nach dem 
militäriſchen Zuſammenbruch bedürfen noch der Aufklärung, ſoviel darüber auch 
ſchon veröffentlicht worden ift. Oberſtleutnant Alfred Niemann vom Großen 
Generalſtabe war die letzten drei Monate dem Kaiſer perſönlich attachiert und iſt 
daher wie kein anderer berufen, die zum Schluß ſich überſtürzenden und entſcheidenden 
Ereigniſſe bis zum Übertritt des Kaiſers auf holländiſches Gebiet als Augen- und 
Ohrenzeuge hiſtoriſch getreu zu ſchildern. Ein erſchütterndes Gemälde helden⸗ 
mütigen Kampfes eines Großen dieſer Erde mit den gewalttätigen Mächten des 
Umſturzes und herzbeklemmender Bedrängnis ſeeliſcher Not, das die höchſte und 
ſchmerzlichſte Anteilnahme des deutſchen Volkes erwecken wird, iſt hier aufgerollt. 


Geheftet 65.— Mk. Halbleinenband 100.— Mk. 
Für das Ausland mit dem behördlich feſtgeſetzten Valutazuſchlag. 
Durch jede Buchhandlung oder vom Verlag zu beziehen. 
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f Berlin, den 12. Auguſt 1922. 
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24. Jahrgang. 


Gesundheit 


(1 852). 


Medizin 


Nach dem Holzschnitt von A. Gaber, 


Deutſchlands Aufgabe — deutſche Wertarbeit 


EE Or. G. v. Frankenberg, M. d. L, Braunſchweig. 


internationalen Gefahr auszuwachſen beginnt, iſt 
gekennzeichnet durch einen beiſpielloſen Miel 


‚an Arbeitskräften. 


Der Ausweg [dien danach klar genug: „Nur die Ar⸗ 


beit kann uns retten!“ Das Wort iſt totgehetzt worden, 


und kein Verſtändiger trauert ihm nach, denn es wirkte 
irreführend. Nicht Arbeit ſchlechthin, ſondern nur rid- 
tig angewandte Arbeit kann uns retten. Ein des 


Schwimmens Unkundiger ſinkt unter, obwohl er ver⸗ 


zweifelt mit Armen und Beinen arbeitet; der Schwim⸗ 
mer dagegen rettet ſich durch wenige, richtig BEE 


"unb bemeſſene Bewegungen 


Nichts iſt gefährlicher für Deutſ chlands Wirtfchaft als 
ein planlojes. Drauflosproduzieren, wie es jetzt vielfach 
vor fidh geht. Denn das muß einmal zu einem furcht⸗ 
baren Rückſchlag führen, zu Überproduktion, Abſatz⸗ 


ſtockung und Arbeitsloſigkeit mit all ihren Schrecken. 


Wohl. iſt das Ausland gegenwärtig empfänglich für deut⸗ 
ſche Waren, weil ſie bei dem jetzigen Stande der Valuta 
dort billig ſind. Aber dieſer Zuftand wird nur von 


ji 


furger Dauer fein, wenn wir bie Situation nicht geſchick⸗ 
ter ausnutzen. 

Warum erobert ſich denn im Inland dieſe oder jene 
Ware den Markt? Es iſt ein von der Preſſe ſyſtematiſch 
genährter Irrtum, daß die Reklame dabei das meiſte tue. 
Ich glaube, viele unſerer Fabrikanten und Kaufleute 
täuſchen ſich über das Gefühl des Verbrauchers für Qua⸗ 
lität. Was mancher für einen R teflameerfolg feines Kon- 
furrenten hält, ift in Wirklichkeit ein Erfolg folider Ware 
und reellen kaufmänniſchen Verhaltens. (Auch letzteres 
wiſſ en die Käufer, beſonders die Frauen, ſehr zu ſchätzen.) 

Und genau ſo wird es uns mit dem Ausland gehen. 
Billigkeit allein zieht auf die Dauer nicht. Wir haben 


jetzt, weil wir billig produzieren können, gute Gelegen⸗ 


heit, das Ausland an deutſche Waren zu gewöhnen. 
Wohlan denn, nutzen wir ſie! Sorgen wir dafür, daß 
unſere Waren ſchließlich nicht ihres Preiſes, ſondern 
ihrer Güte wegen gekauft werden! 

Aber noch aus einem anderen Grunde müſſen wir dazu 
übergehen, Qualitätsware herzuſtellen. Deutſchland iſt 
hochgradig übervölkert und vermag nicht entfernt, uns 
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alle zu ernähren und mit den Bedürfniſſen des Lebens 
zu verforgen. Wir müſſen vom Ausland Güter ein- 
tauſchen. Wofür aber? Mit Bodenſchätzen können wir 
ſie nicht bezahlen; denn unſer Land iſt, zumal nach dem 
Verluſt Oberſchleſiens, nicht reich genug daran. Das ein⸗ 
zige, was wir im Überfluß haben, iſt eben Arbeitskraft. 
Wir müſſen uns alſo darauf einſtellen, ſie dem Ausland 


in nutzbarer Form zum Kauf anzubieten. Vor dem 


Kriege geſchah das in großem Maßſtab dadurch, daß 
Deutſche in fremden Dienſten ſtanden, daß unſere Ree- 
bereien für Ausländer arbeiteten uſw. Der Krieg hat 
dem auf abſehbare Zeit ein Ende gemacht. Aber es gibt 
noch eine andere Möglichkeit, Arbeitskraft — gleichſam 
in konzentrierter Form — auf den Markt zu bringen, und 
zwar eben durch die Herſtellung von Qualitätsarbeit. So 
hat man z. B. berechnet, daß der Wert eines Stückchens 
Rohglas durch das Schleifen zu einer Mitroſkoplinſe auf 
das Hundertmillionenfache erhöht wird. 

Soll aber derart „gehäufte“ Arbeit Marktwert haben, 
ſo muß ſie auch richtig angewandt ſein, d. h., das Fabrikat 
muß theoretiſch einwandfrei konſtruiert und das Aus⸗ 
gangsmaterial geeignet und untadlig ſein. Nur dann 
wird die fertige Ware Abſatz finden. Drei Haupterfor⸗ 
derniſſe ergeben ſich alſo: 

1. Zweckmäßig ausgewähltes und gediegenes Roh⸗ 

material; ` 
2. gute Konſtruktion; | 

3. ſorgfältigſte Verarbeitung aller Teile (Akkumu⸗ 

lation von Arbeit). 

Kommen wir mit ſolchen Waren, ſo wird uns das 
Ausland ſeine Märkte dauernd öffnen (auch wenn die 
Regierungen es nicht wollten! Denn gute Ware erzwingt 
ſich den Markt), und wir werden unſere zahlloſen Ar⸗ 
beitskräfte beſchäftigen können, ohne Abſatzſtockungen be⸗ 
fürchten zu müſſen. 

Und auch wir ſelbſt können ſolche Ware beſſer brauchen 
als die, welche man uns heute hier und da anzubieten 
wagt. Gerade wir in unſerer wirtſchaftlichen Notlage 
haben alle Urſache, uns des Satzes zu erinnern, daß 
Schund teurer iſt als gute Ware. 

So hätten denn alle, Fabrikant, Arbeiter und Ver⸗ 


Ce e 


Weit lag das grüne Land ín Abendruh, 
Nur kleine Grillen zirpten in den Ihren, 
Die Sonne ſchloß das goldne Auge zu, 
Wir aber zogen an die Wanderſchuh 

And gaben unſerm Sehnen ſtill Gewähren. 


Die Wälder tauchten tief in Dunkelheit, 

Wo Ferne ſtand in grauverhangnen Schlefern, 
Wie ſchwere Wünſche ſtanden ſie bereit : 
And woben in der Fichten blauem Kleid 
Nachtſchatten in das dämmerlichte Feiern. 


Die Woche 


Seltene Stunde 7 Von Marte Sorge. 


Wir lächelten und reichten uns die Hand 
And ſtaunten, daß die Wünſche uns verlaſſen, 
Wir wurden Deil vom abendſtillen Cand, 
Das mütterlich ſich innig uns Lerband, 
And konnten alle Seligkeit nicht faſſen. 
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braucher, ein Intereſſe daran, daß eine Umſtellung un⸗ 
ſerer Erzeugung auf Qualitätsarbeit erfolgt. Es bedarf 
demnach ſicherlich nur eines kleinen Anſtoßes, um dieſe 
ſo ſehr nützliche und notwendige Umſtellung ins Werk 
zu ſetzen. Das bekannte pſychiſche Moment zur Über⸗ 
windung des „toten Punktes!!! ) ` 

Dieſen Anſtoß kann natürlich kein „Aufruf“, nicht 
einmal eine „Aktion“ liefern. Wohl aber würde er ge⸗ 
geben ſein, wenn man die beginnende Umſtellung auch 
dem Laien ſichtbar zu machten vermöchte. 


D 


Ich denke an ein befonderes Warenzeichen, das durch 


Geſetz geſchützt ſein müßte und von eigens hierzu einge⸗ 
ſetzten Ausſchüſſen in jedem Induſtriezweige nur ſolchen 


Waren zuerkannt würde, die den genannten drei Bedin⸗ 


gungen entſprechen und gleichzeitig eine vierte erfüllen, 
nämlich die, daß es fid) um deutſche Arbeit und tunlichſt 
auch deutſche Rohſtoffe handelt. | 
den lebten Reſt internationalen Kredits — der in der 


Valuta unſeres Geldes feinen Ausdruck findet — wenn 


wir trotz aller uns auferlegten Leiſtungen und Zahlungen 
mehr Werte vom Ausland einführen, als wir im Aus⸗ 
land abſetzen. 

Weitere Einzelheiten dieſes Vorſchlags brauchen hier 
nicht erwogen zu werden. Die Durchführung kann nicht 
allzuſchwer ſein. Es wäre ein einprägſames Sinnbild 


zu ſchaffen, das die betreffenden Waren von der Fabrik 


bis in die Hände des Käufers begleitete, etwa ein Waren⸗ 
zeichen mit der künſtleriſch ausgeführten Inſchvift „Deut⸗ 
ſche Wertarbeit“. Die Berechtigung zur Führung dieſes 
Zeichens würde dem Fabrikanten nur für ſolche Waren 
zu erteilen ſein, die den obenerwähnten Bedingungen 
entſprächen. Bei der Prüfung müßte allerdings mit un⸗ 
beugſamer Strenge verfahren werden. ob ES 

Die Bezeichnung „Deutſche Wertarbeit“ dürfte aber 
keineswegs gleichbedeutend mit „Luxusausführung“ ſein. 
Nicht auf Koſtbarkeit der Rohſtoffe oder Mühſeligkeit der 
Arbeit kommt es an, ſondern auf eine bisher nicht übliche 
Steigerung des Gebrauchswertes. 

Inland und Ausland würden bald lernen, auf dieſes 
Zeichen zu achten, ſehr zum Vorteil der deutſchen Wirt⸗ 
ſchaft und des deutſchen Anſehens in der Welt. 


— 
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Die Birken geben fein wie Filigran 

Im Atherlicht (hr Netzgewirr von Qweigen. 
Die weißen Schäfte ragten himmelan, 

Wir gingen eines Kirchſchiffs lange Bahn 
In ihren Bogen hin im frommen Schweigen. 


Vor uns verrann des Weſtens rote Loh, 
Wie einer Roſe Blätter fidh entfärben. 
In unſerm Herzen ein Adagſo 

Stieg auf und ſang in unſerm Blute ſo, 
Als Würde unſre Seele frei im Sterben. 
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Wir bringen uns um 
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Der Magen von Berlin x Von Franz Carl Mack 


* 


ie Verproviantie⸗ 
D rung moderner 
Großſtädte ge⸗ 
hört wohl unſtreitig zu 
den wichtigſten Proble⸗ 


men lokaler Wirtſchafts⸗ 


politik. Mit dem Wachſen 
der Bewohnerzahl wurde 


die Aufgabe immer ſchwie⸗ 
Die rechtzeitige, 
geordnete und möglichſt 
gleichmäßige Auffüllung 
der ſtädtiſchen Speiſe⸗ 
kammer bereitet der Ge⸗ 
meindeverwaltung keine 
kleine Sorge; lediglich 


auf Grund tadelloſer 


muſtergültiger Organi- 
ſation, ſtaunenswerter 
Einteilung und An⸗ 
ſpannung aller Kräfte 
iſt ſie überhaupt in der 
Lage, im großen und 
ganzen zuftiedenſtellend 


zu arbeiten. 


Ehedem ruhte die 
Verſorgung der Haupt⸗ 


ſtadt in den Händen 


von Aufkäufern, die 
mit den urſprünglichſten 
Einrichtungen von Markt 
zu Markt zogen und 
zwiſchendurch ihre Wa- 
ren in meiſt ungeeig⸗ 
neten Räumen auſbe⸗ 
wahrten. Neben Ver⸗ 
ſchlechterung und Ver⸗ 
teuerung der Lebens⸗ 
mittel war eine weitere 
Folge, daß ſolche Städte 


zu Zeiten allgemeiner 


Teuerung in erſter Reihe 
der Gefahr ausgeſetzt 
waren, Mangel zu leiden. 

Nach Aufhebung der 
Zwangsbewirtſchaftung 
unſerer täglichen Ver⸗ 
zehrsartikel begann im 
Wettbewerb der freie 
Handel ſich wieder einzu⸗ 
ſpielen; trotzdem iſt noch 
lange nicht alles ſo, wie 
wir es vor Kriegsaus⸗ 
bruch gewöhnt waren. 
Manchen Waren iſt durch 
Einfuhrverbot der Weg 
zu deutſchen Märkten 
verſperrt, andere Artikel 
ſind wegen der gewalt⸗ 
ſamen Abtrennung der 
früheren Anbaugebiete 


Oben: Kurz nach der 
Eröffnung der Zentral- 
markthalle, in der sich 
Groß- und Kleinhändler 
mit Waren versorgen. 


Abtransport des von den Fleischern Reeg Frischfleisches. 


AM FRÜHEN MORGEN VOR DER ZENTRALMARKTHALLE 


Mit sechs Se Aufnahmen der „Woche“, 


mehr ES weniger knapp, 
und neben den von 
Witterungsverhältniſſen 
abhängigen heimiſchen 
Ernten ſ cheidet eine 
nennenswerte Zufuhr, 
bedingt durch. bie hohen 
Weltmarktpreiſe e in Ver⸗ 
bindung mit dem Sief- 
ſtand unſerer Währung, 


KE faſt ganz aus. 


Ein Gang durch das 


i Hauptquartier bes Nah⸗ 


‚rungsmittelaustauf ches 


im Herzen der Stadt, 


die gigantiſche, 1886 er. 


E öffnetegentralmarkihalle, ' 


vermittelt intereſſante 


eindrucksvolle Bilder aus 


dem Betriebe kommunaler 


Furſorge. 


Gegenwärtig beſitzt 


Berlin zehn nach praf- 
tiſchen Geſichtspunkten 


über die Stadt verteilte 
Markthallen mit insge⸗ 
ſamt 125000 Quadrat» 


meter nutzbarer Fläche, x 


welche ſich wiederum in 
viele Tauſende Einzel» 
ſtände von 5 bis 15 
Quadratmeter gliedern. 
Die vorhandenen über 
500 Abteile der Zentral⸗ 
markthalle ſind in be⸗ 
ſtimmte Gruppen für 
Fleiſch, See⸗ und Fluß⸗ 
Kolonialwaren und Bore 
koſt, Gemüſe, Obſt, Butter 
und Käſe geordnet. Alle 
Errungenſchaften und 
Neuerungen, bisweilen 
fremdländiſche Anlagen 


weit überflügelnd, ges 


langten zur Anwendung. 
Ausgedehnte Untertun⸗ 
nellungen, Lager, Keller, 
überdachte Verladeram. 
pen, Frachtfahrſtühle, 
breite Durchfahrten uſw. 
erleichtern und beſchleu⸗ 
nigen den Maſſenverkehr. 


Einzelne der Gebäude 


beherbergen außer den 
üblichen Eßwaren her⸗ 
vorragende Sonderhan⸗ 
delszweige, wie z. B. 
Markthalle II in der 
Lindenſtraße, die den 
Großmarkt für friſche 


Mitte: Fleischverkauf 
auf der Straße vor 
der Zentralmarkthalle 
durch Großhändler an 


die Ladenschlächter. 
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Eine Straße neben der Berliner Zentralmarkthalle mit den des Morgens unablässig an- und abfahrenden 
Wagen, in denen die Kleinhändler Zentnerlasten von Fleisch, Gemüse und Obst in ihre Läden abtransportieren, 


Blumen, Pflanzen, Gewächſen enthält und zu dieſem Zweck rund 6000 Zentner zunächſt auf die Ladebühnen; Karren 
heizbar iſt, während auf den Galerien Porzellan, Holzwaren betätigen den Weitertransport in die oberen Stockwerke, indes 
und ſonſtige Gegenſtände für den Hausbedarf feilgehalten die Fahrſtühle das nach unten gehörige Gut abwärts befördern. 
werden. Daß auf Tageslicht und künſtliche Beleuchtung ſowie Alle nur denkbaren Bodenerzeugniſſe, der Segen des Meeres, 
Lüftung größte Rückſicht gelegt wurde, verſteht ſich von ſelbſt. der Reichtum der Flüſſe, Obſt in den prunkenden Farben einer 

Die Entladung der angerollten Güter auf der Stadtbahn Malerpalette kommen auf dieſe Weiſe, ſachkundig verpackt und 
geſchieht zwiſchen 1230 und 430 morgens. In dieſer Zeit löſchen genau verzeichnet, in Fäſſern, Kiſten, Säcken, Geſtellen ſo 
ununter brochen je zwei Laſtzüge von 30 Wagen zu 60 Achſen an Ort und Stelle, die Landleute fahren oft die ganze Nacht 


H 


Berlin und bie Nachbar⸗ 
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Die 


um beim Morgengrauen mit ihrer begehrten Fracht rechtzeitig 
am Platze zu ſein, denn der Vorteil liegt im raſchen Abſatz; 
Zeit iſt auch ihnen Geld! Wenn die Vergnügungspaläſte und 


Gaſtſtätten ihre Pforten ſchließen und der Berliner zum Tag 


der Arbeit erwacht, iſt alles längſt vorbei; keine Spur verrät, 
welch emſiges Treiben, welch nervenzerrüttendes „Geſchäft“ in 


einem Wortorkan dokt vor Sonnenaufgang herrſchte, die Ge⸗ 


ſpanne ſind wieder alle unterwegs nach Hauſe, von wo ſie 
am Nachmittag mitunter abermals die Reiſe antreten. 
Es ſteht im Belieben des Erzeugers, ſeine Ware 
an die Kleinhändler zu verkaufen, wobei er 
durchſchnittlich einen höheren Preis erzielt, 
oder dem Groſſiſten, bzw. ſie verſteigern zu 
laſſen. Uberall zwiſchen den ſtummen 
Häuſerzeilen riecht und duftet es jetzt 
nach Feldern und Gärten. Drinnen, 
umloht vom mattgelben Schimmer 
unzähliger Lampen, ein Getöſe, 

Haſten und Jagen wie bei Groß— 
kampftagen an der Börſe; drau⸗ 
ßen auf den Straßen ein wo⸗ 
gendes, drängendes Durch⸗ 
einander von Menſchen, Pfer⸗ 

den, Handkarren und 

Wagen. Schimpfende Kut⸗ 
ſcher, kreiſchende Markt⸗ 


frauen, warnende Laſt⸗ 
träger, leitende Markt⸗ 


polizei, feilſchende Käufer 
bringen „Leben in die 
Bude der Koloſſalhallen. 
Jedes Gefährt hat auf 
dem Fahrdamm ſeinen 
ſtändigen Platz, „ſein 
Loch“; beiderſeits am 
Bürgerſteig aneinander⸗ 
gereiht bleibt die Mitte 
für die Durchfahrt frei, 
und es iſt bewunderns⸗ 
wert, mit welcher Um⸗ 
ſicht, Flinkheit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit die Lenker 
ihre Vehikel durch das 
Wirrſal der Fuhrparke 
ohne Unfall zu bugſieren 
wiſſen. 

Vorwiegend ſind es 
die Umgebung von 


ER, 


provinzen, die hier die 
Gaben mühevollen Flei⸗ 
ßes ausſchütten; ſehr we⸗ 
nig wird die Haupt⸗ 
ftdt als Zwiſchen⸗ 
ſlation zum Weiterver⸗ 
ſand berührt. Dabei 
darf es keinen Aufent⸗ 
halt geben, denn es 
handelt ſich um leicht 


ſteus in empfindlichen Verluſt verwandeln kann. Das Aus: 
laden und Verteilen macht beim erſten Anblick auf den Ge⸗ 
legenheitszuſchauer den Eindruck, als ginge dieſes Drängen 
und Schieben Hals über Kopf. In Wirklichkeit liegt jedoch 
ein ſtreng geordneter Betrieb vor, alles geht wie am Schnür⸗ 
chen. Im Nu haben die Scharen der Kleinhändler aus den 
Vororten die mannigfachen für ein, zwei Tage berechneten 
Vorräte eingekauft, aufgeladen und abgefahren. Stundenlang 
ertönt dann in den anſtoßenden Querſtraßen der Lärm klap⸗ 
pernder Hufe, polternder Räder, knallender Peitſchen, und 
der Frühaufſteher begegnet endloſen Kolonnen heimwärts⸗ 
ziehender hochbepackter Fuhrwerke. 
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haltend, nehmen bei einer 


See an das Publikum gleich vor Fl Markthalle, 
verderbliche Ware, bei ber fid) der mögliche Gewinn ſchnell⸗ 
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Den Markthellen angeſchloſſene rieſige unterirdiſche, meh⸗ 
rere Stockwerke aufeinandergetürmte Kühl⸗ unb Gefrierhallen, 
— bekannt unter dem Namen Kühl⸗ und Gefrierhaus Zen⸗ 
trum — hundert und aber hundert Gelaſſe jeder Größe ent⸗ 
Temperatur von minus 10 
Grad Celſius alle überſchüſſigen Waren auf Lager, um ſie vor 
dem Verderben zu ſchützen. Es ſind Muſtereinrichtungen mit 
peinlichſter Sauberkeit, die ebenſo wie die Markthallen zu 

den Sehenswürdigkeiten der Reichshauptſtadt zählen, 
und auf die Berlin, ohne Uberhebung, ftot fein 
fann. 
Heute gehen die jährlichen Umſütze der 
Markthallen Groß-Berlins bei ſämklichen 
Lebensmittelarten in die Millionen Berts ` 
ner, der Geldwert beträgt an die 
Milliarden. Welch eine beiſpielloſe 
Entwicklung von der Einfuhrziffer 
1888 mit 12 und 1900 mit 86 


ſolcher Zahlen bekommt man 
erſt in der Tat das rechte 
Ausmaß von dem umerfütt- 
lichen „Magen“ der Welt⸗ 
ſtadt, die mit ihren beinahe 
fünf Millionen Köpfen an 
dritter Stelle unter den 
Großſiedelungen aller Län 
der ſteht. 

In dieſem Zuſammen⸗ 
hang iſt es lehrreich, zu 
erfahren, wie die in 
immer kürzeren Pauſen 
ſich ſtets wiederholenden 
Frachtſteigerungen auf 
Einfuhr und Abſatz wir- 
ken. Da iſt feſtzuſtellen, 

daß der Eingang erlicher 
Gruppen ſeit Monaten 
erheblich zu wünſchen 
übrig läßt, weil durch 
die unerträglichen Uite ` 
koſten, die auf der Ware 
gegen früher liegen, 
jeder Anreiz des Ver⸗ 
kaufes fehlt unter aus⸗ 
geſprochener Flauheit. 
Das Wirtſchaftsbarome⸗ 
ter der Preisgeſtaltung iſt 
ein untrüglicher Berater 
im täglichen Leben ſo⸗ 
wohl für den Kaufmann 
wie für die Hausfrau, 
und nachſtehende, aufs 
Geratewohl herausge⸗ 
griffene Statiſtik illu⸗ 
ſtriert die maßloſe Gett, 
rung beſſer, als es 
Worte vermögen. Auf 
einem Pfund Gemüſe 
aus dem Dresdner Bezirk liegen 3 Mark Fracht, ungariſche 
Apfel 5 Mark, Blumenkohl aus Holland je Kopf 12 Mark, 
für Blaubeeren aus Pommern 3 Mark, ſchleſiſche 2—3 Mark. 
Daß mande Kommiſſionshäuſer und Groſſiſten angeſichts 
derartiger Auslagen mit dem Abſchluß größerer Poſten zurück⸗ 
halten, erſcheint begreiflich, die Ungewißheit und Unſicherheit 
laſtet wie ein Alp auf dem Groß⸗ und Kleingewerbe wie auf 
dem Käufer. 

Leichter heutzutage vollzieht né bie Verſorgung der Grofe 
ftädte in anderen Ländern. Während aber Paris zum großen 
Teil noch vom eigenen Lande ernährt wird, müſſen für die Mit- 
lionenbevöllerung Londons gewaltige Nahrungsmittelmengen 
aus allen Gegenden der Welt herangeſchafft werden. 


Millionen Kilo! Beim Betrachten 
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Das dining des 


Fauſtkämpfers 


Von Hans Breitenſträter, Schwergewichtsmeiſter von Deutſchland. 


ie große Menge, die nicht tiefer in die Geheimniſſe des 
Sports eingedrungen iſt, hat im allgemeinen nur einen 
ſchwachen Begriff davon, was 
das Training für Anſprüche 
an einen Sportsmann von 
Beruf ſtellt. Gewöhnlich 
wird das Training des 
Jockeis für beſonders ſchwie⸗ 
rig und anſtrengend gebal- 
ten; es unterliegt in der Tat 
keinem Zweifel, daß es nicht 
einfach iſt und erhebliche 
Entſagensfähigkeit hinſicht⸗ 
lich der Genüſſe des Lebens 
vorausſetzt, fein Körperge⸗ 
wicht während der ganzen 
Saiſon unter einer beſtimm⸗ 
ten, meiſt ſehr niedrigen 
Grenze zu halten, Tag für 
Tag in aller Herrgottsfrühe 
bei der Morgenarbeit in den 
Sattel zu ſteigen. Die große 
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Der Negerboxer Battling Siki am Punching-Ball. 


Verantwortung, die er zu tragen hat, wenn er einen, vielleicht mil 
vielen Hunderttauſenden gewetteten Favoriten im Rennen ſteuert, 


zwingt ihn ſchon im Training 
zu äußerſter Anſpannung 
aller körperlichen und 
geiſtigen Kräfte. 

Aber das Training des 
Boxers verlangt noch mehr. 
Es erfordert nicht nur die 
gleiche Enthaltſamkeit von 
Nikotin, Alkohol und allen 
aufreibenden Genüſſen und 
Zerſtreuungen des Alltags, 
ſondern auch — und dies vor 
allem — tägliche anſtrengen— 
de Übungskämpfe mit einer 


Boxer mit Schutzmasken, 
die beim Unterricht oder 
beim Training die Wirkung 
der gegnerischen Schläge 


abschwächen sollen. 
Fhotothek. 


— 


Phot. A. Groß. 


Training am Sandsack. 
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Reihe von Trainingspartnern. Sft man, wie bie großen Weltmeiſter wichtigen Nahkampf fein foll, und Schattenboxen — d. h. Boxen 
Dempſey, Carpentier und andere, in der Lage, durch einen einzigen gegen einen imaginären Gegner. Hier aber wie überhaupt im 
Kampf Hunderttauſende oder gar Millionen zu verdienen — der Training heißt es, das richtige Maß innehalten, denn nur zu leicht 
Kampf gegen Carpentier brachte Dempſey im vergangenen Jahr gerät ber Boxer in den gefürchteten Zuftand, den man mit „Uber⸗ 
in deutſcher Währung etwa 50 Mil⸗ ) , treainiertſein“ bezeichnet. Außer 
lionen Mark ein — ſo braucht man meinem Trainer ſchulde ich in dieſer 
ſich nicht während des ganzen Jahres Beziehung meinem Manager, dem be⸗ 
in Form zu halten. Wir deutſchen kannten Sportsmann Th. C. Buß, 
Boxer ſind nicht ſo glücklich daran; Dank, der mir nicht nur in den Zeiten 
wir müſſen, wenn wir leben und meiner Entwicklung die Möglichkeit 
unſere nicht unerheblichen Trainings- eines regelrechten Trainings ſchuf, 
ſpeſen verdienen wollen, monatlich ſondern mir bis auf den heutigen 
mindeſtens einmal kämpfen und ſo Tag auch mit Rat und Tat zur 
das ganze Jahr hindurch in Bereit— Seite ſtand. Ohne feinen Managen 
ſchaft ſein. François Descamps wäre z. B. 
Mein eigenes Training, das ich Georges Carpentier heute vielleicht 
gewöhnlich unter der Obhut meines nicht Weltmeiſter im Leicht⸗Schwer⸗ 
Maſſeurs Kees van Maſtwyk in dem gewicht. ES 
Dorfe Briefen in der Mark, zurzeit Das Dote ift eine rauhe Kunſt, 
jedoch in Berlin abſolviere, beginnt und meine Trainingspartner haben 
frühmorgens mit gymnaſtiſchen es nicht leicht; ſie tragen ſozuſagen 
Übungen oder mit einem Fußmarſch, dauernd ihre Haut zu Morkte, trotz 
an den ſich hier und da ein kurzer der ſchweren, bid gepolſterten Hand: 
Schnellauf oder ein Dauerlauf an— ſchuhe (14 Unzen), die ich im 
ſchließt. Der Nachmittag ift Training benutze. Vielleicht 
dem ernſteren Teil des bewährt fid) die neuer, 
Trainings gewidmet, dings von einem Bog- 
der Arbeit am Ball, lehrer konſtruierte 
am Sandſack, eini⸗ Geſichtsmaske; eine 
gen harten Trai⸗ ähnliche Vorrich- 
ningsrunden tung wird auch 
mit mehreren in Amerika viel- 
Pertnern ver⸗ fach benutzt. 
ſchiedenen Ge⸗ Das Boxen er, 
wichts und fordert iibri: 
ſchließlich wie⸗ gens auch geiſtige 
derum gymnaſti⸗ Arbeit, und in 
[hen Übungen, einem Kampf. zwi⸗ 
die den ganzen ſchen einem Drauf. 
Körper durcharbeiten gänger, der nur ſeiner 
folen. Sehr wichlig Kraft vertraut, und 
iſt das Seilſpringen, einem Boper, der⸗Tech⸗ 
das den Körper be- nik und Taktik ins 
weglich macht und vor Gefecht führt, bleibt ge- 
allem die Lunge ent⸗ wöhnlich dieſer Sieger. 
wickelt. Der Boxer Die Schwächen des 
muß nicht nur boxen Gegners zu erkennen, 
können, das heißt die ſie im geeigneten Augen⸗ 
techniſchen Fertigkeiten blick blitzſchnell cuszu⸗ 
beſitzen, die den geübten nutzen, kennzeichnet den 
Fauſtkämpfer auszeich⸗ überlegenen Geiſt. 
nen, er muß auch die Jeder, der einmal einem 
Ausdauer haben, einen Kampf zwiſchen zwei. 
harten Kampf von 10, geübten Bopern beige- 
15 oder gar 20 Drei- wohnt hat, wird er⸗ 
Minuten⸗Runden kannt haben, daß zur 
durchzuhalten. Dazu vollen Beherrſchung 
verhilft ihm neben dem der edlen Kunſt der 
Laufen das Seilſprin⸗ Selbſtverteidigung noch 
gen, das daher auch im etwas mehr gehört als 
Trainingsprogramm das umfangreiche Rüſt. 
eines jeden Boxers eine zeug des Trainings, 
wichtige Rolle ſpielt. nämlich auch eine ge⸗ 
Das Arbeiten am i 
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Fhot A. Groß, wiſſe Dofis gefunden 
Ball ſoll bie Schnellig⸗ Oben: Breitensträter bei einer gymnastischen Übung. — Mitte: Unter- Menſchenverſtandes. 
feit und Treffſicherheit richtsstunde in einer Berliner Boxschule. — Unten: Mittelgewichtsmeister So iſt das Training 
des Schlages, das Prenzel (links) beim Training in einer Boxschule des Berliner Westens, nicht nur ein unerläß⸗ 
Training am Sandſack liches Mittel für den 


die Wucht und Härte des Schlages entwickeln. Amerikaniſche Boner, fid) körperlich auf der Höhe zu erhalten, ſondern zugleich 
Boxer bedienen fid) noch vieler anderer Übungen, wie Baum: eine Schule, in der er auch feine geiſtigen Fähigkeiten immer 
fällen und Holzſägen, Werfen und Fangen des ſogenannten weiter entwickeln muß, denn nur vollendete Kunſtfertigkeit führt 
Medizinballes, leichtes Ringen, das eine Vorübung für den [o zum höchſten Ziel des Bogers: zur Meiſterſch aft 
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Studentische Verbindungen begeben sich zur Feier nach dem 
Aulagebáude. /m Oval: Geheimrat Dr. Walter Nernst, der 
Rektor der Universität, der die Festrede hielt. Der Vortrag, 
in dem auch in ehrenvoller Weise den Manen Rathenaus 
gehuldigt wurde, gipfelte in dem schönen Wort Tycho de 
Brahes „Nicht rohe Gewalt, nicht die Macht des Reichtums, 
nur des Geistes Zepter währen ewig." 


Der Friedrich-Wilhelms- Tag der Berliner Universität. $ 
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ENGLANDS SORGE: INDIENS FREI 
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Protestumzug in Delhi: Ein Wagen, der die englische Zeitungszensur verspottet. 


Die Inder, deren Verlangen nach Selbständigkeit ihres Landes seit dem Weltkriege stärker denn je geworden ist, benutzen trotz aller Verordnungen jede 
Gelegenheit zu Demonstrationen gegen die britische Herrschaft. Kürzlich wurde in Delhi bei der Freilassung von 80 Gefangenen ein großer Umzug ver 
anstaltet, bei dem die Freigelassenen im Triumph durch die Straßen geführt und auf öffentlichen Plätzen Kundgebungen gegen England veranstaltet wurden. 
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Verbrennuns eines Bündels alter Kleider als Symbol für den Beginn einer neuen Zeit, 
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DAMENSPORT 


bei den brandenbur- 
gischen Leichtathletik- 
Meisterschaften 


* : 


Rechts Frl. Furchheim gewinnt 


die Meisterschaft über 100 m. 
Phot. Ruge 
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Im Kreis: Frl. Voigt, Meisterin 
im Hochsprung. Phot. Wolter 
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Unten: Frl. Pfordte, 
Siegerin im Diskus- 
werfen. Phot. Riebicke 


ee 


Frl, Mäder, Meisterin im 
Kugelstoßen. 


* 
f. 
Unten: Frl. Köhler, Speer- 
meisterin. Phot. Riebicke 
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Blick auf die Siedlung „Loheland“, die von Frauen errichtet worden ist. 


L o D 
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Kugellauſen. 


Hoch oben auf der einsamen Rhön haben Frauen 
unter Einsatz ihrer eigenen Kräfte mit Hilfe einiger 
dörflicher Handwerker das Haus „Lobeland“ gebaut. 
Durch Angliederung von Landwirtschaft und not- 
wendigem Handwerk wurde hier eine Siedlung ge- 
schaffen, die sich ganz aus sich selbst heraus erhält. 
„Lohelands” erstes Ziel ist die Körperbildung. Eine 
fein durchdachte und wohl erprobte Lehrweise wirkt 


Die Sehnsucht nach demLande: Eine eigenartige Frauenschule 


SE N 
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Tanzreigen. 


auf bewußte Zusammenarbeit vonKörper und Willen, 
wodurch manch schlummernde Begabung geweckt 
wird und die verschiedensten ‚geistigen Fähigkeiten 
entwickelt werden, Frei entfalten sich Schaffenslust 
und Schalfenstrieb, und Handwerk und Landwirt- 
schaft wie Hauswirtschaft geben den Schülerinnen 
ein weites, die Gesundheit förderndes Wirkungsfeld. 

Phot. Atlantic. 
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Phot. Tesch. 
Prof. Dr. Wilhelm Rein, 


der hervorragende Jenaer 
Pädagoge, feierte seinen 
75. Geburtstag. 


Wirkl, Geh, Rat 
Dr. Mehnert, 
Vizeprüsident des Deutschen 


Landwirtschaftsrats, starb im 
71. Lebensjahr, 


= d 


Mitte oben 


Karl Mommsen. 
der frühere Berliner Stadt- 
verordnete, starb im Alter 

von 61 Jahren. 


Mitte unten: 


Minna Cauer, 
Führerin der deutschen 


Frauenbewegung, verschied 
81 Jahre alt. (Phot. Atlantic.) 
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Unten: 

Professor 
Cipri Adolf Bermann, 
der bekannte Münchner Bild- 
hauer, feiert seinen 60, Ge- 

burtstag. 


Unten: 


Friedrich Holthaus, 


Ehrenmitglied der Genossen- 
schaft Deutscher Bühnen- 
angehöriger,wurde70Jahrealt. 


iE d M 


Geh. Med Rat Dr. Artur Hefíter, 


der bekannte Pharmakologe, wurde zum 
Rektor der Berliner Universität gewählt, 
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Phot. Stubner. 
Vera Schwarz von der Berliner Staatsoper am Steuer ihres Kraftwagens Charlotte Börner (Theater am Nollendorf- 
auf einer Tour in Karlsbad. platz’ in den Ferien in Baden-Baden. 
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Phot. Smees! 
Trude Hesterberg vom Metropol-Theater Berlin Rudolf Laubenthal (Deutsches Opernhaus Charlottenburg) und Frau 


im Nordseebad Westerland. Lulu Laubenthal-Kaesser beim Heuen in Urfeld am Walchensee. 


r IN DER S O M M E R FR IS C H E 


Phot. > a 5 3 ` r Ferd. Pfirtiner. 


RUE 


Die Tätigkeit des neugegründeten Instituts fürEiszeitlorschung ` 


in Wien: Ausgrabung einer eiszeitlichen Jágersiedlung b. Lang- 


Mannersdorf in N.-G sterreich. Teil des großen Lagerplatzes. ~ 


BILDER AUS ALLER VADI 


Links: Eine Ehe nach 60jähriger Wartezeit: Ein merk- 
würdiges Liebespaar, James Beach und Myra Green, die 
sich kennenlernten, als er 20 und sie 15 Jahre alt 
war, schloß jetzt, 80 und 75 Jahre alt, den Ehebund. 


Unten: Gefährliches Zollgut: Ein Tiger bei der Ver- 


zollung auf einer französischen Grenzstation. Fhot. Meurisse, 
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ROMAN VON RUDOLF HERZOG 


8. Fortsetzung. — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H, Berlin 1922. 


Dülkingen betrachtete ſchon lange das Schränkchen. 

„Ich kenn es gut“, ſagte er. „Ich kenn jedes einzelne 
Stück. Dies ſtand auf dem Vorraum.“ 

„Dies und das andere, was ich noch holen kommen ſoll, 
Herr Baron.“ NW I 

Dülkingen hob den Kopf. Er ſah bem Geſchäftsfreund 
voll ins Geſicht. 

„Was haben Sie dafür bezahlt, Philipp?“ 

Der Handelsmann wich aus. 7 

„Machen Sie ein Angehot, Herr Baron, und wir 
werden einig.“ | | 

„Philipp,“ ſagte Dülkingen, ohne den Blick von ihm 
zu laſſen, „das Geſchäft, das wir jetzt miteinander machen 
wollen, iſt das, was Sie ſoeben ein wirklich vornehmes 
Geſchäft nannten. Ich könnte ja die Sachen aus der 
eigenen Hand der Frau von Truck kaufen. Aber das 


würde ſie bedrücken, und ein Ehrenmann wie Sie, Philipp, 


verſteht mich. Die Frau von Truck iſt in augenblicklicher 
Notlage, und damit [age ich einem Mann wie Ihnen 
nichts Neues. Aber ſie will's nicht unter die Leute ge⸗ 
bracht haben, und darum ſehe ich davon ab, als Selbſtkäu⸗ 
fer aufzutreten. Zu Ihnen aber hab ich Vertrauen. Und 
deshalb bin ich hier und nicht bei einem anderen.“ 

Der Handelsmann machte ein bedenkliches Geſicht. Er 
arbeitete nicht zum erſtenmal mit Freiherrn von Dülkin⸗ 
gen und war auf der Hut. Er taſtete vorſichtig. 

Ich verſteh den Herrn Baron und verſteh ihn doch 
wieder nicht.“ | | 
j „Sie verftehen nicht, warum ich die Sachen gerad zu 
Ihren Einkaufspreiſen haben muß —“ 

„Das iſt ausgeſchloſſen, Herr Baron, ganz ausge⸗ 
ſchloſſen. Ich hab meine Unkoſten.“ N 

„Laſſen Sie mich ausreden, Philipp. Ich muß ſie zu 

Einkaufspreiſen haben, weil die Frau von Truck eines 
Tages wieder in beſſere Verhältniſſe kommen könnte und 
rückkaufen möchte. Dann aber ſollen die Preiſe für ſie 
erſchwinglich ſein und keine Wucherpreiſe. Ich könnt ja 
die höheren Preiſe zahlen und ihr billigere benennen. 
Aber die Frau von Truck läßt ſich nicht beſchenken, und 
belügen läßt ſie ſich mal gar nicht.“ 

„Ich weiß nicht,“ wich der Händler aus, „weshalb der 
Herr Baron wegen der zwei Schränkchen ſo viel Worte 
machen?“ | 

‚Nun geben Sie einmal gut adf. Nicht als ber 
Händler Philipp, [onbern als mein alter Geſchäftsfreund. 
Weil ich nicht nur dieſe beiden Schränkchen, ſondern die 
alten Familienmöbel, an denen ihr Herz hängt, die 
geſamte Möbeleinrichtung in Bauſch und Bogen haben 


will. Haben will und haben muß, bevor ſie ſich in alle 


vier Winde verflüchtigt. Denn das ſteht zu befürchten, 
Philipp. Die | chwerſte Notzeit liegt noch vor uns.“ 

Der Handelsmann kniff die Augen ein. Jetzt hatte er 
verſtanden. „Ah, der Herr Baron wollen vorſorgen und 


brauchen eine Zwiſchenperſon?“ 


— 


„„Nicht zu Ihrem Schaden, Philipp. Sie gehen hin 
und machen ein Angebot. Das wird ſie zurückweiſen. 
Sie zahlen ein Angeld und laſſen ſich die Vorhand geben 
für ſpätere Verkäufe. Darauf wird ſie eingehen, wenn 
Sie Ihre Sache würdig machen und ihr wohlwollend die 
Feſtſetzung der Preiſe überlaſſen. Iſt das geſchehen, ſo 
erſcheinen Sie in kurzen Zwiſchenräumen und erwerben 
Stück für Stück. Alles wird bei Nacht zu mir hinaus⸗ 
gefahren und in der ausgemuſterten Scheuer verſtaut. 
Fertig.“ | 

„Und bie Ochſen, Herr Baron?“ 

„Philipp,“ ſagte Dülkingen, „wenn Sie mich nicht 
daran erinnert hätten. Die Ochſen hätt ich glattweg 
vergeſſen. Ich bin eben kein Geſchäftsmann — da haben 
Sie's wieder. Ja, die Ochſen.“ | 

Cr kraute fid) den Kopf, blinzelte, rechnete angeſtrengt 
und freute ſich der Verblüffung. : 


„Philipp, Philipp, glauben Sie wirklich, ich hätt's ver⸗ 


geſſen? Nun grinſen Sie mich an. Scherz beiſeite, 
Philipp. Die Ochſen verkauf ich nur Ihnen und keinem 
anderen.“ 

„Und die Entſchädigung, Herr Baron?“ 

„Fünf vom Hundert unter Marktpreis. Von der 
höheren Fleiſchgüte ganz zu ſchweigen.“ 


„Zehn vom Hundert, Herr Baron. Oder ich leg zu.“. 


„Philipp, Sie bringen mich an den Bettelftab. Sie 
gewinnen ein Vermögen. Aber ſei's diesmal drum. 
Vertrauen gegen Vertrauen. Ich laſſe Ihnen alſo die 
Ochſen, die jetzt ſchlachtreif ſind, mit zehn vom Hundert 
unter dem Marktpreis. Ein Mann ein Wort. Vor 


dieſem ehrlichen Zeugen — es ijt der Ober[tleutnant . 


Volker, der von Neuland — Hand darauf. So. Das 
iſt unter alten Ehrenmännern beſſer als verbrieft und 
beſiegelt. Reinen Mund, Philipp. Kein Sterbens⸗ 
wörtchen. Und nun ſorgen Sie, daß die Frau von Truck 
immer Geld im Hauſe hat. Guten Abend.“ 

„Guten Abend, Herr Baron. Empfehle mich. Empfehle 
mich auch dem Herrn Oberſtleutnant. Ich komm mal her⸗ 
aus nach Neuland, wenn Der Herr Oberſtleutnant ge- 
ſtatten?“ 

„Ich werde Sie begleiten, Philipp“, ſagte Dülkingen. 
Und dann lachten ſie ſich in die Augen. 

Volker und Dülkingen gingen langfam dem Markt⸗ 
platz zu. | | 

„Sie ſpielen ein gewagtes Spiel, Dülfingen. In ber 
Not iſt ber Menſch feinfühliger als im Glück und gibt 


leicht und gern den überreizten Nerven nach.“ l 


„Frau von Truck hat feine überreizten Nerven.“ 

„Das gebe ich ohne weiteres zu. Sie beſitzt die Heiter⸗ 
keit einer großen Seele, die ſich nicht an den Größen⸗ 
meſſer der täglichen Dinge kettet, ſich aber ebenſowenig 
an die Kette von Verpflichtungen legen läßt. Um ſie 
ſelbſt zu bleiben, muß ſie Herrin ihres Willens und damit 
ihres Tuns und Laſſens bleiben.“ 
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Dülkingen blieb unerſchütterlich. 

H „Gerade deswegen, Volker. Gerade deswegen. Sie 
ſoll ſie ſelbſt bleiben, ſie ſelbſt in ihrer ganzen Um⸗ 

welt.“ 

„Sie wollen ihre Uberſiedlung auf den Dülkingerhof 
erzwingen, und darin wird ſie immer einen Eingriff in 
ihren Lebenswillen ſehen.“ 

„Um einen Lebenswillen zu haben, dazu muß man das 
Leben haben.“ 

„Dülkingen! Sie glauben 200 nicht im Ernſt, daß 
man ſich an einer wehrloſen Frau vergreifen könnte?“ 

„Darilber entſcheidet nicht mein Glaube, ſondern der 
Nauſch einer Stunde. Darum müſſen wir, bie wir zu- 
ſammengehören, näher zuſammenrücken. Beharren kann 
zur Schwäche werden und zur Angſt vor dem neuen 
Entſchluß. Wir luſtwandeln hier in einem aufrühre⸗ 
riſchen Neſt. Sehen Sie nur gefälligſt, was ſich da auf 
dem Marktplatz wieder zuſammenrottet.“ 


Volker ſpähte angeſtrengt hinüber. Ein halbes Dutzend 


Burſchen folgten unter grölenden Schimpfreden einem 
einzelnen Mann, umringten ihn mit drohend geſchwun⸗ 
genen Stöcken, brüllten ihm ins Geſicht, griffen nach ihm 
mit weitausgeſtreckten Armen, mit gekrallten Fingern. 
Plötzlich fiel ein Schuß. Der Haufe ſtob ſchreiend aus⸗ 
einander. Und nun öffneten ſich die Häuſer des ganzen 
Marktvierecks, und an die hundert Anwohner traten 
vor die Türen, befragten heftig den Nachbar, ſchoben 
ſich vorſichtig näher, bis ſie in kurzem Abſtand vor den 
Kämpfenden eine geſchloſſene Mauer von Neugierigen 
bildeten. 

Die ſechs Burſchen, als fie ſahen, daß die Bürger nur 
als gaffende Zuſchauer gekommen waren, ſtürzten ſich 
aufs neue vor, ſchrien, tobten, machten ſich zum An⸗ 
ſprung fertig. Der Verfolgte, ein Junger, in grau⸗ 
grünem Soldatenmantel und Soldatenmütze, ſchickte ein 
irres Lächeln über die verſammelten Bürger, wie wenn 
er Hilfe erwartete. 
totenblaß, biß die Zähne aufeinander und ſtreckte die 
Fäuſte vor. 

„Drei Schrit“ vom Leib (ag ich. Oder ich nehm 
einen mithinüber.“ 

„Das Maul will er noch aufmachen? Das Maul? 
Geſchoſſen hat der Bluthund. Auf friedfertige Arbeiter 
geſchoſſen. Weil er ein Käſemeſſer ſpazierenführt, glaubt 
der Schuft, er könnt die Naſe hoch tragen hier in der 
Se Hin foll er werden! Kalt [oll er werden. Auf 
ihn!“ 

„Es iſt ein Reichswehrſoldat“, ſtieß Volker hervor und 
war in drei Sätzen inmitten der Menſchenmauer. 

Im ſelben Augenblick ſprang ein Burſche hinterrücks 
den jungen Soldaten an, ſtieß ihm das Knie ins Kreuz, 
riß den Wankenden an den Schultern nach hinten. Mit 
den Händen griff er krampfhaft in die leere Luft, als 
wollte er ſich halten. Schon ſchnappten die Fäuſte nach 
den verzweifelt um ſich ſchlagenden Armen. Am Boden 
wälzte ſich ein Knäuel raſender Menſchen, die nach 
Blut ſchrien. 


Volker hatte ſich mit Ellbogenſtößen durch die Mauer 


der atemlos gaffenden Bürger hindurchgearbeitet. Seine 


Stimme ging über ſie hin wie eine Peitſche. 

„Seid ihr Männer hier in der Stadt oder alte Weiber? 
Haut den Jungen heraus! Haut das Verbrechergeſindel 
zuſammen!“ 

Keiner folgte ihm. Jeder blickte blöde lächelnd auf 
den Nachbar. Aber Volkers Jägerſtock ſauſte ſchon in 
das Knäul am Boden. 
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Platz leerte ſich. 


Keiner regte ſich. Da wurde er 
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„Losgelaſſen, bu Lumpenpack! Losgelaſſen, oder eure 
Seele pfeift euch zum Hintern heraus! Ah — wird's?“ 

Wie ernüchtert ließen die Burſchen ab. Nicht die 
Hiebe, die helle Befehlsſtimme war ihnen in die Kochen 
gefahren. Sie ſprangen auf. Sie glaubten, die Bür⸗ 
gerverſammlung nähme Partei. Und, hui, waren ſie im 
Rücken der Menge verſchwunden, bevor fih der Reids- 
wehrſoldat wieder auf die Beine hatte ſtellen können. 

„Guten Abend, Herr Rechtsanwalt Wetterlein“, ſagte 
der alte Dülkingen gemütlich und ſchritt die Hauptlinie 
der Bürger ab. „Guten Abend, Herr Fabrikant Hacken⸗ 
berg. Hübſch war's fürs billige Gelb, nicht wahr? Wie 
im Wanderzirkus, nicht wahr, Herr Apotheker? Viel⸗ 
Ah, ſieh da, der 
Herr Medikus. Und der Herr Schloſſermeiſter. Und 
der Herr Seifenſieder. Aber das iſt ja der ganze Bürger⸗ 
verein? Meine Herren, jetzt heißt es aber, ſich drücken. 
Denn jetzt wird geſammelt.“ 

Der Rechtsanwalt machte . hochmütigen Augen. 

„Eine Tellerſammlung? Für welche Partei?“ 

„Ne, ne, lieber Herr Wetterlein, es wird kein Geld 
geſammelt — es werden die Zeugen geſammelt.“ 

Der Rechtsanwalt kniff die Lippen. Er gewahrte, wie 
ſein Hausherr, der Fabrikant Hackenberg, geräuſchlos 
die Haustür hinter ſich ins Schloß zog, wie der Apotheker 
mit dem Schloſſermeiſter in eifrigem Geſpräch rückwärts 
ſchritt und der Medikus den verdutzten Seifenſieder beim 
Arm ergriff, um nach der kranken Frau zu ſehen. Der 
Und der Herr Rechtsanwalt Wetterlein 
Dur auch nicht mehr zugegen. 

„Was tun Sie hier?“ fragte Volker den jungen 
Reichswehrſoldaten, der mühſam, aber mit Willenskraft 
Haltung nahm. 

„Ich bin auf Urlaub. Bei meinen Eltern.“ 

„Weshalb haben Sie geſchoſſen?“ 

„Die Kerls zogen hinter mir her und höhnten mich. 
Lauter Gemeinheiten. Ich hörte gar nicht hin. Dann 
griff mir einer ans Koppel. Ich laß mir nicht ans Koppel 
greifen; verdammt, das laß ich nicht. Und wie ich ihn 
zurückſchmeiß, ſchlägt mir einer durchs Geſicht. Da gab 
ich den Schuß ab. Aber einen blinden Schuß und in die 
Luft.“ 

Die Augen brannten ihm über die erlittene Schmach. 
Über die Schmach, die einem Angehörigen der zuſammen⸗ 
geſchmolzenen deutſchen Heeresmacht von entarteten 
Volksgenoſſen zugefügt werden konnte. Über die 
Schmach, daß ihn das Bürgertum der Stadt hilflos im 
Stiche gelaſſen hatte. 

„Mein lieber, junger Kamerad,“ ſagte Volker, nahm 
die Hand des Jungen und hielt ſie mit feſtem Druck, 
„wenn Sie mal wieder als ehrlicher Soldat überfallen 
werden, ſo ſchießen Sie keinen blinden Schuß ab und 
auch nicht in die Luft. Die ritterliche Schonung könnte 
Jynen ſchlecht bekommen und das Leben koſten.“ 

„Ich hatt ſchon abgeſchloſſen“, murmelte der Soldat. 

„Geben Sie dem erſten Wegelagerer die volle Ladung. 
Und wenn das Rudel nicht feige von dannen ſtiebt, ſo 
machen Sie doch die weite Reiſe nicht allein.“ 

„Zu Befehl”, murmelte der Mann, und feine Augen 
ſtarrten in die Ferne, als würden ſie id) jetzt erſt der 
entronnenen Gefahr bewußt. 

„Sie haben ſich gehalten wie ein Held. Ich beglück⸗ 
wünſche das Vaterland zu ſolchen tapferen Jungen. 
Kommen Sie mit. Wir begleiten Sie.“ 

Über das junge Geſicht zog eine Röte des Stolzes. 
Die Starre wich. Die Augen . wieder. 


ſuchsſtunde. 


fragte Dülkin⸗ 
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Aber ich find ſchon allein heim. Mich [oll keiner zum 
zweitenmal anrühren.“ 


H 


Er grüßte ſoldatiſch, machte kehrt und ſchritt in eine 
Gaſſe hinein. We . 

In ber Rakhaustür tauchte ein Schutzmann auf. Dül⸗ 

kingen wies auf ihn hin, mit ausgeſtrecktem Arm, und 


lachte, daß ſeine Stimme den leeren Marktplatz erfüllte. 

„Rette jid), wer kann! Jetzt wirdeder Platz geſäubert. 
Ohne Gnade und Barmherzigkeit.“ 

An der Wohnungstür empfing ſie Frau von Truck. 
Sie trug, trotz der Kälte, ihr fadendünnes, buntblumiges 
Seidenkleid, in dem ſie wie ein zartgezeichnetes Bild⸗ 
chen aus vergangenem Jahrhundert wirkte. Und als 


ſich Volker über ihre Hand beugte, ſchoß es ihm durch 


den Kopf: Es 
iſt ihr einziges, 
und ſie trägt 
es zu jeder Be⸗ 


„Kommen Sie 
ſchnell herein“, 
ſagte Frau von 
Truck mit hei⸗ 
teren Augen. 
„Das Waſſer 
ſummt ſchon im 
Keſſel. Der Tee⸗ 
Did ift gedeckt. 
Sie werden nach 
der furchtbaren 
Schlacht der Er⸗ 
holung bedürf⸗ 
tig ſein.“ 

„Haben Sie 
tapfer durch die 
Fenſterläden ge⸗ 
blinzelt, meine 
gnädige Frau?“ 


zu reiben. i , 

„Ja, mein gnädigſter Herr. Und ich habe mit Ent- 
zücken feſtgeſtellt, daß Sie Ihre wertvolle Perſon aus 
dem gemeinen Handgemenge herauszuhalten wußten.“ 

„Pah,“ erwiderte Dülkingen und rieb ſeine Hände 
ſtärker, „wir leben in Arbeitsteilung, der Volker und 
ich. Immer hübſch umſchichtig. Das erhält die Kräfte, 
die ich mir doch auch für Sie erhalten muß.“ 

„Lieber Dülkingen,“ fagte Frau von Truck, „vielleicht 
unterlaſſen Sie doch das anzügliche Händepeiben. Wärmer 


wird's davon doch nicht im Stübchen. Und daß Sie's 
nur wiſſen: es gibt Brombeerblättertee, und wenn ich es 


befehle, werden Sie ihn nicht von echtem chineſiſchem 
unterſcheiden.“ , | l , 
In den ſpottluſtigen Augen bes Freiherrn ging ein 


Wandel vor. Sie wurden warm und weit und um⸗ 
flingen bie Geſtalt der heiteren Frau mit einem großen, 


gütigen Licht. „Sie ſind eine allwiſſende. Für Brom. 
beerblättertee laffe ich mein Leben“ . 
Sie hielt feinem Blick ſtand. Nur eine leichte Röte 


war ihr in die Wangen geſtiegen, als ſie ſich dem Tee⸗ 


— 
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tiſch zuwandte und die alten, feinwandigen Porzellan⸗ | 


taffen füllte. | | 
„Fräulein Weſterland fendet Ihnen viele Grüße“, 
ſagte Volker in das Schweigen hinein und wußte doch, 
daß ihm keine Grüße aufgetragen waren. 

Frau von Truck reichte ihm die Taſſe. Ihr Geſicht 
wurde ganz hell vor Freude. ) N 

„Ich danke Ihnen herzlich. Sie iſt von den Tapferen 
in der Stille. Sie hätten nur ſehen ſollen, wie ſie 


Schulter an Schulter mit ihrer Mutter das nieder- 


gebrochene Gärtchen wieder hocharbeitete.“ 


„Herr von Dülkingen hatte die Güte, mir zu er⸗ 


zählen.“ | 
„Ich dachte es mir“, unb fie nickte Dülfingen zu. „Aber 
das Tiefſte und Feinſte läßt ſich nicht erzählen. Man 
, muß es erleben. 
Meine Schweſter 


Gottestroſt der 
Einſamkeit. Sie 
kühlt die Stirn 
und wärmt das 
Herz.“ 


und ſchön ſie 
das jagt, dachte 
Volker 
„Ich werde 
Hanna erzählen, 
wie ritterlich Sie 
den armen Jun⸗ 
gen aus ſeiner 
verzweifelten 
Wë en Ka 1 Lage herausge⸗ 
ERS, . Wee, A holt haben. Sie 
3 TEE STNE TETES UN AN: 
"Sr "AN p c 
N M US Worte, auf ihren 
neuen Freund 
ſtolz ſein. Und 
ſie darf es.“ 


kingen und ver⸗ 4 25 , — o y E „Gnädige 
ſuchte, ſich an „ er DI NN Frau — es war 
dem nur ange: — nn ne a E wirklich nicht der 
wärmten Kamin | | Rede wert.“ 
die hände warm ,Parkszene", Radierung von Hermann Teuber. Dülkingen 


kam ſeiner Ver⸗ 
legenheit zu Hilfe und lenkte das Geſpräch ſofort ab. 

„Nun fagen Sie einmal ehrlich, meine liebe und ver- 
ehrte Freundin, womit heizen Sie denn eigentlich? Nur 
mit Brombeerblättertee? Ich friere trotz Ihrer Nähe wie 
eine arme Schneiderſeele.“ kt 

Sie wurde blutrot und wußte nicht gleich einen Scherz 
zu finden. . | 

„Oh — oh, ich helfe mir ſchon, wenn ber Torf mal 
knapp wird.“ 

„Der Torf? Ich fürchtete ſchon, Sie verfeuerten 
Stühle und Schränke bei der Kohlenknappheit, die im 
Städtchen herrſcht.“ = n 

Es trat eine Stille ein. Und mit einem Male war 
es Volker, als ſähe er durch das fadendünne, bunt⸗ 
blumige Seidenkleid einen bis zur Zartheit ab⸗ 
gemagerten, frierenden Frauenkörper. | 

Und als ob fie feinen Blick gewahrte, ſtraffte fie ihre 
feine feſte Büſte und zwang den blaſſen Frauenmund 


zu einem Lächeln. Ich habe Blut in den Adern, Herr 


von Dülkingen. Davon wärme ich mich“. i 


nannte fie den 


Wie ſchlicht 


wird, ohne viel 
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„Ich weiß“, ſagte Dülkingen. „Es liegt in ber Fa⸗ 
milie. Auch das meine ſtammt nicht von Fröſchen. Aber 
ein Gottestroſt der Einſamkeit können doch nur Frauen 
werden.“ 

Frau von Truck griff wie in einem Erſchrecken mach 
Volkers Arm. Sie hatte ſich wieder. 

„Nehmen Sie ihn mit, Herr Volker. 
draußen hat ſein Blut erregt. 
Kranz von Rofen abverlangen.“ 

Und wieder ſah Volker durch all ihre Heiterkeit hindurch 
den frierenden Frauenkörper und ſah in dem einen tauſend 
Frauenkörper zittern, viele tauſend einſam gelaſſener 
deutſcher Frauen, die Krieg und Nachkriegszeit um die 
Lebensmöglichkeiten gebracht hatten und die nur noch 
lebten, um mit verſchloſſenen Lippen dahinzuſterben. 
Klein kam er ſich vor und hatte in hundert Schlachten 
geſtanden. Klein vor dieſem Erfolg der hundert 
Schlachten. | 

Und plötzlich zwang es ihn, zu ſprechen. 

„Meine gnädige Frau — ich ſtehe noch zu jung in 
Ihrer Freundſchaft. Ich würde nach, dem Geſetz ver⸗ 
gangener Zeiten noch keine Stimme darin haben. Dieſe 
Zeiten find aber vergangen. Durch die Schuld der 
Männer. Nicht durch die der Frauen. Ich bewun⸗ 
dere die deutſchen Frauen in ihrer Entſagungskunſt, 
und darin bewundere ich Sie. Wie mein Freund Dül⸗ 
kingen Sie bewundert. Mit tiefer Freude und tiefer 
Beſchämung. Bitte, zucken Sie nicht mit den Augen. 
Mein Freund Dülkingen hat in dieſer grauſamen Mit⸗ 
leidloſigkeit der Gemüter das Wort geprägt: Wir müſſen 
zuſammenrücken. Ich unterſchreibe es, gnädige Frau. 
Menſchen unſerer Art müſſen zuſammenrücken, oder 
ſie waren nie von einer Art. Dann aber haben wir 
endgültig verloren. Sie weinen, gnädige Frau, und 
ich freue mich von ganzem Herzen, daß Sie weinen. Und 
nun ſehen Sie Dülkingen an.“ 

Frau von Truck ſaß ganz in ſich zuſammengekauert. 
Auf einmal waren ihre Wimpern naß. So naß, daß 
ſie die Schwäche ſpürte, nicht mehr dagegen anzukönnen. 
Ganz müde fühlte ſie ſich mit einem Mal. Und dann 
ſah ſie Dülkingen, der eine Grimaſſe ſchnitt, als wollte 
er Volker mit den Augen verſchlingen. 

Sie ſchüttelte die Müdigkeit von ſich ab und ſtrich 
ſich mit den Fingerſpitzen haſtig über die Augen. 

„Liebe, liebe Freunde, Sie haben Ihren weltſchmerz⸗ 
lichen Tag. Aber ſo weit iſt es bei mir noch nicht. Ich 
bin ſogar ſeit Jahr und Tag nicht ſo glücklich und heiter 
geweſen, wie in dieſer Stunde. Zwei Ritter ſtatt einem. 
Wer kann ſich deſſen in dieſer Zeit mit mir rühmen!“ 

„Und Sie werden von Ihren Rittern Gebrauch 
machen?“ fragte Volker ſchnell. 

„Ich tu es beſtändig und werde es weiter tun.“ 

Volker und Dülkingen ſtiegen die breitgeſchwungene 
Treppe hinab. 

„Eins iſt gewiß,“ ſagte Dülkingen nach einer Weile, 
„Sie würde ich mir niemals als Freiwerber nehmen. 
Ich will die kleine Frau zum Lachen bringen, und Sie 
bringen ſie zum Heulen.“ 

Volker antwortete nicht. 
der Ferne. — — — 


Die 


Der Kampf da 
Er wird mir noch einen 


Seine Gedanken waren in 


; VI. 

Über bas deutſche Land flogen die Schwarzen Vögel. 
Wem ſie das Auge mit den Flügeln ftreiften, ber fab 
ſchwarz in die deutſche Zukunft und ließ müde die Arme 
ſinken. Wem ſie aber das Herz mit den Flügeln ſchlugen, 
dem ſchwand das Mitleid für die allgemeine Not, und er 


Wo che 


Nummer 32. 
war auf nichts bedacht als auf ſein eigenes Ich. Über 
das deutſche Land flogen die ſchwarzen Vögel, und wo ſie 
erſchienen, teilten ſie die Menſchen in Stumpfergebene 
oder Gierigbegehrende, Todesgedanken und wilder Le⸗ 
bensrauſch hauſten unter denſelben gern und doch in 
zwei Welten. 

Die ſchwarzen Vögel flogen den Rhein entlang, den 
heiligen deutſchen Strom, deſſen Ufer auf Jahre hinaus. 
zu Tummelplätzen der fremden Beſatzungsheere ge⸗ 
worden waren. Und ſie flogen an den Niederrhein und 
ſtießen über dem Land der rauchenden Fabrikſchlote ihre 
mißtönenden Rufe aus. 

Auf dem Dülkingerhof und auf Neuland aber ſtanden 
die Jäger mit den Büchſen bereit, und das ſchwarze 
Krähenzeug Pulverwitterung und ſtob ſchimpfend E 
das Städtchen zurück. 

Auf dem flachen Lande war die Frühjahrsbeſtellung. in 
vollem Gange, und in den Moorländern von Neuland. 


herrſchte verdreifachtes Leben, denn über den Winter hin 


waren auf je einen Anſiedler zwei neue gekommen. Da 
gab es keine Atempauſe für Volker und keinen unbeauf⸗ 
ſichtigten Gedankenflug. Und nur daß er Hagen zur 
Seite hatte, den ſchweigſamen Unermüdlichen, ließ ihn 
Herr und Meiſter der wachſenden Aufgaben werden: 

„Wie Hagen und Volker im Nibelungenlied, ſo halten 
wir Kameradſchaft“, ſagte Volker nach eines Tages 
ſchwerer Laſt und Arbeit. „Nur war Volker der jüngere 
bei den Nibelungen.“ 

„Die Jahre machen es nicht,“ entgegnete Hagen, m 
Treue macht's. Sie haben fie mich gelehrt. Kein 
anderer.“ 

„Ich wollte,“ meinte Volker und wiſchte ſich die heiße 
Stirn, „ich könnte wieder ſingen wie Volker, der Spiel⸗ 
mann. Der ſang am ſchönſten, wenn die Waffen der 


Freiheit eine Breſche ſchlugen.“ 


„Und erzwang ſie nicht. Er nicht und der finſtere 
Hagen nicht.“ 

„Aber ihre Namen leben als die zweier Aufrechten in 
düſterſter Zeit, und der deutſche Heldenſinn erwachte noch 
in ſpäten Zeiten an ihrem Gedächtnis. Keine Mannestat 
iſt vergebens.“ 

Er ſchnopperte in die Luft. Seine lange, ſchlanke 
Geſtalt ſtreckte ſich. 

„Ich rieche den Frühling. Noch ein Weilchen, und wir 
können für den Karlmann die Oſtereier färben.“ 

„Der Karlmann ...“, ſagte Hagen vor fid) hin, und 
es war ihm, als freute auch er ſich auf die Frühlingstage. 
Seine Augen folgten Volker, der im Hauſe verſchwand. 

„Ein Brief für den Herrn Oberſtleutnant“, meldete 
Niklas vom Küchenherd. „Oben auf dem Schreibtiſch.“ 

Volker ſtieg die Treppe hinauf zu ſeinen kleinen Räu⸗ 
men. Sie waren in altpreußiſcher Einfachheit gehalten, 
und doch hing ſein Sinn am Schönen. Aber der Fritz 
ſtudierte in Bonn, und ſo gering die Summen waren, 
die er beim Vater anforderte: ſie mußten erübrigt ſein. 

Er gedachte des Jungen, als er an den fichtenen 
Arbeitstiſch trat, ſeines ehernen Fleißes, ſeiner An⸗ 
ſpruchsloſigkeit. „Ich glaube, er ißt ſich u halb fatt 
auf feiner Dachkammer.“ 

Er nahm den Brief auf und gewahrte eine Mädchen⸗ 
handſchrift. 

„Von Karla“, ſagte er haſtig. Dann öffnete er lang⸗ 
ſam, als überlegte er — irgend etwas. 

„Mein lieber Vater,“ ſchrieb eine ſchnelle Mädchen⸗ 
hand in großen, ſiegesſicheren Zügen, „ich hörte lange 
nichts von Dir und Deinem Ergehen. Die letzten Nach⸗ 
richten erhielt ich durch Freund Harras, der, wie er mir 
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Aufnahme aer ‚wuute” 


Frühstück auf der Terrasse‘, Gemälde von Wolfgang Born. 


Ausstellung der Galerie Flechtheim, Berlin, 


j ünchen) der zum erstenmal in Berlin serienweise ausstellt, gehört der jüngeren 

Det E EE, Bildern ist das oben abgebildete große Gemälde „Frühstück auf de: 

EE ur Jahre 1920, das in Farbenlilang und Aufbau mit der Technik Hans Purrmanns viel Verwandtes hat. 

Ee l de kühlberechnende und klare Geistigkeit. Eine aus blühendem Lebensoptimismus heraus geschaffene Arbeit. 
s zei r 


"mum, cr cr a 
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ſchrieb, gemeinſam mit Herrn von Kamp ein kurzes, er⸗ 
.. góblides Gaſtſpiel bei Dir in der Wildnis gegeben habe. 
Dieſe Quelle iſt nun aber ſeit Monden verſiegt, und ich 
möchte ihr wieder zum Springen verhelfen. Den Ge- 
ländeplan wirſt Du wohl beſitzen oder Bruder Fritz oder 
ein anderer Deiner Herren. Ich ſetze Dein Einver⸗ 
ſtändnis voraus und treffe übermorgen zu einem kurzen 

Beſuch bei Dir ein. Ich freue mich auf deine Robin- 


ſonade. Was von hier zu berichten wäre, läßt ſich am 
bequemſten mündlich berichten. Inzwiſchen viel ſchöne 
Grüße 


Deine Tochter Karla.“ 


er faltete bón Brief und [tedte ihn ruhig in bie Nod- 
faſche. Unter feinen Büchern ſuchte er das Kursbuch 

hervor und ſtellte den Zug feſt, mit dem die Tochter 
anderen Tages eintreffen würde, aß, was ihm der Ni⸗ 
klas vorſetzte, nahm ſeinen Hut und ſchritt durch den 
weichen Vorfrühlingsabend dem Dülkingerhof zu. 

Dülkingen war zum Vorwerk geritten. Er fragte die 
Eva nach Fräulein Weſterland und wartete im Jagd⸗ 
zimmer. Nach wenigen Minuten un fie ein. Ihre 
Augen lagen ganz dunkel. 


Die Woch e 
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„Sft etwas — geſchehen?“ 

„Nein. Mir nicht. Hab ich Sie mit meinem Beſuch 
erſchreckt? Was haben Sie nur für Augen heute?“ 

Sie fuhr mit der Hand darüber hin. 

„Vorbei. Sehen Sie nur hin. Ich hatte nur plötz⸗ 


lich ſo eine törichte Angſt.“ 


„Um mich doch nicht?“ 

„Was den einen trifft, trifft den anderen. Wir ſind 
doch hier draußen wie Kinder einer Familie.“ 

„Ja. Wir in der Einſamkeit. Und ſo muß es in 
unſerer Familie wohl auch ſo etwas wie einen Gottes⸗ 
troſt der Einſamkeit geben.“ 

Sie ſtutzte bei dem frohen Wort, ſah ſchnell zu ihm 


hin, ſuchte nach einer Entgegnung. 


„Frau von Truck n Ihnen von meiner Mutter ge⸗ 
ſprochen —?“ | 

„Auch von Ihrer Frau Mutter. 
Ihnen.“ ö 

„Sie liebt mich. Daher ſieht ſie bei mir alles in 
goldenen Farben. Liebe kennt keine Schatten. = 

„Fräulein Hanna, id) komme zu meiner guten Freun⸗ 
din. Leſen Sie, bitte.“ 

Fortsetzung folgt.) 


Mehr noch von 


Der Platz an der Bonnie 
E Roman von Rudotph Strat, DD 


37. Forts. und Schluß. — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922, 


Der Verteidiger machte eine Pauſe und Es in pers 
ändertem, ruhigem Tonfall hinzu: „Dieſe letzten Sätze 
ſind nämlich nicht von mir! 
ſchon vor mehr als zwanzig Jahren, am 11. Januar 1887, 
im Reichstag geſagt! Dreifaches Hurra erſtickt bei uns 
ſeit Jahr und Tag ſeine warnende Stimme aus dem 
Grabe. Aber ich will nicht auch in den Fluch der beut- 
ſchen Gegenwart verfallen, die Reden für Taten und 
Gewolltes für Geſchehenes nimmt. Ich bin mit meiner 
Anklage im Namen meines Klienten zu Ende. Zur 
Verteidigung bitte ich, auch wenn Sie den Tatbeſtand 
als erwieſen erachten, um ſeine Freiſprechung, weil ihm 
das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit ſeiner Handlungen 
fehlte. Denn Deutſchland ſtand damals hinter ihm, als 
er, nach jener entſcheidungſchweren Landung in Tanger, 
zum letzten Male nach Marokko ging. Er fühlte ſich in 
Marokko als Deutſchland, ohne zu wiſſen, daß uns in⸗ 
zwiſchen, in Algeciras, Marokko ſchon wieder leid ge- 
worden war. Er war Deutſchland! Ich ſchließe mit dem 
Wort des Dichters: „Da, wo du biſt, iſt Deutſchland! 
Und Deutſchland ijt in dir!“. 

„Herr Angeklagter! Sie find zum letzten Wort ver- 
jtattet!” 

Wittekind von der Venne machte eine verächtliche 
Handbewegung und ſchwieg. 

Ein Wehen der ſchwarzen Talare und geräuſchvolles 
Stühlerücken. 

Die fünf goldbebrillten ſchwarzen Männer verſchwan⸗ 
den durch die Hintertür zur Beratung. Ein Stimmen⸗ 
gewirr erhob ſich im Gerichtsſaal. 

„Ich hab's ja immer gewußt. . 
nich brauchen. 


. fo Leute können wir 
Die können wir nich brauchen ...“ 


Die hat Fürſt Bismarck 


„Na . . . Sie vielleicht als Schloßhauptmann in Klütz 
nicht, lieber Graf Benne . Aber Sie ſind doch ſchließ⸗ 
lich auch weit über ſiebzig. 

„Erinnern Sie mich nur nicht an mein Alter, mein 
Prinz! Eigentlich doch noch ganz nett rüſtig, Durch⸗ 
laucht — nich?“ 

„Ach — ich bin hier nicht Durchlaucht und nicht der 
Erbprinz von Müntzburg, Exzellenz, ſondern ein deutſcher 
Mann, der ſich über unſere Verſchwendung an deutſcher 
Kraft entſetzt. Hören Sie nur dieſe triumphierenden 
Staatshämorrhoidarier hinter uns!“ 

„Wie ſagten Sie, Fauland?“ 

„Uff! Wie auch das Urteil ausfällt, Gilbert — der 
Mann ſtört unſere Zirkel nicht mehr, nachdem wir uns 
ſachte aus Marokko rausgeſchlängelt haben!“ 

„Wenn wir die Leutchen dort in Ruhe laſſen, laſſen 
ſie uns auch in Ruhe! Oder können Sie ſich die Marok⸗ 
faner auf "nem bewaffneten Spaziergang nach dem 
Rhein vorſtellen?“ 

„Die Schwarzen auf dem Niederwalddenkmal?. 

Sie haben eine blühende Phantaſie, alter Freund und 
Kupferſtecher! Sehen Sie mal: Da drüben ſitzen 
ein paar von den großen Tieren aus London!“ 

Die beiden alten geheimrätlichen Hageſtolze und Wein⸗ 
beißer blinzelten nach dem Fenſter. Der ſtändige Hilfs⸗ 
arbeiter im Auswärtigen Amt, Botfchaftsrat von Har⸗ 
titzſch, beſtätigte: „Einige von den vertrauten britiſchen 
Unterhändlern, die Anfang der Woche in aller Stille 
Unter den Linden abgeſtiegen ſind. Sie wiſſen: Ich bin 
unbedingt engliſch orientiert. Ich intereffiere mich ſehr 
as die Verhandlungen über. die a TEY 

. bie ewige Seefchlange . 
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| i Wortes!“ 


Wort: Vertrag!“ 


S - 


„Ach, wir werden Ge ſchon vertragen! Daher das 
agte ein 
„Schließlich will doch alle Welt nur Frieden““ 

„Jedenfalls bleibt es ein Vergnügen, mit Gentlemen 


zu tun zu haben! Freimütig . anftändig . . . ehr⸗ 


lich 


na, eben Engländer im beſten Sinne des 


„Wir mußten durch eine rauhe Gefahrzone hindurch!“ 
ſprach drüben, inmitten der Deutſchen, gedämpft und 


auf engliſch der Lord Aberdarn zu feinen Landsleuten. 


„Während des Burenkriegs und des Japaniſchen 
Kriegs konnte ſich Deutſchland für immer in Europa 


Luft machen. Gott ſei Dank: Sie fanden hier noch nicht 


hier in Mitteleuropa! 
Wir denken in Erd⸗ 


— 


Alter im Sommer einige 
Wochen beſuche. Es 
"Mt winklig und eng 
und birſt an allen Ecken 


feindlichen Eingebore⸗ 


zehn einander feind⸗ 
ſeligen Parteien.?“ 


kann!“ 


ſind Ziegelſteine einer 


Maß zu Millioner und 
brennt ſie in Tauſenden 
von Colleges und macht 


den Mut, zu einer Gans puh zu ſagen! Sie haben die 


Gelegenheit verpaßt!“ | 

„Wir haben uns mit Frankreich geeinigt!“ murmelte 
Kolonel Fawcus. „Wir werden uns in den nächſten 
Wochen mit Rußland einigen! Dann iſt Deutſchland 
eingelappt. Wir mögen das Treiben beginnen, wenn 


wir es für weiſe halten!“ / 


„Und was wird aus Europa?“ fragte leiſe und ſorgen⸗ 
voll Sir Mandel, der City⸗Magnat und Vertrauens⸗ 


mann Eduards VII. Der Lord neben ihm gähnte. 
„Oh, laßt es ſterben! Europa iſt alt! Europa iſt ver⸗ 
braucht. Der Balkan iſt ſein Spiegel.“ 


„Die großen Möglichkeiten der Erdkugel liegen in 
China, in Argentinien, zwiſchen Kap und Kairo, längs 


der Pazifikbahnen!“ ergänzte Fawcus. 


„Für mich -ift Europa nichts als das Schloß meines 
Vorfahren Tillietudlem | | CS 

in Schottland, bas ich 
aus Achtung vor dem 


und Enden. So auch 


hälften .. In öfter: 
reich denken ſie in einem 
Dutzend Krons⸗Kan⸗ 
tonen mit einander 


nenſtämmen, in Deutſch⸗ 
(anb in zwölf ober fünf⸗ 


Der kleine Sir Mans. ` 
del ſchüttelte die ſchwarz⸗ 
umlöckelte Glatze: „Ein 
merkwürdiges Volk, 
das ſeine beſten Män⸗ 
ner nicht gebrauchen 


„Deutſchland organi- 
fiert ſich!“ ſagte der 
Lord: „Seine Menſchen 


Mauer. Die formt es 
nach einem behördlichen 


je aus zwölf Männern 
ein Dutzend.“ 


der Geheimrat Fauland. 
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s... und der dreizehnte.“ 


„Die großen, ungefügen Goldklumpen werfen ſie als 
Unvorſchriftsmäßig beifeite, Kolonel! ...“, murmelte der 
Minenmagnat. „Niemals auf der Welt war ein Volk 
jo, verſchwenderiſch wie dieſes! Sehen Sie: Da draußen 
ſtehen fie ſchon im Abenddämmern zu vielen Hunderten 


und harren. Sie preſſen ſich vor Ungeduld die Naſen 
platt an den Scheiben wie die Chineſen. Sie können es 
nicht erwarten, einen ihrer tüchtigſten Burſchen loszu⸗ 
werden!“ "e de | 
Bärbeißige Staatsgewalt au Pferd unb zu Fuß in 
blauen Röcken und Schutzmannshelmen zügelte draußen 
die radauluſtige Berliner Menge. Aus dem Eingang 
des Gerichtsgebäudes rannte ein Menſch heraus, ein 


paar Leute mit Depeſchen in der Hand hinter ihm her, 


noch mehr Leute dann, die ſich draußen auf Zweiräder 
ſchwangen und in Droſchken ſtiegen, viele Leute endlich, 


die es nicht mehr fo eilig hatten, ſondern langſam, auf: 


geregt miteinander ſprechend, herausſtrömten. Sie wur⸗ 
den von den Wartenden umringt. Gruppen ſtrudelten. 
„Bertram! Iſt das Urteil heraus?“ 


„Eintauſend Mark Geldſtrafe!. .. Mildernde Um- 


ſtände ... Kein Bewußtſein der Rechtswidrigkeit!“ 
ſagte der Journaliſt. „Halb — wie alles, was bei uns 
geſchieht! Halb und klein! Sie wagen nicht zu ver⸗ 
urteilen, und ſie wagen nicht freizuſprechen!“ 
„Eintauſend Mark!“ wiederholte er. „Oder im Un⸗ 
vermögensfalle hundert Tage Gefängnis. Genau wie 
vor zehn Jahren im Fall von Karl Peters, der heute noch 
SC : dafür, daß er Oſtafrika 
dem Reich ſchenkte, ſei⸗ 
nes Titels, ſeines Ge⸗ 
halts, ſelbſt ſeiner Pen⸗ 
ſion beraubt, in Lon⸗ 
don das Brot der Ver⸗ 
bannung ißt. Mit dieſer 


Natur ſparſam, Aß⸗ 
muth! Die Geheimräle 


uns wild!“ 

„Hoch Venne!“ 

Dr. Aßmuth und feine 
Studentenſcharſchwenk⸗ 
ten die Hüte. Junge 
Offiziere in Zivil riefen 


mit Tüchern. 

„Da kommt Kolonial⸗ 
Aujuſt!“ ſprach heiſer 
ein vierſchrötiger Bier⸗ 
fahrer, breitbeinig, die 
Hände in der Leder⸗ 
ſchürze. Ein Rollmops 
ſchnitt auf dem Fracht⸗ 

wagen dahinter eine 
Grimaſſe: „Männeken! 
Fallen Se nich vons 
Jerüſte!“ T © 

„Bluthund .« 
knurrte es irgendwo. 
Finſtere Blicke. Ein 
blaſſes junges Mädchen 
drückte Wittekind von 
der Venne haſtig, ohne 
ihn anzublicken, ein 


l . | ` Aufnahme der „Woche“. 
| = sIntellektualregeneration", 
.Linoleumschnitt von Walter Katzenstein. 


Große Berliner Kunstausstellung 1922. Rheinische Abteilung: Das 
l RR 5 junge Rheinland, 


Sorte Männer ijt die 


Bauland wachſen bei 


mit. Damen wehten 
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Hände ſtreckten jid) ihm aus dem Gedränge entgegen. 
Neugierige Geſichter ſtarrten ihn an. | 
ſchrien. Er dankte auf die Grüße. Gleichgültig. Me⸗ 
chaniſch. Ging mit dem Geſandten von Trautzſch weiter. 
Hinter ihm löſten ſich die Gruppen im Berliner Alltag. 
Achſelzucken. Angezündete Zigarren. Droſchtenwinken. 


Letzte Stimmen. 

„Nee, mein Prinz .. . Ich bin ganz froh, daß ich ein 
paar Monate Ruhe hab! Die großen Feſte im Elſaß 
im Auguſt werden wieder anſtrengend!“ 

„Auf Wiederſehen, Graf von der Benne! . 

„Sie halten die Anbiederung zwiſchen SE unb 
Rußland für ein glückliches Omen, Fauland?“ 

„Unbedingt! Je mehr Völker fid) vertragen, deſto 
mehr ſtabiliſiert ſich der Frieden! Kein Menſch will ja 
im Ernſt mit uns anbandeln! Wir in Deutſchland 
können alſo gar nicht genug tun, um unſere Friedens⸗ 
liebe zu beteuern!“ 

Einſam ragte im Abenddämmern vor dem Reichshaus 
von viel zu niederem, alltäglichem Sockel Fürſt Bis⸗ 
marcks ehernes Standbild, Sphinxe, Weltkugeln — leere 
Sinnloſigkeiten einer lärmend entſeelten, marktſchreie⸗ 
riſch mit allem Großen ſpielenden Zeit — kollerten um 
die Küraſſierſtiefel des bodenſtändigen Junkers aus der 
Altmark. Er kümmerte ſich nicht um den Humbug zu 
ſeinen Füßen. Seine gewaltigen Augen ſchauten geiſter⸗ 
haft, gramvoll in die Weite. Gen Weſten. Dort ſank 
über Deutſchland die Sonne. | 

Wittekind von ber Venne ſtand mit einem Häuflein 
Getreuer unter der Erzgeſtalt des deutſchen Mannes. 
Es dämmerte ſtark. Ein kalter Moderhauch wehte durch 
die noch warm durchſonnte Abendluft aus der ſchattigen 
Waldfeuchte des Tiergartens herüber. Die Nacht war 
nahe. 

„Kommen Sie, Benne! 
unter uns Freunden!” 

„Bitte, beurlauben Sie mich, Durchlaucht! 
Drängen Sie nicht, Herr von Trautzſch! ... Ich kann 
Ihnen nur dieſelbe Antwort wie dem Erbprinzen von 
Müntzburg und Herrn Dr. Bertram geben!“ 

„Wohin gehen Sie denn?“ 

„Nach dem Bahnhof Friedrichſtraße, Aßmuth!“ 

„Nach Hannover?“ 

„Zu meinem Vater!“ 

„Wie geht es ihm denn?“ 

„Schlecht“, ſagte Wittekind von der Venne, ſeine 
Schritte beſchleunigend, den Blick ſtarr am Boden. 
„Warum hat er auch ſo 'nen Sohn wie mich? Drei ſolche 
Söhne, die nicht in das neue Deutſchland hineinpaſſen? 
Die niemals dabei ſind und zu brauchen ſind, wenn 
wir hier wieder mal organiſieren und aus zwölf Nullen 
ein Dutzend machen? Wir ſind nun mal Nenner und 
keine Nullen! Anderswo könnte man ſolche Kerle 
brauchen! Schade!“ 

„Da müßte Ihr Herr Vater doch nur ſtolz darauf 
ein!“ 

i „Aber er begreift's nicht! Es geht ihm zu nabe! . 

t hat uns nämlich trotz alledem in feiner Art ſehr 
lieb, Aßmuth, wenn er es auch nicht ſo herausbringt! 
Und nun wird's nichts mit uns! Wir werden überall 
rausgeſchmiſſen! ... Er hat feit einem Jahr einen 
ſchweren Knacks, mein alter Herr. . .. In den letzten 
Wochen hat ſich's febr verſchlimmert ...“ 

„Und nun noch die Nachricht heute!“ 

Wittekind ſah auf die Uhr. 


Wir ſind den Abend ganz 


Die Woche 
V ilchenſträußchen in die Hand und war [hon wieder weg. 


Schutzleute 
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„Verheimlichen kann man ihm das Urteil nicht“, 
ſagte er zwiſchen den Zähnen. „Er wartet voll Unge— 
duld darauf! Ich bin froh, wenn ich erſt dort bin und 
ihn nod) fehe!” . . 

Um Moritz von der Vennes Krankenlager in Hövede 
ſtanden ſeine drei Söhne. Seine Frau ſaß an ſeinem 
Bett. Die Fenſter waren offen. Frühlingsſonnenſchein 
flutete vom blauen Himmel herein und füllte das Zim— 
mer mit Licht und Wärme. Der Sterbende fuhr ſich 
mit der Hand über die Augen. Er war nicht mehr ganz 
bei ſich. Er zählte noch kaum ſechzig Jahre. Aber er 
rüſtete ſich ſchon, ebenſo unauffällig und ängſtlich ge— 
räuſchlos aus der Welt zu gehen, wie er gelebt hatte. 
Es ſchien ihm beinahe peinlich, noch zu guter Letzt, am 
Ende ſeiner Tage, unnötig Aufſehen zu machen. Er 
ſtreichelte, nun mit wachen, müden Augen, die Hand 
ſeiner weinenden Frau. 

„Alſo ja nicht zu viel Klimbim! . 
Henriette, das verſprichſt du mir?“ 

Sie ſchluchzte. 

„Die ganze Geſchichte recht einfach. . . So wenig 
Leute wie möglich ... Der Pfarrer folls auch kurz 
machen . . . Es bleibt ja weiter kein Loch in der Welt, 
wenn ich weggeh!“ 

Moritz von der Vennes Augen ſuchten den Nächſten 
am Bett, einen hoch aufgeſchoſſenen, jungen, blonden 
Recken. Enno, ſein Jüngſter, ſtand da, angſtvoll blau— 
äugig, ſchwer atmend, in grauer Inſpektorjoppe, die 
Schlammſpritzer des Torfmoors an den bis zu den 
Oberſchenkeln reichenden Tranſtiefeln, in denen er, durch 
Boten vom Felde gerufen, zur letzten Stunde des Vaters 
in das Haus geeilt war. Ein herber, friſcher Erdgeruch 
ging noch von ſeinen taubeſprengten Kleidern aus. Die 
Wärme der Sonne. Die Morgenkühle von Wald und 
Flur. Der Vater fragte, in wandernden Gedanken, zum 
letzten Male der beſorgte Landwirt, der er ſein Leben 
[ang geweſen: „Habt ihr den neuen Merino -Zuchtbock 
aus der Kiſte? ... Frißt er? ... Stößt er? .. . Was 
hat er gefojtet? . . . Tauſend Mark? ... Es ift eine 
Sünd und Schande, Henriette . . ." 

„Laß mich nur machen, Papa!. 
was von der Landwirtſchaft!“ 

„Tauſend Mark.. Du. Enno . . . Mutten 
ſagt, du . heute früh, ſo ein Ding vom Amtsgericht 
gekriegt. 


„Ja. 
frei. Das liegt jetzt hinter mir. 
don neuem an!“ 

„Und ich hör auf!“ ſagte Moritz von der Venne und 
wandte den abgezehrten Kopf zu dem zweiten Sohn. 
„Und du, Gideon?“ 

„Sei unbeſorgt, Vater; die Fredeke da und ich — 
wie wir unſern geben müſſen ...“ 

„Aber wohin?“ 


„Wir wiſſen es nicht! Aber wenn unſer Leben auch 
ein einziges Suchen ſein wird und kein Finden — es 
bringt uns doch weiter als die, die jetzt am Ziel ſind!“ 

„Das verſteh ich alles nicht! Das iſt mir alles zu 
hoch!“ ſagte Moritz von der Venne traurig. „Ich ver— 
ſteh euch nie, und die andern verſtehn euch auch nicht, 
und fe kommt das alles! ... Auch mit dem Wittekind. 

Du . . . Wittekind . ..“ 

Wittekind trat vor und beugte ſich zum Ohr des 
Sterbenden. „Wittekind . . . Dich wollen fie in Deutſch⸗ 
land nicht mehr haben..“ | l 


Nicht wahr, 


Ich verſteh ſchon 


Meine Eheſcheidung ift rechtskräftig. Ich bin 
Ich fang mein Leben 


e KE ai aereo. chc c 


für zum alten Eiſen! 


. alle an mein Ohr .. 
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Wein 

„Was machſt du nun?“ : 

„Ich gebe eben aus Deutfchland weg ... vorläufig 

in die Welt hinaus . . . Vielleicht bleib ich 
irgendwo hängen . . . Vielleicht können fie mid) drau— 
ßen irgendwo beffer brauchen als hier ...“ 

Es zuckte bitter um die eingefallenen Lippen des ab— 
ſcheidenden ſtillen, kleinen Mannes. Plötzlich kam ein 
Lebensflackern über ihn. Er ſchlug zornig mit der 
mageren Fauſt auf die Vettkante. Seine Frau 
erſchrak. 

„Du mußt dich ruhig halten, Moritz! Du ſollſt nicht 
jo viel ſprechen!“ | 

„Still, Henriette! Ich hab das ganze Leben [ang 
das Maul gehalten! . . . Aber jetzt, wo ich noch ein- 
nl i. 

MARO s 2-1 

„Denn jetzt, bei Torſchluß, wird mir allmählich man: 
ches klar, was euch noch nicht klar ift!” 

„Reg dich nur nicht auf!“ 

„Da iſt irgend etwas nicht in Ordnung bei uns in 
Deutſchland . . . ſchon lange nicht ... Nein ... nein 
nun feid mal alle ſtill . . . nun rede ich ...“ 

„Du ſollſt doch nicht . . .“ 

„Hör mal gut zu, Henriette . . . Ein Volk, das 
unſere drei Söhne nicht brauchen kann . .. da ift was 
nicht in Ordnung . . . da ift was nicht in Ordnung 

. unfere drei Söhne ... da ſtehen ſie ... das find 
ganze Kerle ...“ 

„Beruhige dich nur!“ 

„Mein Vater war auch ein ganzer Kerl ... ein 
rieſenhafter Kerl .. . ein wilder Achtundvierziger .. 
der wollte Deutſchland auf ſeine Weiſe einig machen 
und mußte dafür übers Meer . . ." | 

„Wir wiſſen es ja, Moritz!“ 

„Und der Wittekind iſt auch ein ganzer Kerl und ging 
für Deutſchland übers Meer, und ſie ſchmeißen ihn da— 
Meinen Vater konnten ſie in 
Deutſchland nicht brauchen! Meinen Sohn können ſie 
nicht brauchen! Aber 'nen Kerl wie mich — den können 
fie brauchen! Ich war ihnen immer recht! Mit haben 
fie dicke Orden um den Hals gehängt und 'ne ganze 
Reihe Friedensbommeln auf die Bruſt . .. und ſchöne 
Titel haben fie mir gegeben . . . Weißt du, warum — 
Mutter? Weil ich 'n Kerl mar wie ein Dutzend 
andere aud) ...“ 

„Sei nur jetzt ſtill, Moritz — du biſt krank.. .“ 

„Ich bin krank . . Aber bie Seit — — Kommt mal 
ganz dicht.. . fo... Ich 
glaube: Die Zeit iſt auch krank, die aus mir Gottes 
Wunder macht und für den Wittekind nur tauſend Mark 
Gelbftrafe übrighat . . .“ 

„Moriz 

„Nee, nee . . . ba ſtimmt irgend was nicht ... bas 
is ſchlechte Wirtſchaft . . das is Raubbau .. Das is 
ſo, wie wenn ich auf Sandboden hier Weizen zieh und 
den guten, ſchweren, warmen Lehm = den nehm id) zur 
Schafweide ... die Schafe freuen fid) freilich darüber 
.. . Schafe haben wir genug ... Aber was fol da= 
raus noch werden?“ ` f 

Ein letztes Lächeln überſonnte Moritz von der Vennes 
Geſicht. "T 

Da war ein Kinderkopf . .. gerade über ſeinen icon: 
getrübten Augen ... ein winziges Menſchlein noch, 


von Fredekens Mutterhänden ſchirmend gehalten. Der 


í 
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Großvater nickte dem kleinen Zukunftsboten zu, dem 
jüngſten Stammhalter des Haufes von der Venne. 
„Du wirſt leben!“ ſprach er zu dem Enkelkind. „Du 
wirſt ſchon mal deinen Kerl im Leben ſtehen, und kleine 
Männerchen wie du wachſen überall in Deutſchland nach, 
und Deutſchland kann nicht vergehen ... Ich muß 
jetzt ein bißchen ſchlafen 
nur ein bißchen ſchlafen.“ 
* 


Moritz von der Venne ſchlief für immer. Draußen 
vor Haus Hövede ſtand, ſchwarzgekleidet, vom Begräb⸗ 
nis kommend, Enno, ſein Jüngſter. | 

„Du DUR nun der Erbe!“ ſagte er. | EN | 

„Verwalte du das Erbe für mich. Du verſtehſt es 
beſſer!“ Wittekind drückte ihm die Hand und ftieg in 
den harrenden Wagen. . 

„Und bu?" En a "T 

„Wir drei Brüder haben nur das Befte gewollt. Ich 
für die deutſche Macht und du, Gideon, für den deut⸗ 
ſchen Geiſt und du, Enno, für die deutſche Erde! Da 
unten, in Südtirol, wo ich mein Lebensglück verloren 
hab, da wollten ſie auch die ganze deutſche Erde von der 
Etſch bis an den Belt! Das ſoll alles nicht ſein. Bei 
uns geht es nur nach der Mehrzahl! In acht Tagen 
ſchwimme ich auf der Oſtſee und weiter über Finnland 
nach Aſien!“ | 

In dieſen hellen Juninächten des Nordens ging über 
der Oſtſee die Sonne kaum unter. Während das Abend⸗ 
rot noch im Weſten glühte, erhellte ſich gleichzeitig der 
Oſten ſchon von blutigem Schein. Es war, als ſtänden 
über der weiten, einſamen See rieſige Feuersbrünſte 
zugleich von Rußland her und von dem anderen Ende 
der Alten Welt. Ein Flammenkranz ſchien ſich um das 
drüben ſchlummernde Europa zu ſchließen. 

Vom Heck des Dampfers, auf dem Wittekind von der 
Venne ſtand, ſah man fern die niedere baltiſche Küſte. 
Die grauen Türme und mittelalterlichen Vollwerke 
Revals. Die See davor war ſtundenweit hin von flat⸗ 


ternden Kriegswimpeln und weißgeballten Pulverwolken 


erfüllt. In langen Reihen lagen die Kampfgeſchwader 
Englands und Rußlands einander gegenüber auf der 
Reede von Reval und verkündeten an dieſem 
9. Juni 1908, aus den Schlünden ihrer Geſchütze, den 
Freundſchaftsſchluß der beiden Rieſenreiche. Auf der 
Jacht „Viktoria und Albert“ umarmten und küßten ſich 
Eduard VII. und der Zar. Auf der Jacht „Polarſtern“, 
zu der ſie zwiſchen donnernden Schiffsgaſſen, jauchzenden 
ruͤſſiſchen Sängerchören in bewimpelten Booten hin⸗ 
fuhren, ſanken ſich die Kaiſerinnen von Rußland und 
von Indien in die Arme. 


Auf allen den feuerzuckenden, grauen Panzerkoloſſen | 


ſtanden, als blaue Reihen von Tauſenden von Punkten, 
Mützen ſchwenkend, die Matroſen in den Rahen. Von 
allen Muſikkapellen tönte unter dem britiſchen „Union 
Jack“ das feierliche: „Gott ſchütze den Zaren!“, unter 
dem ruſſiſchen Andreaskreuz das: „Oh king victorious, 
happy and glorious!” ... 

Wittekind von der Venne blickte zurück. Allmählich 


verſanken die weißen und ſchwarzen Rauchmaſſen, die 


farbigen Flaggen, die blaugeſäumten Schiffsrahen am 
Horizont, aber immer noch gab fern, unſichtbar, der 
„Minotaur“, das britiſche Admiralſchiff, das erneute 
Zeichen zum Geſchützſalut, und der Kanonendonner 
rollte über die Wogen, in dem die Welt ſich gegen 
Deutſchland einte. 


E n de. 


.. Kinder . . — grad 
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Gin Polizeibild aus dem Jahre 2000. 


er dienſthabende Offizier der Staats- 
polizei (Abteilung Einbruch) ſaß in 
A ſeinem Wachtzimmer und verfolgte ge⸗ 
langweilt den Zeiger der elektriſchen 
)Zentraluhr, ber [fid langſam der 
Mitternachtſtunde näherte. Er hatte 
den Kragen ſeines Uniformrockes 
geöffnet und blätterte in einem Detek⸗ 
tivroman. Eigentlich war es ja über⸗ 
flüſſig, den Dienſt allzugenau zu 
nehmen, denn die letzten fünfzig Jahre 
hatten die polizeilichen Ueberwachungs⸗ 
und Schutzeinrichtungen ſich in ſo raffi⸗ 
niertem Maße vervollkommnet, daß 
höchſtens noch ein Idiot oder ein 
a Verbrechergenie einen Einbruch be- 
gehen konnte. In ſeinem Dienſtzimmer liefen hier die Fäden 
des weitverzweigten, ſchier phänomenalen Ueberwachungs⸗ 
appatates zuſammen, die zwar Milliarden verſchlungen; aber 
auch gleichzeitig mit dem Räuber: und Einbrecherunweſen, das nach 
dem beinahe ſchon der Sage angehörenden Weltkrieg in Erſchei⸗ 
nung getreten war, gründlich aufgeräumt hatten. Die Krimis 
naliſtik war auf viel beſprochene Einzelfälle zurückgeſunken, 
und Ruhe und eine tatſächlich ideale Sicherheit herrſchten im 
ganzen Lande. 

Eben hatte die Uhr mit leiſem Schlage die Mitternacht⸗ 
ſtunde verkündet, da leuchtete plötzlich an der weißen Marmor⸗ 
ſchalttafel, die mit unzähligen Glühbirnen bedeckt war, ein 
winziges grellrotes Lämpchen auf, und gleichzeitig ertönte ſchrill 
und langanhaltend in dem ſtillen 
Hauſe die Alarmglocke. Haſtige 
Schritte huſchten über die Korridore, 
und ſchon im nächſten Augenblick 
knatterte abfahrbereit drunten auf 
der Straße das Dienſtautomobil, 
während ſchon im Türrahmen der 
Zugführer ſtand, um die Infor⸗ 
mationen ſeines Vorgeſetzten ent⸗ 
gegenzunehmen. 

Leutnant Prillovp war von 
ſeinem Schreibtiſch aufgeſprungen. 
Er las die Nummer, die ſich in 
greller weißer Schrift von der 
roten Glühbirne abhob: 14 752 A 
— die große Handelsbank. Er 
warf einen ſchwarzen Schalter 
herum, und „fon waren auf 
ſämtlichen Fluren und in allen 
Zimmern der bedrohten Bant zahl- 
reiche verſteckte Mikrophone einge⸗ 
ſchaltet, die dem lauſchenden Be⸗ 
amten das leiſeſte Wort wie das 
geringſte Geräuſch vom Tatort 
meldeten: Schlüſſel raſſelten, erregte 
Schritte haſteten gedämpft über 
weiche Teppiche. Jetzt eine rauhe 
Männerſtimme: „Die Polizei be- 
halte ihren geſegneten Schlaf, 
Timor. War es nicht ein Age ei nee 


Ki 


Gedanfe von mir, 
dich, den vertrauten Wächter bes Hauſes, zu gewinnen? Aber 
ſauer hat es mir deine hündiſche Treue gemacht, bis ich dich 


bewogen, was du nur konnteſt, die Alarmvorrichtung abzu— 
ſtellen.“ Leutnant Prillov pfiff beluſtigt durch die Zähne, und 
der noch immer harrende Zugführer, dem der eingeſchaltete 
Lautverſtärker jedes Wort deutlich kundtat, als würde es im 
Zimmer geſprochen, lächelte. „Alfo den einen kennen wir ſchon,“ 
ſagte Prillob, „den in unſern Geheimakten immer nur als 


„Das ging ſchnell, 


die Hintertür entflohen. 


f Fußgänger war rings zu ſehen. 
ihm in raſcher Fahrt. 


unbedingt zuverläſſig bezeichneten Wächter. Nut bat der gute 


Mann nicht geahnt, daß das Ausſchalten der Alarmvorrichtung 
zur Nachtzeit ebenfalls diefe in. Tätigkeit fegt. — Mfo, fahren 
Sie los, Schirmer, Sie wiſſen wohl Beſcheid. Viel Arbeit werden 
Sie nicht haben. Nur eine Bagatelle!“ 

Eine kurze militäriſche Stebrtwenbung - — das Auto raſte 


los, ganz fern ſchon klang im nächſten Augenblick fein ſchriller 


Warnungſchrei, während Prilov an den Fernſprecher trat, 
um das SBanfbireftorium von dem Zwiſchenfall zu benachrich⸗ 
tigen. Dann ſchaltete er wieder die geheimen Mikrophone ein 
und überwachte mit verhaltenem Atem die Vorgänge. 

Das fieberhafte Fauchen eines Sauerſtoffapparates klang 
durch den Apparat, dann ein lauter Aufſchlag, als ob ein 
Eiſenſtück zur Erde gefallen wäre. Ein brutales Auflachen: 
Timor. Nun raſch die Lappen eingepackt:“ 
Und dann — ein knirſchender Fluch. Eine Donnerſtimme 
dröhnte in dem Apparat: „Hände hoch im Namen des Ge⸗ 
febes 1^ Verſchwommene Geräuſche, zwei Schüſſe knallten 
hintereinander, dann ein dumpfer Fall. — Prillov lachte: 
Die Maus ſitzt in der Falle, das war das Sinken der ſchweren 
Panzertür. 

Da — er lauſchte befremdet auf — über die Gänge 
haſteten noch Schritte. Schüſſe fielen. 
entlommen ſein? Mit einer haſtigen Bewegung drückte Prillov 
auf einen weißen Knopf: ſämtliche Ausgänge des Gebäudes 
verſchloß er durch elektriſche Uebertragung. Es gab kein 
Entrinnen! : | 

Wieder lauſchte Prillov. Ein Wachtmann — er wußte, 
daß die Zentrale jedes Wort verſtehen konnte, was er ſprach 
— ſchrie es laut gegen die Wände: 
„Als wir die Stahlkammer be⸗ 
traten, warf der Einbrecher eine 
Rauchgranate. In dem undurch⸗ 
dringlichen Nebel gelang es ihm, 
an uns vorbei vor dem Fallen 
der Tür zu entweichen. Die Poſten 


die Verfolgung auf, aber kaum 
hatte der Verbrecher die Hintertür 
5 erreicht, fiel vor uns die Panzer- 
Se tür!“ Leutnant Prillov riß, die 
Ausgänge freigebend, den weißen 
Knopf zurück und bik fid) ärger: 
lich auf die Lippen — er ſelbſt 
hatte den Kerl vor ſeinen Ver. 
folgern gerettet! 
er den drahtloſen Fernſprecher 


der in der in Frage kommenden 
Seitengaſſe auf Poſten ſtand. 


feines elektriſches Ticken um die 
Schläfe und riß den winzigen 
Fernhöhrer aus Ohr: „Schutzmann 
Nr. 381 auf Nachtpoſten.“ — 
„Hören Sie,“ ſagte Prillov, „in der 
Handelsbank iſt eingebrochen 
worden. Der Verbrecher iſt durch 
Er muß an Ihnen vorbei. Abfaſſen 
auf jeden Fall, unter Umſtänden ſchießen!“ — „Abfaſſen auf 
jeden Fall, unter Umſtänden ſchießen!“ wiederholte er befehls⸗ 
gewohnt, dann ſpähte er ſcharf durch die Dunkelheit. Kein 
Nur ein Auto näherte ſich 
Der Mann zog den Revolver und gab 
einen Warnungſchuß ab. Das Auto verdoppelte als Antwort 
ſeine Geſchwindigkeit. Da ſprang der Schutzmann zur Seite 
und de ben PES herum, der durch elektriſche Uebertragung 


vor der Stahlkammer nahmen jofort , 


nach dem Schutzmannspoſten ein, 


Der Mann empfand plötzlich ein 


Sollte der Verbrecher 


~ 


Dann ſchaltete 


fegte wie ein Rennpferd glatt über das Hindernis. 


»Es blieb nur noch übrig, die 


fahrt nutzlos mache. 


Nummer 32 


die breiten — über bie Straßenkreuzung legte. 
Der Kerl ſollte ihm auf keinen Fall entkommen! 
Da — was war das? :Zwei riefige Federn ſchnellten 
plötzlich aus dem Boden des Wagens, der hob ſich empor und 
Ehe fid) - 
der Schutzmann von feinem Staunen erholt hatte, war bas 
Auto in der nächtlichen Finſternis n ohne daß er 
zum Schuß gekommen war. 

Leutnant Prillov fluchte wild auf, als er die Meldung 
erhielt. Er alarmierte fofort- durch den draht⸗ 
loſen Fernſprecher ſämtliche Schutzmanns⸗ 
poſten. Aber die Meldungen lauteten 
troſtlos: Ueberall war das Auto ſchon 
vorüber. Er hetzte ſämtliche Polizei⸗ 
automobile los, die ganze Um⸗ 
gegend wurde in wahnſinnigem 
Tempo durchraſt — vergeblich. 


Luftpolizeiſtationen, rieſige -<2 = 
Feſſelballons, an denen immmer 
abfchrtbereit zwei Eindeckeee erer 
ſchaukelten, zu benachrichtigen.. 
Die gaben zurück, daß der | 
dichte Nebel jeden Ausblick 
hindere und eine F 


Prillov tobte. Er wußte, er 
war bei den ſtrengen Geſetzes⸗ 
beſtimmungen ſeines Poſtens ent⸗ 
hoben, wenn der Verbrecher entkam. 
Da läutete plötzlich die Luftpolizei⸗ 
ſtation II Z. Ihr Wellenanzeiger no⸗ 
tierte die Schwingungen eines nicht vor⸗ 
ſchriftsmäßig gemeldeten Flugzeuges. Sofort 
ſchaltete Prillov ben [einigen ein, unb fiehe, ber 


së 


La 
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feine Zeiger beſchrieb auf der unter ihm liegenden Karte eine 
zierliche ſchwankende Linie, die nach Norden führte. 
Telegraph und drahtloſer Fernſprecher arbeiteten fieberhaft, 
aber überallher wurden ſtarke Nebel gemeldet, die eine Ver⸗ 
folgung unmöglich machten. Bereits näherte ſich der Flücht⸗ 
ling Hamburg, da kam endlich die Nachricht, daß ihm eine 
Schar von Polizeifliegern auf den Ferſen fei, — — — 
Schon lag das Meer weit und leuchtend im erſten 
F vor dem fliehenden Einbrecher, da ging 
er plötzlich in ſteilem Gleitflug zur Erde herab 
, ſprang aus dem Apparat und raſte nach 
dem Geſtade. Automobile fauchten aus 
der Ferne heran. Aus der Luft um⸗ 
ſchwirrten ihn Schüſſe. Er rannte 


er das Ufer erreicht. Hinter dem 
Gebüſch lag ein Boot. Hände 
ſtreckten ſich ihm entgegen. Er 
ſprang an Bord und [ant kraft⸗ 
los zuſammen, während das 
Boot pfeilſchnell in die Tiefe 
tauchte. Aber noch halb ohn⸗ 
mächtig lachte er ſtolz. Auch 
die Einbrecher waren gut or⸗ 
ganifiert, und die Milliarden, 


im Ruckſack trug, wogen leicht 
bie Speſen auf. 
Ein Polizeiauto raſte heran. 
Der junge Leutnant riß das Glas 
an die Augen und ſpähte ſcharf über 
die Waſſerfläche. Nichts. Da alarmierte 
er mittels Funkſpruchs — der Apparat 
dazu war kunſtvoll in den Wagen eingebaut 
bie Unterwaſſerpolizei, und [don nach 


mit verzweifelter Wut. Jetzt hatte 


bie er in 100 000⸗Marknoten 


€ 9 E ` 
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wenigen Minuten hatte 
dieſe mit ihren feinen 
Schallmeßapparaten das 
fliehende Unterſeeboot feſt. 
geſtellt. 8 1 

Ein kurzes und ſcharfes 
Zielen mit dem großen. 
eleftro-magnetifchen Ans. 
ziehungsapparat, gigan. 
tiſche Kraftlinien durch⸗ 
ſchoſſen die Fluten, und 
ganz langſam, aber mit 
ünwiderſtehlichen Titanen 
lräften zogen ſie das kleine 
Boot, das vergeblich zu 
entkommen ſuchte, in den 
ſicheren Hafen der Unter 


owaſſer⸗Polizeiſtation 


Eben verkündete die 
Uhr die fünfte Stunde, b 
als ber Funkentelegraph 
den unruhvoll wartenden 
Leutnant Prillov bie Feſt⸗ 
nahme des Flüchtlings 
verlündete. Niemand war 


l | glücklicher als ber Leut 


nant, denn jetzt war ihm 
eine Laſt vom Herzen ges 
nommen, und er brauchte 
für ſeine Zukunft nicht 
mehr zu bangen. 


‚Schluß des 
redaktionellen Teils. 


büttel (Holſtein), Fräulein Paula v. Hünercop, Wolgaſt, 


* 


„„Nun nehmen wir wieder bie Güte der Leſer in 
Anſpruch und erbitten für den nebenſtehenden 
kleinen Mann eine paſſende Unterſchrift. Wir 
ſetzen vier Preiſe aus: 6 Doſen Biomalz für den 
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KZ | ſchläge, die wir bis zum 1. Dezember erbitten. 
Ne IA " 


Für Kinder und Erwachſene gleich kräftigend, vom ſchwächſten Magen 


vertragen, iſt Biomalz in dieſer teuren Zeit ein wohlſchmeckendes Nähr⸗ 


mittel, ein preiswerter Brotaufſtrich und ein Zucker erſetzender Speiſenzuſatz 
für Geſunde, ein unübertroffenes Stärkungsmittel für Schwächliche, Ner⸗ 
vöſe und Geneſende. Wer eine Kräftigungskur mit Biomalz gebrauchen will, 


erhält Druckſachen und Kochbuch auf Verlangen koſtenfrei. Nimm aber nur 


das echte Biomalz, kaufe keine Doſe ohne Etikett, laß dir nichts anderes, 
angeblich „Ebenſogutes“ aufreden. 


Gebr. Pater mann, Teltow- Berlin (1) 


Dr. Servers, Mülheim b. Coblenz. 


beſten, je 3 Doſen für die drei nächſtbeſten Vor⸗ 


* 
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Zu nebenftehender Zeichnung ſuchten wir im Wege des Wettbewerbes eine 
paſſende Unterſchrift. Zahlreiche Vorſchläge ſind uns zugegangen, allen Ein⸗ 
ſendern danken wir herzlich für ihre Mühe! Den erſten Preis — ſechs Doſen 
Biomalz — erkannten wir zu: Fräulein Erna Schwerdt, Leipzig⸗Connewitz, 
Bornaiſche Str. 108, für den Ver: kO 


„Es ſtütze jeder fih 
Auf Biomalz wie ich!“ 


Unter den zahlreichen anderen gleichwertigen Einſendungen mußte wieder das Los entſcheiden, 
und es erhielten den 2., 3. und 4. Preis (je drei Dofen Biomal 


4 


Frau Dr. med. Wunner, Toden⸗ 
rckſtr. 3, Herr Sanitätsrat 


Zuverlássiges ^ NISI S SE 9 S v 
Hauspersonal ECH Suchen Sie 

Kiodergärtnerinnen 

Krankenschwestern 


Stützen d. Hausfrau 
Köchinnen - Zofen 
Kinderfräulein usw. 


findet man schnell und sicher 


Stellung 


durch eine Anzeige im EU PUR: ës 
` S ndergartnerin 
Kleinen Vermittler HUREN 


unseres verbreitesten Familien- 
Mattes, Schluß der Anzeigen- 
annahme: 1 Woche vor Er- 
scheinen des nächsten Heftes. 


Die Gartenlaube 


Abteilung für Anzeigen 


Stütze der Hausfra, 
Köchin, Zofe, 
Kinderfráulein usw, 


dann bringt eine Anzeige im 
„Kleinen Vermittler der „Garten- 


Jaube" (bei ermäßigtenAnzeigen- 

Berlin SW 68 Abt. W. 5. preisen) zahlreiche passende 

Angebote, Diskrete Zustellung 

der Olffertbriefe in neutralem 

Briefumschlag) = Schluß der 

Anzeigen-Annahme 1 Woche vor 

ben Eirihlinfiraiionen Erscheinen des nächsten Heftes, 

Eeer «Die Gartenlaube» 

Abteilung für Anzeigen 

T T Gäert G mu. b. G. Berlin SW 68 Abt. W 4, 

lee DM AL, 
(Stastsmeda1lle.) " 

Fiügel und 8 09% ni 
Pianos puces, ... |Neurasihemie 


Nervenschwäche, Nervenzerrüft- 
tung, verbunden mit Schwinden 
der besten Kräfte, :Wie ist die- 
selbe vom árztlichenStandpwunkte 
aus ohne wertlose 3 
zu behandeln und hellen? 
Preisgekröntes Werk, n nach neu; 
esten Erfahrungen bearbeitet, 
| Wertvoller Ratgeber für jedem 
Mann, ob jung oder alt, ob noch 
esund oder schon erkrankt, 
s Einsendung von M. 7,50 
riefmasken zu beziehen von 
N Estosanus, 
Genf 2 (Schweiz). 


Unrcines Blut =- <. Nerven- U. Gemüisleiden Brust- und Lunsenleiden 


aus ide editen, Hämorrhoiden, Rheuma- 
—.— "o P et verſchwinden oft nad) | wie Nervofität, an, poiche, Nervenſchwäche, A 8 Ki ts- u. fiei(opi(eiben, veraltete 
Feeler gründilden Blutenigiſtungskur. zu bewährt fid) | zuflände, Schwermu ypochenderie, fiatatrbe, en u. lelmungen der Atmungsorgane 
beſtens d. . erfolgreiche Herbaria-Blutenigiftungs- grdne, Aopſſchmerzen, f ujm. werben 155 wurden fett er lichen Zeiten durch den auf vulkanſſchem 
t. Enffänerungstee, le Blut u. Säfte gründl. l den aitberährten“ ec ten n drt den Herbaria- | Boden wachſen den echten Jo istee wirkſam bekämpft 
SE u. faule Stoffe maflenhaft ſortſchwemmt. Eine | Xerventee hervorragend günſilg beeinflußt u. bekämpft.] und geheilt. Großartiges, abr rg e bewährtes 
aͤhrliche, nor Blutenigiftungs⸗, Reinigungs» u. Hut, Erſtklaſſiges Nerve A lei und Berublgungsmittel, | Naturmittel. Sue verkalklen UT Ihwan- 
ſchungskur muß jeder Menſch unternehmen, welcher Wert | Die ſchlafloſen SIS Hl und gelftige Kraft | den tm Auswurf, Appetit, Gewicht 80055 ohlbefinden 
auf ehe legt. Man fühlt fid) nach ber Kur nen- d Friſche kehrten ein. hoben ſich bald. Biele Dankſchrelben! 
geboren. (Für Kur 3—6 Pakete erforderllch.) Eine r n Kur erſordert 6—12 Pakete. Eine durchgreiſende Kur erfordert 6—12 Pakete. 


—  fleftellungen richte man direkt an das Herbaria-Arduterparadies, Phillèppsburg 103 (Baden), worauf Verſand durch die Berſandapothele erſolgt. 
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DIE WOCHE 


MODERNE ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 
— Alle sieben Tage ein Deft - 


1922 


Druck und Verlag von August Scherl S. In. b. B., Berlin SW 


arenzeichen Nr.5039 


y Ihre HAARE haben f 
a LEBENSKRAFT 5 


Sind gegen Schuppen und Haarausfall geschützt 
durch natürliche und sachgemäße Pflege mit 


Dr. Tetzner's Brennessel-Haarkraft, 


das, wie Tausende von Zeugnissen beweisen, 
unbedingten Erfolg bringt. Achten Sie auf den 
Namen und weisen Sie Nachahmungen zurück. 


Dr. Friedr. Tetzner, Altona-Ottensen 13. 


Am Thron uno Reich 


In unſerem Verlage iſt erſchienen: 


Kaiſer und Revolution 


Die entſcheidenden Ereigniſſe im Großen Hauptquartier 


von 


Alfred Niemann 
Oberſtleutnant a. D. 


Die verhängnisvollen Vorgänge im Kaiſerlichen Hauptquartier vor und nach dem 
militäriſchen Zuſammenbruch bedürfen noch der Aufklärung, ſoviel darüber auch 
ſchon veröffentlicht worden ijt. Oberſtleutnant Alfred Niemann vom Großen 
Generalſtabe war die letzten drei Monate dem Kaiſer perſönlich attachiert und iſt 
daher wie kein anderer berufen, die zum Schluß ſich überſtürzenden und entſcheidenden 
Ereigniſſe bis zum Übertritt des Kaiſers auf holländiſches Gebiet als Augen- und 
Ohrenzeuge hiſtoriſch getreu zu ſchildern. Ein erſchütterndes Gemälde helden⸗ 
mütigen Kampfes eines Großen dieſer Erde mit den gewalttätigen Mächten des 
Umſturzes und herzbeklemmender Bedrängnis ſeeliſcher Not, das die höchſte und 
ſchmerzlichſte Anteilnahme des deutſchen Volkes erwecken wird, iſt hier aufgerollt. 


Geheftet 65.— Mk. Preiſe freibleibend Halbleinenband 100.— Mk. 


Für das Ausland mit dem behördlich feſtgeſetzten Valutazuſchlag. 
Durch jede Buchhandlung oder vom Verlag zu beziehen. 


Auguſt Scherl G. m. b. H. — Berlin EW 68 
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München 


Viele Dankschreiben und ärztliche Zeugnisse 
beweisen die einzigartige und überraschende 
Wirkung des Hygiopons als ideales Kräftigungs- 
mittel. Wenn in Apotheken nicht überall erhält- 
lich, verlangen Sie kostenlose Prospekte durch die 54 REDE: ; 
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„Die Wage", Relief 
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Berlin, den 19. Auguſt 1922. 
i m FA, Ee Mee é l . 
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24. 


: 


Jahrgang. 


SEA TE 
Wagehaus von Adam Krafft (1497). 


Warum ſteigen und fallen die Preiſe 


Von Dr. F. Demuth, Syndikus 


m Durchſchnitt des Monats Juli 1922 haben die deut- 
ſchen Großhandelspreiſe den hundertfachen Stand der 
Vorkriegszeit erreicht, gegenüber dem Vormonat iſt 

eine Preisſteigerung von 41,6 Prozent eingetreten, gegenüber 
dem Juli des Vorjahres eine ſolche von zirka 600 Prozent. 
Die Entwicklung war nahezu auf allen Gebieten die gleiche. 
Sie zeigte ſich im Handel mit Lebensmitteln, mit Metall und 
Metallwaren, mit Textilien ſaſt in demſelben Umfange. Die 
große Maſſe der Bevölkerung ſieht, daß die Möglichkeit 
einer geſicherten, wenn auch noch ſo beſcheidenen Lebensfüh— 
rung für ſie bedroht iſt; hat man ſich auch ſeit dem Kriegs— 
ende an eine nahezu dauernde Verteuerung aller Waren ge— 
wöhnt, ſo überſteigt doch das Ergebnis im vorliegenden Falle 
die bisherigen Heimſuchungen. Dabei werden die Käufer in 
den Läden darauf aufmerkſam gemacht, daß ein Ende des 
Aufſtiegs noch gar nicht erreicht ſei, die Entwertung der 
Mark mache ſich bisher nicht in vollem Ausmaße fühlbar, 
denn noch ſtänden alte Waren zum Verkauf, die verhältnis- 
mäßig bill:g eingekauft und hergeſtellt ſeien, zudem zeige ſich 
auf dem Weltmarkt eine anſteigende Tendenz aller Preis— 


75 


der Handelskammer zu Berlin. 


notierungen, die eine Verteuerung der Rohſtoffe und damit 
der Fabrikate nach ſich ziehen werde. Der Verbraucher neigt 
dazu, ſolche Vorgänge mehr oder weniger auf eine willkür— 
liche Bereicherungsabſicht der Unternehmer in Handel und 
Induſtrie zurückzuführen. In einer Zeit wie der unſeren, 
die gefährliche Spannungen in übergroßem Maße mit ſich 
bringt, iſt eine ſolche Anſchauung ſehr bedenklich. Es iſt dar— 
um verſtändlich, wenn „Die Woche“ den Wunſch hat, ihre 
Leſer darüber zu unterrichten, warum nach allgemeinen volks— 
wirtſchaftlichen Geſetzen die Preiſe fallen und ſteigen. 

Der Preis iſt, wiſſenſchaftlich definiert, die Menge von 
Gütern, die man im Tauſchverkehr für ein Gut erhält. Wir, 
die wir gewohnt ſind, als allgemeines Tauſchgut Geld zu ge— 
brauchen, verſtehen unter Preis die Menge von Geldein— 
heiten, die für ein Gut hergegeben wird. Handelt es ſich um 
die Preisbildung bei Waren, die in Konkurrenz von zahl— 
reichen, einander unabhängig gegenüberſtehenden Unterneh— 
mern hergeſtellt und vertrieben werden, wie dies dem Normal- 
falle der freien kapitaliſtiſchen Wirtſchaft, in der wir leben, 
entſpricht, ſo werden nur diejenigen Verkäufer in der Lage 
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ſein, ihre Ware auf die Dauer loszuwerden, die ſich mit 
einem verhältnismäßig niedrigen Preiſe begnügen. Der 
niedrigſte Preis, zu dem der Verkäufer ruf die Dauer gewillt 
ſein wird, abzugeben, muß gleich den Geſtehungskoſten zu⸗ 


züglich eines angemeſſenen Aufſchlages fein, der ihm zum. 


mindeſten ſeine eigene Exiſtenz ermöglicht. Iſt er nicht in 
der Lage, dieſen Preis zu erreichen, ſo arbeitet er unrentabel, 


ſetzt zu und wird über kurz oder lang aus dem Geſchäftsleben 


verſchwinden. Der Käufer andererſeits wird bei den Ver⸗ 
käufern Umfrage über ihre Preiſe halten und da kaufen, wo 
er unter ſonſt gleichen Bedingungen am billigſten zu ſeiner 
Ware gelangt; er wird auf den Kauf verzichten müſſen, wenn 
der Preis ſo hoch ift, daß ber Nutzen, den ihm der 3Befib ber 
Ware bringt, nicht im richtigen Verhältnis zu den Opfern 
ſteht, die er für die Anſchaffung zu bringen hat. Das Be⸗ 


ſtreben des Verkäufers wird dahin zielen, den Aufſchlag auf 


bie Geſtehungskoſten und damit den Preis fo hoch wie mög- 
lich zu bemejfen, der des Käufers, ihn nach Kräften berabau- 
drücken. Das Verhältnis zwiſchen Angebot und Nachfrage 
iſt alſo der Regulator des Gewinnes und des Preiſes. Iſt 
das Angebot größer als die Nachfrage, ſo muß der Verkäufer 
mit ſeiner Preisforderung zurückgehen; wächſt die Nachfrage, 


[o kann er fcire Preiſe ſteigern. Sft die Nachfrage drängend, 


wie wir es z. B. bei Kriegsende hinſichtlich der Lebensmittel 
und Bekleidungsgegenſtände geſehen haben, fo ſteht dem Ber- 
käufer die Möglichkeit offen, viel zu verdienen, die Grenze wird 
in der Zahlungsfähigkeit der Abnehmer liegen, die ſchließlich 
gezwungen fein können. lieber zu hungern oder in zer: 
riſſenen Kleidern zu gehen cls die geforderten Preiſe anzu⸗ 
legen. Handelt der Käufer ſo, dann werden die Preiſe ſich 
infolge der verringerten Nachfrage ſenken. 

Die Geſtehungskoſien der Waren, die im Preiſe zunächſt 
gedeckt ſein müſſen, ſetzen ſich aus dem Erwerbspreiſe der 
verarbeiteten Materialien, den Arbeitslöhnen und den not- 
wendigen Aufwendungen zur Beſchaffung, Erhaltung und 
Verzinſung der Betriebsmittel zuſammen. Für den weitaus 
größten Teil der zu beziehenden Rohmaterialien ijt Deutſch⸗ 
land heute auf den Kauf vom Auslande angewieſen. Selbſt⸗ 
verſtändlich muß der deutſche Käufer den Preis, der in Ame⸗ 
rika für Baumwolle angelegt wird, ebenfalls bezahlen, und 
zwar in der Währung Amerikas, nämlich in Dollar. Daraus 
folgt, daß der Preis aller vom Auslande bezogenen Roh: 
materialien von dem Stande der Mark abhängig iſt. Sinkt 
die Mark, ſo führt dies, wie wir in den letzten Wochen mit 
erſchreckender Deutlichkeit bemerkt haben, zu einer Bertene- 
rung der Waren. Dieſer folgt mit Naturnotwendigkeit eine 
Verteuerung der Lebenshaltung und demgemäß eine Er⸗ 
höhung der Arbeitslöhne, die wiederum eine erneute Gteige: 
tung der Geſtehungskoſten und damit der Verkaufspreiſe De: 
dingt. Auch die Quote des Preiſes, die den Aufwendungen 


zur Beſchaffung der notwendigen Betriebsmittel für Erhal- 


tung und Ergänzung der Anlagen entſpricht, ſteigert ſich in 
gleichem Maße. 

Unter anderen als den beſchriebenen Bedingungen geht 
die Preisbildung bei Monopolgütern vor ſich, d. h. bei 
Waren, die lediglich im Beſitze einer Hand ſind und die von 
einer Vielheit von Käufern begehrt werden. Hier iſt der 
Verkäufer in der Lage. jeden beliebigen Preis zu fordern, 
den der Käufer zu zahlen imſtande iſt. Solche natürlichen 
Monopole einzelner ſind in Deutſchland nicht vorhanden; 
wohl aber betäligen ſich wirtſchaftliche Gebilde, die vielfach 
als Erſatz für Monopole betrachtet werden; das ſind die Kar⸗ 
telle und Syndikate, die alle oder die meiſten Unternehmer 
einer Erwerbsgruppe zuſammenfaſſen. Ihrer beſitzen wir in 
Deutſchland heute eine ſehr erhebliche Anzahl. Aufgabe der 
Kartelle iſt, von anderen abgeſehen, die Produktion zu regeln, 
Mindeſtpreiſe. die von den Angehörigen des Kartells beim 
Verkaufe beachtet werden müſſen, durchzuſetzen. 


Die Frage, ob die Kartelle und Syndikate zurzeit in 


Deutſchland dahin wirken, daß die Preiſe gewaltſam ge⸗ 
ſteigert werden, läßt fid) ziffernmäßig nicht beantworten. 
Gute Gründe ſprechen dagegen, daß es geſchieht. 


Die Woche 


Übermäßige 


Nummer 53 i 


Preiſe bringen unter allen Umſtänden eine Verkleinerung des 


Abſatzes, eine Verringerung des Betriebsumfanges mit ſich, 
wenn es aud) möglich ſein mag, eine Verringerung des Ge— 


winns durch eine ſehr hohe Normierung der Preiſe zeitweiſe 
| auszugleichen. 


Einem. gewaltſamen Hinaufſchrauben der Preiſe ſteht end- 
lich die Wuchergeſetzgebung entgegen, die denjenigen mit 
ſchwerer Strafe bedroht, der Gegenſtände des täglichen Be— 
darfs zu übermäßigem Preiſe abſetzt. Gegenſtand des täg- 
lichen Bedarfs aber ift nach dem Stande der gegenwärtigen 
Rechtſprechung nahezu alles, was in den Verkehr kommt. 

Die geſetzlichen Vorſchriften gegen die Preistreiberei ſind 
von der Rechtſprechung zunächſt außerordentlich ſcharf aus— 
gelegt worden. Dem Gewinn, der dem Unternehmer bleiben 
darf, wurden ſehr enge Grenzen gezogen, die Kalkulation der 
Preiſe hätte ſtrikt auf Grund der Geſtehungskoſten zu er- 
folgen. Bei der ſchnellen Entwertung der Mark ergab ſich 
nun nahezu ollgemein die Schwierigkeit, daß Waren zu 
Preiſen verkauft werden mußten, die dem Verkäufer nicht den 
Erlös einbrachten, der erforderlich war, um den notwendigen, 
inzwiſchen verleuerten Erſatz anzuſchaffen. Der Weber, der 
30 Prozent verdiente, beſaß nicht die Barmittel, 200 und 
300 Prozent mehr für die zu bezahlende Baumwolle aufzu— 
wenden. Die Gerichte haben ſich in manchen Punkten mehr 
den Anſchauungen der Intereſſenten genähert, immerhin iſt 
auch heute nch die Wuchergeſetzgebung ein hinreichender 
Schutzwall vor übertriebener Ausnutzung der Konjunktur. 

Demgemäß kann die Anſchauung, als ſeien heute die deut⸗ 
ſchen Unternehmer oder ein Teil von ihnen in der Lage, Mo⸗ 
nopolpreiſe beliebig feſtzuſtellen, als unzutreffend bezeichnet 
werden. Damit bleiben für das Sinken und Fallen der Preiſe 
die allgemeinen wirtſchaftlichen Bedingungen, Nachfrage und 
Angebot, maßgebend. Dazu tritt als beſonderes Moment 
der Stand der Mark. Sinkt die Mark, fo werden Roh- 
material, Arbeitslöhne, Betriebskoſten ſich weiter verteuern, 
die Preiſe auf der ganzen Linie ſteigen. Hebt ſich der Stand 
der Mark, ſo werden wir endlich ein Sinken der Preiſe be⸗ 
grüßen können. Wie alles wirtſchaftliche Gedeihen in Deutſch⸗ 
land, fo hängt auch hier die Entwicklung von der Reparations- 
frage ab, die den Stand unſerer Valuta beherrſcht. 

Die letzten Verbraucher, für die dieſe Ausführungen in 
erſter Reihe beſtimmt ſind, können auch heute bei der Preis⸗ 
bildung manches leiſten und ſehr vieles verderben; für die 
letzte große Preisſteigerung find fie zum erheblichen. Teil mit 
verantwortlich. Während im Frühjahr fid) eine febr große Zu: 
rückhaltung des kaufenden Publikums im Einzelhandel fühlbar 
gemacht hatte, trat ſeit der Ermordung des Miniſters Rathenau 
ein völliger Umſchwung ein. Die Mark ſank, und das kaufende 
Publikum ſtürmte die Ladengeſchäfte, nichts ſchien ihm zu 
teuer, was auch angeboten wurde. Die Einzelhändler muß⸗ 
ten ihre ausverkauften Lager wieder füllen, ſie erteilten dem 
Großhandel Aufträge in einem Umfang, über den dieſer er⸗ 
ſtaunt war. Der Großhandel wiederum beſtellte bei den Fa⸗ 
brikanten; dieſe mußten Rohmaterialien beſchaffen und dafür 
ausländiſche Zahlungsmittel erwerben. Die überſtürzte Ent⸗ 
wicklung der Bewegung traf mit einer allgemeinen Abneigung 
gegen neue Engagements in deutſcher Mark auf allen großen 
internationalen Börſenplätzen zuſammen, die ſinkende Tendenz 
der Mark wurde dadurch gewaltig gefördert. Die Hamſterei 
des kaufenden Publikums hatte ſich bitter gerächt. Wie es 
heute Nationalpflicht jedes einzelnen iſt, alle ſeine Anſprüche 
zurückzuſtecken und nur das unbedingt Erforderliche zu 
kaufen, ſo iſt es ein Erfordernis, in kritiſchen Zeiten nicht 
die Unruhe durch diſziplinloſes Kaufen zu verſtärken. 

Aufgabe der Konſumenten iſt es ferner, zuzuſehen, wo ſie 
am billigſten kaufen, und damit einen gewiſſen Ausgleich Der» 
beizuführen; Mißſtände, die zweifellos überall vorhanden 
ſind, wo ſie ihnen begegnen, rückſichtslos aufzudecken und den 
zuſtändigen Inſtanzen zur Strafverfolgung zu übermitteln 
Dem ſoliden Kaufmann kann nur damit gedient ſein, wenn 
Perſonen und Unternehmungen das Handwerk D Wied 
die unlauter verfahren. D. 
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H I E R Ò G L Y P H E N K U N S T. 
Oben links: „Der Gipfel", Gemälde von Hans Siebert v. Heister (Große Berliner Kunstausstellung 1922). — Oben rechts: 
„Der Gott der Literatur”, chinesisch, aus Schriftzeichen gebildet, die einen Spruch ergeben. Aus der Sammlung Prof. 
C. du Bois-Reymond, (Ausstellung „Chinesische Trachtenbilder" in der Bibliothek des Berliner Kunstgewerbe-Museums). 
à Unten: „Weltgefühl”, Gemälde von Hille v. Rebay. Ausschnitt, (Große Berliner Kunstausstellung 1921). 


Diese Bilder-Seite ist nicht etwa ein schlechter Witz, sondern ein Beweis dafür, wie ganz Verschiedenes durch äußere Gemeinsamkeiten in der Wirkung zu einer 


gewissen Übereinstimmun geführt werden kann. Dem kultivierten Chinesen werden die Schriftzeichen ohne weiteres zu einem sinnreichen grotesken Ornament- 
"spiel. Die heutige wurzellose Berliner Malerjugend sucht im farbig befeuerten Tafelbild auch das Ornament (in Kreisen, Kurven, Ellipsen, Spiralen, Bogen u. a.). 


Aber diese Art „abstrakter Malerei" ist in der Hauptsache flügellahme Willkür und das Gegenteil von dem, was man seither mit Können bezeichnet hat. 


f. 
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Die Woche e ^ | P Nummer 33. 


Blaufa cken auf der Schulbank 


Nit vier Aufnahmen für die „Woche“ aus der Deutschen Seemannsschule bei Hamburg von H.Breuer. 
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lange die Rekru— 


: es früher 
üblich, überwiegend aus den 
Kreiſen der ſeefahrenden 
Küſtenbewohner erfolgte, 
waren bie in den Beruf / 
eintretenden Schiffs, 
jungen mit den Ele f 
menten der ſeemänni⸗ 
ſchen Kleintechnik und 
den hierfür in Be⸗ 
tracht kommenden 
Bordausdrücken ge⸗ 
nügend vertraut, um 
in kurzer Zeit ſich 
in die ihrer Stellung 
entſprechenden Ob⸗ 
liegenheiten einleben 
zu können. Mit dem 
mehr und mehr auch 
in binnenländiſchen 
Kreiſen anwachſen⸗ 
den Drange zur See 
ſtellt ſich aber bald 
das Bedürfnis her⸗ 
aus, eine Gelegen⸗ 
heit zu ſchaffen, um 
den vollſtändig bord⸗ 
fremden Jungen vor 
Antritt ihrer erſten 
Seereiſe eine prak⸗ 
tiſche Vorbildung 
für den ihrer bor, 
renden Schiffsdienſt 
mitzugeben. Dieſer 
Erkenntnis iſt im 
Jahre 1862 die Gründung der deut— 
ſchen Seemannsſchule durch eine An— 
zahl Hamburger Reeder entſprungen. 
Sowohl für. die Auswahl der auf- 
zunehmenden Jungen als auch für 
die Aufſtellung der Lehrpläne war 
als leitender Geſichtspunkt die Abſicht 
maßgebend, der deutſchen Handels— 
flotte einen tüchtigen Samm von zu— 
künftigen Schiffsoffizieren und Kapi— 
tänen zuzuführen, und eine ſehr große 
Anzahl unſerer tüchtigſten Schiffs— 
führer verdanken der deutſchen See— 
mannsſchule ihre erſte ſeemänniſche 
Vorbildung. Auch während des 
Krieges, wo die transatlantiſche deut— 
ſche Schiffahrt eingeſtellt war, hat ſie, 
als in der uns verbliebenen Handels- 
ſchiffahrt in der Oſtſee ſich ein großer 
Mangel an ſeemänniſchem Perſonal 
ſtörend bemerkbar machte, ihr Teil 
dazu beigetragen, um die Schiffe mit 
vorgeſchulter Mannſchaft zu beſetzen, 
und erſt die Ablieferung der Hen- 
delsflotte und die dadurch verurſachte 
Unterbindung der Eintrittsmöglich⸗ 


i 


- 


den ſeemänniſchen Beruf ijt verhältn 
jüngern Datums. So— 


— 8 e ech 
s Herumg, wie ME 


Von Profeſſor Dr. Bolte, Direktor der Seefahrtſchule. 


e Einrichtung beſonderer Vorbildungskurſe für keiten in den ſeemänniſchen Beruf zwang fie, um Oſtern 1920 
ihren Betrieb vorübergehend einzuftellen. — Nach Beginn des 
Wiederaufbaus unſerer Schiffahrt erfolgte aber bereits im 
April 22 die Wiedereröffnung, nachdem vom Verein 
Hamburger Reeder die nicht unbeträchtlichen Mit: 
tel hierzu zur Verfügung geſtellt worden waren. 
Die Oberleitung der Anſtalt liegt in den Hän- 
den eines Kuratoriums, dem die Direktoren 
der größten Hamburger Reedereien an— 
gehören. Ihm ſteht eine nautiſche Kom— 
miſſion zur Seite, deren Mitglieder, 
frühere Kapitäne, in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen Prüfungen über die 
Leiſtungen der Zöglinge abhalten. 


Links: Theoretischer Unterricht. 
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Der Unterricht umfaßt bie bem Dienſte 
des Schiffsjungen auf See und im c A) 
Hafen entſprechenden Gebiete der A | 
praktiſchen Seemannſchaft, wie | \ 
Bootsdienſt (Rudern, 
Wriggen, Ausbringen von 
Leinen), Übungen in ber 
Takelage des dreimaſti⸗ 
gen Ubungsſchiffes, 
Kompaßkunde, Steu⸗ 
ern, Arbeiten auf 
dem Takelboden, See⸗ 
ſtraͤßenordnung und 
Kenntnis ſeemänniſcher 
Ausdrücke. Die Lebens⸗ 
weiſe der Zöglinge iſt dem 
Seemannsberuf entſprechend 
eingerichtet und ſoll dem Zwecke 
dienen, durch Ordnung und Regel- 
mäßigkeit, Reinlichkeit und Abhär- 
tung ſowie durch eine einfache, aber 
kräftige Koſt und körperliche Bewegung 
für die Kräftigung und Widerftands- 
fähigkeit der Schüler zu ſorgen und ſie im Geiſte der Diſziplin 
zu erziehen. Die Zöglinge ſind in zwei Wachen (Steuerbord⸗ 
und Backbordwache) eingeteilt. Sie ſchlafen in reihenweiſe im 
Schlafſaal angebrachten Hängematten. 

Die ärztliche Fürſorge der Zöglinge erfolgt durch den 


Schularzt. Die Dauer des Kurſus beträgt 3 Monate. Auf⸗ 
nahmen finden an jedem erſten Wochentage in jedem Monat 


ſtatt. Das ftojt- und Lehrgeld beträgt z. Zt. monatlich 1000 
Mark. Nach Beendigung des Lehrganges gehen die Jungen 
als Schiffsfungen an Bord von Segelſchiffen der Handels- 
flotte, um in der für, die ſpätere Zulaſſung zur Steuermanns⸗ 
prüfung vorgeſchriebenen, mindeſtens 45monatigen Geefahrzeit 


Auſklaren nach dem Segelmanöver. 


mannsberuf widmen wollen, 
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als Junge, Leichtmatroſe und Bol: 
Schiffsoffiziers notwendige pral 
tiſch-⸗ſeemänniſche Ausbildung 
zu erlangen. Bei guter 
1 Führung geſchieht die 
Fürſorge auch für die 
ba " N 
und Vollmatroſe durch 
A \ 


Seemannsſchule Hand 
in Hand arbeitenden 
„Hamburgiſchen Ver⸗ 
ein Seefahrt“, deſſen 


jenigen der Schule ver⸗ 
einigt iſt. Die Fürſorge be⸗ 
ſteht in der Beratung der jun 
gen Leute durch perſönliche Rid: 


der Unterſtützung zur Erlangung einen 
neuen, Stelle unter Berlüickſichtigung der 
für eine gründliche ſeemänniſche Aus⸗ 
bildung und für die Erfüllung der geſetzlichen Anforderun⸗ 
gen hinſichtlich der Zulaſſungsbedingungen zu den ſpäteren 


matroſe die für die Stellung bec 


den mit der Deutſchen⸗ 


Geſchäftsſtelle mit der⸗ 


Fahrzeit als Leicht 


ſprache in der Geſchäftsſtelle und ir. 


F- 


nautiſchen Prüfungen in Betracht kommenden Geſichtspunkte. 


Die Geſchäftsſtelle wird geleitet von dem Direktor der 
ſtaatlichen Seefahrtſchule, derjenigen Lehranſtalt, an der nach 
Abſchluß der praktiſchen Ausbildung die Kurſe für bie Prü- 
fung zum Seeſteuermann und zum Schiffer auf großer Fahrt 
abgehalten werden. 
Bedeutung die Seemannsſchule in Waltershof bei Hamburg 
nicht nur für die jungen Menſchen beſitzt, die ſich dem See⸗ 
ſondern auch für die ganze 
Zukunft und den Wiederaufbau unſerer Handelsmarine. 


Das Schulschiff auf Land. 
Ubungen in der Takelage. Im Hintergrund das Gebäude der Seemannsschule. 
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So wird ohne weiteres klar, welche 


I 
, | 4 ' 
Seite 768 i 


' 


Preisgekrönte Frauenſchönheiten » Von Victor Ottmann 


) | | 
Die Woche E ] Nummer 33. 


Mit sechs photogravhischen Aufnahmen 


„Ein ewig und allgemein gültiges, unwandelbares und Mädchen, etwa als Blumenköniginnen oder ber- 
Ideal weiblicher Schönheit gibt es nicht. Es iſt gleichen, ſeit Jahrhunderten in Brauch. Neu iſt an den 
zum Beweis des Satzes nicht nötig, nach draſtiſchen modernen Wettbewerben nur ihre häufige Verbindung 
Beiſpielen zu ſuchen; es braucht nicht daran erinnert mit Zwecken der Induſtrie und Reklame. Natürlich war es 


zu werden, daß der Ja⸗ | 
paner ganz andere 
Schönheitsbegriffe hat 
als der Deutſche, und der. 
Araber wiederum an⸗ 
dere. Schon unter den 
europäiſchen Kultur⸗ 
völkern, ja ſelbſt im 
engſten Kreiſe der eige⸗ 
nen Stammesgenoſſen 
findet man ſehr ver⸗ 
ſchiedene Anſichten über 
die äſthetiſchen Vorzüge 
dieſes oderjenenFrauen⸗ 
typs. Abſolute Schön⸗ 
heit gibt es nicht. Ob 
wohl die kapitoliniſche 
Venus, wenn ſie heute, 
natürlich in einer etwas 
zeitgemäßeren Gewan⸗ 
dung, durch die Straßen 
ſpazieren würde, erheb⸗ 
liche Beachtung fände? 
Ob ſie bei einem Schön⸗ 
heitswettbewerb Aus⸗ 
ſichten auf einen erſten 
Preis hätte? Es iſt zwei- 
felhaft. Ihren „klaſſi⸗ 
ſchen“ Zügen fehlt, was 
wir Heutigen höher als 
Symmetrie und edlen 
Linienfluß ſchätzen: Das 
Lockende und Beſtricken⸗ 
de, das Pikante und 
geiſtig Pointierte. Wir 
wiſſen es längſt, daß 
gerade ein ſehr unregel⸗ 
mäßiges, dem klaſſiſchen 
Schönheitskanon nicht 
im geringſten ent⸗ 
ſprechendes Antlitz aus > 22. 
taufend Gründen be 227777222 
zaubernd ſein kann und „„ d 
daß ein Gtupsnäshen 7 =, 
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febr viel beſſere Figur SE "Am 
macht als bie formvol- = 2 %7 
lendetſte griechiſche Nafe, , lagg 


Nehmen wir alſo auch 


dem jüngſten, erfolg⸗ 
reichſten Sproß der dar⸗ 
ſtelleriſchen Künſte, dem 
Film, vorbehalten, ſich 
die beliebte Beluſtigung 
der Schönheitskonkur⸗ 
renzen geſchäftlich at: 
nutze zu machen. Mehr 
als die Sprechbühne iſt 
die flimmernde Lein⸗ 
wand darauf ange⸗ 
wieſen, immer wieder 
neue Schönheitstypen 
von Starker Publikums⸗ 
wirkung zu zeigen, und 
ſo ergab es ſich ganz 
von ſelbſt, daß bei der 
Jagd nach weiblichen 
Filmſtars auch die Schön⸗ 
heitswettbewerbe als 
taugliches Mittel heran⸗ 
gezogen werden. 
Die Bildniſſe, die 
dieſen Aufſatz begleiten, 
führen preisgekrönte 
Schönheiten aus Eu⸗ 
ropa, Amerika und dem 
Fernen Oſten vor. Die 
alemanniſche Raſſe ijt 
durch eine Schweizerin 
und eine Elſäſſerin ver⸗ 
treten, und beide machen 
mit ihren gewinnenden 
Zügen, ihrem vollen 
Haar, dem lebhaften 
Glanz der ſprechenden 
Augen, mit ihrer ſtatt⸗ 
lichen Figur, deren Reize 
durch eine geſchmack⸗ 
volle Volkstracht noch 
gehoben wird, ihrem 


Eine philippinische Schönheit, g Stamm alle Ehre. Ame⸗ 


2 
E 


Elena Jurajo, die als Filmstar E W A Z $ rika präſentiert uns 
in Amerika Aufsehen erregt. . é = É wei febr verſchieden ge⸗ 
zz — T D 
p" P 4 NL. artete Vertreterinnen 
, „ du CF wleiblicher Schönheit. 
LC P 7 NE s od en AL Die eine, Kat ina M 
GL 2 GG O 24 © ie eine, Katharina Mac 
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,, SLUESS une? 07 Donald, bie: bei einem 
: | Wettbewerb als „ty⸗ 


die Schönheitswettbewerbe, wie ſie jetzt überall von Zeit piſchſte“ nordamerikaniſche Schönheit den erſten Preis 
zu Zeit veranſtaltet werden, nicht übermäßig ernſt, errang und ſich ſchlicht „die ſchönſte Frau Amerikas“ 
ſondern mehr als heitere und mitunter ganz intereſſante nennt, entſpricht in der Tat ſo ziemlich dem Ideal, das 
Veranſtaltungen. Schon die Alten kannten Ähnliches, und in man fih in den breiten Volksſchichten drüben von einer 
maüchen Gegenden Guropas, wie zum Beiſpiel in der „lklaſſiſchen Schönheit“ macht. Die Auffaſſung des 
prövenzaliſchen Stadt Arles, die ſich eines hervorragend Amerikaners von Frauenreiz hat, ſeiner Veranlagung 
günſtigen Klimas für die Entwicklung weiblicher Reize nach, etwas Schablonenhaftes. Zwei Typen ſind es, 
rühmt, ſind die Auszeichnungen der ſchönſten Frauen die in den illuſtrierten Zeitſchriften Nordamerikas und 
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| Aufnahme der „Woche“ 
Der Reichspräsident (1) schreitet mit dem Reichskanzler Dr, Wirth (2) und dem Oberbefehlshaber 


der Reichswehr General v. Seeckt (3) vor dem Reichstagsgebäude die Front der Ehrenkompagnie ab. 


1 BERLINER VERFASSUNGSFEIER AM 11. AUGUST 1922 
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Sammer 33 


Die Saarländer (Turnverein 1848 Saarbrücken) 
Phot, Samhaber. 
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31. Mittelrhe 
turnfest in Aschaffenburg 


Links: 


im Festzug beim 
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in Augsburg: 


Vom 15. bayrischen Turnfest 


Jahnwagen im Festzug 


Atlantic-Phot. 
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Mit Ketten gefesselte 
Streikende, die bei 
den Kämpfen ge- 
fangengenommen 
wurden. 
Links: Beamte, die 
den Dienst als Loko- 
motivführer u. Heizer 
versehen, beimEssen 
im Speisewagen des 
von ihnen geführten 
Zuges. 
Unten: Abführung 
von zwei verhafteten 
Streikenden. 


Harte Kämpfe 
beim  Minen- 
arbeiterstreik 
in Amerika. 


Im Gebiet der Richmond- 
Minen-Company inClifton- 
ville, Westvirrinien, deren 
Arbeiter sich seit einiger 
Zeitim Streik befinden, ist 
es zu schweren Kämpfen 
gekommen, bei denen meh- 
rere Polizeipersonen und 
Soldaten getötet wurden. 
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TUE Der Segelfliege: 
Klemperer auf dem Flug- 
zeug der Aachener flug- 


Mit dem e e aa 


hoch über der Rhön. l 
(Phot. Stöcker. , . ' 


wissenschaftlichen l 
Zum drittenmal gibt Vereinigung. 
der diesjährige N 
Rhön - Segelflug- / e j Erdenken und 


Wollen etwas ge- 
leistet, was man 
noch vor weni- 
$en Jahren, da 
man das Erreich- 
bare nur im Mo- 
torflu$ sah, für 
unmöglich hielt. 

Bis zu 22 Minuten 

ununterbrochenem - 

Flug ist man schon 

gelangt, und40 Minuten. 

unter erschwerten Lan- 
dungsbedingungen setzt der 

100 000-Mark-Preis voraus, den 

Sa Verband Deutscher Luftfahr- 

zeug-Industrieller ausgeschrieben hat. 


Wettbewerb den 
kühnen deut- 
schen Erfindern 
und Fliegern 
Gelegenheit, zu 
zeigen, wie weit 
sie schon mit 
ihren Versuchen 
des Fluges mit 
elastischen Flügeln 
ohneMotor der bisher ES 
unerreichten Fähigkeit 
der Vögel nahegekommen 
sind. An Otto Lilienthals vor 
25 Jahren durch seinen Todes- 
sturz unterbrochene Experimente 
anknüpfend, haben rastloses deutsches 


VOM S E G E LF LUG WE T TB E WE RB TN HH 


wn Google 


Geite 774 a 


DER TAG DER 
SCH 


FERHUNDE 


K 


2 


deutsche Schäferhund 


ich 


Verband 


lich einen großen 
iebten Schäferhundes 


Berlin, an dem s 
und Freundinnen des 


"kürz 
durch: 
le Freunde 


heute so bel 
mit 


Umzug 
vie 


veranstaltete 


Der 


ieren beteiligten. 


ihren T 


ines Verbrechers. 


Abführung e 


0 
& 
EJ 

c 
— 
E 
Q. 
|I 
=>; 
5 
2 
CG 

= 


Das moderne Rotkäppchen. 


Oben links 
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Platz den heiligen Kühen]! Typisches Straßenbild in Delhi: Heilige Hindukühe ziehen durch die Stadt. Fuhrwerke und 
Automobile müssen ausweichen, und sogar die Fußgänger machen Platz, wenn die Tiere auf dem Bürgersteig gehen. 
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Unten: Hinduwitwen baden im Ganges bei Benares. 
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Die 


Woche 


"ROMAN VON RUDOLF HERZOG 


9, Fortsetzung. — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Volker holte den Brief ſeiner Tochter hervor und reichte 
ihn Hanna. Und während ihre Augen zum erſtenmal 
wie erſchreckt den Brief überflogen und dann zum an⸗ 
deren Male Zeile für Zeile und Wort für Wort zu 
überprüfen ſchienen, freute er ſich der Haltung ihres 
Körpers und der Neigung ihres Nackens, freute er ſich der 
Feinheit ihrer Hände, die „die Stirne kühlten und das 
Herz wärmten“. Hatte es Frau von Truck nur von 
dieſen Händen geſagt oder von dem ganzen Menſchen⸗ 
kinde .? - 

Sie hatte ausgeleſen und hielt den Brief noch in den 
Händen. Ihre Augen ſannen. 

„Das Fräulein kann nicht auf Neuland wohnen. Das 
iſt kein Abſteigeort für die junge Dame. Ich möchte 
ihr das Zimmer neben dem meinen einräumen. Herr 
von Dülkingen wird Ihnen gewiß denſelben Vorſchlag 
machen.“ | 

„Deshalb komme ich“, [agte Volker. „Das Fräulein 
iſt ein wenig verwöhnt und nicht gern gewillt, ſeine An⸗ 
ſprüche an Leben und Menſchen hinunterzuſchrauben. 
Wie ich Karla kenne, wird ſie ohnehin nach dem erſten 
Tag abreiſen, da ich ihr den Aufenthaltsort ihres 
Freundes Harras beim beſten Willen nicht angeben kann.“ 

„Es war der jüngere der beiden Lautenſpieler ...“ 
fragte ſie und grübelte in ihrem Gedächtnis. „Jetzt ſteht 
er vor mir. Ein auffallender Menſch . . . am auf: 
fallendſten wohl durch ſeine läſſige Vornehmheit, die 
ihn nur noch zum Spotten antrieb. Ja — jetzt ſeh 
ich ihn deutlich.“ l 

„Vornehmheit —?” wiederholte Volker. „Kann Vor⸗ 
nehmheit läſſig ſein? Läſſig iſt haltlos, und Vornehm⸗ 
heit hält ſich gerade und aufrecht bis zum letzten und 
— allerletzten.“ V : 
Ja,“ fagte fie, „es ijt nicht anders. Und ich hätte 
es auch ſelbſt ausſprechen können.“ 

„Ich begreife. Weil ſich die jungen Leute naheſtehen, 
meinen Sie, man müßte ſchonend oder doch beſchönigend 
ſprechen.“ 5 

„Nicht derentwegen. Ich kenne fie nicht. Aber Cie 
kenne ich und ihren Stolz.“ 

Er wehrte ruhig ab. m 

„Liebes Fräulein Hanna, den Stolz muß ein : jeder 
für ſich haben. Wie die Liebe. Nur ſich ſelber können 
Sie die Wege vorſchreiben und vielleicht durch die Kraft 
Ihrer Liebe einem zweiten. Der dritte ſchon löſt ſich 
von Ihnen und geht ſeine eigenen Wege. Auch die 
Kinder. Menſchheitsſegen und Menſchheitsfluch liegen 
ſtets dicht beieinander.“ ö ` | 

„Es muß viel Entſagungskraft dazu gehören, um den 
Weg bis zu dieſem Gedanken zu Ende zu gehen.“ 

Sie hatten ſich dem offenen Fenſter zugekehrt und 
ſchauten in den werbenden und wiſpernden Vorfrüh⸗ 
lingsabend. f 

„Nein, Fräulein Hanna“, ſagte Volker und ſog mit 


einem tiefen Atemzug die weiche Luft ein. „Halten Sie 


es nicht für eine Kälte des Empfindens, ſondern für 


das heißgebliebene. Empfinden eines ehrlichen Mannes. 


Es braucht nicht Entſagung zu ſein — es kann auch 
Befreiung fein.” ° 
„Ich bin wohl nicht lebenserfahren genug,“ erwiderte 
ſie nach einer Pauſe aus ihrer Beſinnlichkeit heraus, 
„um Sie ganz zu verſtehen.“ | 
„Ich habe mich mit dreiundzwanzig Jahren als junger 
Leutnant verheiratet. Heute zähl ich achtundvierzig 
Jahre, mein Sohn Fritz vierundzwanzig und meine 
Tochter Karla zweiundzwanzig. Meine Kinder ſind 
mannbar und heiratsfähig und könnten übers Jahr 
ſelbſt ein Kind beſitzen. Würde das ihnen das Recht 
und mir die Verpflichtung geben, mich zum alten Eiſen 
zu ſchlagen? Wir wachſen nur langſam in das Be⸗ 
greifen des Lebens und noch langſamer in das Be⸗ 
greifen der Liebe hinein, die doch wohl etwas anderes 
iſt als ein Nauſchen und Berauſchen oder ein Zuſam⸗ 
menrotten und Zuſammentrotten. Wer ſagt Ihnen, daß 
mein Empfinden nicht das reichere und reifere iſt als 


das von mannbar gewordenen Kindern, die noch hinter 


dem Schein der Dinge herrennen, in den fie fih ver- 
gaffen? Wollen wir uns die ſo ſittſam klingende Fabel 
einreden, daß das tiefſte Menſchenglück für Mann und 
Frau an eine Zahl von Lebensjahren gebunden [ei? 
Ich bin ehrlich genug, zu ſagen: nein. Und ehrlich 
genug, zu ſagen: es kann auch Befreiung ſein, daß die 
jüngeren und die älteren eines Blutes ſich nach einem 
Naturgeſetz löſen und ihre eigenen Wege ſuchen.“ 

Sie hatte die Hand auf den Fenſterflügel gelegt und 
den Kopf auf den Arm gelehnt. Der Blick ihrer Augen 
ſchien ziellos in der Ferne zu irren und war doch nach 
innen gerichtet, daß ſie ihn in ihrem ganzen Weſen 
empfand. i | 

„Sie find nicht glücklich in Ihrer Ehe. 
und war zu ſtolz, das Wort zu umgehen. | 

„Ich führe feine Ehe. Alſo kann fie mich auch nicht 
glücklich machen. Zur Ehe gehört Liebe, und ſie war 
wohl auf beiden Seiten in Wahrheit nie vorhanden, 
ſonſt hätte ſie mit den Jahren — wachſen müſſen.“ 

Er blickte, neben ihr an das Fenſter gelehnt, in die 
friedvolle Landſchaft, als horchte er hinter einem Wort 
her. Und das Wort war ihm nahe und kam zu ihm. 


..“ ſagte fie 


„Liebe — Liebe iſt — wie verſchwiegene Frauenhände, 


die die Stirn kühlen und das Herz wärmen.“ 

Ihre Augen öffneten ſich ganz weit bei dem fernen 
und wieder heimgekehrten Mutterwort. Ihr Kopf, der 
gegen den Arm gelehnt lag, begann zu zittern. Und das 
Zittern lief durch ihre Schultern und ihre Geſtalt, als 
wehrte ſich ein Kind gegen Kinderträume. 

„Liebe Hanna ...“ jagte feine Stimme. 

Da verflog das Zittern. Eine Froheit ſtieg in ihr 
auf, für die ſie keinen Namen wußte und keinen Namen 
ſuchte. „Morgen holen wir Ihre Karla. Darf ich mit 
hinaus zum Bahnhof?“ 


` 
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„Als Verbindungsoffizier e Vater und 
Tochter?“ ; e 


„Ja — als Ihr Berbindungsoffigier, A 

„Ich hab eine Freundin.. 

„Ich hab einen Freund. . : 

Und Hufſchlag auf dem m Hundegebell. Ein 
ſchriller Pfiff auf den Fingern, und die polternden 
Holzſchuhe des Köbes. Dülkingens ſchwere Geſtalt 
ſchwang ſich vom Pferd. Der ganze Hof war mit Ld 
dem und ſchallendem Leben erfüllt. 


„Was für Nachtgeſpenſter gucken mir da zu meinem 


Fenſter heraus? Ah, Volker, Sie, und mit dem Han⸗ 
nele. Gott hat mein Gebet erhört. 
einen guten Geſellen, mit dem ſich noch trinken, und um 


ein ſchönes — aber wirklich ſchönes Mädchengeſicht, das 


ſich noch anſchauen läßt. Seid bedankt, ihr beide.“ 
Er kam ins Haus. Im Flur ſtieß er auf die Eva. 
„Apfelfrau! Sie hatte ich zwar nicht in mein Gebet 
miteingeſchloſſen. Aber Sie dürfen den Wein bringen 
und mir eine glückſelige gute Nacht wünſchen. 4 
Er trat ins Jagdzimmer. Sah von einem zum an⸗ 
deren. Schüttelte beider Hände. 


Daß ihr euch um mich ſorgt und zum Fenſter hinaus 
Ausſchau haltet, als wäre ich der ferne Geliebte. Wie 
lange warten Sie, Volker? Zwei Stunden? Dafür werde 
ich Ihnen drei Stunden Geſellſchaft leiſten.“ 

Sie ſaßen an dem runden Tiſch. Der Wein war in die 
Gläſer geſchenkt. „Kein Wort von Politik“, ſchwur 
Dülkingen. Und dann waren fie mitten darin. Die Ab- 
trennung Nordſchleswigs zugunſten Dänemarks — die 
jämmerliche Abtretung der rheinländiſchen Kreiſe Eupen 
und Malmedy an Belgien — die Loslöſung Danzigs, 
der uralten Hanſaſtadt — das gierige polniſche Begehr 
über das verſchluckte Weſtpreußen und Poſen hinaus 
auf oſtpreußiſches, altpreußiſches Land und Ober- 
ſchleſiens Reichtum, durch deutſchen Fleiß zur Sonne 
geboren wie die Acker Neulands aus Moor und Heide. 

Wie ein Bild ſaß Hanna Weſterland, die Arbeit im 
Schoß, und horchte den Männern. 

„Volker, ſie bleiben deutſch, die Lande, auch unter 
fremder Herrſchaft. Oder die im Deutſchen Reich müßten 
ſich die Nachthaube noch tiefer über die Ohren ziehen.“ 

„Viel tiefer geht's nicht mehr, Dülkingen. Sie iſt 


ſchon über die Augen gerutſcht. Aber auch ein Star muß 


erſt reif werden, bevor er geſtochen werden kann.“ 
„Das Höchſte unter Männern iſt das Vertrauen. Das 
ijt bei ben Volksgenoſſenſchaften keinen Deut anders. Dieſes 
männerharte Vertrauen müſſen die einzelnen Stämme 
und die einzelnen Deutſchen zueinander haben, daß 
keiner den anderen auf die Dauer im Stich läßt. Und 
wo das Vertrauen ſchlapp geworden iſt, dort muß es von 
eigenſt dazu berufenen Männern geſchmiedet und immer 
wieder geſchmiedet werden, bis das Vertrauen auf das 
unzerreißbare Deutſchtum jedem wie eine Stahlſtange 
im Nacken ſitzt. Eine wichtigere Aufgabe gibt es nicht 
für die Herrſchaften, die Deutſchland führen wollen.“ 
„Nein“, ſagte Volker. „Oder ſie würden den Fluch des 
Vertrauensbruches an dem ganzen Reſt der übrigge- 
bliebenen deutſchen Länder erfahren. Jeder Gau und 
jeder Stamm würden daraus die Berechtigung herleiten, 
bei einer ihm paſſend erſcheinenden Gelegenheit ſich abzu- 
löſen und auf eigene Fauſt ſelbſtändig zu machen. Und 
die Herkulesarbeit Bismarcks wäre ein Kindergeſpött.“ 
„Wo ſind die Führer, Volker? Sie haben während 
des Feldzuges Hunderte großer Begabungen kennenge— 


Wo che 


Ich bat ihn um 


Mädchenhaftigkeit noch mehr hervor. 
wann an Farbe. 
Unter dem kleinen Hut hervor. flatterte das dunkle Haar | 


„Kinder, wie lieb, daß ihr mir diefe Freude Nach 
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lernt. Sollten denn wirklich alle vor r der Katze Portei⸗ 
geiſt im Mausloch verſchwunden ſein?“ 
„Lieber Dülkingen, im neuen Vaterland fühlt ſich ſo 


ziemlich jcder als ein geborener Führer. Das Gehorchen 


gilt als Sklavenmerkmal. Und bod) müſſen bie Deut- 
ſchen erſt wieder einmal das Gehorchen lernen, damit die 
Führer führen können.“ 
„Dann wünſche ich allen meinen Landsleuten,“ ſchloß 
Dülkingen, „daß ihr Star die prächtigſten Fortſchritte 
machen möge. Damit er in Bälde reif wird. Damit ſie 
aus tödlicher Angſt vor dem Erblinden ſelber nach dem 
Augenarzt ſchreien und aus der ene herausfahren 
wie der Falke aus ber Kappe.” — 

Am Nachmittag des nächſten Tages fuhr Volker in 


Sülkingens Jagdwagen zur. nädjftgelegenen‘ Halteſtelle 


der Eiſenbahn. Hanna Weſterland ſaß neben ihm. Das 
ſchwarze feſtanliegende Jackenkleid hob ihre ſchlanke 
Das Geſicht ge⸗ 
Der Mund zeigte ein tieferes Rot. 


wie hundert züngelnde Schlänglein im Winde. Das 
gab ihr ein fo jugendfriſches Gepräge, daß Volker es ihr 
ſagen mußte. 

„Fräulein Hanna — nun noch den Ernſt aus den 
Augen heraus, und es gibt kein fröhlicheres Frühlings- 
bild.“ 

„In mir iſt es noch viel fröhlicher.“ 

„Dann ſingen Sie es einmal laut hinaus, damit die 
ganze Welt es weiß!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und lächelte ihn an. 

„Ich kann's nicht, Herr Volker. Auch wenn ich es 
möchte. Mir iſt dann immer, als gehöre mir dieſe innere 
Fröhlichkeit ja gar nicht allein, und ich dürft ſie nicht 
verſ chleudern. d 

„Damit eines Tages nidjts für ben unbekannten Teil⸗ 
haber verlorengegangen iſt.“ | 

„Ja . . . Damit nichts verlorengeht. s 

Cr öffnete die Augen weit — und hätte die Arme 
öffnen mögen, um dieſen ſtill der Sonne entgegen⸗ 
ſchwellenden Frühling an ſeine Bruſt zu nehmen und 
zum Singen zu bringen. | 

„Nein“, fagte fie ganz leiſe. Und ihr Auge lófte fid) 
von dem feinen und ſuchte in der Ferne das Fahrkziel. 

Das flatternde Frühlingsbild war verflogen. Mit 
kühlgewordenen Augen ſprang Volker an der Halteſtelle 
aus dem Wagen und reichte ihr die Hand zum Abſtieg. 
Pünktlich waren fie angelangt. Der Zug brauſte heran 
und hielt auf freiem Gleis. 

„Hierher! Karla! Hallo!“ 

Karla Volker ſtand auf dem Bahnſteig. Hilfsbereite 
Hände reichten ihr die ſchweren Handkoffer in feinem 
Leder heraus. Ein paar Herrenhüte wurden geſchwun⸗ 
gen. Ihre Hand winkte in der Luft ein Lebewohl. 

„Karla. Grüß bid) Gott . l 

„Entſchuldige, Papa. Es waren ein paar liebens⸗ 
würdige Leute. Gott, wie prachtvoll du ausſiehſt. Dreißig 
Jahre geb ich dir, mehr nicht. Ich muß dir mal fchnell: 
um den Hals fallen.“ 

Sie küßte ihn, gewahrte Hanna Weſterland und ſtutzte. 

„Eine Leibwache?“ | 

„Eine liebe Freundin — Fräulein Weſterland — 
meine Tochter Karla.“ 

Karla Volker reichte die behandſchuhte Hand. Ihre 
Sportgeſtalt, feſt und biegſam wie Stahl, war in ein 
ſandfarbenes Jackenkleid von demſelben Schnitt gepreßt, 
wie Hanna Weſterland es trug. Der kurze Rock zeigte 


„ ̃ ũ̃ E E E E 


denſelben ſchlanken Wuchs des Beines, dieſelbe Feinheit 
der (ye[fel. Nur daß unter dem Hut Karla Volkers das 
helle, reiche Haar der Blondinen hervorwirbelte. Nur 


daß die dunklen Augen Hanna Weſterlands wie die 


Augen einer älteren Schweſter waren. : 
Das alles ſah Volker in den wenigen Sekunden, in 
denen die beiden Mädchen Hand in Hand ſtanden. Und 


mit einem Gefühl, das ihn erregte und doch mit einer 


ſeltſam frohen Genugtuung füllte, freute ſich der Vater 


der ſchönen, lachenden Tochter, freute ſich der Freund 
der ſchönen, ernſten Freundin. Und daß die ältere ihn 
ſchöner dünkte. 

„Papas Freundin?“ fragte Karla und machte ein 
Jungengeſicht. „So alſo muß man ausſchauen, um 


meinen verehrten Papa zu etwas neuzeitlicheren An⸗ 


ſchauungen zu bekehren“? 

Hanna Weſterland hielt ohne Zucken dem Druck der 
ſelbſtſicheren Mädchenhand, dem Blick der ungezwungen 
prüfenden Mädchenaugen ſtand. | 

„Herr von Dillingen läßt Sie durch mich herzlichſt 
begrüßen, Fräulein Volker, und Sie bitten, auf Dülkin⸗ 
gerhof ſein Gaſt zu ſein.“ N S 

„Huh, wie vornehm. Königreich im kleinen. Palaſt⸗ 
dame am Zuge. Papa iſt wohl der — Kammerherr?“ 

„Sei nicht ſo übermütig, Mädchen. Und ganz beſonders 
nicht, wenn du mit dem Freiherrn von Dülkingen ſprichſt. 
Der macht keine großen Umſtände mit ſo kleinen Frauen⸗ 
zimmern.“ 

„Zu Befehl, Papa. Ich werde mein Benehmen ganz 
deinen Wünſchen gemäß einrichten. Morgen geht's ſchon 
weiter.“ s 

Sie beftiegen den Jagdwagen. Der Kutſcher ſchnickte, 
und die Pferde griffen aus. l 

„Gute Zucht“, lobte Karla mit Kennerblicken. „Eigenes 


Geſtüt? Ja? Das hätte doch dem Harras Spaß machen 


müſſen.“ | , | E 
„Mein Arbeitsgebiet liegt draußen in Heide unb Moor. 
Wir ziehen Entwäſſerungsgräben, verbeſſern und dün⸗ 


Gemälde 
—— Ausgestellt in der Galerie Ed. Schulte in Berlin. 
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von Paul Meyerheim (1865) 


gen den Boden, ſchaffen urbares Neuland. Das machte 
deinem Freunde Harras weniger Spaß.“ 

„O je! Freund Harras als Kulturträger. Mit dem 
umgeſchnallten Jauchefäßchen und in Lackſchuhen. Da 
verſtehe ich ſeinen abgewendeten Geſchmack.“ | 

Auf Volkers Stirn brannte eine rote Ader. 
Weſterland hatte ſie aufziehen ſehen. | 

„Da draußen in Heide und Moor, Fräulein Volker, 


Hanna 


liegt das Geheimnis der Jugend. Die Geſundung aller 


Sinne. Die Sammlung aller Kräfte. Das Gleichwerden 
mit der Schönheit der Natur. Sie ſprachen es ſelbſt 
erſt beim Anblick Ihres Herrn Vaters aus, wie jugend⸗ 
friſch er Ihnen ſchiene. Wir alle brauchen ein Neuland, 
um wieder jung zu werden.“ | 

»Sie ſchwieg und ſpürte eine Röte auf ihren Wangen 
brennen. In ihrem Ohr klang ein Mädchenlachen. 

„Um wieder jung zu werden? Schau ich aus wie 
eine vergrämte Altjungfer oder wie eine Amazone auf 
dem Kriegspfad?“ | 

„Ich dachte nicht an die Augenblicksſiege,“ begann 
Hanna Weſterland noch einmal, „ich dachte an die Fülle 
der Jugend.“ Und dann verſtummte ſie. 

Dülkingen ſtand auf der Treppe des Gutshauſes, als 
der Wagen in den Hof fuhr. „Volker, he, Volker,“ 
höhnte er, „iſt das nun Mut oder iſt das Feigheit, die 
Frauenzimmer gleich paarweiſe durch den Frühling zu 
kutſchieren?“ Er griff in den Wagen, faßte Karla Volker 
um die Mitte, hob ſie im Schwunge heraus. „Kuß für 


den alten Onkel? Wahrhaftig nicht? Iſt das nun gut⸗ 


geſpielte Tugend oder ein anſtändiger Abſcheu?“ 
Sie hing ſich in ſeinen Arm. Sie ließ ſich den ganzen 
Abend über von dem Graubart bedienen und unter⸗ 


halten. Wie eine Prinzeſſin teilte fie Gnaden aus, um 


ſie dem Zugreifenden wie ein wilder Junge aus den 
Händen zu ſchlagen. Das freute den Dülkingen über 
die Maßen. 

„Sind fie nicht alle ein — und dieſelbe? Hat der Herr- 
gott mehr als einen Leiften gebraucht Pir: das ganze 
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Weibervolk? Rein in bie Hände wie ein Schnurr⸗ 
kätzchen und raus aus den Händen wie eine glatte Fiſch⸗ 
otter, Eva, bringen Sie nur die Plüſchpantoffel, damit 
ich meines Greiſenalters gedenke.“ 

„Zwanzig Jahre früher, und keiner wäre mir gefähr⸗ 
licher geworden als Sie, Herr von Dülkingen.“ 

„Damals zählten Sie zwei Jahre. Ihre Güte hat etwas 

Vernichtendes, mein Fräulein.“ 

Volker begleitete feine Tochter zu ihrem Zimmer. Er 
ſaß bei ihr am Tiſch und blickte ſie an. 

„Du haſt mir durch dein Kommen eine große Freude 
gemacht, Karla. Wenn du auch nicht gerade meinet⸗ 
wegen gekommen biſt. Jahre fallen von mir ab, wenn 
ich dich anſehe und in dir das kleine Mädchen von ehe⸗ 
dem ſehe.“ 

Sie legte ihre feſten Hände auf die ſeinen. 

„Lieber Papa ...“ 

„Ja, kleine Karla. Und nun biſt du die große Karla, 
die ſelbſtſicher ihre eigenen Wege geht.“ 

„Weil ich es ſelbſtſicher tu — muß es dich beruhigen.“ 

„Ich bin nicht unruhig. Du haſt deinen eigenen Kopf, 
aber auch deine eigene Ehre. Frag mich alſo, was du 
mich fragen wollteſt.“ 

„Du gabſt mir ja ſchon die Antwort, Papa. Freund 
Harras hat keine Note bei dir. Du wirſt dich um ſein 
Verbleiben alſo auch nicht gekümmert haben.“ 

Volker öffnete die Hand. Als ließe er durch bie ge- 
ſpreizten Finger die Spreu von den Körnern fallen. Die 
Tochter gewahrte es. Sie zog ruhig die Luft durch die 
weitgeöffneten Nüſtern. 

„Laß nur, Papa. Das alles werd ich ja ſelbſt ſehen. 
Bitte, ſchreib mir die Bonner Wohnung von Fritz in 
mein Merkbuch. Von dort werd ich ſchon weiterfinden.“ 

Volker reichte ihr das Buch zurück. Unabläſſig mußte 
er ſie anſehen. 

„Du willſt mich morgen ſchon wieder verlaſſen, Kind?“ 

„Papa — du haſt uns verlaſſen.“ 

„Euch? Du meinſt: die Mutter.“ Er ſchüttelte lang⸗ 
ſam den Kopf. „Und das hat die große, ſelbſtſichere Karla 
nicht herausgefunden, daß es ein ärgeres Verlaſſen gibt 
als eine leibliche Trennung? Nein, Vater und Tochter 
ſollen darüber nicht reden. Es iſt die Mutter.“ 

Er erhob ſich. Es kam auch keine. Antwort. 

„Hatteſt du — noch irgend etwas — für mich auf dem 
Herzen, Karla?“ 

„Papa,“ ſagte ſie haſtig, „Mama hat ſich in eine andere 
Welt eingelebt während deiner langen Abweſenheit. Die 
Unterordnung unter die höheren Offiziersdamen hatte 
ihr zeitlebens nicht gepaßt. Sie wußte, daß ſie ſie mit 
ihrem ſcharfen Geiſt alle in die Taſche ſtecken konnte. Und 
als das alte Deutſchland mit ſeiner Gehorſamserzwingung 
zuſammenbrach, da war bei ihr der Schritt in die Freiheit 
nur noch ein rein äußerlicher.“ 

„In die Freiheit? Sollte die Ungebundenheit frei 
machen? Laſſen wir das. Der Mann war nicht im Hauſe.“ 

„Es waren Männer genug im Hauſe, Papa. Die 
Brüder, die Vettern von Mama. Sie haben doch auch das 
große Bankunternehmen gegründet, an dem ſich Mama 
mit ihrem Vermögen ſo glücklich beteiligte. Nur das 
Geld erhebt einen heute noch über die Maſſen. Darum 
tat Mama auch den letzten Schritt und ließ ſich als 
Reichstagsabgeordnete aufſtellen. Nun hat De den 
Finger am Puls des Landes, und die Bank geht mit 
Rieſenſchritten vorwärts.“ 

„Das freilich,“ jagte Volker, „das freilich find Neuig- 
keiten.“ Er küßte ſeine Tochter auf die Stirn. 


Die Woche 
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„Gute Nacht, Kind. Ich wandere jetzt nach Neuland.“ 

„Gute Nacht, lieber Papa. Morgen früh ſehen wir 
uns noch.“ ö 

Von draußen ſchallte noch einmal ſeine Stimme herein. 
Er verabſchiedete jid) von Dülkingen und dem Fräulein. 
Und während ſie ſich entkleidete, mit einem Wohlgefühl 
in ihr kühles Nachtgewand ſchlüpfte und mit offenen 
Augen in ihrem Bett lag, dachte ſie immer wieder an 
dies Fräulein, das der Vater ſeine Freundin genannt 
hatte, deſſen Ausſprüche ſo abgeklärt weiſe und deſſen 
Anzug und Haltung doch von der vornehmſten Einfach⸗ 
heit geweſen waren. Ein altes Mädchen vielleicht, das 
fid) um ein Dutzend Jahre jünger machte? Und plötzlich 
ſtieg eine Neugier in ihr auf und prickelte in ihr, daß 


. fie den Atem anhielt, um zu lauſchen, und trieb fie an, 


ſich auf bloßen Füßen zu erheben und wie ein Kind 
durchs Schlüſſelloch zu ſpähen, ob im benachbarten 
Stübchen noch Licht ſei. Dann klopfte ſie leiſe an und 
vernahm Hanna Weſterlands Stimme. 

Karla Volker ſchlüpfte durch die T Tür. Die Übers 
raſchung weitete ihre Augen. 

Eine dunkle Haarwelle gewahrte ſie T bem weißen 
Kiffen des Bettes. Und in die dunkle Haarwelle hinein⸗ 
geſchmiegt das ſchmale, blaſſe Geſicht Hanna Weſterlands. 
Die bloße Schulter, makellos in ihrer Reinheit, hob ſich 

aus dem Nachtkleid, das von den Atemzügen der Bruſt 
in einer weichen Wellenlinie auf und nieder ging. 

„Iſt es ſehr unverſchämt von mir, Fräulein Weſter⸗ 
land, daß ich Sie noch im Nachtgewand überfalle? Ich 
kann nicht ſchlafen und gönne daher meinen Mitmenſchen 
auch keinen Schlaf. ” 

„Ich ſchlafe ja auch nicht, Fräulein Volker. Ich zieh mir 
ſchnell den Morgenrock über und komme zu Ihnen.“ 

„Bitte liegen bleiben, oder ich verſchwinde.“ Sie huſchte 
auf bloßen Füßen heran, kauerte mit übergeſchlagenen 
Beinen auf dem Bettrand nieder und ſtrich die Decke 
glatt. „Nicht böſe ſein, Fräulein Weſterland, aber ich 
konnt's in meinen Federn vor Neugier nicht mehr aus⸗ 
halten. Ich mußte mir De Freundin nod einmal 
genauer anſehen.“ 

Hanna Weſterland 109 reglos in den Kiſſen. Ihr 
Auge ſuchte und hielt den Blick der anderen. 

„Sie ſagen das mit einem freundlichen Spott. Für 
Ihren Herrn Vater bedeute ich gewiß nur wenig. Aber 
für mich iſt das wenige ſchon viel.“ 

„Wenn ich ſo ausnahmsweis hübſch wäre wie Sie, 
würde ich nicht ſo ſchrecklich beſcheiden ſein.“ 

„Kommt es wirklich ſo ſehr auf unſer Hübſchſein an? 
SC Herr Vater, glaube ich, braucht andere Eigenſchaften 
mehr.“ 

„Welche?“ 

„Treue, Fräulein Volker. Treue, die nur da iſt für 
ihn. Die alles für ihn beanſprucht und nichts für ſich.“ 

„Fräulein Weſterland, ich bin auf der Suche nach 
meinem Verlobten. Das heißt ſoviel wie auf der Suche 
nach ſeiner Treue, die mir ein bißchen arg unter die 
Räder gekommen zu fein ſcheint. Predigen Sie mir da 
auch noch Ihren Käthchen⸗von⸗Heilbronn⸗Spruch?“ 

Hanna Weſterlands Augen wichen nicht aus. 

„Ich ſpreche von Ihrem Herrn Vater — und Sie 
ſprechen von Herrn Harras.“ 

„Was ift bas für cin Unterſchied?“ 

Hanna Weſterland warf den Kopf in den Kiſſen herum. 
Ihre Augen hafteten an einem Blumenmuſter der 
Tapete. Und das Mädchen, das mit übergeſchlagenen 
Beinen fo unbekümmert auf ihrem Bett fak. ſpürte es 
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Ein Jüngling 


l Was zieht mir das Herz so? 

. Was zieht mich hinaus? 
Und windet und schraubt mich 
Aus Zimmer und Haus? 
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plötzlich wie eine heiße Welle. Sie wandte den Kopf nicht 
zur Wand, um ſich das Antworten zu erleichtern, 
ſondern — um nur das Anhören leichter zu machen. 

„Sie wiſſen den Unterſchied ſelbſt, Fräulein Volker. 
Aber ich will ihn auch ausſprechen, wenn Sie es von 
mir wünſchen. Ihr Herr Vater gibt und gibt. Dem 
Vaterland. Den Kameraden. Und als letztes gibt er 

Ihnen den Stolz, der das Höchſte iſt im deutſchen Unglück. 
Herr Harras aber —“ 

„Sprechen Sie es nur aus. Herr Harras aber nimmt 
und nimmt, wollten Sie ſagen —“ 

„Ja, Fräulein Volker. Er nimmt für ſich. Für die 
Müheloſigkeit eines Lebens. Die Leute, die ſich an ſeinem 
Lautenſpiel und Liedergeſang erfreuen, ſind ihm gleich 
gültig. So gleichgültig wie der — abgetane Stolz.“ 

„Sie ſprechen recht friſch und frank über dieſen lieder⸗ 
lichen Herrn.“ 

Hanna Weſterland kehrte fid) raſch ihr zu. In den 
läſſigen Worten Karlas ſchwang ein ſtählerner Ton. 

„Fräulein Volker. Es ſollte Sie in Ihrer Liebe nicht 
verletzen. Nur Ihr Herr Vater — mußte heraus aus 
dem Vergleich.“ 

Karla Volkers Brauen zogen ſich hochmütig zuſammen. 

„Was weiß ein Käthchen von Heilbronn von Liebe .. 
Treue! Mein Gott: Treue! Das Leben beſteht aus 
einem Sturm und nicht aus einem Säuſeln. Und die 
Liebe iſt der Blitz darin. Und wir ſind der Blitz. Wenn's 
nicht anders iſt, verzehrt ſich der Blitz in der eigenen 
Flamme. d 

„Ja,“ ſagte Hanna Weſterland feſt vor ſich hin, „wir 
ſind der Blitz. Aber ich habe im leuchtenden Blitz nie 
den rückſichtsloſen Brandſtiſter und Verderber und immer 
nur den wundervollen Lüftereiniger und Segenbringer 
geſehen.“ 

Karla Volker ſaß ganz aufrecht. 
Schultern lief ein Fröſteln. 

Mit einer ſchweſterlichen Bewegung richtete ſich Hanna 
Weſterland hoch. 

„Sie frieren! Sie ſitzen in Ihrem ſpinnwebdünnen 
Hemdchen, und ich liege geborgen in der Wärme.“ 

„Laſſen Sie nur.“ 

Hanna Weſterland ſchlug die Decke zurück. Und ele 
es die andere hindern konnte, ſaß ſie neben ihr auf dem 
Rande des Bettes und ſchlang wortlos den Arm um ſie. 

Einen Augenblick ſchloß Karla Volker in der Wärme 
des Stromes, der aus dem Mädchenkörper in fie hinüber⸗ 
flutete, die Augen. Dann öffnete ſie ſie. Starrte gerade⸗ 
aus. Sah im hohen EE ihr weißgewandetes 
Doppelbildnis. Streckte den Finger aus. Lachte und 
lachte vor Übermut. 

„Schauen Sie doch nur! Zwei Hemdenmätze. 
zwei, die ſich ſehen laſſen können.“ 

Der Wandſpiegel warf das Bild zweier ſchlanker 
Mädchenkörper zurück, mit nackten Schultern, nackten 
Füßen. In dem feinen Hemdlinnen zeichneten ſich die 
ebenmäßigen, jugendſtolzen Linien ihres Wuchſes. Und 
die Bruſt bebte ihnen beiden vor Freude. 

„Ich muß mit den Beinen baumeln, um zu wiſſen, 
was mir davon gehört“, rief die Übermütige dem Spie⸗ 
gelbild zu, und dann ſchloß ſie die ältere ganz feſt in ihre 
weißen Mädchenarme. So feſt, daß Hanna Weſterland 


Aber durch ihre 


Aber 


nur noch wie aus einem Neſt heraus das Spiegelbild 


erblickte. 

„Ganz [till fiken. Ganz ſtill. Und nun heraus mit 
der Sprache. Lieben Sie ihn?“ 

„Wen?“ 
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„Ich ſag's nicht. Lieben 
Sie on 
„Ja. .“ 
„Nicht nur als Käthchen von Heilbronn? Auch als 
Hanna Weſterland? Als die da im Spiegel?“ 
„Ja“, ſagte Hanna Weſterland und ſah im Spiegel⸗ 
glas ihre eigenen Augen groß und ſtark ſie anblicken. 
„Sehen Sie,“ murmelte Karla Volker, „ſo liebe ich 
auch. Und es iſt gar kein ſo großer Unterſchied zwiſchen 
uns.“ 


„Nein — zwiſchen uns nicht.“ 


Aber wir wiſſen es beide. 
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„Nur noch zwiſchen den Männern. Es iſt gut, daß 


Sie ihn mir gezeigt haben. Und nun liegt Ziel und 
Swed meiner Reiſe doppelt klar vor mir. Gute Nacht.“ 

Am andern Morgen fuhr Volker ſeine Tochter zur 
Bahn. Hanna Weſterland blieb daheim. 

„Wir haben die Nacht durchgeplaudert, Papa. Ich 
finde jetzt allein zu dir. Laß mich nur in Gottesnamen 
reifen, ich komme wieder heil zurück.“ 

Hermann Volker ſchloß auf dem Bahnſteig ſeine 
Tochter in jäher Bewegung in die Arme. Zum erſten⸗ 
mal fühlte er, daß ſie kein Kind mehr war, daß ein 
Weib von ihm ging, die ihm als Freundin blieb. Der 
Zug fuhr ein. Karla Volker winkte aus dem Fenſter. 

In Köln hatte ſie bis zur Weiterfahrt eine Stunde 
Aufenthalt. Sie ging in die Stadt und ſpazierte mit küh⸗ 
lem Geſicht am Dom vorüber die Hohe Straße entlang, 
auf der ſich Offiziere und Mannſchaften der engliſchen Be⸗ 
ſatzungstruppen drängten, belgiſche Aufkäufer auf ihre 
brillantenbehängten, kokottenhaft wirkenden Frauen ein⸗ 
redeten, Juden des Oſtens in Kaftan und Hängelöckchen 
ſich mit Geierblick durch die Menge ſchoben und die 


lebensfrohen Bürger Kölns nur in geringer Zahl zu ſehen 


waren. Die Köpfe flogen herum, wo Karla Volkers 
ſelbſtſichere Geſtalt erſchien. In den Männeraugen 
flammte ein Blitz der Gier auf, wo ihr leuchtend blondes 
Haar um ihr hochmütiges Geſicht wirbelte. In den 
fremden Frauenaugen wurde es dunkel vor Haß. Sie 
ſah alles. Nichts entging ihr. Und nichts achtete ſie. 
Mit ihrem gleichmäßig federnden Gang ging ſie mitten 
hindurch, als ſei ſie gewohnt, daß man ihr Platz mache, 
und als ſie am Bahnhof wiederangelangt war, freute 
ſie ſich ſpitzbübiſch über das Ehrengeleit, das ſich ihr 
angeſchloſſen hatte. 

In Bonn fragte ſie ſich zu ihrem Bruder Fritz durch. 
Es war Semeſterſchluß, aber das eingeſchobene Zwiſchen⸗ 
ſemeſter hatte die Kriegsteilnehmer unter den Studenten 


in Scharen zurückgehalten. Auch hier flammte es in den 


Augen auf, wo ſie vorüberſchritt. Aus Augen, die nicht 
nur nach Liebe hungrig ſchienen, ſondern auch nach Brot. 
Der flotte Bruder Studio, der einſt ſein Sach auf nichts 


geſtellt hatte, war nur in Einzelweſen vertreten. Gleich⸗ 


ſam als Horchpoſten der alten Zeit der neuen gegenüber. 
Junge Männer mit blaſſen Geſichtern und tiefliegenden 
Augen, manche in alten und oft geflickten Kleidern, eilten 
mit ihren Mappen haſtig zu den Vorleſungen, ſtanden 


beim Anblick des ſtolzgereckten Mädchens wie gebannt auf 


dem Platz, den Kopf weit vor, als witterten fe mit ge⸗ 
blähten Naſenflügeln den Duft der Geſundheit. Oft 
nickte ihnen Karla Volker heiter zu, daß ſie mit der 
Hand jählings nach den Mützen fuhren. 

Auf einer Dachſtube fand ſie den Bruder. Er hob die 
verarbeitete Stirn von den Büchern und ſtarrte ſie an 
wie eine Erſcheinung. 

„Kann ich noch herein, Fritz? Se mußt du dann 
ſo lange hinausgehen?“ 
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„Karla .. . Das ijt doch die Karla? - 
| „Gib mir mal einen Kuß, Fritz. Vielleicht weißt du 
es dann ſchneller. De 

„Was für eine ſchöne Schweſter ich befibe." 
zog fie. herein, warf mit dem Fuß die Tür zu und 
kuſchelte ſie in ſeine Arme. „Mädel, iſt das eine Freud!“ 

Sie hockten zuſammen auf einem Stuhl, 
einer Kante, und Karla erzählte und durfte nicht ein⸗ 
halten. Von der Mutter, der hochmögenden Abgeord⸗ 
neten — „wo die bürgerliche Kurve ganz nach links 
ſchwenkt, Fritz“ — der Überſiedlung nach Berlin und dem 
raſtlos peitſchenden Leben dort — „und keiner weiß, 


wohin er eigentlich gepeitſcht wird, Fritz“ — von dem 


mächtig ſich ausdehnenden Bankunternehmen mit der 
politiſchen Mutter im Mittelpunkt — „denn du mußt 
den Tanz ums goldene Kalb beileibe nicht mit den volks⸗ 
verbrüdernden politiſchen Grundſätzen verwechſeln, 
Fritz“ — und von hundert anderen Dingen bes Tages. 

Er unterbrach ſie nicht. Er ſaß und hielt den Arm 
um ihren Leib und freute ü ch. 

„Von Papa viele Grüße. Aber ihr ſchreibt euch ja 
vegelmäßig und wißt beſſer voneinander Beſcheid als 
ich.“ 

„Sieht er gut aus? Iſt er gefund? Und zufrieden 
mit der Arbeit?“ d 

„Auf einmal fann ber Junge fragen. SH ein drei⸗ 
faches Ja. Und wo bleibt Mama?“ 

„In Berlin. Du erzählſt ja beſtändig davon, Mädel. 
In Berlin, wo ſie alles zuſammenreißen und im Schutt 


nach Diamanten wühlen, wie die Weiber im Müllhaufen 
Während der Vater, Karla, in 


nach Verkaufsware. 
feiner einſamen Moorheide aufbaut, aus totem Müll 
lebendigen Ackerboden macht und nie an ſich und nur an 
die deutſche Ehre denkt. Aber laß dich nicht ſtören — 
erzähl weiter, Mädel. 

„Du. Du wohnſt S 
hier [o hochherr⸗ 
ſchaftlich. Und Bak⸗ 
ken haft du, ſo prall 
wie ein Hamſter⸗ | 
männchen.“ E 

„Alles Nebenſache, BE: 
Kind. Hauptſache: 
ſchnell fertig wer⸗ 
den, die Feſtung im 
Sturm nehmen, Pa⸗ 
pa von den gros 
ßen Ausgaben be⸗ 
freien.“ l 

„Bei Mama fies 
gen die Tauſend⸗ 
markſcheine gebün⸗ 
delt im Schrank. 
Weshalb wendeſt du 
dich nicht an fie?” ` 

„Laß, Mädel. Es 
gibt nur einen Fah⸗ 
neneid. Papa und 
ich ſind Kamera- | 
den.“ l 

„Willſt noch einen 
Kuß, Fritz? Da. 
Und nun, Fritz — 
ich komme zu dir 
wegen eines ande⸗ 
ren Kameraden.“ 


„Kin derbildnis“ 
Große Berliner Kunstausstellung 1922, Abt. des Vereins Berliner Künstler. 
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Und er 


jeder auf g 


Ich höre dich fo gern.” 


von Erich Feyerabend. 


„Etwa wegen Harras, Karla? Hängt da noch etwas 
zwiſchen euch? Ich fürchte nämlich — der iſt jenſeits 
von Gut unb Böfe.” ` 

„Du wollteſt wohl nicht geradezu werludert' Tagen?" 

„Nein. Das wollte ich nicht. Deinetwegen.“ 

„Weißt du, wo er ſich aufhält? Ich muß ihm mal 
ſelbſt in die Augen ſehen.“ | 

„Wenn du es mußt, Karla? Ja, wo hält er ſich auf. 
Er und von Kamp — die beiden Kavalierſänger. Irgend⸗ 


wo am Rhein, wo's hoch hergeht und der Kavalier' erſt 


bei der dritten, vierten Sektflaſche anfängt. Den Winter 


über ſollen ſie in Wiesbaden geſungen und gebechert 
haben. Doch das muß Georg Bartenſtein wiſſen. Er 


wirkt in Wiesbaden an der Bühne.“ 

Und wie tags zuvor zum Vater, f agte ſie ruhig: „Bitte, 
ſchreib mir ſeine Wohnung in mein Merkbuch.“ 

Es war eine Pauſe eingetreten. Wortlos hockten So 
beiden Geſchwiſter auf demſ elben Stuhl. 

Karla warf den Kopf in den Nacken. 


„Schau mal zum Dachfenſter heraus, Fritz! Der 
Himmel! So was von blauem Himmel hat's ja feit 


Jahren nicht gegeben. Laß uns an den Rhein laufen!“ 

Sie gingen, beide mit den gleichen federnden Schritten, 
durch die Altſtadt, bogen zum Rhein ab, ſchritten durch 
blendende Sonne die Kaimauer entlang und ſaßen unter 
den Bäumen am alten Zoll. Über ihnen reckte das erzene 
Standbild des deutſchen Bee langer, Ernſt Moritz 


Arndt die Hand: „Der Rhein, Deutſchlands Strom, nicht 


Deutſchlands Grenze!“ Und vor ihnen, auf dem glitzern⸗ 
den Rheinſtrom, fuhren zu Kanonenbooten ausgerüſtete 
deutſche Schiffe dahin und zeigten am Heck den Union 


Jack Großbritanniens, die Sterne und Streifen der Ver⸗ 
einigten Staaten, das Dreifarbentuch Frankreichs. Und 


an dieſen Ufern, dachte Karla, zieht der Mann, 
den id [ude, umher unb [ingt feine Schelmenlieder. 
| Cin paar. fremde 

Soldaten gingen 
vorbei, blieben ſte⸗ 
hen, ſtarrten herüber. 
Das blonde Mäd⸗ 
chen hob den Kopf, 
muſterte ſie aus 
ſtählblauen Augen, 
lachte in die Luft. 
Sie trollten ſich wie 
kuſchende Hündchen. 
„„Von dem neuen 
Berlinertum iſt we⸗ 
nig zu ſpüren, Karla.“ 


ſchon gründlich auf 
mich, Fritz. Es war 
zu verführeriſch, und 
ich hielt die Farbe 
für echt. Aber da 
„ift fo ein ſtilles 
Fräulein auf dem 
Dülkingerhof — und 
ſtille Waſſer ſind 
tief — die nahm 


weg. Weiß Gott, es 
war Waſſerfarbe, 
Fritz. Sie lief aus.“ 

Fortsetzung folgt) 
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„Abgefärbt hat es 


einen Schwamm und 
wiſchte leiſe drüber⸗ 


g L 
SE TN 
MOS t la ET e 


47405 
lk — die 


Va GR 


VR TELA CAT VY, 
„ 


4 B $ H D ` * 
T o————————————————————ÓÁ THEE EEE . „„ NR C REN Lal TY Ei 


Seite 782 Die 


Unter 


Po 


ſprechend in Büchern und Karten oft verzeichnet 
ift: Sab Salvador ijt die Hauptſtadt des braſilianiſchen 
Bundesſtaates Bahia. Es hat zwei dem Beſucher ſofort 
ins Auge ſpringende Beſonderheiten. Die eine iſt Ge 
daß bei weiten der größte Teil feiner Bevölkerung - — 
man fagt 50 % — aus Schwarzen be: 
ſteht, aber auch von den übrigen 
50 %% hat ein großer Teil 
Negerblut. Wohl kaum in 
einer anderen Stadt der 
Welt findet man ſo alle 
Töne menſchlicher Haut⸗ 
farbe nebeneinander, von 
der ganz hellfarbigen Nord⸗ 
europäerin, deren Geſichts⸗ 
weiße oft durch den gegen 
die Sonnenglut ſtark auf- 
getragenen Puder noch er⸗ 
N wird, über das Gelb, 


Gassenbuben. 
Der Leuchtturm 
von Bahia. 


Schwarze 
ben: 


wie man es an Dunkel⸗ 
heit ſtufenweiſe zuneh⸗ 
mend ähnlich bei Süd⸗ 
franzoſen, Hottentotten 
und Malaien findet, über 
das Braun des Indianers 
bis zur Ebenholzfarbe mittel⸗ 
afrikaniſcher Negerſtämme. — Die 
zweite Eigentümlichkeit ijt der Reich⸗ 
tum an Kirchen. Bahia iſt als alte portu⸗ 

gieſiſche Kolonieſtadt römiſch⸗katholiſch. Schon bei der 
Einfahrt in den Hafen kann man auf dem vom Waſſer 
aus ſichtbaren Hange faſt zwanzig als Gotteshäuſer 
kenntliche Gebäude zählen. Fragt man den Bahianer 
nach der Zahl der Kirchen ſeiner Heimatſtadt, ſo be⸗ 


kommt man je nach Temperament und Phantaſie des Be⸗ 


fragten die verſchiedenſten Antworten. Einige meinen, 
der Kirchen, Klöſter und Kapellen ſeien ſo viele, daß 
man le vo zählen ns Andere fagen, die Zahl fei 


Woche 


bratiltanitder 
Von unferm Gonberbecidterftatter Ober a D. Saupel. 
Baia oder wie es ſeinem eigentlichen Namen ent⸗ 
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Sonne 


365, man könne alſo an jedem Tage des Jahres eine 
andere Kirche beſuchen. Ein dritter gibt die Zahl auf 


etwa hundert an und wird damit der Wahrheit wohl am 


nächſten kommen. Eine der ſchönſten und reichſten 
Kirchen Bahias ijt diejenige des Kloſters von Gao 
grands Im Jahre 1892 wurden bie bis zu dieſem 
Zeitpunkt dort tätigen portugieſiſchen 
Mönche durch deutſche Franziskaner 
abgelöſt, die aus Rheinland 
und Weſtfalen an dieſe neue 
Stätte ihres Wirkens ver⸗ 
pflanzt wurden. 
ſind von vierzig in dem 
Kloſter tätigen Brüdern 
fünfunddreißig Deutſche. 
Es iſt eine wahre Freude, 
die deutſche Ordnung und 
Sauberkeit zu ſehen, die 
in Kirche, Kloſter und 
Garten herrſchen. Ein⸗ 


Eine dei zahlreichen Kir- 
chen. Oval: Ein Teil Ba- 


hias von der Seeseite aus. 
geweiht wurde die in 


baute und in ihrem In⸗ 
nern in goldreichem portu⸗ 
gieſiſchem Barockſtil aus⸗ 
geſtattete Kirche bereits im 
Jahre 1713. Die Wände des 
ſchönen luftigen Kreuzgangs ſind 
mit alten Azulejos getäfelt, wie man 
ſie in Liſſabon fo zahlreich ſieht, viereckige 
Kacheln, die, zu Wandbildern zuſammengeſetzt, geſchicht⸗ 
liche oder bibliſche Vorgänge zur Darſtellung bringen. 
Die Azulejos tragen ihren Namen von der blauen, dem 
Delfter Fayence gleichenden Farbe ihrer Zeichnungen 
oder Muſter. „Azul“ iſt das portugieſiſche und auch 
ſpaniſche Wort für blau. Auch bei uns ſpricht man ja 
von azurblauem Himmel. 
Der Beſitz von Bahia wurde um das Jahr 1624 
den Portugieſen e von den pie p ſtreitig 


fünfzigjähriger Arbeit er⸗ 


- 


Zurzeit 
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gemacht. Aus jenen Zeiten ſtammt noch eine wie 
. ein flacher kreisrunder Turm in das Waſſer gebaute 
»Befeſtigungsanlage, bie ebenſo wie die auf ihr ſtehen⸗ 
den vorſintflutlichen Kanonen jetzt keinerlei militäriſche 
Bedeutung mehr hat. Im Hafen von Bahia ver⸗ 
ſenkten während des Weltkriegs deutſche Seemänner 
in treuer Pflichterfüllung RE j 

S. M. S. „Eber“, um das 
dort internierte Schiff nicht 
unverſenkt in Feindeshand 
zu belaſſen. Ein aus⸗ 
geſtopfter Eberkopf, den der 
Kaiſer einſt dem Schiff 
ſchenkte, hängt jetzt zur Er— 
innerung an das verjunfene ` 
Kriegsſchiff im Deutſchen 
Klub zu Bahia, umgeben von 
den Bildern von Hinden— 
burg und Ludendorff und 
anderen verdienten deutſchen 
Heerführern. Die deutſche 
Kolonie in Bahia iſt nur 
ſchwach, jo daß der gaſtliche B 
Deutſche Klub nicht mehr 
als etwa achtzig Mitglieder 
zählt. 

In Bahia iſt es auch 
nach Braſiliens Eintritt in 
den Krieg zu Ausſchrei⸗ 
tungen gegen Deutſche kaum 
gekommen. Wohl aber fanden 
in anderen Städten des 
Landes üble Gewalttätig⸗ 
keiten ſtatt, die jedoch aus- b " 
ſchließlich durch die Lügen der Entente vorbereitet und 
durch von ihr bezahlte Subjekte angezettelt wurden. 
Braſilien hat an fid den Deutſchen nur Gutes zu 
verdanken, eine Tatſache, die von verſtändigen Bra⸗ 
ſillanern durchaus anerkannt wird. Je mehr die 


Alphabetiſches 


An ene Beliebteſter Hotelgaſt — bei der An⸗ 
kunft. Im Verlauf der Begebenheiten legt ſich dieſe Be⸗ 


liebtheit, da er alles zu teuer findet und mit der Bedienung 


höchſt unzufrieden iſt. Gibt dem Hausknecht täglich ſach⸗ 
kundige Unterweiſungen, da et. in ſeiner Heimat ſelber 
Hotelhausknecht iſt. „ v ts 
Bademeifter: Stämmiger, wind- und wetterge⸗ 
bräunter Mann, der in einer ſonnigen Ecke der Badeanſtalt 
ſchläft. Wenn er erwacht, nimmt er fein Frühſtück ein. Bei 
Unglücksfällen feuert er mit Stentorſtimme minder beherzte 
Herren an, den Rettungskahn flottzumachen. 


Clubunternehmer: Der einzige, der nach 


Schluß der Saiſon Geld nach Hauſe bringt. mE 
Demimonde: Bruchteil der weiblichen Badegäſte, 
der immer mehr aus den Kurorten verſchwindet, ſeit die 
legitime Konkurrenz das Heft in die Hand genommen hat. 
Kehrt enttäuſcht nach achttaͤgigem Aufenthalt unter Hinter⸗ 
laſſung eines Similiringes zur Deckung der Penſions⸗ 
ſchulden ins Palais de danse zurück. 
Engländerin: Magere, plattfüßige, ſchlecht ange⸗ 


zogene, bejahrte, Figur aus einer alten Poſſe. Bei plöß⸗ 


| Oie: Woche 


Barosktrorit der Kirche Sad Francisco. 


Wahrheit über die Ereigniſſe während des Krieges 
und nach dem Frieden bekannt wird, um ſo mehr 


wächſt laͤngſam, aber ſicher das Verſtändnis und in 


vielen Kreiſen auch die Zuneigung für Deutſchland. 


Als ein deutliches Zeichen dafür kann z. B. das in 
dieſem Jahr von einem braſilianiſchen Schriftſteller, 

| Dr. Mario Pinto Serva, ver- 
faßte Buch „A Allemanha 
saqueada b. i. „Das aus- 
geplünderte Deutſchland“ 


halten der Entente in 
ſchonungsloſeſter Weiſe an 
den Pranger geſtellt wird. 
Bahia wird jetzt wieder 
von mehreren deutſchen 
Schiffahrtslinien angelaufen, 
und [o kam es, daß Der 
ſtolze 12 000 - Tonnen: 
Dampfer des Stinnes⸗Süd⸗ 
amerika⸗Dienſtes auf ſeiner 
erſten Fahrt an der Hafen⸗ 
mauer von Bahia unmittel⸗ 
bar neben einem weit klei⸗ 
neren Franzoſen feſtmachte, 
der den Namen „Fort de 
Douaumont“ trug. Wenn. 
wir einmal beginnen, unſere 
Schiffe nach den Namen 
aller der Orte zu benennen, 


Weltkrieg herrliche Siege er⸗ 
fochten haben, Siege, gegen 

| bie der franzöſiſche Douau⸗ 
mont⸗Erfolg verblaßt, ſo können alle unſere deutſchen 
Werften jahrelang bauen, ohne daß wir um Schiffs⸗ 
namen je in Verlegenheit geraten werden. Aber es iſt 
beſſer, wir ſchweigen und ſchauen vertrauensvoll vor⸗ 
wärts in die Zukunft als rückwärts in die Vergangenheit. 


jabemefum Von Rudolph Schanzer 


Mit: sechs Zeichnungen von Fritz Koch-Gotha. 


lichem Wogenandrang [telle man fie im Badekoſtüm an den 
Strand, wodurch ſofortiges Zurückweichen der Flut erzielt 
wird. WA iy 

Filmſtar: Kann männlich ober weiblich fein. Der 
weibliche wird von den männlichen Badegäſten, der männ- 
liche von den weiblichen Badegäſten angeſchwärmt. Kleine 
Ausnahmen kommen auch vor. Wo ein Waſſerflugzeug vor— 
handen, benützt er es zu einem kleinen Reklame⸗Unfall; wo 
nicht, begnügt er ſich mit einer Autopanne. 

Gannef: Der „Hotelgraf“, der Mann mit der dunklen 
Vergangenheit und Zukunft. 

Hoteldirektor: Liebenswürdiger Herr in ſchwar⸗ 
zem Gehrock, der dein Telegramm, mit dem du Zimmer be, 
ſtellt haſt, zwar nicht erhalten hat, es aber doch möglich 
machen wird. Wenn du dich bei der Abreiſe genieren, 
ſollteſt, ihm ein größeres Trinkgeld zu geben, teilt er dir 
geſprächsweiſe mit, daß er nicht der Unternehmer ift. ` E 

Idiot: Bezahlt allnächtlich in der Bar für eine Flaſche 
mouſſierenden Zahnwaſſers 1800 Mark. > 

Jugendgeliebte: Neifere, aber noch gut auss. 
ſehende Dame, die plötzlich auf der Strandpromenade mit 
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Kabaretts und jeder Tanzdiele. 


ausgebreiteten Armen auf beſſeren, älteren Herrn zueilt 
und vorgibt, mit ihm vor zwanzig Jahren zärtliche Be⸗ 
ziehungen unterhalten zu haben. Beliebter Anknüpfungs⸗ 
trick. Im Falle des Verſagens iſt auch noch eine Tochter 
auf Lager. v" l ee 
Kabarettkünſtler: Emeritierter Operettentenor, 
der den „Lenz“ von Hildach und die „Schönſte von 
Allen“ ſingt und dabei ſein feuchtes Auge vornehmlich auf 
das Perlenkollier einer dicken Amerikanerin richtet. Da 


ſich dieſes aber ihm zuliebe nur ſelten lockert, endet er am 


Schluß der Saiſon bei einer däniſchen Oberlehrerin, der 
er, falls der Kronenkurs noch weiter ſteigt, die Ehe ver— 
ſpricht. e ket | | 
Liebespaare: Men unterſcheidet Liebespaare, die 
als ſolche bereits im Badeort ankommen, und Liebespaare, 


die ſich als ſolche erſt dort konſtituieren. Die erſteren be- 


wohnen im Hotel ein Doppelzimmer unter dem Namen 
„Fritz Meier und Frau“, die letzteren einen Strandkorb 
nach Sonnenuntergang. | i 

Mutter: Kommt nicht zu ihrer eigenen Erholung 
ins Bad, ſondern um für die Tochter eine paſſende Partie 
zu finden. Ahnt nicht, daß der junge Mann, der ſich ihr 
und ihrer Tochter geſtern bei der Reunion vorgeſtellt hat, 
bereits ſeit zwei Jahren deren Bedarf an ſeidenen 
Strümpfen deckt. | 

Nackttänzerin: Eiſerner Beſtand eines jeden 
Figuriert auf den An⸗ 
kündigungen als „ehemalige Solotänzerin des Balletts 
Celly de Rheydt“. Erſcheint bekleidet nur im Fa⸗ 
milienbad. | 

Ober: Der Mann, ber, wenn du, dich über bie hohe 
Rechnung wundernd. „Ei, ei“ ſagſt, dir noch zwei Eier auf 
die Rechnung ſetzt. ! 
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Die interessante Dame aus Berlin. 


Publikum: Geſamtheit der im Ort anwefenden 
Badegäſte, die ſich in gegenſeitiger Ausſprache fortgeſetzt 
darüber aufhält, daß das Publikum in den Kurorten von 
Jahr zu Jahr ſchlechter wird. | 

Quiſiſana, Villa: Penſion in jedem Badeort. 

Wenn du in ein Bad fahren willſt und kein Hotel dort 
kennſt, telegraphiere getroſt: „Villa Quiſiſana, Bad Exen⸗ 
ſee“. Preiſe mäßig, Eſſen ebenſo. Die Penſionsinhaberin 
garantiert bei dreiwöchigem Aufenthalt vollſtändige 
Ausbildung zum Hungerkünſtler. | 
Range: Buddelt gerade dann am heftigſten, wenn . 
du vorübergehſt und ſie dir den Sand in deine neuen, 
weißen Halbſchuhe ſchütten kann. Hat auch die Angewohn— 
heit, dich zu fragen, wieviel Uhr es iſt, trotzdem es ſie 
nicht im geringſten intereſſiert. | ! 

^ Geglerin: Weißgekleidete, [dante junge Dame, 
die ſtundenlang am Strand auf ihr Fahrzeug zu warten 

ſcheint. Geht auch mit dir zu Fuß. , 

Tanzlehrer: Unerläßliche Inſtitution auch im Heinften 
Badeort. Er befaßt fid) vorzugsweiſe damit, dicken Bankiers⸗ 
frauen den Tangorhythmus beizubringen, während ſie die 

älteren Herren Neureich in die Geheimniſſe des Fortrots ein- 
weiht. Am Abend treten ſie zuſammen in der Tanzdiele als 
„das ideale Tanzpaar“ auf. Nach Schluß der Saiſon bringt 
er gewöhnlich mehr Damenringe mit nach Hauſe als ſie. 
Angarin: Altere, aber gut erhaltene Dame von liebens⸗ 
würdigen Umgangsformen, die gern von ihren Gütern in 
Ungarn und ihrem verſtorbenen Gatten, dem Kultusminiſter, 

erzählt, worauf fie vom Hotelperſonal „Ezzellenz“ lituliert wird. 
Beſitzt in Budapeſt ein Töchterpenſionat. 
Vortragsmeiſter: Veranſtaltet mindeſtens einmal in der 

Saiſon in jedem Kurort einen SBortt-gsabenb; das Programm 
umfaßt ſeine beliebteſten Schlager. Falls das Ergebnis ſeinen Er⸗ 
wartungen entſpricht läßt er die Familie nachkommen und ver- 
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bleibt einige Wochen zur Erholung 
im Ort; veranſtaltet daſelbſt auf all- 
gemeines Verlangen noch zwei weitere 
Vortragsabende im Hotelſaal gegen 
freie Verpflegung. 

Waſſer-Walküre: Impoſante 
Dame mittleren Alters, die ihre mo— 
numentalen Dimenſionen mit Vorliebe 
in einem enganliegenden Badetrikot 
zur Schau ſtellt. Wenn ſie ins Waſſer 
geht, ſteigt der Meeresſpiegel ſofort 
um einige Zentimeter, wenn ſie, ſich 
ſonnend, am Strande ſitzt, liegen die 
übrigen Badegäſte hinter ihr im Schatten. 

Xenopbobe: Hieß im alten Orie- 
chenland derjenige, der die Fremden 
haßte und ſie auf jede Weiſe zu ſchä— 
digen und zu ſchikanieren ſuchte. 
Man ſoll auch heute noch direkte 
Abkömmlinge von ihm in bevorzugten 
Badeorten finden. 

Yaht: Fahrzeug zur Erlernung der 
Seekrankheit für Minderbemittelte, die 
ſich eine Amerikareiſe nicht leiſten können. 

Zigeunerprimas: Ein früher in 
Kurorten viel verbreitetes, jetzt nur 
noch äußerſt ſelten vorlommendes, 
ſchwarzglänzendes Inſekt, das in den 
letzten Jahren durch das in Maſſen 
auftretende Jazzband-Untier nahezu 
völlig ausgerottet worden iſt. 


„Den Gürtel wirft er, den Mantel weg, und alle die Männer umher und Frauen auf den herrlichen Jüngling verwundert schauen.” 


Das Bad des schönen Willibald, © (Schluß des redakt. Teils.) 
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internationaleMesse 


10.—18. September 1922 


Günstigste  Einkaufsgelegenheit 
für alle Branchen. 4COO Aus- 
steller aus dem in- und Ausland 


Techn- Messe . Baumesse . Bekleidungs- 
messe - Luxuswäarenmesse -Papiermesse 
Besonders wichtig fur alle Produzenten die 
Abteilung für Rohstoffe und 
Halbfabrikate 


Alle Auskünfte erteilen: 
Wiener Messe A. G., Wien VII, ,Messepalast, die 
österreichischen Vertretungen im Auslande, die 
ehrenamtlichen Ver.reter in allen größeren 
Orten sowie die internationalen Relsebdros. 


Prel: 7&.— M. inkl. Verpackung u. Porto, gegen Na-bsahme 
od. Voreinsendung durch Druseidt G. m. b. H., Bonn a. Rn. 


Deickliv Graceer i: 


ErstkL reelles Büro, Sämtliche Ermittlungen. Spez. Auskünfte. 
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Dos sicher wirkende | 
Mittel gegen Maden 
und Spulwürmer fúr f 
| Kinder a &rwachsene 


Wurm-Schokola 
mn | 


ERHÄLTLICH IN AD 
UND OR OGERIEN 


Luckerkranke 
erhalten kostenlos 
belehrende Schriften dureh 
Í Dr. Jul. Schäfer 8 
Barmen 9. Ch 


BREET 


Tausende guter Ideen bleiben 
unausgeführt, weil der Weg zur 
gewinnbringenden Verwertung 
nicht bzkannt ist. Rat und An- 
regungen bietet Erfindern unsere 
Broschüre Nr. 16. Preis M. 1.50, 


BREVETA Cöthener 50.36 


J Nierenleidende B 


Haben Sie Ideen? 


Städtische Sparkasse Coburg, Dor. 1821. 


Mündelsichere óffentliche Geldanstalt 
unter Haftung der Stadt Coburg. 


Einlagen-Kapital und Reserven 


rund 100600000.— Mark 


Bis zu 4½ % Zinsen für Depositen. 4% Sparkassenscheine 
mit Zinsabschnitten-— ohne Depotzwang und frei vom 
Schlußnotenstempel zu pari rückzahlbar. — 4 9 Inhaber- 
schuldverschreibungen (Pfandbriefe) der Städt. Sparkasse 
Coburg zum Tageskurs. Absolut sichere und vore 
teilhafte Geidanlage. Pràmiensparscheine. Prospekt. 
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Zeichen der Jugend 


find Frohſinn, Leiſtungskraft, Unternehmungsgelſt, aber 
ohne Zweifel auch üppiger Haarwuchs. Man ſagt nicht um: 
ſonſt von Männern mit Kahllopf, daß fie ihr Leben vorweg: 
gelebt haben. Und nicht umſonſt gehen Frauen, die ſtarke 
Erlebniſſe der Seele und des Körpers hinter ſich haben, die 
Haare aus. Viel hängt allerdings davon ab, das Wachstum 


Deutscher 
Weinbrand 


Hherer 


der Haare zu pflegen und die Kopfnerven au ſtärken, wie 
es durch Dr. Tetzners Brenneſſel-Haarkraft neuerdings jedem 
Menſchen ermöglicht iſt. Will man einen ſicheren Schutz 
gegen Haarſchuppen und Haarausfall haben, dann muß man 
beſonders auf den Namen achten: Dr. Tetzners Brenneſſel⸗ 
Haarkraft, das in jeder beſſeren Drogerie und Parfümerie 
zu haben ift oder direkt bei Dr, Gebuer, Altona⸗Ottenſen 13. 
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« Graphische Sammlung, München. y - Phot. F. Hanfstaengi, München. 
IE 5,Kinderfries", Zeichnung von Moritz v. Schwind (1836) 
m , , Entwurf für den Fries in der Münchner Residenz. 


Das Reichsgeſetz für Jugendwohlfahrt 
1-2 Bon Or. Becker, Regierungsrat im Reichsminiſterium des Innern. 
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Beratungen iſt endlich das Jugendwohlfahrtsge⸗ 


ſtehen. 


| Xt umfaſſenden Vorarbeiten und langjährigen ſterium des Innern zu errichtendes Reichsjugendamt 


ys uns [e8 vom Reichstag verabſchiedet. Unſere Zukunft 
liegt in unſerer Jugend, an ſie knüpfen wir die Hoff⸗ 
nung auf ein Wiedererſtarken unſeres deutſchen Volkes. 
Jedoch der unheilvolle Krieg, die Folgen der Revolution 
‚und des harten Friedensvertrages haben die ſittliche 
und körperliche Kraft der Jugend zermürbt, eine immer 
mehr um ſich greifende Verwahrloſung und Verelendung 
hat große Teile der Jugendlichen erfaßt. Dieſem Übel 
von Grund auf abzuhelfen, ſoll die Aufgabe des vorlie⸗ 
genden Geſetzes ſein. 1 SÉ 
Jedes deutſche Kind hat ein Recht auf Erziehung zur 
leiblichen, ſeeliſchen und geſellſchaftlichen Tüchtigkeit.“ 
Dieſer programmatiſche Grundſatz iſt als Leitmotiv an 
‚die Spitze des Geſetzes geſtellt, und damit wird zum Aus- 
druck gebracht, daß der jedem jugendlichen Volksbürger 
.  guítebenbe Erziehungsanſpruch letzten Endes vom Volks⸗ 
ganzen zu erfüllen iſt. Hierdurch ſollen jedoch das 


Recht und die Pflicht der Eltern zur Erziehung nicht 


angetaſtet werden, fie find von Natur und von Rechts 
wegen an erſter Stelle zur Erziehung ihrer Kinder be⸗ 


rufen. Nur wenn ſie verſagen, ſoll der Staat an ihre 


Stelle treten. 

Das ganze deutſche Reichsgebiet ſoll mit einem Netz 
von Jugendämtern überzogen, überall in Stadt und 
Land folen Jugendämter als kommunale Behörden er- 
richtet werden. Ebenſo wie jedes Kind ſeine Schule hat, 
ſoll jedem Kind ein Jugendamt zur Seite ſtehen und 

ihm im Falle der Hilfsbedürftigkeit die erforderliche 
„Unterſtützung gewähren. Das Jugendamt fol den Mit- 
telpunkt der geſamten praktiſchen Arbeit an der Jugend 
bilden. Die Jugendämter eines Landes werden in 
einem Landesjugendamt zuſammengefaßt, und an der 


Spitze dieſer Organiſation ſoll ein beim Reichsmini⸗ 


. Bisher haben fih dieſer Arbeit vor allem die Harita- 


tiven Organiſationen unterzogen und zum Teil Vorzüg⸗ 
liches geleiſtet. Auf ihre Mitarbeit werden die Jugend⸗ 
ämter auch in Zukunft entſcheidenden Wert zu legen 
haben; denn nur eine innige Zuſammenarbeit der 


öffentlichen mit der privaten Jugendhilfe, eine Beteili⸗ 
gung von Perſönlichkeiten aus allen Teilen und Ghid- 


ten der Bevölkerung, die ein warmes Herz und dass 


richtige Verſtändnis für die Jugend haben, laſſen einen 
durchgreifenden Erfolg auf dem weiten Gebiet der Ju- 
gendwohlfahrt erwarten. Aus dieſem Grunde iſt den 
privaten Vereinigungen eine hervorragende Stellung 
und Mitarbeit im Jugendamt geſichert. 

Von den Aufgaben des Jugendamts können hier nur 
die wichtigſten genannt werden. 

Ifn erſter Linie find es die Pflegekinder, deren fid) die 
Jugendämter anzunehmen haben. Die Not und das 
Martyrium dieſer Kinder, die von ihren Eltern weg in 
fremde Pflege gegeben ſind und dort ohne Liebe, oft 


gequält und gemißhandelt heranwachſen, ſind hinreichend 
bekannt. ae | 


Nach bem Jugendwohlfahrtsgeſetz bedürfen alle Perſo⸗ 
nen, die fremde Kinder in Pflege nehmen, der beſon— 
deren Erlaubnis des Jugendamts und unterftehen der 
dauernden Aufſicht der Behörden. 

Das Jugendamt übernimmt weiterhin bie Vormund— 
ſchaft für alle unehelichen Kinder. Wer in der Jugend- 
wohlfahrt tätig geweſen iſt, weiß, wieviel Schwierigkeiten 
es bereitet, für dieſe Kinder einen geeigneten Vormund 
zu finden, der vor allem die Unterhaltsgelder von dem 
unehelichen Vater beitreibt, dem Kind mit Rat und Hilfe 


zur Seite ſteht und ihm den fehlenden Vater zu erſetzen 


beſtrebt iſt. Jetzt ſoll mit dem Augenblick der Geburt 


— — EE E 
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ortes bie Vormundſchaft und bie Obliegenheiten eines 
Vormundes übernehmen. 

Bisher mußte ein Vormund vom Vormundſchaftsgericht 
beſtellt werden; ehe eine geeignete Perſönlichkeit gefunden 
und die Formalitäten der Beſtellung erledigt waren, 
vergingen gewöhnlich Wochen, und Mutter und Kind 
waren gerade in der Zeit der höchſten Hilfsbedürftigkeit 
ohne Hilfe und Unterſtützung. Demgegenüber tritt die 


Vormundſchaft bes Jugendamts automatiſch mit Dem ` 


Augenblick der Geburt ein, wodurch eine ſchnelle und 
ſachgemäße Hilfe gewährleiſtet wird. Die Einzelvor⸗ 
mundſchaft des Bürgerlichen Geſetzbuches, die für jedes 
zu bevormundende Kind eine beſondere Perſönlichkeit 
als Vormund vorſieht, ſoll jedoch dadurch nicht aufge⸗ 
hoben werden. 

Das Geſetz ſieht vielmehr in dieſer Einzelvormundſchaft 
die ideale Form der 5 nur ein Menſch, 
kein Amt, kann ſich das perſönliche Vertrauen eines 
Kindes erwerben, das zu ſeiner rechten Erziehung unbe⸗ 
dingt erforderlich iſt. 


Darum ſoll das Jugendamt, ſobald es die aunen 
Lebensverhältniſſe des Kindes geregelt und ihm vor 
allem den notwendigen Unterhalt ſichergeſtellt hat, die 
Amtsvormundſchaft an einen Einzelvormund abgeben. 


Das Jugendamt ſoll ferner für die Jugendlichen, 
insbeſondere für die unehelichen und die von ihren 


Eltern getrennt lebenden Kinder die Aufgaben der 
Armenbehörde übernehmen. Bisher waren die Orts⸗ 
armenverbände, oft kleine, wenig leiſtungsfähige Dorf⸗ 
gemeinden, zur Unterſtützung der Kinder e wie der 
Erwachſenen verpflichtet. 


Dieſe Armenbehörden ſuchten die mittelloſen 
Kinder möglichſt billig unterzubringen, verſteigerten ſie 


manchmal förmlich an den, der das geringſte Pflegegeld 
forderte, oder ließen fie bald von dieſem, bald von. 


jenem unterhalten, gewährten ihnen bald hier, bald dort 
einen „Freitiſch“. 


»Wie hierbei die Kinder herumgeſtoßen, gedemütigt 
und ausgebeutet wurden, bedarf keiner Darlegung. Jetzt 
ſollen an die Stelle dieſer Armenverbände die Jugend⸗ 
ämter treten, die auf Grund ihrer ſozialpflegeriſchen und 
ſozialpädagogiſchen Einſtellung eine ausreichende und 
zweckmäßige Unterſtützung gewährleiſten. Gleichzeitig iſt 
das Maß der zu gewährenden Unterſtützung erheblich 
heraufgeſetzt, die Mittel ſollen ſo reichlich bemeſſen 


Graphische Sammlung, München. 
„Kinderfries” 
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eines unehelichen Kindes das Jugendamt des Geburts⸗ | 


Zeichnung von Moritz v, 
Entwurf für den Fries in der 
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werden, daß den Kindern, abgeſehen von dem notwendi⸗ 

gen Lebensbedarf, eine ordentliche Erziehung zuteil wird, 
und daß ſie inſtand geſetzt werden, ſich ihren Lebens. 
unterhalt ſelbſtändig zu erwerben. 


Schließlich ſei die Mitwirkung des Jugendamtes bei 


der Schutzaufſicht und der Fürſorgeerziehung erwähnt. 


Bisher kam ein Kind, das, fei es aus Nachläſſigkeit 5 
ber Eltern, fei es infolge ber unglücklichen Verhältniſſe, 


zu verwahrloſen drohte, „in Fürſorge“. Damit war 
das Kind, das oft ohne eigenes Verſchulden — wenn 
man überhaupt bei einem Kinde von einem Verſchulden 
f prehen fann — ber Verwahrloſung anheimgefallen war, 
in den Augen der urteils⸗ und gedankenloſe en Maſſe mit 
einem dauernden Makel behaftet, ſein Fortkommen 
wurde ihm mehr erſchwert als erleichtert. l 

Demgegenüber will bas Geſetz in Anerkennung und 
Förderung des neuzeitlichen Geiſtes, der in der Für⸗ 
ſorgeerziehung keine Strafe, ſondern eine wahre Er⸗ 


ziehung ſieht, das Los dieſer Kinder von Grund auf 


beſſern, will dazu beitragen, die Erziehungsanſtalten 
mit dem Geiſt der verſtehenden und helfenden Liebe zu 
erfüllen, und die Kinder wieder zu nützlichen Mitgliedern 
der menſchlichen Geſellſchaft machen. 

Als Mittel für dieſen Zweck ſieht das Geſetz neben 
der Fürſorgeerziehung die Schutzaufſicht vor. Der Unter⸗ 
ſchied dieſer beiden Erziehungsmittel liegt darin, daß bei 


der Fürſorgeerziehung das Kind aus ſeiner bisherigen 
. Umgebung entfernt, ben Eltern genommen unb an bie 


Stelle der Erziehung durch die Eltern die öffentliche Er⸗ 


ziehung in Anſtalten oder in Familien tritt. Bei der 
Schutzaufſicht hingegen bleibt das Kind im Elternhaus, 
die Erziehungsrechte der Eltern oder der unehelichen 


Mutter werden nicht beſchränkt, nur wird dem Kind zu 


ſeinem Schutz und ſeiner Überwachung ein Helfer zur 


Seite gegeben, der den Erziehungsberechtigten bei ſeiner 
Erziehungsarbeit gleichzeitig zu unterſtützen und zu 
überwachen hat. 


Im Nahmen dieſer hi Ausführung konnten na⸗ 
turgemäß nur die Hauptaufgaben des Jugendamts Er⸗ 
wähnung finden. Grundſätzlich ijt zu fagen, daß das Jus 
gendamt für alle Jugendlichen jeglicher Altersstufe in 
gleicher Weiſe zuſtändig iſt. 

Es iſt zu hoffen, daß die hohen Erwartungen, die an 
dieſes Geſetz geknüpft werden, in Erfüllung gehen zum 
Wohle der heranwachſenden Jugend und zum Nutzen 
unſeres geſamten deutſchen Vaterlandes. 
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nad Norwegen 


Bon Werner Beumelburg. 


ie Nordſee gebärdel ſich wie ein Ozean. Heulend 
preßt der Südwind die Wogen und treibt ſie vor 
ſich her, daß ſie ſich auftürmen zu Bergen und in 
l ſonnenglitzernder Giſchtmaſſe ihre weißen Kämme brechen. 
Das iſt ein gewaltiges Sturmlied in den Maſten und 
um die Türme, daß: man fein eigen Wort nicht hört. Wie 
feuriges Gold flutet der Abendhimmel über Skagerrak. 
Dunkelgrün rollen die Seen gegen das Heck, weißgeſchäumt 
ſtürzen haushohe Brecher über den Bug und decken mit 
ihren Spritzern das Schiff zu. Fernab treiben ein paar 
Segelkutter mit gerefften Segeln wie Spielbälle durch den 
Aufruhr. 

Backbord von uns arbeiten in prächtiger Fahrt die 
ſchwarzen Leiber der 3. Torpedo⸗Halbflottille ſich voraus, 
ſtoßen mit meſſerſcharfem Bug vornüber in den See, daß 
ſie begraben ſcheinen im Waſſer, heben die wellentriefende 
Naſe wieder hochauf und turnen von Berg zu Berg in 
halsbrecheriſchen Bewegungen. Oft zeigen die Maſtſpitzen 
allein ihren Weg. Die tüchtige „Braunſchweig“, Zeuge 
der mächtigen Entwicklung unſerer Kriegsmarine, 
ſtark gealtert heute und dennoch ein ſtolzer Be⸗ 
wahrer deutſchen Seemannsgeiſtes, ſtampft ſchwer 
voraus durch das Wetter. Nach roſtiger Raft 
vieler Jahre zieht ſie erneut ins Ausland, deutſche 
Farben zu zeigen und zu vertreten. Wie ein 
Aufjauchzen geht es durch ihre Stahlwände, 
wenn ſie den Bug durch die anrollenden Seen 
wühlt, wenn gewaltige Wogenberge von Backbord 
fe brodelnd unterſpülen. In ihrem Eiſenleib 600 
junge deutſche Seeleute, die ihre erſte große Fahrt 
abſolvieren, die verwachſen folen mit Schiff und 
Meer, um trotz engſter feindlicher Einſchränkung 
uns den Geiſt zu erhalten, der uns Skagerrakgewinnen 
ließ. — Am dritten Morgen ſteigt der Lotſe an Bord. 
Die „Braunſchweig“ zieht langſam durch die nacktgrauen 
Felſen der Schären, ı von wirbelnden Schwärmen kreiſchen⸗ 


der Möwen begleitet, und biegt in die Einfahrt zum 
Sognefjord. Vor glutroter Wand einer Fiſcherhütte 
grüßt vom Ufer die erſte, früh aufgeſtandene Norweger 
Maid in blondem Haar und weißem Mieder. Staunend 
ſieht ſie den frühen Fremdling. 

Und dann rücken von links und rechts die dunkel 
gigantiſchen Felswände heran — mehr als 1000 Meter 
fällt der Stein, den du vom Schiff hinabgleiten läßt, in 
bas unbewegt abgründige Fjordwaſſer. Glitzernde Schnee- 
felder grüßen hoch vom Saum der ſchwarzen Mauern 
und ſpiegeln ſich in hellen Kringeln. Zwiſchen den 
Wänden lärmt das Echo von hundert brauſenden Waſſer⸗ 
l füllen, die weiß 

ſchäumig von den 

Felſen, ſil⸗ 
bernen 


Phot. 
Fasse 
& Drüp»el. 


Ankunft 

der „Braunschweig“ 
im Aurlandfjord. 
Links: Flaggen- 


parade im  Fjaer- 


landsfjord. 


Bändern gleich, ab⸗ 
wärts ſtürzen in die 


Minutenlang wer⸗ 
fen die Wände den 
Schall hinüber und 
herüber, daß du in 
jeder Grotte, auf 
jeder Platte und 
in jedem Riß einen 
brüllenden Kobold 
ſitzen wähnſt. 

An 200 Kilo⸗ 
meter mißt der Weg 
von der Küſte bis 
in die innerſten 


Tiefe. Nun heult 
die Dampfſirene. 


EE EE 
ihren Hütten. figen und fid) 
am Herdfeuer vom ſommer⸗ 
lichen Beſuch der „Tysken“, 
der Deutſchen, erzählen. Die 
aber werden dann längſt wieder 
daheim ſein und in zäher Ar⸗ 
beit an Schiff und Menſchen 
weiterſtreben 

Möchten recht oſt unſere 
wenigen Kriegsſchiffe im Aus⸗ 
land ſich zeigen und dort Zeug⸗ 
nis ablegen, daß wirwohl ärmer 
geworden ſind, der Geiſt aber 
ungebrochen blieb! Glück auf, 
junge deutſche Reichsmarine! 


Links: Die deutschen Blaujacken 
als Hochtouristen. Am Bójums- 
gletscher bei Mundal. Im Oval: 
Die 3. Halbflottille neben 
der „Braunschweig“ im 

Ss, Skagerrak. Unten: 


Schwerer See- 


Winkel der Fjorde. Und iber- 
all rechts und links neue Arme, 
neue Bilder, neue Berge... 
Die Norweger hier oben 
ſind ſo ſtumm und ſo düſter 
wie ihre Felſen. In moos⸗ 
bedeckten uralten Hütten, 
aus groben Stämmen ge— 
zimmert, hocken ſie die acht 
dunklen Wintermonate, wenn 
der Schnee herabſteigt von 
den ungeheuren Gefilden des 
Joſtedal und des Fresvik-Brae. 
Wie mögen ſie aufatmen, wenn 
das Getöſe der Waſſerfälle und 
die grünglaſige Färbung des 
Fjords den Beginn der Schnee— 
ſchmelze anſagen! Und wie 
mögen ſie den mageren Flieder 
und die kargen Erdbeeren be— 
grüßen, die erſt im Juli Iang- 
ſam dort oben ſich anmelden. 
Nicht lange mehr, und die 
Gletſcher im Böjumstal und am 
Suͤphelle⸗Elf hüllen ifr dunkel⸗ 
blaues Eisbett wieder in Weiß, 
und der Waspygdſee im Aur- 
landsdal hört den Steinſchlag 
der Schneeſchmelze nicht mehr 
über ſeine Felsufer nieder— 
donnern und legt ſich zur Ruhe 
unter ſeinem Eis. Die glutrote 
Farbe von Stalheim mag dann 
wie ein dunkler Blutfleck auf Eis 
und Schnee herableuchten, und 
ſelbſt die donnernden Waſſer— 
ſtürze zur Rechten und zur 
Linken von Stalheims Felſen— 
neſt werden ruhen. Dann wer— 
den die Norweger wieder in 
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Tler jugend 
` : Bon Profeſſor Dr. L. Heck, | 


Direktor des Berliner Zoologiſchen Gartens. 
Mit neun Sonderaufnahmen für die „Woche“. 


4» A berall im Zoo ſieht man jetzt 
i Junge heranwachſen, und 
das iſt nicht nur ein herz— 
er[reuenber Anblick, ſondern, 
wenn man tiefer ſieht, gehen 
einem dabei auch allerlei 
Lichter auf über gewiſſe 
innere Zuſammenhänge in 
der Natur, insbeſondere 
Größe, Bewegungsfähigkeit 
und Entwicklungsart der 
Jungen gegenüber den Alten. 
: : Da ſehen wir ein junges, 
kaum 14 Tage altes Lama und ſtaunen, wie mäd)- 
tig hochgereckt des langbeinige und langhalſige 
Ding neben der Alten ſteht: ins Menſchliche Ober, 
tragen, wahrhaftig beinahe wie ein Backfiſch neben 
ſeiner Mutter! Das Tier hatte in den allererſten 
Tagen ſeines Lebens bereits 
folgende Maße: Höhe 
vom Scheitel bis 
zur Sohle 105 
cm, Schul: 
terhöhe 


| 
Eine zoologische Seltenheit: Junger Gánsegeier ` | 
im Nest. Der erste seiner Art, der in der Ge- 
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fangenschaft erbrütet und aufgezogen wurde. 
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unb Almen von unſeren eigenen Hausrindern | 
genießen. Zwillinge find bei manchen Hirſch⸗ 


——k—— es 


arten, z. B. unſerm Reh und verwandten 
amerikaniſchen Arten, die Regel. Unter den 
Antilopen iſt es der indiſche Nilgau oder 
Nilgai, der allermeiſt durch ein Zwillings- 
pärchen erfreut. Er iſt ein ſtattliches 
Tier von der Größe unſeres Edelhirſches, 
der Bock aber nur mit unbedeutendem, 
etwas nach vorn ge- 
bogenem Spießgehörn, 
die Geiß ganz Horn: 
los. Die Geſchlechter 
unterſcheiden ſich auch 
in der Farbe, und der 
Bock hat ſich durch dunkle 
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75 cm, Rumpflänge dagegen nur 58 m. Was hat das zu bedeuten? 
Es erklärt ſich vielleicht ſo, daß nur ein ſo großes, ſo bewegungsfähiges 
und entwickeltes Junges in der Heimat, dem Felſengelände des ſüd⸗ 
amerikaniſchen Andengebirges, den Alten ſofort folgen kann. l 

Die Silber der inneraſiatiſchen Yaks“ oder Grunzochſen find wir 
geneigt, gegenüber unſeren Rinderkälbern eher klein als groß zu finden: 
mit 3 Wochen ſind es doch noch recht winzige weißwollige „Rinder: 
Yäckchen“, die der alte Stier bequem auf die Hörner nehmen und 
herumtragen könnte. Dieſer Stier — und überhaupt die Rinder — auch 
die Kühe ſind aber in der Freiheit und Wildnis ſo wahrhaft, daß 
fie ihre Jungen ſchon ſchützen können, auch wenn ſie klein geboren . ; — 
werden. Kleine Proben davon kann man oft auf einſamen Weiden . Lama mit seinem 14 Tage alten Jungen, 
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Ausfärbung im Alter 
bei den indiſchen 
Engländern den be— 
zeichnenden Namen 
„Blaubock“ erwor— 
ben. Die Geiß iſt 
heller, mehr grau 
oder rötlich, und bei 
den Jungen bewährt 
lid) wieder die all- 
gemeine Regel, daß 
ſie in der Farbe zu— 
nächſt der Mutter 
gleichen. 

Ganz eigentüm— 
liche Tiere ſind die 
Pekaris oder Nabel— 
ſchweine. Sie leben 
in Mittel⸗ und Süd— 
amcrika und ſind die à 8 i 
einzigen eingebore— "x " D ———— —geſehen davon, daß 
nen Schweinearten —— > . — —ĩ - — 0] fie fie in mehr ober 
Der Neuen Welt, Junge Wölte, von den Alten aufgezogen und deshalb scheu und wild. weniger unzugäng⸗ 
Von den altwelt— | lichen Erdbauen, 
lichen eigentlichen Schweinen unterſcheiden ſie ſich ſchon im Felſenhöhlen und ſonſtigen verborgenen Schlupfwinkeln zur 
inneren Leibesbau recht weſentlich dadurch, daß ihr Magen Welt bringen und dort ſo lange ſäugen und pflegen, bis ſie 
ganz deutlich die Anfänge der Teilung und unterſchiedlichen bewegungsfähig geworden ſind. / 
Ausbildung zeigt, die wir in den bekannten „4 Mägen“ der Das merkwürdigſte Fortpflanzungsgeſchäft hat in dieſer 
Wiederkäuer auf der Höhe der Entwicklung finden. Die Pe-. Beziehung der Bär. Die Bärin wirft ihre Jungen, meiſt zwei, 
kariferkel ſind auch nicht ſo geſtreift und gefleckt, wie unſere öfter auch drei, mitten im Winterſchlaf, meiſt um die Jahres⸗ 


und ſo gut wie be⸗ 
wegungslos, können 
kaum kriechen. War⸗ 
um das? So be⸗ 
hindern ſie das Mut⸗ 
tertier am wenigſten 
in ſeinem ſchwierigen, 
viel körperliche Be⸗ 
weglichkeit und Be⸗ 
hendigkeit verlan⸗ 
genden Raubtier⸗ 
handwerk. Und an⸗ 
dererſeits find na- 
türlich gerade die 
wehrhaften Raub: 
tiere am allererſten 
unſtande, auch eine 
hilflofe Brut zu 
ſchützen. Ganz ab: 
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Wildſchweinfriſchlinge, ſondern zeigen auf fahlrötlichem Grunde wende, alfo in einer Zeit, wo fie monatelang weder Cpeije \ 


ſchon die Zeichnung, nach der die Art Halsband-Pekari heißt. noch Trank zu ſich nimmt, ſondern von ihrem Fett zehrt. Und 
Alle bisher genannten Tiere waren Pflanzenfreſſer unb in das reicht bis zum Frühjahr, wo fie bei Eintritt milderer 
dem unabänderlichen, wenn man will grau— Witterung ihr Winterlager mit den inzwiſchen 
ſamen Kreislauf der Natur betrachtet: Beute— : MAY. ſehend und bewegungsfähig gewordenen Jun: 
tiere der Raubtiere und des Menſchen. gen verläßt. Bei der Geburt ſind dieſe 
Sie bringen, von den Schweinen nicht größer als eine Ratte, ganz 
abgeſehen, alle nach langer Trag— kurz und ſeidig behaart, die 
zeit auf einen Wurf nur ein Augen noch nicht geöffnet. 
Junges zur Welt, höchſtens Sie liegen dann ein Vier⸗ 
zwei; dieſe Jungen be— teljabr auf dem warmen, 
finden ſich aber dafür wolligen Bauche der 
bei der Geburt ſchon Mutter an der Nah⸗ 
in einem ſehr weit 
entwickelten, bewe— 
gungsfähigen und 
ſelbſtändigen Zu— 
ſtand. Das muß 
ſo ſein, es mußte 


auch, wenn ſie im 
April auf der Bild⸗ 
fläche erſcheinen, 
noch kaum größer 
als ein Schoß⸗ 


kaum bewegliche 
Junge zur Welt, ſo 
würde ihr geſamter GER wo» t + «4. 7) E E ir cd, ähnlich und beweiſen 
Nachwuchs den zahl— C7 e aaugenſcheinlich, daß der 
reichen Feinden erliegen. cb. ZS PASCUIS Rt En, Schäferhund einer ber för- 

Ganz anders die natür— perlich am wenigſten ver: 
lichen Gegenſtücke der pflanzen— änderten Nachkommen des 
freſſenden Beutetiere, die fleiſch— Wolfes ift, trotzdem hat er na— 
freſſenden Raubtiere. Sie werfen türlich eine echte, treue Hundeſeele. 
nach kurzer Tragzeit in der Regel Wenn das Publikum junge Löwen bei 
mehrere, nicht ſelten fünf und noch der Hundeamme ſieht, denkt es gewöhn⸗ 
mehr Junge auf einmal; diefe find Nilgauantilope mit ihren Kälbern. Die lich, die Löwin habe ihre Jungen nicht 
aber dafür verhältnismäßig ſehr klein Nilgaus bringen in der Regel Zwillinge.) ſelber aufziehen können oder wollen. 
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dann jungen Schäfer» 
hunden geſchwiſterlich 


; 


fid) fo herausbil— a hund. Die jun- 
den, weil es für D? gen Wölfe mer, 
Die Erhaltung 1 Den rauch⸗ 
der Art, um mit l ? ſchwärzlich oe, 
Darwin zu re- 131.2 boren und mit 
den, jo notwen⸗ N / Nos hängenden Oehr— 
dig iſt. Denn d wén chen, bie fid) erft 
were es nicht fo, T4114 ſpäter aufſtellen. 
brächten die Pflan⸗ EET Wenn fie Heran: 
zenfreſſer hilfloſe, JES wachſen, ſehen ſie 


und hilflos, blind 


rungsquelle und ſind 
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Das iſt aber, bei uns wenigſtens, nicht der Fall. Wir neh- Adlerfelſen in dem einen großen, mit der Flugbahn verbunde— 
men die jungen Löwen auch von guten Müttern, ſpäteſtens nen Eckkäfig Ende April aus dem Ei geſchlüpft iſt und den 
nach 14 Tagen, auf alle Fälle weg. Aus zweifachem Grunde: ganzen ſcheußlichen Sommer bis jetzt gut überſtanden hat. Er 
um die Löwinnen zu ſchonen und um die Jungen, ihre Fütte. ift heute längſt fo groß, daß er von den Alten kaum zu unter- 
rung und Pflege, ungeſtört durch die Alte, völlig in der Hand ſcheiden iſt; trotzdem hat er das Neſt noch nicht verlaſſen und 
zu haben; denn ſo weit geht wird immer noch von den 

i die triebhafte Mutterliebe beiden Alten mit klei⸗ 
der Löwin doch nicht, nen Fleiſchſtück⸗ 
daß fie nicht ein „Ta⸗ chen gefüttert. 
tar⸗Beefſteak mit Ei“, 
das für die Jungen 
beſtimmt iſt, ſich 


Pekarischwein mit Zwillingen (abweichend 


gebaute Wildschweinform Amerikas), 


felber zu Gemüte führte, und ſperrt man 
die Jungen ab, ſo ſind ſie ſcheu und 
freſſen nicht. Liegen ſie dagegen an der 
Hundeamme, [p werden ſie begreiflicherweiſe 
auch hundezahm und handzahm. Und die 
Hündin als Naſentier beruhigen und be— 
friedigen wir vollkommen dadurch, daß wir 
die jungen Löwen beim Anlegen mit Hunde— 
witterung verſehen, daß ſie von der Hunde— 
amme ſofort willig angenommen und gepflegt 
werden wie die eigenen Jungen. Offenbar, weil 
ſie für die eigenen Jungen gehalten werden. Nur 
das Eingeſperrtſein mögen manche Hündinnen nicht 
und ſind zeitweiſe etwas unruhig; aber auch das gibt 
ſich, wenn der junge Löwe, wie jetzt wieder bei uns zu ſehen, 
ſich zu einem unterhaltſamen Spielkameraden entwickelt hat. 
Das Haupt⸗ und Glanzſtück unter den diesjährigen Jung— Junger Löwe, 
vögeln im Zoo, etwas hier noch nie Dageweſenes, iſt der junge vier Monate alt, mit 
Gänſegeier, der nach beinahe zweimonatiger Brutzeit auf dem seiner Hundeamme, die ihm als Spielgefährtin gelassen wurde. 
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Yakíamilie mit ihrem einen Monat alten, verhältnismäßig kleinen Kalb. 
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Ein deutſches Heldengrab im Stillen Ozean. 


“Mit drei Aufnahmen von ‚Josef Riegger, Santiago (Chile). 


ie Baclfie-tsam, Navigation Co. hat während der dies 
jährigen Hochſommermonate (Januar — Februar) dem 
reiſeluſtigen chileniſchen Publikum Gelegenheit geboten, 

mit ihren ganz modern eingerichteten Paſſagierdampfern 
„Ebro“ und „Eſſequibo“ auf einer viertägigen Vergnügungs⸗ 
reiſe die etwa 360 Seemeilen von Valparaiſo, der Hauptſtadt 
der gleichnamigen chileniſchen Provinz, entfernt liegende, ſagen⸗ 
umwobene Robinſon⸗Inſel Juan Fernandez kennenzulernen. 
Das wuchtige Inſelmaſſiv mit ſeiner eigenartig wilden 


Vegetation 
wußte dem Beſucher 
ſehr viel Jutereſſantes zu bieten. 
Aeußerſt anmutig wirkten die aus 
ſaftigem Grün hervorſtechenden be— 
ſcheidenen Hüttchen des etwa 270 
Einwohner zählenden Fiſcherdörf— 
chens San Juan Bautiſta, des ein— 
zigen bevölkerten Fleckchens der 
Inſel. Von den denlbar beſten 
klimatiſchen Verhältniſſen begünſtigt, 
führen ſeine gutmütigen, gaſtfreund— 
lichen Bewohner, überwiegend Chi— 
lenen, trotz der ſehr kargen Ver— 
dienſtmöglichkeiten ein glückliches 
und zufriedenes Daſein. 

Unter den international zu— 
ſammengewürfelten Paſſagieren be— 
fand ſich eine Anzahl deutſcher 
Teilnehmer aus führenden Kreiſen 
des Handols, der Induſtrie und 


gelaſſen. 
Robinſon-Legende die Erinnerung an deutſches Heldentum verknüpfen. 


»Wiſſenſchaft, die die Stätte perſönlich temenlernien wollten, an bei 
unſer ſtolzer Kreuzer „Dresden“ am 14. März 1915 im 
Gefecht mit den engliſchen Kreuzern „Kent“ und „Glasgow“ 
ein kühles Grab fand. Eine rote Boje auf den kriſtallklaren 
Waſſern der mildumſpülten Bucht, ganz nahe der Ankerſtelle 
unſeres Dampfers, bezeichnet noch heute die Stelle, an der 
die Verſenkung ſtattfand. Ein ſchlichtes Holzkreuz auf einem 
mit Rettungsring und Anker geſchmückten Grabhügel und das. 
Ganze von wild durcheinanderſtrebenden, blutigrot blühenden 


^ 


Die Robinson-Insel Juan Fernandez; 
Links: Das Grab der EC IE auf der eer 


Geranien umrankt, in unmittelbarer Nähe am jenſeitigen 
Strand gelegen, gibt uns Zeugnis von dem Geiſt deutſcher 
Männer und Jünglinge, die hier in ſtillem Wirken fern der 
Heimat ihr Beſtes für ihr Vaterland hingegeben haben. Eine 
ſchwarzweißrote Schleife, unter deren Farben fie einſt in 
Todesverachtung kämpften, haben wir ihnen zum Gruß zurück— 
Für unſere Jugend aber wird ſich in Zukunft mit der 
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Enver Pascha, der frühere Oberkommandierende der türkischen Streitkráíte (links), der am 4, August bei 
Buchara im Kampfe gegen die bolschewistischen Truppen fiel, mit dem kürzlich ermordeten Djemal Pascha 
auf einer gemeinsamen Inspektionsfahrt durch Syrien, 


"EINE ERINNERUNG AN ENVER PASCHA + 
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SS Phot, Rö 


Arthur Griffith 7 Wirkl. Leg.-Rat Freytag, Landrat Dr. Klausener, 


Präsident des irischen Staates, ist zum Gesandten in Bukarest ernannt worden. der neue Regierungspräsident in Aachen, 


* 


, 


m 


2 


1 


Prof, Julius Epstein, Prof. Dr. C. A. Lorenz, Dr. theol, Friedr. Teutsch, 
hervorragender Klavierpádagoge, begeht seinen Senior der deutschen Tonkünstler, feiert seinen Bischof der evang. Landeskirche Siebenbürgens, 
90. Geburtstag. 85. Geburtstag. — Phot. Siebe. ein Förderer des Deutschtums, wird 70 Jahre alt 


Prof. J. Nowak, Geh. Rat Prof. Dr, E. Zitelmann, Lord Northcliffe, 
der neue polnische Ministerpräsident. hervorragender Rechtslehrer der Bonner Uni- der bekannte englische Zeitungsverleger und 
versität, vollendet sein 70, Lebensjahr, Deutschenfeind, 
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EN a | AUS DEM THEATERLEBE N. 


MN i de Unten: Aufführung von Eugen Scribes „Das Glas Wasser“ im Deut- 
schen Theater, Berlin. Hermine Sterler als Kónigin Anna und Walter 
— WP A i Janssen als Vicomte Bolingbroke. Phot Zander & Labisch 


m 


— — — 


Deutsche Musik in Argentinien. Gastspiel 
deutscher Opernkünstler in Buenos Aires. 
5 während der Überfahrt. 
Oben: Karl Braun (Berlin), Dr. Emil Schipper (München). 


Darunter: Bandler (Wien), Felix Weingartner, Walter 
Kirchhoff (Berlin), Lotte Lehmann, Helene Wildbrunn. 


Stehend: Oberregisseu 
Dir, Hans Demetz, Da Robert Winterberg, Elise v. Catopol, Ida Perry, Kammersánger Hans Batteux, Phot. Voigt-Homburcg. 
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Eine interessante tech- 
nische Leistung: Die Hebung 
des vor zwei Monaten im Ham- 
burger Hafen gekenierten brasili- 
anischen Dampfers ,Avaré" mit 
Hilfe einer eigenartigen Hebekon- 
struktion. Rechts: Der wieder auf- 
gerichtete Dampfer. — Phot. Otto Reich. 


Se 


Unten; Internationaler Te- 
legraphistenwettbewerb 
im Berliner Haupttele- 
graphenamt. Teilnehmer aus 
all. Ländern (außer England, Ame- 
rika und Frankreich) beim Wett- 
bewerb am Morse.Schnellschreiber. 
(Eigene Aufnahme der , Woche".) 
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Kürzlich stattete das schwedische Kriegsschiff „Dristig: 
hetten“ der deutschen Flotte in Flensburg einen Besuch 
ab. Zum Empfang waren Teile des Ostsee- und Nordsee- 
Geschwaders erschienen. Oben: Kapitän Menche (X 
verläßt nach seinem Gegenbesuch das schwedische 
Kriegsschiff. Links: Schwedische Matrosen gehen an 


Land. Unten: Die ,Dristighetten" in der Förde. 
(Phot Franke.) 


SCHWEDISCHER BESUCH IN FLENSBURG 
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Der künstliche Riesenvogel: Ein motor- 

loses Segelflugzeug, dessen eigenartige 
Konstruktion bei den Rhón-Segel- 
flugwettbewerben gezeigt wurde, 


AUS ALLER WELT 


Der „Sohn des Him- 
mels" als Herr ohne 
Land: Der 16jáhrige 
junge Kaiser Hsuan 
Tung, der von Pro- 
vinz zu Provinz 
fliehen muß, 


Se 


Links: Gefährliches 
Spiel: Der amerika- 
nische Tierbándiger 
Stecker in einer 
Kampfszene mit sei- 
nem Löwen für eine 
Filmaufnahme. 


KN 


Links oben: Vom 
Sommer- Skirennen 


auf dem Jungfrau- 
joch. — Phot. Gaberell. 
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ROMAN VON RUDOLF HERZOG 


10. Fortsetzung. — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. | 


Anderen Tags traf Karla Volker in Wiesbaden ein. 
Sie ſuchte ſofort die Wohnung Bartenſteins auf und 


hörte von der Hauswirtin, daß er auf der Probe ſei. Sie 


nahm einen Wagen und fuhr zum Theater. 

Ein paar Schauſpieler ſtanden vor dem Bühnenein⸗ 
gang. Mit der Miene beleidigter Könige ſchwatzten ſie 
in der Sprache von Empörern. „Gehaltszulagen — 

Gleichſtellung — Nein, nicht Gleichſtellung — alſo Ge⸗ 
haltszulagen.“ Sie brachen ab, glotzten die Schönheit 
des vor ihnen aufgetauchten Menſchenwunders an, 
ſprangen dienſtbefliſſen zu und riſſen die Tür zur 
Bühnentreppe auf. 

Georg Bartenſtein probte. Eine Rolle, die ſie nicht 
kannte und ihr in dieſer Stunde auch keine Teilnahme 
abgewinnen konnte. Aus der Bühnenſeitenwand heraus 
hörte ſie ihm, ſeinen Partnern und Partnerinnen zu. 
Es war ein Stück im geſteigerten Stil, in Verſen, die 
ſchier atemlos nach den Sternen griffen. Aber die 
Partner und Partnerinnen, wie Bartenſtein im Straßen- 

anzug, haſteten fie herunter, als wünſchten fie, fertigzu⸗ 

werden und hinauszukönnen. Und ob die Lippen von 
frühroter Liebe ſprachen oder von nachtroter Eiferſucht, 
die Gedanken ſprachen: Gehaltszulagen — Gehaltszu⸗ 
lagen, und die Lauſcherin vernahm endlich nur noch 
dies eine Wort, ſo ſehr übertönte es den Dichter. Dann 
fiel das Stichwort für Bartenſtein. Ihr war, als ſei 


ein Mann von alter guter Erziehung ins Zimmer ge⸗ 


treten und häkte ihr die Hand gereicht. Ein Mann, der 
ſeine Haushaltungsangelegenheiten nicht vor den Ohren 
Fremder verhandelt und die Forderungen feines Pe- 
rufes als heilig betrachtet. Er ſprach nicht laut, aber er 
gab dem Dichter, was des Dichters war. Man ſpürte 
ihm das ernſte Ringen an, der zu ſein, den die Rolle 
von ihm verlangte. Die Schauſpieler lächelten in einem 
verlegenen Mitleid ſich zu. Die Schauſpielerinnen be⸗ 
trachteten ihn mit einer ſcheuen Ehrfürchtigkeit und 
ſtrichen, als er ſchwieg und beiſeite trat, dichter an ihm 
vorbei. Sie witterten die Vornehmheit, die nicht wie 
eine Rolle zu erlernen war und die ihre Weiblichkeit in 
der neuen Gleichheitszeit noch heißer begehrte denn 
früher. Weil ſie ſeltener geworden war und des Weibes 
Liebe und Sehnſucht über die Maſſen geht. 

Die Probe hatte geendet. Karla Volker trat einen 
Schritt vor. Leuchtend in ihrem Blond. Makellos in 


Wuchs, Haltung, Anzug. Eine Frau trat ins Zimmer 


aus der Welt der alten, guten Erziehung und reichte dem 


Mann aus derſelben Welt die Hand. Das empfanden ! 
fie alle. Die Schauſpieler, bie mit einem Ruck ihre Röcke 


ſchloſſen. Die Schauſpielerinnen, die hinter erkünſtelter 
Maske den aufſpringenden Neid verbargen. 


„Ich überfalle Sie, lieber Herr Bartenſtein. Aber Sie 


werden mich in wenigen Minuten wieder los.“ 


„Mein gnädiges Fräulein! Solch einen Überfall laſſe ich 


mir gefallen.““ | 


„Wollen wir hinaus? In den Kurgarten vielleicht?“ 

„Von Herzen gern.“ Er grüßte die Damen und Herren 
liebenswürdig mit dem Hut. „Auf Wiederſehen.“ 
Karla Volker neigte den Kopf. Sie gingen wie durch 
eine Gaſſe. | 

Auf den breiten, ſchönen Straßen, auf den gepflegten 
Gängen des knoſpenden Kurgartens, wohin immer das 
Auge blickte, die Buntheit franzöſiſcher Waffenröcke, pari⸗ 
fer Damengewänder. Die Lautheit franzöſiſcher Gebärde, 
franzöſiſchen Redefluſſes auf allen Wegen. Und die 
Aufdringlichkeit franzöſiſcher Wohlgerüche. 

„Das halt ich nicht aus“, ſagte Karla Volker. „Da 
tut meine Naſe nicht mit.“ B 

Cie ſchlugen wenig betretene Seitenpfade ein, plau- 
derten von alten Zeiten, vom Jägerbataillon, vom Vater 
und Bruder. „Ich komme aber wegen eines Außenſeiters, 
Herr Bartenſtein. Fritz wies mich an Sie. Wo treibt 
ſich Harras herum?“ 

„Harras?“ fragte Bartenſtein überraſcht. „Den Hu⸗ 
ſaren meinen Sie doch? Ja, der — der hat gründlich 
die Vergangenheit abgeſattelt und lebt der Gegenwart.“ 

„Wo lebt er augenblicklich dieſer Gegenwart, Barten⸗ 
ſtein?“ 

„Bis vor wenigen Tagen noch hier. Nicht gerade auf 
Wiesbadener Boden, aber auf Wiesbadener Diele. Bei 
dieſem ſommerwarmen Vorfrühlingswetter aber haben 
die großen Karawanſereien im Rheingau vorzeitig ihre 
Betriebe eröffnet. Sozuſagen als Riviera-Erſatz. Denn 
wer kann heute noch nach Italien. Und dorthin iſt denn 
auch Harras mit ſeinem Kameraden von Kamp auf Beute 
gezogen.“ | o 

„Können Sie mir die Stätte feiner Luft genauer 
bezeichnen?“ ; 


Bartenftein nannte fie. Er jab, während er ſprach, 


. feine Begleiterin von der Seite an. Mit großer Achtung, 


aber auch mit großer Unruhe. „In Berlin ift zur Ab- 
wechſlung ein Rechtsputſch vonſtatten gegangen. So 
kindlich vorbereitet, daß er ſchon in der erſten Gefechts⸗ 
entwicklung liegen bleiben muß. Immerhin. Wenn ſich 
das Leben im Rheingau auch wenig daran ſtört — die 
franzöſiſche Beſatzung ijt aufgeregt wie ein Bienen: 
ſchwarm, und im Rheingau ſteht viel ſchwarzes Volk.“ 

"Sab", machte Karla Volker und ſtrich ſich eine flat: 
ternde Goldſträhne hinters Ohr. — — — 

Am ſelben Abend noch ſaß ſie im Saale der großen, 
rheingauiſchen Fremdenherberge in einer Fenſterecke. Zu 
ihren Füßen flutete der Rhein. Berge und Burgen 
lagen im Schimmer des ſich rundenden Mondes. 

Riviera⸗Erſatz, dachte fie mit Bartenſteins Worten, 


als ſie mit kühlem Blick die dichtgedrängten, überluſtigen 


Geſellſchaften an den Tiſchen überprüfte. Die Wein⸗ 
flaſchen auf den Tiſchen bildeten Reihen. Je länger die 
Reihen wurden deſto ſtürmiſcher wurde die Zuſtimmung. 
Sehr witzig, unfere neue Geldgeſellſchaft, dachte Karla 
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Volker. Und fie hörte bie Herren prahlen und erſchüt⸗ 
ternd lachen und die Damen in den koſtbaren Frühlings⸗ 
kleidern kleine Wonneſchreie tun und Lieder ſummen, 
deren Weiſe ſie nicht beherrſchten. 

Plötzlich trat Stille ein. Erwartungsvolle, augenzwin⸗ 
kernde Stille. 

Karla wußte es ohne das Lautenſchwirren: eine neue 
Nummer, der „Kavalierſänger“. 

Wieder das freche Lautenſchwirren. Befehlshaberiſch. 
Ruhe gebietend. 
Gäſte. 


Ein heller, herausfordernder Tenor peitſchte durch den 


Saal. Harras Stimme. Und während er den Hörern 
die Peitſche um die Ohren ſchlug, warf er ihnen das 
Futter hin. Die Menſchen aber des neuen Reichtums 
hielten es für die Leckerbiſſen der Vornehmen, ſchlangen 
es heißhungrig hinunter und nahmen die erniedrigende 
Behandlung in den Kauf, ſo, als ob ſie den Nachbarn 


gälte und nicht ihnen. Der tiefe, beruhigende Baß von 


Kamps fegte gemütlich die letzten Bedenken aus und 
kräftigte den ſpießbürgerlichen Ka zu überlegener 
Haltung. 

Harras ſtimmte die zweite Strophe des Liedes an. Er 
und von Kamp, im Abendanzug neueſten Schnittes, das 
Einglas im Auge, die Laute im Arm, wandelten in 
nachläſſiger Herablaſſung ſingend und ſpielend durch die 
Reihen der Güfte, verharrten vor einer ſchönen Frau, 
der aus Freude über ſo hohe Ehrung das Blut in die 
Wangen ſchoß, beugten ſich ſingend zu ihr nieder, als 


gälte nur ihr das Lied, ſchnellten auf, nahmen mit gnädi⸗ 


ger Kopfbewegung grüßende Verneigungen der Herren 
entgegen, wandelten in nachläſſiger Herablaſſung ſingend 
und ſpielend weiter durch die ie der Begeiſterten. 
Hin und her. 

Harras' heller Tenor peitſchte. 
beruhigte. 
mit: 


Kamps tiefer Baß 
Und ſchon ſangen die Gäſte den Kehrreim 


„Drum, Mädchen, lern es bald, 

Es macht die Zeit dich alt, 

And hat's dann auch für dich noch Reiz, 
Doch weniger meiſtens ſeinerſeits! 
Drum, Mädchen, lern es bald ...“ 


Immer noch ſangen die Gäſte den Kehrreim ihren 
Frauen zu, während die „Kavalierſänger“ längſt ſchon 
geendet hatten und mit der Miene altrömiſcher Steuer— 
einzieher die Runde machten, um von den unterjochten 
Völkern auf ſilbernem Teller den Zins einzuziehen. 

Jetzt endlich kam Harras zu der Fenſterecke. Karla 
Volker ſaß, die geſpreizten Finger der Linken vor dem 
Geſicht, und legte mit der Rechten eine Tauſendmarknote 
auf die Papieranſammlung. 

Harras' Auge ſtreifte nachläſſig darüber hin. Dann 
ſtutzte er vor dem großen Schein. Ein ſcharfer Elid 
traf die Spenderin. Eine Röte ſtieg langſam in ſein 
übernächtiges Geſicht. Dann ſchritt er weiter. 

Rotwerden kann er noch, dachte Karla Volker und 
atmete befreit auf, als der Aufbruch der Gäſte begann. 

Schon war ihre Saalhälfte leer, und nur im Hinter— 
grund der anderen zechte noch ein Dutzend Unentwegter, 
als die „Kavalierſänger“ herangeſchlendert kamen. Sie 
ſchlenderten gemächlich, um kein Aufſehen zu erregen. 
Als handle es ſich um den Beſuch einer Bekannten oder 
Anverwandten, der ſie ſelbſt den Fenſterplatz angewieſen 
hätten. Und nun drückten ſie ihr die Hand und ließen 
fid) ge nütlich nieder. 
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„Ich ſchwöre es Ihnen. 
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„Hohe Ehre, mein gnädiges Fräulein“, ſagte der be⸗ 
häbige von Kamp. „Hat's Ihnen gefallen?“ 

„Die Poeſie überſtieg meine Aufnahmefähigkeit. Sie 
müſſen ſchon verzeihen, Herr von Kamp.“ Und ſie 
ſchaute auf Harras und wartete. 

„Sie haben mir eine merkwürdige Anmeldekarte auf 
den Teller gelegt, liebe Karla. Sie geſtatten wohl, daß 
ich ſie Ihnen hiermit zurückſtelle.“ 

„Kränken Sie mich nicht als Gaſt, Ludwig. Oder ich 
reiche eine Beſchwerde ein. Jeder Arbeiter iſt ſeines SE 
nes wert.“ 

„Es ijt febr f wer, mich zu beleidigen, Karla, aber ich 
will das Geld nicht.“ 

„So müſſen Sie es ſchon zu einem wohltätigen Zweck 
verwenden. Denn von Ihrem Teller nehme ich nichts 
zurück. S 

Er ſteckte den Geldſchein gleichmütig in ſeine Bruſt⸗ 
taſche. Aber ſeine Finger zitterten. 

„Angenehme Geſellſchaft hier. 
Sie geworden, Herr von Kamp.“ 

„Ich falle nicht gern aus dem Rahmen dieſer ,ange- 
nehmen Geſellſchaft' heraus. Darum. Und die ,ange-. 
nehme Geſellſchaft' ſelbſt? Meine Bildung erſtreckt ſich 
höchſtens bis auf Schiller, und der ſagt in ſeiner Vor⸗ 
rede zu meinem Leibſtück, den ‚Räubern’: ‚Der Pöbel 
hört nie auf, Pöbel zu ſein, und wenn Sonne und Mond 
ſich wandeln und Himmel und Erde veralten wie ein 
Kleid.“ Soll ich klüger ſein wollen als Schiller und den 
toten Mann eines Beſſeren belehren“? 

„Umgekehrt, Herr von Kamp. Denn Sie zählen ſich 
ja nicht zu dieſem Pöbel. Kommen Sie mir zu Hilfe, 
Ludwig.“ | 

„Mir iſt das wirklich einerlei. 
Heinrich.“ | 

Seinrid) von Kamp füllte bie Gläſer. Harras leerte 
das ſeine ohne ein Wort und hielt es dem Kameraden 
aufs neue hin. > 

„Hier klafft eine arge Meinungsverſchiedenheit“, ſagte 
Karla Volker nach einer Pauſe. „Denn bis jetzt, Lud⸗ 
wig Harras, hatte ich begründeten Anlaß zu dem Glau⸗ 
ben, daß ein Vertrag zwiſchen zwei Menſchen, die ihr 
Leben aufeinander ſtellen wollten, nicht willkürlich von 
der einen Partei auf eine andere Grundlage verſchoben 
werden dürfte. Sie brauchen nicht beiſeite zu rücken, 
Herr von Kamp. Das hieße, Ludwigs müde Worte nicht 
als einen Scherz auffaſſen. Geben Sie mir die Hand, 
Ludwig. Es iſt alles beim alten.“ 

Harras drehte ſein Weinglas auf der Tiſcplatte und 
blickte in das ſchwimmende Gold. 

„Es tut mir leid, daß ich Sie enttäuſcht habe. Was Sie 
hier vor jid) ſehen, ift nicht mehr ſonderlich liebenswert.“ 

„Kameraden verlaſſen ſich nicht, Ludwig.“ 

„Ich wage nicht zu glauben, daß Sie fid) uns als jos 
feniſtin anſchließen möchten.“ . 

„Das war — unſchön, Ludwig Harras.“ 

„Es iſt eben kein Staat mehr mit mir zu magen: 
Brechen wir ab.“ 

Sie ſchloß ganz feſt die Augen. Als wollte ſie ein 
Bild verſcheuchen. Oeffnete ſie wieder und legte ihre 
Hand auf die ſeine. 

„Aber es iſt noch Staat mit mir zu machen, Ludwig. 
Und ſo viel bin ich doch wohl 
wert, daß Sie danach greifen, ſelbſt auf die Gefahr hin — 
arbeiten zu müſſen. s 

Durch ben ſchweren Körper Heinrich von Kamps Tief 
ein Zittern. In furchtbarer Erregung [eerte er fein Glas. 


Und kugelrund find 


Schenken Sie ein, 


^ 
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„Antworten Sie, Ludwig“, klang Karla Volkers 
Stimme. „Und wir reiſen morgen zuſammen. Wohin 
Sie wollen.ſ | 

Und Ludwig Harras antwortete: „Sie find auf eigene 
Fauſt gekommen.“ ` 

„Harras!“ ſchrie von Kamp. | | 

Karla Volker ftreifte bie Handſchuhe über. Sie be- 
hielt ihre Ruhe mit aller Willenskraft. 

„Ja, Ludwig, ich habe den Weg zu Ihnen geſucht. Zu 
dem alten Ludwig Harras, der zwar immer ein Leicht⸗ 
ſinn, aber auch immer ein ritterlicher Menſch war. 
Suchen Sie ihn auch. Suchen Sie ihn. Denn bei dem 
neuen iſt nicht große Ehre zu holen.“ ` 

Sie neigte ben Kopf und ging. Der Pförtner öffnet 


x 


ihr dienſteifrig die Tür. à 


„Harras! Sie werden 
ſie doch nicht allein 
gehen laſſen? So tief 
ſind wir nun doch noch 
nicht geſunken! Das iſt 
wider die Abrede!“ 
Ludwig Harras beweg⸗ 
te die Hand. | 

„Stören Sie mich nicht 
in meinem Sumpf. Ich 
habe niemand gerufen, 
um nach Gold darin zu 

i n.“ RN 
M Wachen Sie 
aufl Sie müſſen ihr 
nachl“ : 

Ludwig Harras ſchüt⸗ 
telte den Kopf. Griff 
mit zitternder Hand nach 
dem Glas. 

Der ſchwere Körper 
von Kamps ſetzte ſich in 
Bewegung. Der einſtige 
Huſarenrittmeiſter lief 
um die Ehre. 

Karla Volker aber 
ſchritt über die Land⸗ 
ſtraße den Rhein ent⸗ 


o A er ee 
à T4707. Ss N > S 


lang. Gie [ab nicht „Die Fahrt ins Leben", Radierung von Erich Gruner. 
den zerriſſenen Mond- Mit Genehmigung des Verlags E. A. Seemann n Leipzig, 


{dein um Berge und 


Burgen flattern, fie [aD nur bas zerriſſene Männer⸗ 


geſicht. Weiter und weiter ſchritt ſie. Es war ihr gleich, 
wohin? Nur fort aus dieſer Luft. uer rd 

Und plötzlich tat bas tapfere Mädchen einen Schrei und 
ſprang auf bie Böſchung, die zum Rhein hinabglitt. 
Cine Geſtalt war an fie heran gef chlichen. Aus ſchwarzem 
Geſicht grinſten ſie weiße Augenhöhlen an. Ein Paar 
Hände griffen nach ihrer Schulter. 

„Was wollen Sie, Menſch?“ ſtieß ſie entſetzt hervor. 

Ein paar gurgelnde Kehllaute. Sie bäumte ſich zu⸗ 
rück. Ein Sprung, der ihre Bruſt ſtreifte. Da war ſie 
die. Böſchung hinab und lief wie ein Wild durch den 
Rheinkies. Hinter ihr ſchnaubende Atemzüge. Dann 
war ſie gepackt. | E 

Ihre Hände krallten ſich um das Seitengewehr des 


Verfolgers. Mit beiden Fäuſten ſchlug ſie ihm ins Ge⸗ 


icht. „Hilfe“, röchelte ſie. 
ign andere fuhr auf. Als wäre ihm ein Laſſo um 
den Hals gefahren. Seine Hände ließen die Beute los. 


Seine Arme ruderten durch die Luft. 


Im zerriſſenen Mondlicht gewahrte Karla Volker von 
Kamps ſchwere Geſtalt. Der Atem pfiff ihm durch die 


Naſe. Er hielt den Hals des Schwarzen von hinten ge: 


packt und ſchnürte ihm die Kehle zu. Es dauerte ihm zu 
lange. Er ſchritt in den Strom hinein, zog den wild 
ſich Wehrenden mit, drückte ihm den Kopf in das tiefere 
Waſſer und erſäufte ihn wie eine Katze. ` 

Die Leiche trieb ſtromab. 22 
„Ruhe“, ſtieß er durch die Zähne, als er, weiß wie 


Kalk, vor dem lautloſen Mädchen ſtand. „Kein Wort. 


Ich rudere Sie hinüber. In einer halben Stunde hält 
drüben der Schnellzug. Sie müſſen fort.“ 

Er band einen Kahn von der Kette und hob ſie in 
den Nachen. Sie fühlte, wie dem ſchweren Mann 


Und dann fühlte ſie nur 
noch den Rheinwind, der 


jagte. — 

Mit langſamen Ruder⸗ 
ſchlägen kehrte von Kamp 
vom anderen Ufer zu⸗ 
rück. Dort hinten brauſte 
der Schnellzug. Dem 
unbeſetzten badiſchen 
Lande zu. Von dort 
würde ſie den Weg wei⸗ 
ter finden. | 

Mühſam [tieg er bie 
Rheinböſchung Hinan. 
Mühſamer noch gelangte 
er in ſeine Wohnung 
und fand Harras war⸗ 
tend. 

„Sie hat jetzt — wie⸗ 
der eine beſſere Mei⸗ 
nung — von den Huſa⸗ 
ren —“ Und fiel ſchwer 
auf ſein Bett. 

„Was war? Um Got⸗ 
tes willen, Heinrich — 
was war?“ 


Menſch war — das 
wollte ſich — an ihrer 


fattrinfen. Da hab ich ihn — erſäuft. — In deinem 
Namen.“ ) 

„Heinrich! Was iſt dem Mädchen geſchehen — ?“ 

„Nichts. — Sie ſchlug ihm — Feuer aus den Augen 
— bis ich — herankam. — Ich hab fie — über den Rhein 
gerubert, — Fort — mit dem Schnellzug fort — —“ 

Er fuhr — wie von einer Kugel in die Stirn getroffen 
— hoch und ſtreckte ſich gemächlich. 

„Kamerad!“ ſchrie Harras und rüttelte ihn. „Kamerad! 
Kamerad — —“ 

Drei Tage darauf trugen ſie den Huſarenrittmeiſter 
von Kamp zu Grabe. Der ärztliche Befund hatte einen 
Gehirnſchlag feſtgeſtellt. Hinter dem Sarge ſchritt Harras. 
Ein Verwundern war in ihm, daß ſo viele Männer folg⸗ 
ten. Doch als er am Grabe aufſchaute, gewahrte er, daß 


es die Wirte waren, rheinauf und rheinab und ſelbſt 


aus dem fröhlichen Tal der Moſel. | 


Als er heimkehrte, holte er feine Laute hervor unb 


brach fie ſchweigend in Stücke. 
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die Muskeln ſprangen. 


ihr um die Schläfen 


„So ein tieriſcher 


blonden Schönheit —. 
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Wie in einem Tanzſaal war es in Deutſchland, wenn 


auf der Muſikantenbühne der Trott der Polka mitten 


durchreißt, die Paare auf dem Eſtrich aneinanderrumpeln 
und mit verſtändnisloſen Augen auf die erſchreckten Gei⸗ 
ger und Bläſer blicken. 


Ein Käuzchen hatte gekrächzt oder eine Maus gepfiffen. 


Die Muſikanten auf der Empore waren nicht die 
Tapferſten. 

Das Geſchrumme der Polka hing git in ber Luft, als 
bie führenden Muſikanten längſt Viola, Baß und Geigen 
auf den Rücken genommen und das Weite geſucht hatten. 
Kein Menſch auf dem platten SC wußte zu jagen, 
warum? 

Auch auf dem Dülkingerhof war das Auseinander⸗ 
reißen der Muſik vernommen worden. Es war wie 
eine Luftleere, und die nee ſtanden herum und 
orakelten. 

Der alte Hulkingen trat vors Haus. Er hob die Naſe 
in die Luft wie ein witternder Jagdhund, ſenkte ſie bald 
wieder und grinſte ein weniges in ſich hinein. „Köbes,“ 
ſagte er gemütlich zu ſeinem Pferdeknecht, „ein ſchöner 
Samstagabend. Reit mal rüber nach Neuland. Und 
ich ließ den Herr Volker fragen, ob er nicht zu einem 
Samstagabend⸗Schwätzchen kommen wollte.“ 

„Es wat loß, Här?“ 

„Ob was los iſt, Köbes? Menſch, du haſt doch ſonſt 
die Schlauheit mit dem Schaumlöffel gefreſſen. Wenn 
mal nix mehr los und alles feſt iſt im Vaterländchen, 
dann frag mal wieder ſo dumm und dämlich.“ 

„Dat 's en Wort, Herr Baron. Et moß alles en mehr 
Gemötlichkeit hergonn. En dem ewigen Handgranaten⸗ 
geſchmeiße es kein Witz mehr.“ 

Er ſattelte und trabte auf Neuland zu. 

Nach dem Abendbrot ſtellte jid) Volker ein. Er war 
zu Fuß gekommen, um den ſchönſten Feierabend der 
Woche tiefer auskoſten zu können, trug friſche Luft und 
erfriſchte Gedanken mit fid) und erfaßte Hanna Weſter⸗ 
land, die ihm im Hausflur begegnete, mit beiden 
Händen. 

„Ich hab Ihnen noch zu danken, Verbindungsoffizier. 
Mein Mädel iſt abgereiſt, ſo ernſt und doch ſo froh, als 
wär ſie dem Geheimnis des Lebens auf die Spur ge⸗ 
kommen. Wie haben Sie das angefangen?“ 

„Wir haben die Nacht durch geplaudert, Herr Volker.“ 

„Was denn? Mehr ſagte mir auch Karla nicht. Die 
Nacht durch geplaudert. Und ich ſteh vor der Tür.“ 

Sie wollte erzählen. Sie hob an und brach ab. 
Plötzlich ſtand das Bild vor ihren Augen, da die anein⸗ 
andergeſchmiegten Mädchenkörper vor dem Spiegel ge⸗ 
ſeſſen hatten, da die brennenden Mädchenlippen in aus⸗ 
brechender Vertraulichkeit Worte geſprochen hatten, die 
nur der Nacht gehören durften. Und draußen hing noch 
der Tagesſchein, und vor ihr forderten zwei Männer⸗ 
augen. — 

Sie verwirrte ſich und wünſchte heraus aus ſeiner Haft. 

Wie konnt ich mich von dem lachenden Mädchen nur 
überraſ chen laſſen? zuckte es durch ihr Hirn. Jetzt gehör 
ich mir nicht mehr allein. Jetzt muß ich einlöſen. Und 
ſie bog ſich um eine unmerkliche Breite Hintenüber und 
bat: „Laſſen Sie mich jetzt. Bitte 

„Weshalb weichen Sie mir aus, Hanna? Es geſchieht 
nicht zum erſtenmal.“ 

„Nein, ich weiche Ihnen nicht aus. Dies iſt ja alles 
nur ein Spiel. Möchten Sie, daß Karla ſpielte? Nicht 
wahr, auch von mir möchten Sie es nicht.“ 


Die 


Sie ſich. 


Hanna,“ ſagte Volker, und der Grimm des Maiines 
drängte in ſeiner Stimme, „was wiſſen Sie davon, wie 
meine Spiele beſchaffen ſind? Die Spiele, die meine 


Gedanken ſpielen, wenn ich vom Tagewerk komme, das 


ich bezwingen will und werde. Wenn ich aus der vollen 
Natur in die leere Kammer hineinkomme, und kein Menſch 
iſt da, der mir Rede und Antwort ſteht: Wozu das alles? 
Wozu tu ich es, wenn ich mich ſelber um meinen Anteil 


betrüge?“ 


„Sie tun es für das Land. 

„Bei Gott, Hanna, das tu CH Aber die Jahre — 
die Jahre folgen ſich.“ 

„Nein, nein. Die Jahre folgen ſich bei Ihnen nicht; 
Sie folgen der Fahne.“ 

„Wollen Sie der Fahnenträger ſein?“ 

Sie blickte ihn an. Alle Verwirrung war aus ihrer 
Mädchenſeele hinausgewichen. Ihr war, als marſchiere 
ſie in gleichem Schritt und Tritt mit Kameraden in den 
Kampf, und der Befehlshaber riefe ihr zu: „Nehmen Sie 


die Fahne, Hanna Weſterland.“ 


„Ja“, ſagte ſie. „In demſelben Augenblick, in dem 
Sie mich rufen. Laut oder leiſe rufen.“ 

Da hatte er nicht den Mut, ſie an ſich zu ziehen. 
ſah er eine Reinheit, die ihn bezwang. 

„Wir wollen zu Dülkingen gehen. Er erwartet uns.“ 
Sie traten ſchweigſam in das Jagdzimmer, und Dül⸗ 
kingen nahm in der Kaminecke befriedigt die Zigarre aus 
dem Mund und meinte zum Gruß: „Sehen Sie, das war 
mir ſchon als Junge der troſtreichſte Gedanke bei den 
langen Sonntagspredigten: Einmal kommt das Amen. 
Er hat mich auch diesmal nicht zuſchanden werden laſſen, 
und ich heiße Sie herzlich willkommen. Hannele, zur 
Strafe trinken Sie mit.“ 

„Es geht was um in der Luft, Dülkingen. Es liegt 
mir ſchon den ganzen Tag im Blute.“ 

„Das iſt der Jäger in Ihnen, Volker. Mir ging's 
nicht anders. Und ich habe mal den Fernſprecher nach 
dem Städtchen in Bewegung geſetzt und bei dem Käſe— 
blättchen angefragt, was denn los ſei in Teufels Namen? 
Antwort: Es wird in Berlin zur Abwechſlung mal wieder 
ein wenig geputſcht.“ 

„Iſt das alles? Von wem denn, wenn's kein Ge— 
heimnis iſt?“ 

„Doch, Volker, doch. Es iſt ein Geheimnis. Kein 
Menſch weiß darum. Nicht einmal die Beteiligten 
ſcheinen es ſo ganz richtig zu wiſſen. Jedenfalls haben 
ſie ihre Feſtrede an das Volk mit den geflügelten Worten 
begonnen: ‚Unvorbereitet — wie ich mich habe ..“ 

„Reden Sie endlich im Ernſt, Dülkingen. 4 

„Das ijt ſehr viel verlangt. Denn mir kommt bie Ge- 
ſchichte äußerſt ſpaßhaft vor. Ein paar Männer, bie in 
ſelbiger Nacht verhaftet werden ſollen, führen eine 
Brigade, die nächſten Tages aufgelöſt werden ſoll, im 
Morgengrauen in Berlin ein. Ganz vorſchriftsmäßig 
durch das Brandenburger Tor.  ,"atfaplan, rataplan, 
fpielt bie Muſik. Für wen? Für ben Herrn Reids- 
prüjibenten? Verlorene Liebesmüh — vor einem 
Stündchen abgereiſt. Für den hohen Kanzler des 
Deutſchen Reiches und ſeine Herren Miniſter? Sind 
hinter ihm drein wie ein Hui. Niemand zu Haufe. 
Und bie Morgenmuſik Debt allein auf weiter Flur.“ 

Volker knirſchte mit den Zähnen. „Das ijt kein Spaß. 
Das iſt die Verzerrung eines Spaßes ins Lächerliche. a 

Dülkingen paffte an feiner Zigarre. 

„Zünden Sie ſich auch eine an, Volker, und beruhigen 
Ein ſo großer Jägermeiſter Sie CR — Sie 
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find immer noch nicht Meifter in der tiefſten Lebensweis⸗ 
heit. Nämlich aus jedem Gef chehnis zunächſt einmal den 
Humor herauszufinden, der in allen, aber auch in allen 
Dingen ſteckt. Wir in Amerika haben das längſt gelernt. 
Nirgendwo wird über einen verunglückten Volksredner, 
über einen zuſammengekrachten SBantmen] chen, über 
eine blutig danebengegangene Empörung f o gelacht. 
„Gut,“ ſagte Volker und ſtieß den Rauch ſeiner Zigarre 
zornig von ſich, „ich will in dief et tiefiten Lebensweisheit 
gern Ihr Schüler werben. Erklären Sie mir, was Sie 
an dieſem Miniſterflüchten ſo heiter finden? 1 
„Fräulein Hanna,“ bat Dülkingen, „geben PD 
einen Krückſtock. Damit wird er's dann leichter fühlen. 
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Leopold v, Kalckreuth (1895.) 


Das müſſen ja bie Blindeſten fühlen, und wenn fie es 
fid) nicht in die Ohren ſchreien, geſchieht's höchſtens aus 
Furcht, ihren biederen Almoſengebern die Geſchäftsge⸗ 
heimniſſe zu verraten. Afo: als Ihr Kaifer —“ 

„Auch Ihr Kaifer, Dülkingen?“ ö 

„Der meine, der mir durch den Mund meines Herrn 
Oberſt feine Wandergrüße entbieten ließ, war fein (rog: 
vater, Volker. Mit dem Enkel verbindet mich lediglich 
eine ſtarke, ehrliche Teilnahme. Nochmals alſo: als Ihe 
Kaifer auf Anraten feines Feldmarſchalls und feiner Ge. 
nerale nach Holland übergetreten war, weil ſein weich⸗ 
herziger Kanzler, der Prinz von Baden, den Nieſen⸗ 
Berliner⸗ Hausbrand meldete, da war das unbeſehen 


. 4 


e 


er - ECT a £476 EE ef Ae DEN, Wie NEE RER ITE LL A D Se LE a 


XIV 


——— m ee s m m mm 


— ͤ]—xͤ ———T— 


nere VER TE VE 
E Zu nn meer a 


k —— —— € 22 MEL EUR 


— ꝗꝗV— T—— zZ m— C e E —V Te — — 


Le... 


JJ EE, EE —.w 


c 


D 


C. ̃ SENGER 


* 


Geite 806 


Fahnenflucht. Ach, und es ging wie eine Befreiung 
durch tauſend mutige Männerbrüſte, daß ſie ſchimpfen, 
fluchen und den ſelbſtgerechten Volksmann ſpielen 
konnten. Verzeihen Sie mir als Bürger zweier Welten, 
der ſich daran gewöhnt hat, die Dinge nicht allzu nahe, 
ſondern ein wenig aus der Vogelſchau zu betrachten: 
aber das war der erſte Spaß.“ 

„Ihnen verzeih ich, Dülkingen — aber nicht uns.“ 

„Das müſſen Sie noch lernen. Gerade einen Mann 
wie Sie, den ich ſo hoch ſchätze, möcht ich in die Brüder⸗ 
ſchaft vom heiligen Lebenshumor eingereiht wiſſen. Erſt 
dann — ich ſagte es Ihnen ſchon früher — ſtehen Sie 
über den Schaumſchlägereien und können ſich den Kern 
der Dinge herausſchälen.“ 

„Ich bitte gehorſamſt um den zweiten Spaß.“ 

„Der ergibt ſich mit Naturnotwendigkeit aus dem 
erſten. Was man bei dem Sündenbock, den man ſelber 
in die Wüſte ſchickte, Fahnenflucht nannte, das nannten 
die Tempelprieſter, als ſie Hals über Kopf vor einer Hand⸗ 
voll Soldaten Abſchied nahmen, bloß eine dringend ge⸗ 
wordene Ortsverlegung ber Regierungsgewalt. So ober 
ähnlich laute die erſte Drahtnachricht, meldet mir der 
Zeitungsmann. Ich habe mich totgelacht.“ 

„Dafür iſt Ihre Biſſigkeit noch recht lebhaft“, mur⸗ 
melte Volker. | 

„Nicht über die paar Schnelläufer totgelacht, Volker. 
Aber bie Begleitumſtände. Daß die Häuptlinge aus der 
Hauptſtadt verſchwinden, in der doch alle Kaſernen voll 
von ihren Soldaten liegen, nur um — denn es könnte 
ja auch andersherum auslaufen — nur um unnötiges 


Blutvergießen zu vermeiden. Anders hatte Ihr. Kaiſer 


ja auch nichts gewollt. Nur ein wenig ernſthafter, will 
mir ſcheinen. Ja, Bauer, ſpricht man zum verblüfften 
Volk, diesmal handelt es ſich auch um die geheiligten 
Perſonen deiner Tempelprieſter!“ Er grinſte vergnügt in 
fi) hinein. „Da fällt mir gerade eine Gef chichte aus 
meiner goldenen Jugend ein. Wir hatten auf der La⸗ 
teinſchule der Kleinſtadt zu zweit einen Knabenſtreich 
ausgeheckt, bei dem der Schulofen zuſammenkniate und 
der Schreck den Herrn Rektor bäuchlings hinwarf. Sel⸗ 
bigen Tages noch wurden wir beide auf Nimmerwieder⸗ 
kehr vor die Tür geworfen. Und während der eine zu 
Hauſe der Wahrheit die Ehre gab und mörderiſche Hiebe 
bezog, luſtwandelte der andere, hierob gewitzigt, heim 
und berichtete ſeiner Mutter ſtrahlend: er habe einen 
ehrenvollen Ruf an eine andere höhere Lehranſtalt er⸗ 
halten.“ 

„Und was tat Ihre Frau Mutter?“ 

„Ah, Sie nehmen von vornherein an, daß ich der 
andere war. 
Abbild des gläubigen Volkes. Sie verdroſch mich, daß 
es nur ſo funkte.“ * 

„Dülkingen,“ ſagte Volker nach einer Weile, „es liegen 
erſt magere Meldungen vor. Sie wiſſen nicht, ob das 
deutſche Volk es nicht gerade ſo machen wird wie Ihre 
Frau Mutter.“ 

„Es denkt nicht daran“, entgegnete Dülkingen gleich⸗ 
mütig. „Solange es nicht eine Volksgemeinſchaft bildet 
und nur Parteigemeinſchaften, denkt es immer zuerſt 
an das Parteiwohl. Darum wird — und wir werden 
es bald erleben, Volker — der Handſtreich der überreizten 
Männer, die ſich ihrer Verhaftung entziehen wollten, und 
der verärgerten Brigade, die gegen ihre Auflöſung wet⸗ 
terte, unbeſehen den Parteigegnern an die Rockſchöſſ 
gehängt werden mit allen ſeinen Folgen.“ 


Die Woche 


Aber meine Mutter war keineswegs das 


Nummer 34 


„Wenn er nicht das Volk aufrüttelt und es zu einer 
Volksgemeinſchaft führt.“ | 

„Lieber Volker,“ ſagte Dülkingen ernſt, „dazu find 
wir noch nicht elend genug. Erſt müſſen die Partei⸗ 
ſuppen übergekocht ſein, und ich fürchte, jetzt werden ſich 
auch die ſchmierigen Keſſel ihren Platz am Feuer ergattern 
wollen. Wenn's auf der Erde raucht, halten ſie in der 
Hölle Beleuchtung ab.“ | l 

Volker hatte fid) erhoben. Er ging im Zimmer auf und 
nieder. Ein ekler Geſchmack war auf ſeinen Lippen. 

„Die Arbeiter tun nicht mit, Dülkingen. Ich habe 
zwar nur ſechsunddreißig Mann auf Neuland, aber jeder 
von ihnen denkt ſo vaterländiſch wie wir. Man wird 
die ſchmierigen Keſſel nicht zulaſſen.“ | 

„Vielleicht, Volker, weil fid) bie Umſitzenden gerade 
ſo vor ihnen ekeln, wie Sie es tun.“ 

Mit einem Ruck blieb Volker ſtehen. 
funkelten im blaſſen Geſicht. 

„Haben Sie als Jäger danach gefragt, ob Sie ſich vor 
ben Aasgeiern ekeln? Reden Sie!“ 

„Zwillingsbruder“, lachte der Alte ihn an. | 

Volker ſetzte ſich. Mit zuſammengezogenen Augen⸗ 
winkeln ſtarrte er vor ſich hin. Dann lief ein Schüttern 
durch ſeine Schultern, als ob ihn ein aufſteigender Ge⸗ 
danke beluſtige. 

„Hatten Sie mich durch Ihren Köbes nicht zu einem 
Samstagabend⸗Schwätzchen herübergebeten?“ 

Dülkingen machte ſeine runden, erſtaunten Augen, in 


Seine Augen 


denen die Hinterhältigkeit wohnte. 


„Halten Sie denn das für etwas anderes als ein 
Samstagabend⸗Schwätzchen? Ich nicht. Ich gehöre zu 
der heiligen Brüderſchaft, in die Sie auch noch hinein⸗ 
reifen werden. Ach, Fräulein Hanna, Sie haben das 
Einſchenken vergeſſen.“ | 

Hanna Weſterland kam aus ihrer dunklen Ecke hervor. 
Ganz reglos hatte ſie geſeſſen und ihren Blick nicht von 
Volker gelaſſen. Jeden ſeiner Gedanken hatte ſie mit⸗ 
gedacht. ; 

„Hannele. Sind wir nicht ein paar Prachtkerle? Wir 
verſtehen uns auf das Hofmachen? Was?“ 

Sie ſchenkte ein und nickte ihnen beiden zu. | 

„Ich wollte, fie verſtänden es alle fo gut. Wie id) gus 
hören durfte, kam mir der Gedanke: Einſt war Deutſch⸗ 
land die Mutter — jetzt ift es die Braut.” 

Uberraſcht hob Volker den Kopf. E 

„Gerade jetzt — ging mir dasſelbe Bild durch den 
GE Die Braut .. . . Die Braut, bie erobert fein 
will.“ | s 

Er nahm fein Glas und trank es in langen, durſtigen 
Zügen aus. | 

,Grobert fein will. Nur bem Mutigen gibt fie fid). 
Das hatten wir faſt vergeſſen bei all der Entmannung 
im Land. Wenn ich an das denke, was mir im ver⸗ 
gangenen Sommer ein alter Kamerad aus den Oſtpro⸗ 
vinzen berichtete! Während wir Deutſche, blind und 
taub gegen Freund und Feind, Revolution machten, hatte 
ſich das Polenvolk entgegen den Friedensbedingungen 
Weſtpreußen und Polen vorweggenommen. Und Führer 
und Truppen ſtanden bereit, ſtanden bebend vor Wut 
bereit, die fremden Banden zuſammenzuſchlagen und 
hinauszujagen. Das deutſche Arbeitertum nicht zuletzt. 
Aber die Undeutſchen brachten den Plan zu Fall. Sie 
befürchteten die Auferſtehung eines reinigenden vater⸗ 
ländiſchen Gedankens, die Wiederkehr deutſcher Ehre und 
Würde, den Rückgang ihrer Geſchäftemacherei. Sie 
drohten mit der Stillegung der Eiſenbahnen, mit der 
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Abſchneidung aller Verbindungen. Und fiegten! Sieg⸗ 
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ten, weil der Saubere ſich immer noch ſcheut, den Unſau⸗ 


beren auf das Maul zu ſchlagen.“ 


Der alte Dülkingen fummte eine Weiſe vor ſich hin. 


„Und tebet ihr nicht das Leben ein — —“ 

„Ja, Freund,“ ſagte Volker, „das müſſen wir erſt 
wieder lernen, wenn wir das Leben wiedergewinnen 
wollen. Wer ſtatt der Stirn die Kehrſeite darbietet darf 
ſich nicht wundern, wenn ſie in Gebrauch genommen 
wird.“ 

Er ſchritt über die nächtlichen Felder dahin und über 


die dunkle Heide und ſah im urbar gemachten Land die 


Lichter von Neuland blinken. Neuland! Hektar auf 
Hektar lag unter dem Pflug. Hektar auf Hektar war 
angebaut mit Korn und Frucht. Klein war der Aus⸗ 
gangspunkt. Aber weiter und weiter würde unbeug⸗ 
ſamer Männerwille, Gottesſegen der Arbeit dringen und 
das Neuland ausbreiten trotz Odland und Moor. 

Und durch die einſame Seele des Nachtgängers ging 
ein helles Freuen. — — — 

Ein Käuzchen hatte gekrächzt, eine Maus gepfiffen. 
Der Putſch in Berlin hatte ſich in ein Gelächter aufge⸗ 
löſt. Die rauſchenden Adler waren als ſumſende Ein⸗ 
tagsfliegen zu Boden gefallen. 

Da trat ein, was Dülkingen geweisſagt hatte: Gus 
Spiel wurde mit ausgetauſchten Rollen fortgeſezt. Die 
ſchmierigen Keſſel ſuchten fid) ihren Platz am Feuer zu 
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ergattern. Bluteote Fahnen zogen durch das Land, und 


hinter ihnen drängten ſich neben den Schwärmern und 


wirren Glücksträumern die Haufen der Gemeinheit. Die 
großen Arbeitsſtädte am Niederrhein wurden über⸗ 
rumpelt, die Bürgermeiſter aus den Rathäuſern geholt, 


die zu ſpät erwachte Bürger] haft gebrandſchatzt und be⸗ 


ſpien. 

Und die fiegteunfenen Scharen, von Roheitserfolgen 
berauſcht, zogen in endloſen Reihen zu Fuß, zu Pferd 
und auf menſchengefüllten Wagen gegen Weſel, die 
Feſtung. 

Mit geſtohlenen Kanonen, Minenwerfern und Ma- 
ſchinengewehren zogen [ie heran, begannen fie die Bela- 
gerung unb Berennung der verhaßten ſoldatiſchen Hod- 
burg. Neben erregten deutſchen Glaubenseiferern ſtumpf⸗ 
wütiges deutſches Geſindel, neben ruſſiſchen Hetzſend⸗ 
lingen vertiertes polniſches Volk aus den Bergwerken 
und Fabriken des niederrheiniſch⸗weſtfäliſchen Landes. 


Und unter den Krankenpflegerinnen ein Dirnentum, als 


hätte ſich ein Sumpf erbrochen. Trunkſucht und Unzucht 
bei Männern und Weibern. 

Auf dem Dülkingerhof und auf Neuland vernahmen 
ſie den Kanonendonner bei Tag und bei Nacht. Die 
große Aufmarſchſtraße lief fern von ihnen den Rhein 
entlang, und felten nur bekamen fie ein paar Drite- 
berger zu Geſicht oder eine Handvoll, die auf eigene 
Fauſt nach Beute Jagen. Die Hofmänner und die von 
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Neuland ſtanden mit finfteren Geſichtern und wieſen den 
Schnapphähnen mit dem Dreſchflegel den Weg. Sie 


hatten ſich gegenſeitige Hilfeleiſtung zugeſagt auf Tod 


und Leben. 


Tage und Nächte donnerten die Kanonen, brüllten die 


Minenwerfer, knatterten die Gewehre. Immer dichter 
zog fid) der Ring um die kleiner Feſtung. Ein Gerücht 
lief um: Weſel ſei hinüber. Aber die tapferen Ver⸗ 
^ibiger hatten die Angreifer nur näher in den Bereich 
ihrer Geſchütze gelockt. Der Totentanz ging weiter. 
Faäglich ſprach Volker auf dem Dülkingerhof vor. Kurz 
war ſein Bleiben. Aber er ſah den Freund und ſah 
Hanna Weiterland und (ab, daß fie lebten. 

„Sind wir noch in Deutſchland?“ fragte er, und der 
Ekel erwürgte ihn faſt. „Sind dieſe Burſchen von deut⸗ 
ſchen Müttern geboren worden und dieſer Weiberunflat, 
den man nicht mit der Zang? berühren Tann? 
Iſt das wirklich noch der heilige deutſche Rhein, an dem 


fih Deutſche totſchlagen und dem Feind bas Geſchäft 


beſorgen?“ 

„Volker,“ beruhigte Dülkingen, „es iſt wie mit der 
Hochwaſſerflut vom vergangenen Jahr. Wilde Waſſer 
regieren nicht lange. Die Flut verläuft, der Schlamm 
verſinkt. Ein Oſtern kommt, Volker, ein Oſtern. Neh⸗ 
men Sie das alles als ein Großreinemachen vor dem 
Auferſtehungstag.“ 

„Er wird ſich nicht nach dem Kalender richten, Dül⸗ 
kingen.“ 

„Auch meine Meinung. Aber es ſoll ja von Zeit zu 
Seit Männer gegeben haben, die aus beſonderen Cr- 
wägungen heraus eine neue Kalenderordnung auf⸗ 
ſtellten.“ 


„O Sie von der heiligen Brüderſchaft“, W Volker 


und ging. 

„Auf Wiederſehen, Kamerad.“ 

Vom Fenſter aus blickte Hanna Weſterland dem Manne 
nach, dem die deutſche Schmach mehr als einem anderen 
Hirn und Herz zerwühlte. 

„Auf Wiederſehen, Kamerad“, ſagte auch' fie. — 

Und das wilde Waſſer verlief. An den Bollwerken 
Weſels, an dem Bollwerkwillen feſter und furchtloſer 
Männer brach ſich die Schlammflut. 

Erſt zogen einzelne Trupps ab. Unzufriedene. Ge 
horſamsverächter. Die Feigen und Furchtſamen rückten 
eilends nach. Sie wollten frei tafeln, aber nicht die 
Rechnung bezahlen. Regierungstruppen marſchierten 
an. Perhandlungen begannen. Goldene Brücken wur⸗ 
den den mißleiteten Brüdern gebaut. Und über die 
goldenen Brücken zogen die mißleiteten Brüder mit Sack 
und Pack ſchimpfend ab. 

Hinter der Hauptmacht her wälzte ſich der Troß. Es 
gab noch Beute zu machen, und man mußte die Tage der 
Freiheit und Freude, die ſobald nicht wiederkehren wür⸗ 
den, ausgenießen. 

Ein Haufe des Troſſes zog auf das kleine Städtchen 
zu, das er als Nachtlager erkoren hatte. Der Händler 
Philipp kam vor ihnen her. Er hatte ſein Hab und Gut 
längſt an geſicherte Orte verbracht und ſpazierte ſeit 
Tagen auf der Landſtraße, um nahende Gefahren recht⸗ 
zeitig zu entdecken. In einer Stunde mußte der wüſte 
Haufe das Städtchen erreicht haben. 

Er holte ſeinen Wagen und fuhr bei Frau von Truck 
vor. Auf dem Marktplatz lugte der Rechtsanwalt Oetter⸗ 
lein aus. Er trug einen ſchäbigen Anzug und im Knopf⸗ 
loch eine große rote Schleife. „Nur eine Kriegsliſt, 
Philipp“, ſagte er. „Das Gemeinwohl verlangt es.“ 


Die Woche 


Hund Weibergekreiſch auf dem Markt. 
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Der Handelsmann ſtieg die Treppe hinan und läutete. 
Frau von Truck öffnete ihm ſofort. 

„Gnädige Frau, ich komme wegen des Hausrats, den 
Sie noch in den Zimmern herumſtehen haben. Viel iſt 
es nicht mehr, aber es ſind noch die beſten Stücke. Es 
wäre ſchade, wenn ſie zertöppert würden von der be⸗ 
trunkenen Geſellſ haft. e 

„Treten Sie ein, Philipp. Es ift mein Letztes. Ich 
trenn mich damit von meiner ganzen Vergangenheit. 
Sie können nicht begreifen, was das bedeutet.“ 

„Es iſt beſſer, Frau von Truck, man hat eine Zukunft, 
als man hat eine Vergangenheit. Und es iſt beſſer, man 
hat auf der Bruſt ein paar Tauſendmarkſcheine, als man 
hat in der Stube kaputt geſchlagene Möbel. In 'ner 
knappen Stunde werden ſie hier ſein, die Brüder.“ 

Frau von Truck biß die Zähne aufeinander. Ihre zier⸗ 
liche Geſtalt reckte ſich. Nein, ſie war nicht feige, und 
ihr geheiligter Hausrat war nicht für das Geſindel. f 

„Nehmen Sie den Reſt, Philipp. Ich behalte Bett und 
Tiſch im kleinen Schlafzimmer. Wenn der Heuſchrecken⸗ 
ſchwarm vorüber iſt, müſſen Sie mir für billiges Geld 
einen einfachen Erſatz beſorgen.“ 

„Sie dürfen fid) darauf verlaſſen“, ſagte der Handels- 
mann und begann eilig die Möbel abzuſchlagen. 

Zwiſchen dem Wuſt der Einzelteile ging Frau von Truck 
ziellos hin und her. Nur wenn der Händler ſich bückte, 


um eine Laft aufzunehmen und auf den Wagen zu tragen, 


ſtreichelte ſie haſtig über die lieben, alten Bretter aus 
Kindertagen, Eltern⸗ und Großelternzeit. Stück für 
Stück ſchwanden die Erinnerungen eines niedergebroche⸗ 
nen Hauſes, einer niedergebrochenen Zeit. Eine ſtille, 
feingliedrige Frau in einem fadendünnen, * 
Seidenkleid blickte fröſtelnd hinter ihnen drein. 

Der Wagen rollte über den Marktplatz. Er bog um 
die Ecke, und um die entgegenliegende Ecke bog der Vor⸗ 
trupp des Troßhaufens. Die Stille zerflatterte. Lärm 
und Gejohl juchheiten durch die Gaffen. Männergefluch 

Fußtritte und 
Kolbenſchläge gegen die verſchloſſenen Haustüren. | 

Frau von Truck fuhr zuſammen. Ein paar Kerle 
polterten die Treppe hinauf, ſtanden im Zimmer, brachen 
in ein unbändiges Gelächter aus. 

„Beletage' is Schwindel! Nich en Stuhl hat die ge⸗ 
ſamte Vornehmheit mehr! Siehſte wiedebiſte, Mauſi? 
Wir ſollen dir wohl en alten Uberzieher ſchenken, daß de 
nich eingehſt?“ 

Sie warfen die Tür hinter ſich ins Schloß und poker 
ten die Treppe hinab. Im Unterhaus ſchlugen ſie mit 
den Fäuſten gegen die Wohnungstür des Fabrikanten 
Hackenberg. Sie ſprengten mit den Schultern das Schloß, 
als nicht geöffnet wurde, und drangen ein. Weiß wie 
Kalk ſtand der Fabrikant hinter ſeinem Schreibtiſch, den 
Revolver in der Hand. 

„Was wollen Sie hier? Gehen Sie auf der Stelle 
hinaus! Auf der Stelle, fag id.” 

„„Die Knallpiſtole weg! Oder du kriegſt eins über den 
Brägen!“ 

Der Fabrikant hob die Waffe. 

„Sechs Schuß“, ſagte er heiſer. 
hat eine Kugel im Leib.“ 

„Wirſte gleich friedlich fein, Männeken? Wir kommen 
im Auftrag der oberſten Leitung und haben von euch 
Bürgern, für die wir gekämpft und geblutet haben, eine 
Umlage einzuziehen. Zu die Kriegslaſten, verſtehſte? 
Und nu mach keine langen Sperenzien und zahl zehn 
Tauſender auf. Wir müſſen weiter.“ 


„Wer die Hand rührt, 
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„Haben Sie einen Ausweis?“ ſtieß Hackenberg hervor. 
„Soviel Tinte gibt et ja gar nich. Los, oder wir 
ſehen ſelber nach.“ 


„Keinen Schritt vor, oder ich ſchieße euch nieder!” 


wehrte er fie heiſer ab. | 
Die Burſchen murmelten ein paar Worte miteinander. 
Dann ſagte der eine freundſchaftlich: „Reg dich bod) man 
nich ſo auf. Wir haben doch nu mal Befehl. Un wird 
der Befehl nich ausgeführt, glaubenſe nachher oben, wir 
hätten deine zehn Braunen in det eigene Unterfutter ge⸗ 
ſteckt. Aber erſchießen können wir uns um ſone Kleinig⸗ 
keit nich laſſen. Da geh du nur ſchon ſelber mit zur 
Führung un laß dir die Zahlung beſcheinigen.“ 
„Wo befindet fid) die Führung?!“ 
„Da vorn. Am Eingang vom Städtchen. Haſte den 
elenden Mammon? Denn los, ober je zünden dir nod) 
et Dach überm Koppe an. Nu leg endlich die Waffe weg.“ 
„Gut — ſo gehen Sie vor und führen Sie mich hin“, 
entſchloß ſich der Fabrikant nach tiefem Atemholen. 
Die Burſchen gingen » 
ohne Weiterungen voran, 
öffneten die Haustür unb. 
traten auf den Marktplatz. 
Hackenberg folgte ihnen 
mit einem Seufzer. Sie 
nahmen ihn zwanglos in 
die Mitte und geleiteten 
ihn durch ein paar Gaſſen. 
„Wohin mit dem Spick⸗ 
aal?“ riefen ein paar 
Kerle, die mit Weinflaſchen 
bepackt aus dem Haufe 
traten. „Zur Oberleitung“, 
lautete die Antwort. „Je 
höher, je beſſer!“ ſcholl es 
unter Gelächter zurück. 
-Der Fabrikant ſpürte 
ein Rieſeln im Körper, das 
vom Gehirn bis zum Her⸗ 
zen und vom Herzen bis 
zu den Knien ging. Er 
mußte mühſam Atem holen. 
„Hierher geht's nicht 
zum Stadteingang. Ich 
muß das beffer wiſſen.“ | 
„J wo denn. Auf biefer Seite is doch auch en Cin- 
gang. Ob du dat nu Eingang oder Ausgang nennſt. 
Ihr lebt doch hier nich in 'ner Mauſefalle? Siehſte, 
ba lachſte ſchon.“ 
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Der Fabrikant verzog krampfhaft das Geſicht. Sie 


traten aus der letzten Gaſſe ins Freie und befanden fid) 
auf der Landſtraße, die weiter hinaus nad) dem Dülkin⸗ 


gerhof führte. Links zog ſich quer ins Feld ein Buſch⸗ 


wald. Die Gegend war menſchenleer. ` 

„Links ſchwenkt, marſch“, befahl der Wortführer, und 

ſte ſchwenkten in das Unterholz ein. l 

„„Wo iſt bie oberſte Leitung?” ſtieß Hackenberg in furcht⸗ 
barſter Erregung heraus. | 

„Meinſte, ſie fegt fih auf die offene Landſtraße, daß 
man ſe wegknallen kann wie 'nen nackten Spatz? Lehr 
du uns det Kriegführen. Nu vorſichtig.“ 

Sie faßten ihn links und rechts beim Arm und gelei⸗ 
teten ihn weiter. Er wollte widerſtreben — er ſah, daß 
er ſchon zu weit gegangen war. P 

„Halt!“ gebot der Wortführer. „Da hat's geraſchelt. 
Ein Menſch?“ , | 


Die Woche 


1 
Wundernacht 


Von Otto Weddigen. 


Nun tjt die Nacht ein einzig Glühen, 
Ein einzger Sternenzauberſchein, 
Nun gehn die Märchen auf und blühen 
Dief in die Wundernacht hinein. 


Es raunt und ruft von allen Enden, 
And reicher fließt mir durch die Ruh 
Ein Glück von unſichtbaren Händen 
And ſchließt mir ſanft die Augen zu. 
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Er durchſuchte das Geſtrüpp in weitem Umkreis. Nichts. 
Und nun zogen fie ihr Opfer rückſichtslas durch das 


Dickicht. „Hilfe ...“ gurgelte der Mann. Eine Fauſt 


ſchlug ihm in die Zähne. „Daß du das Maul hältſt!“ 

Sie banden den Gebrochenen aufrecht an einen Baum. 
Der erſte Griff galt ſeiner Brieftaſche. Der zweite Griff 
ſeiner Uhr und Kette. Der dritte ſeinen Ringen. Auch 
den Revolver hatte man. | 

„Schieß ihn mit feiner eigenen Knallpiſtole vor den 
Kopf! Nicht ſo lange gefackelt!“ 

Der Gefangene wimmerte um Gnade ... Keiner 
hörte ihn. 
„Es ijt ſchon beffer, niemand erkennt ihn wieder. Ich 
hab noch 'ne Handgranate im Sack, die ſchmeiß ich ihm 
vor die Füße. Tretet mal zurück, daß ihr nix an den 
Schädel kriegt. Achtung!“ , 

Ein dumpfer Knall und Krach ... Als ob im Walde 


ein Jäger ein Stück Wild geſtreckt hätte. Eine zerriſſene 


Maſſe hing am Baumſtamm. Keine Sekunde mehr hielten 
| fid bie Schufte auf. — 
Die Landſtraße entlang 
jagte ein Wagen. Er 
jagte in der Richtung auf 
den Dülkingerhof zu, und 
der Handelsmann Philipp 
peitſchte ſein Pferd. Der 
langbeinige Gaul hatte 
kein trockenes Haar mehr 
am Leib, als er mit ge⸗ 
ſpreizten Beinen und ſchla⸗ 
genden Flanken auf dem 
großen Gutshof zum Hal⸗ 
ten kam. 
Dülkingen riß das Fen⸗ 
ſter auf. | 
„Sind Gie bes Deibels, 
Philipp?“ donnerte er. 
„Seit wann ſind Sie unter 
die Schinder gegangen?“ 
„O Herr Baron — es 
gibt ärgere Schinder — 
ſchlimmere Schinder — 
Menſchenſchinder —“ 
„Volker, der Philipp hat 
ö | ben Zungenſchlag. Tun 
Sie mir den Gefallen und kommen Sie mit hinaus.“ 
Die Knechte liefen zuſammen. Auch der Jäger Niklas 
ſtand unter ihnen. Er hatte ſeinen Herrn begleitet, um 
die Einteilung der Wachen nach Neuland zu überbringen. 
Sie ſcharten ſich mehr um den pumpenden Gaul als um 
den Handelsmann. 
Dülkingen warf einen raſchen Blick über den Wagen. 
„Was geladen?“ 
„Alte Möbel für den Herrn Baron. Es iſt der Reſt, 
und 's Geſchäft iſt erledigt.“ | 
„Alles wohl im Städtchen, Philipp? Sie verſtehen mich 


F e . D DD e. A b um fe 


| 
| 


wohl richtig?“ 


Der Philipp verſtand ganz richtig, aber er hatte keine 
Zeit, durch die Blume zu reden. 

„Der Frau von Truck geht's gottlob, wie's ihr geht. 
Mög's ihr nicht ſchlechter gehen. Denn der Troß vom 
Weſeler Heer, der Auswurf der Menſchheit, iſt über die 
Stadt geraten und will Nachtlager abhalten. Sie dringen 
in die Häuſer . .. Nein, ich mach's kurz, Herr Baron. 
Sie ſind auch in das Haus am Markt eingedrungen.“ 

(Fortsetzung lolgt.) 
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Die Mode 


Ankunft in der deutschen Reichshauptstadt: Der willkommene Gast aus Dollarika. 


Fremde in Berlin » Bon Martin Proskauer 


Mit vier Zeichnungen für die „Woche“ von Heinrich Zajac. 


Wie im Altertum alle Berufe und Erwerbszweige 
ihren beſonderen Schutzgott hatten, ſo könnte man 
in dieſen Zeiten der Göttin des Fremdenverkehrs ein 
Standbild errichten: „St. Valuta“ mit dem Füllhorn, 
aus dem Dollars, Lire, Goldſtücke und weiße Pfund— 
noten herausflattern. 
Geſchäfte in den Hauptverkehrſtraßen zeigen längſt wieder 
durch kleine Tafeln ihre Vielſprachigkeit an, vollbeſetzte 
Rundfahrtwagen raſſeln durch die Stadt, und die aus- 
ländiſchen Beſucher leſen ſtatt des Wetterberichts den 
Kurszettel und freuen ſich, daß ihre Valuta immer noch 
ſchneller klettert als bei uns die Preiſe. Die goldene 
Zeit des Fremden in Berlin iſt aber auch ſchon vor— 
über, denn viele Waren haben den Weltmarktpreis er- 
reicht, d. h., der Fremde, der ſie kauft, muß hier ebenſo 
viele Papiermark erlegen, wie die Waren bei ihm zu 
Hauſe in eigener Währung umgerechnet koſten würden. 
Darüber iſt er dann ſehr empört. Und die ausländiſchen 
Zeitungen, beſonders die amerikaniſchen, veröffentlichen 
ausführliche Berichte über die beſten Reiſemöglichkeiten, 
die beſten Lebensbedingungen für längeren Aufenthalt 
und geben Fingerzeige, wie Mr. Vankeeman feinen 
Dollar am nutzbringendſten anlegen kann. Eine beſon— 
dere Anziehungskraft hat Europa und vor allem das 
billige Deutſchland für die Amerikaner — durch den 
Alkohol. Das drüben im letzten Kriegsjahr zum Geſetz 
gewordene Alkoholverbot wird öffentlich viel angefeindet 


Alle Hotels ſind überfüllt, die 


und heimlich überall umgangen; da aber ein anſtändiger 
Schnaps und ein gutes Glas Bier mit ſtrafrechtlichen 
Gefahren verbunden ſind, zieht der Amerikaner vor, 
hierher zu kommen und fo viel Alkohol in ſich Hinein- 


zupumpen, daß er drüben noch in der Erinnerung davon 


zehren kann. Vergnügte Amerikaner, die die alkoholiſchen 
Quellen von Berlin ausnützen, kann man in allen Stadien 


der Begeiſterung ſehen und manchmal ſogar aus der 


Heftigkeit des Konſums abſchätzen, wie kurze Zeit der 
Mann fein Heimatland verlaſſen hat. Angeſehene ame- 
rikaniſche Zeitſchriften beſchwören ihre reiſenden Mit⸗ 
bürger in langen Artikeln, ſich zu beherrſchen und aus 
Reſtaurants und Hotelveſtibülen „ohne Unterſtützung des 
Kellners“ herauszuſpazieren. Dabei wird dem deutſchen 
„Weinbrand“ ein beſonders großes Lob geſpendet, weil 
er ebenſo billig wie vorzüglich iſt; vor dem hier ver⸗ 
zapften Whisky wird aber dabei gewarnt. | 
Alle anderen Nationalitäten find auch in genügender 
Anzahl vertreten, und Unter den Linden hört man faft 
mehr fremde Sprachen als deutſche Dialekte. Eine ganze 
Fremdeninduſtrie im kleinen iſt dort aufgeblüht, ange⸗ 
fangen vom Bettler, der längſt in fremden Geldſorten 
rechnen gelernt hat und Tagesverdienſte von 300 bis 
500 Mark als ſelbſtverſtändlich betrachtet, bis zu den 
Händlern mit ausländiſchen Zeitungen, Anſichtspoſtkarten 
und Führern in allen Sprachen, die jedem Vorüber⸗ 
gehenden ihren Krempel zunächſt einmal auf engliſch 
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offerieren — in der; 
richtigen Voraus⸗ 
ſicht, daß aus der 
Antwort des Kun⸗ 
den ſich ſchon er⸗ 
geben wird, ob er 
aus Ravenna in 
Italien, Tatoma 
im Staate Florida 
oder aus Pirna in 
Sachſen iſt. Die 
große Menge der 
Berliner iſt, ſoweit 
ſie nicht in der 
Fremdeninduſtrie 
beſchäftigt iſt, we⸗ 
nig an dem plötz⸗ 
lichen Emporblü⸗ 
hen der Fremden⸗ 
zentrale beteiligt. 
Smmerhintommen mm 
die Berliner auf „Polenmark oder Dollar — ?" 
Schritt und Tritt 
mit Fremden zuſammen, und man kann deutlich be: 
merken, wie die Sympathien des Volkes zwiſchen den 
einzelnen Nationalitäten unterſcheiden. Wo Engliſch er⸗ 
klingt, vermutet der Berliner beneidenswerte Dollars 
und intereſſiert ſich nicht weiter für den Gentleman; 
exotiſche Gäſte, wie Japaner und ähnliche Völkerſorten, 
werden ebenfalls gleichmütig hingenommen, aber wenn 
irgendwo Franzöſiſch geſprochen wird, ſo kann man deut⸗ 
lich bemerken, wie ringsum ein Unbehagen aufwacht, 
wie die Männer, beſonders die jüngeren, finſtere Ge- 
ſichter machen und verſuchen, die unnötig und unmanier⸗ 
lich laute Sprache zu überhören. Denn wer auch kein 
Franzöſiſch kann, hat ſeit 1914 wenigſtens franzöſiſche 
Ortsnamen gelernt, war vielleicht ſelbſt bei Verdun, 
Thiery, Bouchavesnes oder denkt an Verſailles. 
Eine Gruppe für ſich bilden in der Hauptſtadt die 
Beſucher aus dem Oſten: Ruſſen, Polen, Ukrainer, 
Rumänen und der ſonſtige ſlawiſche Sprachenkreis. 
Dieſe lieben Gäſte ſind eigentlich immer da. Während 
man bei den Engländern und Amerikanern deutlich ein 
Auftauchen in der Reiſezeit merkt, hört man die fla- 
wiſchen Laute zu jeder Jahreszeit bei uns. Auf der 
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„Ladies and Gentlemen. 
this is the Tiergarten — le 
Tiergarten — der Tiergarten —" 
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Straße, in der Elektriſchen, im Thea⸗ 
ter und im Reſtaurant, überall ſind 
ſie und immer leicht erkennbar, nicht 
nur an dem ungenierten kehligen 
Sprechen, ſondern auch im Typ: die 
älteren Männer fett, unterſetzt und 
nicht ſehr gepflegt, die älteren Frauen 
auch ſehr fett, dafür außerordentlich 
gepudert und bemalt und mit ſehr 
viel Schmuck, die jüngeren Herr- 
ſchaften dagegen mit der ſogenannten 
„Tanzjungen⸗Eleganz“, die ſich in zu 


feſchen Hütchen, zu bunten Stoffen, 


zu ſcharf markierter Taille, zu kurzen 
Hoſen (bei den Herren natürlich!) und 
zu ſpitzen Schuhen ausdrückt. Über 
alles muß man ſich ſehr viel Puder 
und Schminke denken, dazu auf Hoch- 
glanz polierte, nicht immer einwand- 
frei ſaubere Fin⸗ 
sr gernägel. Beſon⸗ 
ei e ders der Weiten 
hat durch Gottes 
FE NEM unb des Woh: 
ex s nungsamts imer: 
forſchliche Güte 
mehr ſolcher inter⸗ 
eſſanter Gäſte, als 
dem wirklichen, 
echten Preußiſch⸗ 
Berliner lieb iſt. 
-Am Kurfürſten⸗ 
damm treten ſie 
in ſolchen Rudeln 
auf, daß der Ber⸗ 
liner Witz die Om⸗ 
nibuslinie, die 
durch das Kur- 
fürſtendammvier⸗ 
tel nach Halenſee 
raſſelt, bereits 
„Ruſſenſchaukel“ 
genannt hat. 
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— Und mit 

Schätzen reich 
beladen — lalles 
für fünf Dollar). 
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Das Jugendamt der Stadt Berlin hat in den letz- 
ten Jahren viel zur Verbesserung der Ferienspiel- 
plätze getan, So sind jetzt auf den Außenplätzen 
sehr hübsche Freilichtbühnen eingerichtet worden, 
auf denen die Kinder Vorstellungen c 
Unten: Aufführung von „Hänsel und Gretel" i 
Grunewald. Rechts: Die glücklichen ter 
Aufnahmen der „Woche“. 
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Altägyptische Ġrabstele. 


fliegende 


l der „Woche“, 
Aus dem POTIS Museum in Berlin.- 


Menfh 


die Bedeutung ber deutſchen Rekorde mit motorloſen Flugzeugen bei den Rhö itta. 
Von Major a. O. v. Tf dubi, geſchäftsfüßrendem Bizepräfidenten des Aeroklubs von Deutſchland. l 


hänger bes Gegelfluges in der Rhön zuſammen⸗ 
Die Erfolge der beiden vorhergehen⸗ 


: Zu dritten Male haben ſich ernſtſtrebende An⸗ 


gefunden. 


den Jahre ſind allen für die Luftfahrt Intereſſierten be⸗ 
kannt, vermochten aber nicht alle Sachverſtändigen von 


einer Möglichkeit des Segelfluges zu überzeugen. Sagten 
doch noch maßgebliche Propheten unlängſt: „Es gibt 


leinen Segelflug. Alle ſogenannten Segelflüge ſind nur 


Gleitflüge unter Höhenverluſt; noch niemals iſt ein 
Segelflieger an einer höheren Stelle gelandet, als er auf⸗ 


geſtiegen war.“ Als nun vor einigen Monaten der Ver⸗ 


band deutſcher Flugzeuginduſtrieller unter Mitwirkung 


der Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft für Luftfahrt und des 


Aeroklubs von Deutſchland ſeine Ausſchreibung für 
motorloſen Segelflug veröffentlichte, da gab es viele, die 
daran zweifelten, daß in der zuläſſigen Zeit, bis zum 


31. Oktober 1922, der Preis gewonnen werden würde. 


Die Bedingung war: Ein Flug von 40 Minuten und an⸗ 
ſchließend ohne vorherige Landung ein Überfliegen der 
Abflugſtelle zwiſchen zwei im Gelände angebrachten 
Marken und alsdann wiederum ohne Zwiſchenlandung 
noch ein Flug von mindeſtens PE Kilometer Luftlinie 


Am ber Graden gemeffen. 


Unter allen denen, die bis zum 31. Oktober d. J. 


die vorſtehenden Bedingungen erfüllt haben werden, wird 


Gewinner des Preiſes derjenige, deſſen Flug insgeſamt 
Ob die Zweifler nach den 


Flügen von Martens und Hentzen nun nach GE Bd 


Muſter jagen werden: „Das haben wir gleich gejagt, daß 
der Preis dieſes Jahr gewonnen werden wird“, oder ob 
ſie zugeben werden, daß ſie ſich geirrt hätten? 

Die Bedeutung ber. Rhönflüge hat von der auslän⸗ 
diſchen Preſſe ehrliche Anerkennung gefunden, und nicht 


nur das, ſondern die Flüge haben durch eine franzöſiſche 


Segelflugveranſtaltung Nachahmung in Frankreich ge- 
funden. Während aber dort bis jetzt die längſten Flüge 


einzelne Minuten dauerten, hat Martens mehr als eine 


Stunde, Hentzen mehr als drei Stunden ſeine Kurven 
in der Luft beſchrieben und die Abflugſtelle bedeutend 
überhöht. Schon ſchrieb eine größere Berliner Tages⸗ 
zeitung, daß man in der Rhön bereits damit beſchäftigt 
ſei, einen Poſtverkehr mit motorloſen Flugzeugen ein⸗ 
zurichten; das iſt verfrüht. Von der Möglichkeit des 
Segelfluges bis zur praktiſchen Verwendung motor⸗ 
ſchwacher — nicht etwa motorloſer. — Flugzeuge im 
praktiſchen Verkehr iſt noch ein weiter Weg; trotzdem iſt 
die Bedeutung der Segelflüge unabſehbar. Wie ohn⸗ 
mächtig ſtand der Menſch der Natur gegenüber, wenn er 


ſah, wie der Vogel mühelos, d. h. ohne nennenswerte 


Kraftanſtrengung, ſtundenlang in der Luft zu ſchweben 
vermochte, er ſelbſt, der Herr der Schöpfung, dagegen 
große, über ſein eigenes Können weit hinausgehende 
Kräfte gebrauchte, um ſich in der Luft ſchwebend zu er⸗ 
halten, d. h. um den W der einmal gewonnenen 
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Die Tat⸗ 


Böen des Windes, des andern durch Geländeuneben⸗ 


heiten zur Aufwärtsbewegung gezwungene, Luftſtrömun⸗ 


gen und ſchließlich durch Bodenerhitzung zum Aufſtieg 
gebrachte Luftmaſſen. , 
benutzt, ift vielfach beobachtet worden. Ein überzeugen: 
des Beiſpiel des letztgenannten Falles erlebte ich bei 
einem Freiballonflug über die Lüneburger Heide. Tief 
unter uns erhoben ſich Störche von der Erde, die wir bei 
ihrem Flug von oben genau beobachten konnten. Ohne 
Flügelſchlag beſchrieben ſie ihre Kreiſe und kamen an 


uns in unſerer Flugrichtung vorüber; in wenigen Mi⸗ 


nuten überholten ſie den Ballon, immer höher ſteigend. 
Auf kaum 100 Meter Entfernung genoſſen wir dieſes 
Schauſpiel und beſprachen die Frage: wie macht das der 
Vogel? Und ſiehe da, gleich darauf, als wir die Stelle, 
an der die Vögel uns überholten, erreichten, machte 
unſer Ballon den gleichen Aufſtieg wie die Störche, ohne 
daß wir ein Korn Ballaſt geopfert hatten. Wohl 1000 
Meter ſtiegen wir auf SE Weiſe mittels der aufſteigen⸗ 
ben Luftmaſſe. 

Wie lange wird es nun —€— bis See 
der Möwe ähnlich ſich durch die Luftwirbel hinter dem 
Ozeandampfer nach. Amerika hinüberziehen laſſ en? 
Scherz beiſeite. Wir haben den Anfang gemacht, eine 
in der Anwendung neue Naturkraft zu benutzen. Wohin 


uns dieſer Anfang führen wird, iſt kaum abzuſehen, 


ſicherlich in kürzeſter Friſt zu einem wirklichen „Flug⸗ 
ſport“, wie ich ihn an dieſer Stelle vor Jahresfriſt ſchon 
in Ausſicht geſtellt habe. Dieſer Sport wird zunächſt an 
ein beſonders günſtiges Gelände gebunden ſein. Wir 
können ja leider nicht mit unſeren Sinnesorganen un⸗ 
mittelbar die Bewegung der Luft erkennen; wir finden 
daher die aufſteigenden Ströme mit Sicherheit nur in 
‚einem Gelände, deffen Form, wie wir längſt erkannt 
haben, die Luft zum Aufſteigen zwingt. Wir können die 
Böen, die wir an der Erde im baumreichen Gelände her⸗ 
anrauſchen hören, nicht aus der Ferne erkennen, ſondern 
müſſen beſtrebt fein, blitzſchnell die Bö, wenn ſie für den 
Flieger in Wirkung tritt, auszunutzen. 


Hier eröffnet ſich noch ein weites Feld der praktiſchen 


übung und bdo ee Die SE? nunmehr fid) [tact 


Die Woche 
| Höhe zu verhindern, und dies gelang auch nur in raſcher 

Vorwärtsbewegung, nicht aber in langſam kreiſender, 
dem Vogelſchwebeflug ähnlicher Bewegung. 
ſache, daß die Luft die Kraft liefert und nicht der Vogel 
für ſolchen Flug, kann nun nicht mehr beſtritten werden. 
Drei Uri achen find es, die diefe Kraft liefern: einmal die 


Daß der Vogel diefe drei Urſachen 
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mehrenden Segelflugverſuche werden uns viel neue Er⸗ 


fahrungen über die Vorgänge im Luftmeer bringen. Man 


kann mit einiger Phantaſie ſchon ſich vorſtellen, daß es 
einſtmal Landkarten. geben könnte, die für jede Wind⸗ 


richtung die Stellen angeben, über denen aufſteigende E 


Luftſtröme zu erwarten find, oder andere, bei denen die⸗ | 
jenigen Stellen der Erdoberfläche gekennzeichnet find, 
über denen erwärmte Luftmaſſe en bei e Luft auf⸗ 


zuſteigen pflegen. 2 
Die Erfahrungen müſſen nun in | verſchiedenen Kli⸗ 


maten gemacht werden. Wir werden dabei ſicherlich noch | 


manche Überraſchungen erleben. Wie ich ſchon hier vor 
Jahresfriſt andeutete, müſſen wir aber eine andere Me⸗ 
thode des Aufſtiegs finden als den Ablauf oder Abſprung 
von Kuppen, wie ſie im ebenen Gelände nicht zu finden 
find. Schon hat bie Luftfahrtzeuggeſellſchaft ein Segel⸗ 


flugzeug auf die hier angedeutete Methode zum Aufſtieg * 


gebracht, nämlich durch Drachenwirkung. Während Déi ` 
bis jebt ber Drachenſport nur als ein kindliches Ver⸗ 
gnügen, dem die Erwachſenen ernſthaft nur in Japan 


zu frönen pflegen, darſtellte, wird er nun vielleicht zu 


ernſten Mut erforderndem Männerſport ſich entwickeln, 


der auch in ebenem Gelände eine an den Aufſtieg an⸗ 


ſchließende freie Flugbetätigung in einem motorloſen 


Luftfahrzeug in einem gewiſſen Grade geſtatten wird. 


Noch ſind die diesjährigen Rhöntage nicht vorüber; 
vielleicht bringen ſie uns weitere Überraſchungen, viel⸗ 
leicht ſteigern neue Preisſtiftungen — wie die ſoeben er⸗ 
folgte von Fokker — die Leiſtungen noch weſentlich. Be⸗ 
geiſterte Hingabe allein vermag nicht, alle Schwierigkeiten | 
zu überwinden. Auch ber Segelflugſport verlangt große 
Geldmittel zum Bau der Apparate, zu. deren Transport 
und Unterbringung. Wer will, daß Deutſ chland im Geiſte 
Lilienthals fortſchreitet und alle Segelflugrekorde wie 
bisher hält, der unterftüße- den Fortſchritt durch Preis⸗ 
ſtiftungen. Denken wir aber auch daran, daß der Segel⸗ 
flugſport Opfer fordern wird, wie er es bisher ſchon tat. 
Lilienthal, Lenſch und von Loeßl brachte er den Tod, 
Harth ſchwere Verletzungen. Die gentralſtelle der Luft- 
fahrerfürſorge der Luftfahrerſpende E. V., Berlin, 
braucht daher dringend weitere Mittel, um gerade für 
die Folgen der Unfälle im Segelflugſport tunlichſt Ab⸗ 
hilfe zu ſchaffen. Noch verhalten ſich die Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften dem Segelflug gegenüber ablehnend, wie 
ſie es einſt dem harmloſ en Freiballonſport gegenüber taten 
mit der Erklärung: Seiltänzer, Tierbändiger, Akrobaten 
und Luftſchiffer werden von uns TE verſchert. 
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Start des ,Vampyr" mit Hentzen als 
Führer. — Rechts: Staatssekr. Lewald (1) 
mit Hentzen (2) und Martens (3), — /m 
Oval: Prinz Heinrich v. Preußen mit dem 
bekannten Flugzeugkonstrukteur Fokker. 
Unten: Mit „1 PS." zum Start. viet B. B. B.) 
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Die Gefahren der Hypnoſe -Von Dr. Thoma 


Mit elf photographischen Aufnahmen von Schuhmann, Wien. 


ls id vor ſechs Jahren im Wiener 
| Straf-Landesgericht durch einen 
3 Experimentalvortrag auf die 
kriminellen Gefahren der Hypnoſe 
hinwies und warnend hervor— 
hob, welche Bedrohungen der 
menſchlichen Geſellſchaft durch 
teils laienhaften, teils ver— 
brecheriſchen Mißbrauch er— 
wachſen könnten, da begeg— 
nete ich allenthalben einem 
ſkeptiſchen ungläubigen Lä- 
cheln. In einem Vortrag 
vor dem Polizeipräſidenten 
Schober und ſeinen Funktio— 
nären im Schulſaal der 
Wiener Polizeidirektion wies 
ich dann ſpäter durch illu— 
ſtrierende Experimente nach, 
daß eine verbrecheriſche Beein— 
fluſſung fremden Willens nicht nur 
durch den perſönlichen ſuggeſtiven 
Blick eines Hypnotiſeurs, ſondern ſo— 


Hypnoſe von Behörden ſowie von Aerzten 
zu gering eingeſchätzt. In den letzten 


notiſcher Verbrechensfälle erſchrek— 
fend gehäuft. Es wäre nun na- 


verfallen: die Gefahren der 
Hypnoſe zu überſchätzen und 


ſcharf anſieht, die Abſicht 
und die Macht hat, ihn zu 
hypnotiſieren und kriminell 
auszunützen. Die Abſicht 
meiner Zeilen iſt es vielmehr, 
vor dem privaten Mißbrauch 
der Hypnoſe, vor dem Unfug 
des Hypnotiſierens, wie er 
ſchon faſt als Beluſtigungs— 
ſpiel fid) geſellſchaftlich eingebür— 
gert hat, zu warnen. — Es entſteht 
nun die Frage: Wie können wir 
uns vor dieſen Gefahren ſchützen? 
gar durch die Vorlage der Photographie Erſtens durch allgemeine öffentliche Auf— 
eines Blickes verurſacht werden kann. Der * klärung, zweitens durch ein geſetzliches 
von mir gewünſchte Erfolg trat nunmehr ein: > Verbot jeder Hypnoſe, aud) ber privaten, außer 
die öffentlichen Sitzungen DUE e MINES ur er. s . ĩð ef ien zu medizinischen oder frimi- 
wurden in Oeſterreich Der- TEN REITER on OR heien bal Estbewegte sich mit größter nalwiſſenſchaftlichen Zwek⸗ 
boten. Noch immer aber wird Geschicklichkeit, Vorsicht und Angst zugleich. Die Kontrolle wurde durch eine ken, und drittens durch eine 


` Sort gab aus Aerzten und Juristen bestehende Kommission ausgeübt, Von links nach rechts: : 7 
die kriminelle Gefahr der D D ABIEVETA Died. Kaiser, Prof, Dr, Winkler, Hofrat Dr. Billek. hypnotiſche Schutzimpfung 
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Jahren hat ſich das Material hyp⸗ 


türlich verkehrt, ins Extrem zu 


zu glauben, daß jeder Menſch, 
der einen anderen irgendwie 
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von medial beſonders gefährdeten Perſonen durch einen hyp— 
notiſierenden Arzt, wonach dem Medium in der Hypnoſe der 
Befehl zu erteilen iſt, auf keine Hypnoſe mehr zu reagieren. 
Dieſes Mittel ſchützt nach experimentellen Erfahrungen in den 


Das Phänomen einer Katalepsie, erzielt in 8 Sekunden durch 

akustische Faszination. Ein Herr der Kommission, der Arzt Dr. Winkler, 

stellte sich mit dem ganzen Körpergewicht auf das Medium, ohne daß es 

seine totenstarre Lage auch nur um einen Zentimeter veránderte, — Oben: 

Dr. Winkler stellt die Unempfindlichkeit des Mediums wáhrend der Hypnose 
fest. — Unten: Das Medium im kataleptischen Zustand. 


Aus dem Film 
.Das verlorene 


Ich“. 


— ii iac ue 


Rechts (Bilderreihe von oben nach unten): Eine Krıiminalsuggestion. 
Hypnose durch den Spiegel, erzeugt durch Autosuggestion. Von einem 
Nebenraum des Hórsaals suggeriert Dr. Thoma dem Medium, einem Wiener 
Bankbeamten, daß er durch den ihm HEH tenen Spiegel ‚sich selbst in 
hvpnotischen Schlaf versetzen wird. r werde dann die Empfindung 
haben, mit seiner Braut in einem Kaffeehaus zu sein und Billard zu 
spielen. Das Medium verfiel nach 40 Sekunden in Hypnose und begann 
sofort die charakteristischen Bewegungen des Billardspiels zu machen. 
Die Suggestion lautete weiter: „Ein Herr kommt ins Kaffeehaus, beginnt 
mit Ihrer Braut zu kokettieren und wird zu ihr zudringlich. Sie werden 
ihn aus Eifersucht niederschlagen." Das Medium ergriff einen Sessel und 
fiel über den vermeintlichen Gegner mit einer solchen Wut her, daß der 
Sessel in zahllose kleine Teile zerbrach und ein Herr, den er in der Trance 
für den Gegner hielt, sich kaum retten konnte, Die photographische Auf- 
nahme ist durch die Schnelligkeit der Bewegung verwischt. 
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Phänomen des ,Traumtanzes". 


meiſten Fällen, namentlich wenn dieſer ſuggeſtive Befehl nach 
einiger Zeit noch einmal wiederholt wird. 

Viel merkwürdiger noch als die bekannte Tatſache, daß 
der Menſch im hypnotiſchen Schlaf vollſtändig willenlos ift, 
erſcheint das Phänomen, daß es Menſchen gibt, die auch im 
wachen Zuſtand, wie Forel ſich treffend ausdrückt, dem Ein⸗ 
fluß und den Reden derjenigen, die fich gerade mit ihnen ab⸗ 
geben, einfach nicht widerſtehen können. Dieſe Entwicklung 
kann ſogar bis zur falſchen Selbſtbeſchuldigung gehen, wie ich 
im April d. J. in einem gerichtlichen Gutachten in dem Fall einer 
angeblichen Dienſtdiebin nach einem angeſtellten Verſuch in der 
Zelle des Wiener Landesgerichts feſtſtellen lonnte. 

Um die Grenzen dieſer eigenartigen leichten Beeinflußbar⸗ 
keit vieler Menſchen feſtzuſtellen, ließ ich eine kinematographiſche 
Aufnahme meines ſuggeſtiven Blickes anfertigen und dort ver⸗ 
ſchiedene bekannte Verbalſuggeſtionen in den Kopf der kine⸗ 


Eine Massensuggestion durch akustische Faszination. Die Medien haben die Suggestion eines Soupers erhalten. 
peisen vor sich zu sehen, und essen sichtlich mit größtem Behagen. 


Woche . m 


Untersuchung durch Aerzte nach Eintritt der Hypnose. 
Beachtenswert ist der transzendentale Gesichtsausdruck des Mediums. Durch Stichproben in den Arm 
prüften Dr. med. Schwerdiner und Landesgerichtsrat Dr. Bleyer die Unempfindlichkeit des Mediums. 


perſönlich noch gar nicht geſehen hatten. 
graphiſch wiedergegebene Stimme kann ohne perſönliche An⸗ 
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Charhkterislische: Phase aus "deu Tanz im. 
hypnotisch en Schlaf, Die Musik dazu. ist gel 
suggeriert. 


matographiſchen Bilder fortlaufend bee e Bei der 
Vorführung vor Verſuchsmedien reagierten auf die bloße 
optiſche Suggeſtion des Bildes nicht nur meine bisherigen 
Verſuchsmedien, ſondern medial vercnlagte Perſonen, die mich 
Auch die : phono- 


weſenheit fuggeftiv. genau. ſo beeinfluſſen, wie der lebende 
Meuſch. Im Zuge eines Aufklärungsfilms über die kriminellen 
Gefahren der Suggeſtion hatte ich Gelegenheit, die ſeltſame 
Möglichkeit der Überredungskraft des menſchlichen Worts an 
200 Verſuchsperſonen noch näher zu unterſuchen, und. ich be⸗ 
haupte heute, daß viele Verbrechen nur durch die bezwingend 
ſuggeſtive Überredungslkraft eines Menſchen (ber den willens⸗ 
ſchwächeren, medial veranlagten Mitmenſchen in einer willens⸗ 
ſchwachen Sekunde ſeines Lebens veranlaßt werden, wie das 
ſooft unſer ganzes Glück und CECR E | 
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DIE ;POLLTISCHEN-VETRCHANDIUNGENISUDNOUBIBURSDHEMN 


i Sonderaufnahmen der „Woche“, GE 
Dic beiden Delegierten der Reparationskommission Bradbury - England (links) und Mauclére - Frankreich, die mit der 


deutschen Reichsregierung über das Moratorium verhandelten. | 


i Sonderaufnahme der „Woche. x 
Bundeskanzler Dr, Seipel (in der Mitte) mit dem österreichischen Gesandten Dr. Riedl. | ECCE 
Der deutsch-ósterreichische Bundeskanzler Dr. Seipel hat im Verein mit dem Finanzminister Segur Prag und Berlin besucht, um wegen der verzweifelten 
Lage Deutsch-Österreichs mit den Nachbarländern Fühlung zu nehmen. Reichskanzler Dr. Wirth sagte dem Bundeskanzler „die freudige und herzliche Bereit- 
willigkeit der deutschen Regierung zu, dem österreichischen Brudervolke im Rahmen des für Deutschland Möglichen, Unterstützung angedeihen lassen zu wollen! 
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Rechts: 


Torpedoboote übergeben einander 
während der Fahrt die Post- 
eingänge und andere Nachrichten, 
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Unten: 


Vorbereitungen einer deutschen 
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Links: 
Torpedoübungen der Ostsee - Halb- 
Hottille: Abschießen von Torpedos 
von einem Torpedoboot auf hoher 

See. (Aufnahmen von Frankl.) 
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Torpedo -Halbtlottille zu einem 
Torpedoschießen auf hoher See, 
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Zeta Ihn | UU DEUTSCHE LEICHTATHLETIK. 
i 1 MEISTER SCHAF TEN 
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enn Kreis: Der junge Frankfurter Troßbach stellt im 
N  110-m-Hürdenlaufen mit 15,3 Sekunden einen neuen 
DUO deutschen (gleichzeitig europáischen) Rekord auf 
dy Phot. Riebicke. | SG T 
E SC s 
Rechts: Holz-Berlin, Meister im 
und Zehnkampfmeister. 
Phot. Sennecke. = 


Weitsprung 


D 


Rechte: Lüdecke-Berlin, Meister im 
Speerwerfen, bei einem vorbildlichen 
DAS Wurf. — Phot. Sennecke. 
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Fünf deutsche-Meisterinnen: Von links: Frl. pulilmann (Hochsprung), Fri, Henoch (Kugelstoßen), 
Frl. Furchheim (Weitsprung), Frl. Grehl (Speerwurf), Frl. Böringer (Diskus), 


Links: Fricke-Hannover schlägt den seit dem Jahre 1913 von Puhlmann ge- 
haltenen Rekord im Stabhochsprung mit 3,80 Meter. Phot. Sennecke. 
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Am der Kasse: „Eintritt 28 Mark oder 2 Eier." 
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e durch Max J. Fried- | 


länder vortrefflich gelei- 
tete Kupferstichkabinett : 


der Berliner Museen. hat 


in letzter Zeit wieder 


teils durch Kauf, teils 
durch Schenkung einige | 
besonders glückliche 


Neuerwerbungen pe- 
macht, deren Haupt- 


stücke jetzt in der ge- 
nannten Sammlung dem 


Kunstfreund. zugänglich 


gemacht sind- Das wert- 
.vollste Stück ist wohl 


der Holzschnitt des älte- 


ren Cranach, den heiligen“ 
Stephanus darstellend. 


aus dem Jahre 1502. Es 
ist ein überaus seltenes‘ 


Blatt, der Liebhaberei 


der damaligen Zeit ent- 
sprechend. etwas roh be- 
malt, aber tadellos er- 
halten und in seiner 
spröden und derben Cha- 
rakteristik besonders auf- 
schlufireich für das 
Schaffen des dreilig- / 


jährigen Künstlers. Die 


unten abgebildete merk- 
würdige Erntezeichnung ' 


führt uns nach Holland. 


d : Se 
Mitte: 
„Der heilige Stephanus.“ 
Kolorierter Holzschnitt 


von Lukas d. Alt. 


„ 


Ste 
Wertvolle — EV mue 
Neuerwerbungen x) (OR UNT V (3x Bu 
für das Ge: ` 


— 


Kupferstich- 


| kabinett d. staatl. 
= ee Berlin 


Ss 


: und zwar ins 17. Jahr: 

hundert, in die Blütezeit 
. der holländischen Kunst. 

Buytewech war 5 Jahre 

. jünger als Franz Hals, 


mit dem zusammen er im 


* 


Kampf gegen die aka- 
demische Kunst der älte- 
ren Generation seinen 
Mann stand. Wegen 


- "seiner allegorischen Dar- 


stellungen soll. er den 
Beinamen „Gheestige 


Willem“ erhalten haben. 


Von dieser erfindungs- 
reichen Anlage spürt man 


in diesem die Natur mit 
kindlicher Einfalt wie- 
dergebenden Ernteblatt 
nichts. Es ist ein mit 


ausserordentlichemFein- 
gefühl gezeichnetes Werk 
von einer fast schwel- 
gerischen Reinlichkeit in 
der Form, wie sie in 
jener Zeit nicht alltág- 
lich war. Das Berliner 
Kupferstichkabinett dart 


das Vorrecht für sich in 


Anspruch nehmen, daf 


. es jetzt die meisten 
Blätter von Buytewech 


in seinem Besitz hat. 


. 
| Unten o 
„Landschaft mit Ernte- 
wagen." Zeichnung 


von Willem rasis 
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11. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922, 


Dülkingen erſchrak. „Bei Frau von Trucks“ 
Er zerbrach dem Handelsmann faſt den Arm mit 
ſeinem jähen Griff. 


„Sie werden jid) nicht bei ihr aufhalten, Herr Baron. 


Es iſt ratzenkahl bei der Frau von Truck, und die Land⸗ 
ſtreicher laufen um die Beute. Da heißt es hurtig, Tür 
auf, Tür zu, und nur zugegriffen, wo's lohnt und kein 

Spitzbube dem anderen zuvorkommt.“ 

„Reden Sie nicht durcheinander. Sie ſagten, die Schufte 
ſeien im Haus am Markt!“ l 

„Herr Baron,“ (agte der Handelsmann unb wifchte fid) 
den kalten Schweiß, „fie haben den Hackenberg beſchwatzt, 
den Fabrikanten, der ſie wohl erſt mit der Piſtole in 
Schach gehalten hat. Denn er iſt freiwillig mit ihnen 
gegangen, in den Wald vor der Stadt, und hat geglaubt, 
er wird vor die oberſte Leitung gebracht. Und die Mör⸗ 
. ben haben ihn an einen Baum gebunden und ihn aus⸗ 
geraubt, und als ſie die dicke Geldbrieftaſche hatten — 
haben ſie ihm — eine Handgranate — vor die Füße 
geſchmiſſen.“ PE 

„Tot?!“ | 
Der Handelsmann drückte ſchaudernd die Fingernägel 
in die Augen. l : 

„Selbſt der Herrgott wird ihn nicht wiedererkennen, 
Herr Baron“. E [e a: 

Dülkingen ftierte ihn an. Und in das Schweigen hinein 
fragte Volker: „Woher wiſſen Sie das? Sie fuhren doch, 
ſoweit ich mir ein Bild machen kann, auf Ihrem Wagen?“ 
5 Herr Oberſtleutnant,“ ſagte der Handelsmann, „ich 

fuhr auf meinem Wagen. Aber als ich aus dem Städt⸗ 
chen herauskam, war ſchon hinter mir ein mächtig Ge⸗ 
ſchrei und Gejohle von den betrunkenen Völkern. Und 
als ich an das Wäldchen kam, dacht ich: fahr vom Weg 


al und ſtell Pferd und Wagen auf die Wieſe hinter dem 


Waldſtück und ſchau zu, ob hinter dir und vor dir die 
Luft rein iſt. Kaum hatt ich's vollbracht, als ich vier 
Männer aus der Stadt kommen ſah und den Hackenberg, 
den Fabrikanten, in der Mitte. Sie führten ihn in den 
Wald, und ich. ſchlich ihnen nach und hörte fie ſprechen 
und ihn weiterbelügen, und dann — dann — geſchah es.“ 
Er ſchüttelte den Kopf, ſah mit irrſinnig funkelnden 
Augen um fid ... 
„Immer dasſfelbe, immer dasſelbe“, murmelte Volker. 
„Das deutſche Volk lernt's nicht anders. Immer brav 
die Waffen an die Wand ſtellen, damit der Metzger über 
die Kälber kommen kann.“ 


„Anſpannen!“ ſchrie Dülkingen. „Den Jagdwagen 


und der Lieferwagen! Die beiden Braunen und die 


beiden Rappen davor! In fünf Minuten alle Leute 
antreten!“ WË 
„Zu Frau von Truck, Dülkingen?“ 
„Ich hol ſie, und wenn ich den Eigenſinn die Treppe 
hinuntertragen müßte. Die dreckigen Hände haben nach 
ihrem Neſt gegriffen. Der Singvogel flattert ſich zu Tod.“ 
„Ich komm mit. Und der Niklas.“ | 


„Dank, Kamerad. Ich wußte es. Haben Sie Waffen?” 

„Wir tragen jeder unſere Stahlrute in der Taſche. 
Die lähmt die Knochen auf den Hieb.“ z 

„So mein ich's. Keinen Trompeter an der Spitze mit 
dem Fehdehandſchuh. Stille Arbeit und raſche Arbeit. 
Jeder meiner Laute kriegt ſich einen Ochſenziemer zu 
faſſen. Nur für den Fall, daß trauliche Zwieſprache ge⸗ 
pflogen werden müßte. Benachrichtigen Sie bitte Fräu⸗ 
lein Hanna.“ ö 

Volker fand Hanna Weſterland totenblaß im Jagd⸗ 
zimmer. Sie hatte ihn erwartet. 

„Ich habe alles mitangehört. Halten Sie jid) nicht 
bei mir auf. Ich richte das Zimmer für Frau von Truck.“ 

„Der Köbes bleibt hier und der Philipp. Laſſen Sie 
den Philipp gleich nach Neuland reiten und den Hagen 


mit einem Dutzend Leuten auf den Dülkingerhof holen. 


Kopf hoch, mein Mädchen.“ 

Sie bog den Kopf nach hinten — ſah ihn aus dunkel⸗ 
umränderten Augen an. 

„Ich halt ihn hoch. Ich ſorge mich um Sie. Kehren 
Sie bald zurück.“ 

Er zog ihre Hände feſt an die Lippen. Draußen rief 
Dülkingen. 

Die Wagen mit den Männern raſſelten zum Hoftor 
hinaus, bogen den Weg zur Stadt ein, jagten über die 
im Dunkel verſinkende Landſtraße dahin. : 

Im Stall fattelte Köbes den Gaul, ber den Philipp 
nach Neuland bringen ſollte. Er ließ ſich die ſchrecklichen 
Geſchehniſſe im Walde zum zweitenmal berichten und 
ſchauderte über die Haut. 

„Bild dir man bloß nich ein, dat wäre 'ne Gänſe⸗ 
haut. Dat rollt ſich nur vor Wut auf die Menſchen⸗ 
ſchinder ſo zuſammen, um ihnen nachher beſſer in et Ge⸗ 
lit ſpringen zu können. Reit los.“ 

Der Philipp trabte auf den Feldern. Der Köbes ſah 
ihm nach und prüfte kopfſchüttelnd ſeinen Sitz. 

„Reiten können fe alle nich. Den Pferdehändlern fehlt 
et an liebevollem Sitzfleiſch. Se rechnen im Sattel noch 
mit die Beine ...“ 


Er ſpannte die Ohren. Seine Augen gingen hin und 


her. Er machte ſich ganz klein und ſchlüpfte zwiſchen 
den Stallungen her zum Hinterhof. 
wetter —“ Wie ein Wieſel war er zurück. An der Tür 
des Gutshauſes. 

„Fräulein! Fräulein Weſterland! Eval Nu aber 
luſtig! Da kommt en Trupp mit Fraumenſchern an! 
Der Philipp is ſchon los nach Neuland. Ich galoppier auf 
dem Vollblut hinterm Baron her un hol-ein paar Hand- 
feſte zurück! Haltet die Ohren ſteif! Adſchüs!“ 

Im Stall war er, warf dem Vollblut des Herrn die 
Decke über, nahm ihn beim Stallhalfter. Auf den Hinter⸗ 
hof führte er ihn, ſtellte ihn zwiſchen den ragenden Miſt⸗ 
haufen ein, lauerte durch die Halme. 

„Eins, zwei, drei — ſechs Kerle“, zählte er, „un drei 
Fraumenſcher. Pfui Deibel, wat 'ne ſüße Sorte.“ Er 


„Himmeldonner⸗ 


er. 
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hielt den Atem an. Der Trupp bog auf den Hof ein. 
Es wurde an der Klinke zum Gutshaus gerüttelt. 
paar Fauſtſchläge folgten gegen die Füllung. 

Sachte führte er den Gaul über das weiche Wieſenland. 
Die Obſtbäume verdunkelten die Sicht. Er ſaß auf und 
preſchte los. Was das Tier in den Beinen hatte, holte 
der Reiter heraus. — — — 

Dülkingen hatte vor dem Städtchen halten laſſen. Die 
Wagen fuhren aufs dunkle Feld. Er beſtimmte einen 
Mann als Pferdewache. Die andern ſollten einzeln und 
zu zweit ihm folgen, über den Marktplatz bummeln wie 
Tägelöhner und die Haustür freihalten. Auf dem Rüd- 
weg. ihn decken gegen Anrempeleien. „Aber ſauber, 
Kinder. Es gibt keine feinere Dame als die, die wir 
aus dem Sauneſt herausholen.“ | ! 

Er brach ab. Horchte ins Dunkel. 

„Was iſt los, Volker?“ flüſterte er. 

doch nur mein Soliman?“ 
Volker war mit einem Spung auf der Landſtraße. 
Vor ihm bäumte ſchreckhaft ein Gaul auf und wurde 
herumgeriſſen. Ein Mann tauchte nieder. Köbes. 

„Iſt was geſchehen? Was iſt geſchehen?“ 

„Ein halbes Dutzend Viechskerls mit drei Frau⸗ 
menſchern ſind auf dem Hof. Der Philipp war ſchon weg 


„So galoppiert 


nach Neuland. Ich konnt noch den Gaul herausbringen 
un durch den Obſthof wie der Deubel hinter euch her.“ 


Dülkingen ſtand neben ihm. 
um ruhig zu bleiben. . 

„Ich mach mein Sach ſchon allein. Jetzt hat jeder ſein 
Teil.“ 

Volker ſaß bereits auf dem Gaul. Hinter ihm ſchwang 
ſich der Niklas auf wie ſein Schatten. Der Gaul wollte 
ſteigen unter der ungewohnten Laſt. Volker hielt ihn 
zwiſchen eiſernen Schenkeln. Dann gab er ihm den Kopf 
frei und war ohne Abſchiedswort hinweg. — — — 

Auf dem Dülkingerhof donnerten die Fäuſte gegen die 
Türfüllung. „Aufgemacht!“ 

Die Frauen flüſterten im Hausflur. 

„Aufgemacht! Und Abendeſſen her! 
fertig!“ 

„Was macht ihr denn für 'nen Höllenlärm?“ klang die 
Stimme der Eva. „Die Herrſchaft iſt doch nich zu 
Haufe!” ; 

„Dummes Luder! Dann machſte gerad auf!“ 

„Jawoll, damit ich Ke von der Herrſchaft 'raus⸗ 
geſchmiſſen werd.“ 

„Deine Herrſchaft kann uns —! 
aufmachen, verfluchte Keifzange?“ 

„Wollt ihr euch auch ganz anſtändig betragen?“ 

„Wie die Engel im Nachthemd. Tür qu 

„Wie es ſich gegen zwei alleinſtehende Frauen ſchickt?“ 
beharrte die Eva. 

Ein wüſtes Gelächter draußen. 

„Wir haben ſelber, wat wir brauchen. 

Matthäi am letzten, du!“ 

Hanna Weſterland trat zurück. Eva öffnete die Tür, 
wurde von den Eindringlingen beiſeite geſchleudert und 
niedergebrüllt. 

„Jetzt kriegſte Beine gemacht, du Dampfnudel. Auf⸗ 
getiſcht, was die Küche hält. Wo iſt die Herrſchaft? Wo 
ſind die Leute? Dies is 'ne Handgranate, verſtehſte?“ 

„Der Herr Baron von Dülkingen iſt mit den Knechten 
aufs Vorwerk hinaus. Da is ſicherer.“ 

„Haſt dir aber en tapferen Baron ausgeſucht. Wohl 
jon Speckhals wie du ſelber? Wen haben wir denn 
hier?“ 


Er biß ſich in die Lippen, 


Und die Betten 


Alſo willſte ſchon 


Nu is aber 


Die Bode 


Cin 
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Die drei Frauenzimmer hatten das Licht angebrannt. 
Staunend ſtanden ſie vor Hanna Weſterland. 

„Au weih. Dat is ne Halbſeidene.“ 

Die Kerle umdrängten ſie, wurden von den Frauen⸗ 
zimmern zurückgeriſſen und angeſchrien. 

„Jetz ſind wir euch wohl zu dreckig, wie? Aber für 


et Lager von Weſel, wenn ihr dicke Luft ſpürtet un et 


Knallerbſen regnete, da konntet ihr euch hinter unſere 


| Röcke verkriechen.“ 


„Haltet die Mäuler. 
doch. Mal ran unter die Lampe, Kleine.“ 

Die Frauenzimmer keiften vor Wut. 

„Wenn wir die vornehme Kledaſch auf dem Leib hätten, 
wie die da, wären wir genau ſo Staatsmenſcher. Marſch. 
Geh du mal voran und weis uns deinen Kleiderſchrank. 
Die Dicke fol auftifhen!” | 

Die Männer lachten hinter ihnen drein. | 
„Bir kriegen je doch. Vorwärts, Alte. Schinken un 
Würſte heraus. Un den beſten Rotſpon vom Baron 
Speckhals. Fünf Minuten haſte.“ 

Im Jagdzimmer machten ſie es ſich egnen rekelten 
ſich auf Sofa und Seſſeln, trieben die Eva an, die auf⸗ 
trug, was ſie verlangten. Sie kauten und ſchluckten ſchon, 
als die Weiber mit Hanna Weſterland zurückkamen. 

Ein Gewieher ſchlugen die Kerle an, als ſie die tän⸗ 
zelnden Dirnen erblickten. Halbnackt waren ſie, und die 
wenigen Bekleidungſtücke flatterten ihnen um die 
Glieder. Die eine trug ein ausgeſchnittenes Geſellſchafts⸗ 
kleid, und der Rücken ſtand bloß, weil die Büſte ſtrotzte 
und es ſich nicht ſchließen ließ. Die andere kam in ſei⸗ 
denem Unterrock und offenſtehendem geſticktem Unter⸗ 
leibchen. Die dritte aber hatte ein Paar feine Damen: 
beinkleider [o vornehm und kleidſam gefunden, daß ſie 
auf jede weitere Beigabe verzichtete. Bleich vor Erre⸗ 
gung ſtand Hanna Weſterland an der Tür und ſah mit 
entſezten Augen auf den Hexenſabbat. 

Die Weiber warfen ſich den Männern auf den Schoß. 
ließen ſich von dem einen füttern, von dem anderen das 
Glas an die Lippen ſetzen, ahmten die Gebärden von 
Damen nach und zwitſcherten in gezierten Tönen. Sie 
waren wie berauſcht von ihrem Erfolg, und der Wein 
tat das übrige bei ihnen und den. Männern. 

„Komm ran, Kleine. Trink eins mit.“ 

Hanna Weſterland rührte ſich nicht. 


„Komm ran. Darfſt dir einen ausſuchen. Feine 


Burſchen, ſollſte mal erleben.“ 


Hanna Weſterland ſah ſtarr über ſie hinweg. Sie 


dachte: Wenn jetzt Hermann Volker nicht kommt, muß 


ich mich irgendwie töten. Mit der Nadel meiner Spange 
vielleicht oder mit bent Hirſchfänger, der hier vor mir 
am Geweih hängt. Nur nicht Hermann Volker wieder: 
ſehen, wenn mich die Hände da angefaßt haben.“ 

„Sput dich, Kleine, oder wir holen dich. Dann aber 
nich To zärtlich. Gottverdori,“ ſchrie ein Betrunkener, 
„ſoll ich dich beim Wickel nehmen, du Affenfratz?“ 

Draußen im Obſthof zitterte der ſchweißnaſſe Gaul. 
Volker war über den Hof hinweg. An der Haustür. 
Verſchloſſen. Aus dem Jagdzimmer drang der Lärm. 
Er zog einen Fenſterladen ein wenig zurück, ſpähte aus 
dem Dunkel ins erleuchtete Zimmer. Nichts ſah er als 
das bedrängte Mädchen. Er riß die Joppe herunter, 
wickelte ſie um den linken Arm, zog die Stahlrute und 
ſchlug mit dem umwickelten Arm das mächtige Fenſter 
ein. Einen irrſinnigen Aufſchrei hörte er noch. Dann 
war der Körper hindurch, und die Stahlrute ſang in der 
Luft, ſchlug dem einen den erhobenen Arm Wa bec 


— 


En Staatsmenſch is es darum 
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„Tropen“, Triptychon von Kay H. Nebel 
M Casseler Kunstausstellung 1922 


wie zerbrochen im Aermel hing, ſchlug dem zweiten über 
den Schädel, daß er wie ein Sack zuſammenſank. 

„Jäger — Horridol Jäger — horrido!“ fhol hinter 
ihm, neben ihm die Stimme des Niklas. Wie ein Be⸗ 
ſeſſener hieb der Jäger mit der Stahlrute drein, trat er 
mit dem Abſatz die Anſtürmenden gegen die Knieſcheibe. 
„Jäger — horrido! Jäger horridol“ 

Ein großer Menſch war der Stahlrute Volkers aus⸗ 
gewichen. Volker packte ihn, ſtieß ihm das ſtumpfe Ende 
der Waffe in die Zähne, ſtürzte über den Hinſinkenden 
aufs Knie. Mit gellenden Schreien ſprangen ihm die 
halbnackten Weiber in den Nacken. I 

Er ſpürte ihre glitſchigen Körper an fid) gedrängt, 
ihren Weindunſt über ſich, ihre Nägel in ſeinem Fleiſch. 

Beſudelung — Beſudelung — hämmerte es in feinem 
Hirn. "Ex E | 
Er reckte fih in der Adfer, als würfe er Gewürm von 
den Schultern, ſprang hoch — Nn 

Drei Schreie zerriffen den Raum. Die Dirnen ſchnell⸗ 
ten ſich nach hintenüber, warfen fid) auf den Rücken, 
brüllten wie Tiere. Niklas ſtand hinter ſeinem Herrn 

und liebkoſte ſeine Stahlrute. , u 
„Ich hab die Viecher auf Hinterbacke geſtriegelt. Nur 
mit dem Seelenwärmer, Herr Oberſtleutnant. Und da 
kommen die von Neuland.“ | 

Volker ſchüttelte ſich. Immer noch ſpürte er bie glit- 
ſchigen Körper, den Weindunſt der Weiber. 

„O du mein Deutſchland ...“ ſtieß er keuchend 
heraus — 1 

„Du — — I O du. . . du“ | | 

Er ſah Hanna Weſterlands tränenüberſtrömkes Geſicht, 
ſah ihre Arme ſich nach ihm heben, ihre Geſtalt ſich 
gertenſchlank dehnen, als wollte ſie an ſeine Bruſt. | 

„Nicht anrühren!“ gurgelte er. „Nicht anrühren! 

Siehſt du denn nicht, daß ich von oben bis unten wie 
beſudelt bin? O nein, dul So nichtl“ 


^ 


D 


„Ich ſperr fie auf.“ 


Verſtörte Geſichter drängten ſich an das eingeſchlagene 
Fenſter. Hagen ſchrie eine Frage hinein. 
„Kommt durch die Haustür!“ rief der Jäger Niklas. 


LÀ 


Dann füllte fid) ber Raum mit Männern. e 

„Ihr könnt fie nun verſchnüren“, ſagte der Niklas. 
„Viel Staat is nich damit zu machen. Aber Kleinvieh 
gibt auch Miſt.“ N "e 

Hagen ſtand vor feinem Freund. Kaum erkannte er 
ihn. Das Hemd war Volker über der Bruſt zerfetzt, die 
Haut blutig, ſein Haar klebte im verſchweißten und ver⸗ 
ſchmutzten Geſicht. | l 

„Volker,“ berichtete er, „wir find, was in der Schnellig⸗ 
feit, aufzugreifen war, auf eine Pferdekarre geſprungen 
und hierher. Ich gäb ein Lebensjahr drum, hätt ich 


Ihnen die Schmutzarbeit abnehmen können. Ich bitte 


um Ihre weiteren Befehle.“ 

„Hagen,“ ſagte Volker, „es iſt lieb von Ihnen, Hagen. 
Sorgen Sie zunächſt für Fräulein Weſterland. Ich bin 
in dieſem Aufzug nicht geeignet dazu, und ſie kann ſich 
kaum noch auf den Füßen halten. Da iſt die Eva. 
Helfen Sie dem Fräulein hier heraus, Eva. Sie bleiben 
bei ihr, Hagen, mit dem Niklas. Meine Getreueſten 
bleiben bei ihr.“ 

Hagens Augen glühten. 

„Nichts kommt an ſie, Volker. So wahr ſie nichts an 
den Karlmann gelaſſen hat. Was ſoll mit den 
Gefangenen?” —. |. 

„Schafft fie auf bie Karre. Weg damit und nad) Neu⸗ 
land. Wer ſich muckſt, kriegt das Maul verbunden. 
Laſſen ſie einen wegkundigen Mann aufſitzen und nach 
Weſel reiten. 
Morgengrauen in die Feſtung zu holen.“ 

„Zu Befehl.“ 

„Dülkingen iſt mit ſeinen Leuten in die Stadt. Er 
wird bald heimkehren.“ 


Ich ließ bitten, die Geſellſchaft beim 
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„Die friſche 
Haſtig ſchritt er über den Hof. Sah 


Er ſagte es zwiſchen Tür und Angel. 
Luft tat ihm wohl. 


ſich nicht um. Hatte den Feldweg unter den Füßen. 


Schritt haſtig durch die junge Saat. Nach Neuland. 
vOſtern, Oftern, Auferſtehen ..“ murmelten feine 
Lippen. „O du mein Deutſchland!“ 

Und er lachte in Stößen. 

In der Ferne, hinter ſich, hörte er den Wagen karren. 
Noch einmal ſah er, wie Geſpenſter, die vertierten Geſich⸗ 
ter. Er jagte ſie aus ſeinem Hirn und beſchleunigte 
ſeinen Schritt. Nach Neuland. 

Auf dem Hausflur des Dülkingerhofes wartete Hagen. 
Das Jagdzimmer war geräumt, der Karren abgefahren, 
der Reiter nach Weſel auf dem Weg. Ein paar Leute 


rieben im Stall das Vollblut ab. Niklas ſaß auf der 


Steintreppe vor dem Gutshaus, ſetzte ſein Pfeifchen in 


Brand und wollte das Jägerlied anſtimmen. 


„Laſſen Sie das, Niklas. 
keinen Spaß.“ 

Der Jäger ſchlug ſich auf den Mund. „O du ver⸗ 
dammtes Maul,“ fluchte er vor ſich hin und bohrte 
ſich die Pfeife zwiſchen die Zähne. Hagen ging im Haus- 
flur lautlos auf und ab. 

Eine halbe Stunde verrann. Eine Tür öffnete ſich, 
und die Eva winkte. 

„Sie möchten mal zum Fräulein hereinkommen, Herr 
Hagen.“ 

Hagen trat ein, und Hanna Weſterland erhob ſich von 
ihrem Tiſchchen, an dem ſie ein paar Zeilen niederge⸗ 
ſchrieben hatte. Sie war friſch gekleidet und ſtand mit 
einem ruhigen und feſten Bekennerblick vor Hagen. 
| Wie eine Braut ... ging es Hagen durch den ver- 

düſterten Sinn. 

„Herr Hagen,“ ſagte ſie mit ihrer warmen Mädchen⸗ 
ſtimme, „Sie ſollen mir heute einen Dienſt erweiſen. 
Einen Freundesdienſt, Herr Hagen. Sie ſollen mich zu 
Herrn Volkers Haus nach Neuland führen. Er darf dieſe 
ep nicht allein ſein — wenn er nicht ungläubig werden 
D 4 

Hagen ſtand ſteil aufrecht. Seine Augen Bees in 
lie hinein. Und Hanna Weſterland trat ganz dicht vor 
ihn hin und hielt ſeinem Blick ſtand. | 

„Ich muß zu ihm, Herr Hagen. Und Sie wiſſen es.“ 

„Befehlen Sie über mich.“ 

„Dann wollen wir gehen. Ich habe Herrn von Dül- 
kingen geſchrieben, daß ich die Nacht auf Neuland bleibe. 
Die Eva glaubt, es ſei auf Herrn Volkers Wunſch. Es 
war eine Notlüge.“ 

Sie gingen hinaus und an dem Jäger Niklas vorbei, 
der ſich auf der Steintreppe zuſammenkauerte. Aus der 
Pferdeſtallung klangen Stimmen. Hagen rief die Stall⸗ 
wachen an und gab ihnen Weiſungen. Und ſie ſchritten 
aus dem Hof hinaus. Den Weg, den Volker gegangen 
war. 

Dicht neben Hanna Weſterland ſchritt Hagen. Aber 
er berührte nicht ihr Kleid. Nicht den Arm bot er ihr in 
der Dunkelheit. Die er geleitete, war ſeines Freundes 
Freundin. Seines Freundes Licht in der Finſternis. 

Von der Steintreppe löſte ſich die Geſtalt des Jägers. 
Wie ein Schatten folgte er. 

So gingen ſie durch die dunklen Felder. — 

Die Männer von Neuland ſtanden in erregter Erwar⸗ 
tung, als Volker die Anſiedlung erreichte. Er bereitete 
ſie in kurzen Worten auf die Ankunft der Gefangenen 
vor, und ſie machten ſich ans Werk, das kleine Spritzen⸗ 
haus herzurichten. Noch im Spritzenhaus wuſch er ſich. 


Dem Fräulein macht's ſicher 


Die Woche 


hatten ſie gekämpft in aller Welt. 
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Dann ſuchte er ſeine Wohnung auf und kleidete ſich um. 
Die zerfetzten Stücke ſtieß er mit dem Fuß in den Winkel. 

Und dann ſaß er in ſeinem kleinen ſchmuckloſen Wohn⸗ 
zimmer am Tiſch und hörte den Karren kommen, bie 
Rufe und Gegenrufe der Männer und das Hin und Her 
der ſtampfenden Schritte, bis auch das verklungen war 
und das Geweſene wie ein wüſter Traum. 

„Und das kann bei uns geſchehen. Und kann 3 
morgen wieder geſchehen ... Weil bie Obrigkeit ohne 


Anſehen ijt . Und das Volk nicht mehr Achtung vor 
ihr hat. — — Herrgott, warum ließeſt du mich nicht über 
das Meer.“ 


Die Haustür ging, und er wunderte ſich, daß der Dül⸗ 
kingen ſchon zurück ſei und den Niklas heimſende. Den 
Niklas. Wie ein Licht trat es in ſeine Augen. Hier 
war ein Beiſpiel für Tauſende. Schulter an Schulter 
Seine Hand über dem 
Niklas und des Niklas Hand über ihm. Vor dem ge⸗ 
meinſamen Feind hatten ſie ſich gefunden und ſich er⸗ 
kannt. Waren ſie Kameraden geworden. Man müßte 
ſie nur zuſammenbringen, die Männer aller Grade. 
Ohne die Schreihälſe der Parteien. Oh, es lohnte ſich 
ſchon. 

Die Zimmertür öffnete ſich. 
Und keine Antwort kam. | 

Da erhob er jid) kerzengrade. „Hanna — — 

„Ich follte deine Fahne nehmen, Hermann, wenn es 
an der Zeit ſei. Ich glaubte, es ſei an der Zeit.“ 

„Glaubteſt du das, Hanna? Glaubteſt du bas?" — 

„Ich mußte ſie durch die Nacht zu dir tragen, Her⸗ 
mann. Weil du ſie ſehen und fühlen mußteſt, um wieder 
gläubig zu werden. Ganz gläubig.“ 

„Im Glauben an die Fahne, Hanna — oder an alle, 
die ihr folgen?“ l 

„Es ift dasſelbe, Hermann.“ j 

Unverwandt blickte er fie an. Er hörte ein n Fahnen- 
tuch rauſchen und ſah die Kameraden marſchieren in 
langen, langen Reihen. Tauſende von unbekannten Ge⸗ 
ſichtern und doch ihm alle ähnlich und vertraut. 

„O du mein Kamerad ... ſagte er leiſe. 

Sie legte ihm die Arme um den Hals und ſah zu ihm 
auf. 

„Wenn einer von uns in Not iſt, muß der andere 
ihm helfen mit allem, was in ibm ui 

„O du mein Kamerad“, wiederholte er. Und zog ſie 
an ſich und hielt ſie ganz feſt an ſeiner Bruſt. 

„Gib mir deine Stirn,“ bat er, „gib mir deine Augen, 
gib mir deinen Mund.. Gib, gib mir, was du zu geben 
haſt, und nimm, nimm von mir, was ich dir geben kann. 
Alles geben, alles nehmen, als würd es aus einem Brun⸗ 
nen geſchöpft, iſt Liebe, Mädchen, iſt Liebe. Wiſſen zu 
jeder Stunde, du und ich, in der Sonne und im Schatten: 


„Sind Sie es, Niklas?“ 


sol 


dieſer Menſch gehört bir, ijf nur von dir erfüllt, ijt nur 


zu deinem Troſt auf der Welt, zu deiner Freude und 
zur Aufrichtung und Erneuerung aller deiner Kräfte. 
Geben und nehmen — was ijt größer und ſchöner ... ?“ 

„Nun wirſt du nicht mehr einſam ſein, Hermann. Nie 
mehr. Ob du mich mit Augen ſiehſt oder nicht, du 
trägſt mich in deiner Seele, als wär's ein Stück von 
dir.“ : 

Er hielt fie und ließ fie nicht. Er ſpürte ihr Herz 
in ihrer Bruſt. Er ſpürte ihr Blut und ihr Leben. 
Alle ihre Schönheit und allen ihren Mädchenglauben. Ein 
Frühlingsduft zog durchs Fenſter, wob ſie ein, ſchmei⸗ 
chelte, bat, forderte: Habt ihn lieb, den neuen Frühling. 
Habt es lieb, das neue e das neue Leben.“ 
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„Löwenjagd", Gemälde von Otto Dill. 
Ausgestellt in der Großen Berliner Kunstausstellung 1922. 


„Du trägſt mir alles Licht in die Nacht, Hanna. Wenn 
ich dich fühle, fühle ich nichts von Sorgen mehr und nur 
noch von Siegen. Siegen, die auf uns warten.“ 

„Selbſt deine Sorgen ſollen mir lieb ſein, weil ich 
ſie fortwiſchen darf durch meine Liebe.“ 

„Gib mir deine Stirn. Gib mir deine Augen. Gib 


mir deinen Mund.“ 


„Ich geb dir, was ich bin und was ich durch dich werde.“ 
„Ich bin durch dich ein Mann geworden, der das Glück 
im Arm hält, die neue Jugend und den alten Glauben. 


Durch deine Mädchenjugend, die das Glück bei mer fude: 


kam und mir den Glauben an mich ſelber wiederbrachte.“ 
„Ob du es ſagſt, ob ich es ſage — wir ſind ein 
einziges.“ — ) 
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Kopf in bie Hände geſtützt, blickte er ſtarr in die Nacht, 
bis ſich fernhin im Oſten der Himmel rötete. Wie aus 
Stein ſaß er und hielt die Fahnenwacht für Volker, den 
Kameraden. — 

Wagenräder knarrten durch die Frühdämmerung. Feſte 
Schritten klangen heran. Pferde ſchnaubten und wie⸗ 
herten dem Morgen entgegen. 

Volker ſtrich Hanna Weſterland über das ſchmale, leuch⸗ 
tende Geſicht. „Da kommt der Tag mit ſeinen neuen 
Forderungen!“ 8 

„Und ich gehe und bleibe doch bei dir.“ 

„Ich bringe dich durch die Felder zum Sitingerfof 
Allein ſollſt du nicht gehen.“ 


Sie tat, was er getan hatte, und ſtrich ihm leiſe über 


die Augen und den Mund. 

„Nein, du. Wo bliebe da mein Anteil? Du wirſt 
vom neuen Tag gerufen und wirſt wie ein Vorbild auf 
dem Platze ſein. Glückauf, du. Ich hol mir in der 
Siedlung einen Begleiter.“ 

Sie ging zur Tür, wandte bé um unb warf fid) an 
fein Herz. 

Mit geſchloſſenen Augen ſtanden ſie — öffneten ſie 
weit und ſahen fid) ſtaunend an. — 

Hagen erhob ſich von der Schwelle, als er Hanna 
Weſterlands Schritt vernahm. Er grüßte ſie tief und 
ſchritt wortlos an ihrer Seite. 

So gingen ſie durch die Felder, die aus dem Dunkel 
zum Licht erwachten. 

VIII. 

Nicht einen Augenblick hatte Dülkingen geſtaunt, als 
Volker ohne ein Wort der Verſtändigung zurückgejagt 
und im Dunkel der Straße verſchwunden war. Der 
Soliman ſchafft's, dachte er nur. Und des Reſtes war 
er gewiß. Kaum hörte er noch auf den Hufſchlag hin, 
der ſich raſch verlor. ' 

Die Hofleute murmelten erregt durcheinander. 

„Ruhe“, gebot Dülkingen. „Jetzt komm ich an die 
Reihe. Jungs, daß wir uns nicht nachher vor den 
anderen zu ſchämen haben! Alles fertig? Los!“ 

Mit dem ſchweren Schritt eines Bauern ging er neben 
dem barhäuptigen, blaukitteligen Köbes ins Städtchen 
hinein. Ein paar der Männer folgten in kurzem Ab⸗ 
ſtand, ein paar ſchlenderten auf der anderen Straßen⸗ 
ſeite. Sie ſprachen Platt, fluchten und riefen die Vor⸗ 
übereilenden mit einem derben Witzwort an. Ein groß 
Getöſe drang aus allen Gaſſen, aber die Hauptmaſſe der 
Durchziehenden hatte ſich ſchon in die Häuſer gelegt, um 
ſich verpflegen zu laſſen, oder drängte ſich in den Wirt⸗ 
ſchaften, zechte, grölte Gaſſenhauer oder verrenkte die 
Glieder im Negertanz Jimmy. 

Mit einem höhniſchen Grinſen blickte Dülkingen durch 
ein Wirtshausfenſter. Das Bild feiner ſchwarzen Ar- 
beiter aus den Baumwollfeldern tauchte vor ihm auf. 
Wenn die aalglatten Burſchen bei kreiſchender Muſik ge- 
ſchmeidig ihre Körper wanden. Das war wie das Gewoge 
dunkler Wellen, die ſich nicht genugtun konnten in ihrer 
ſpieleriſchen Feierabendfreude. Wenn die Kerle da 
drinnen mit ihren hölzernen Arm- und Beinverren⸗ 
kungen zum Negertum zurückverlangten, hatten ſie noch 
viel zu lernen. 

Auf dem Marktplatz wogte noch das Leben. Ein 
Wagenpark nahm die ganze Breite ein, Feuer brannten, 
Laternenlicht huſchte umher, Meni chen fchrien fid) an, und 
Wachpoſten trotteten, Hände in den Hoſentaſchen, ſchläfrig 
hin und wieder. 


Die Woche 
Auf der Schwelle des Siedlungshauſes ſaß Hagen. Den 


belegt. 
ihr Geſang ſcholl durch das Treppenhaus. 
| Wenn's fein muß, fäufit - 


id) Sie auf.“ 


r ei 


„Wohin wollt ihr?“ gähnte [ie ein Poſten an. 

„Haben gerad einen leckeren Ochſen EISE: 
brummte Dülkingen. „Mach Platz.“ 

„Dunnerkeil .. 
lernen.“ 

„Damit brauchſt du dich gar nicht erſt abzugeben“, 
meinte der Köbes anzüglich, und ſie waren weiter, be⸗ 
vor ber Menf ch die Schmeichelei verſtanden hatte. 

Sie traten ins Haus. Die Wohnung des Fabrikanten 
Hackenberg im unteren Stockwerk war dicht mit Leuten 
Sie waren über den Weinkeller geraten, und 


„Bleib an der Tür, Köbes. 
du mit. In fünf Minuten bin ich wieder unten.“ 

An der Wohnungstür Frau von Trucks pochte er an. 
Es blieb ſtill. So ſtill, daß er hörte, wie ſein Blut in 
ihm zu ſieden begann. Sollte irgendein Gottver⸗ 
fluchter —? Er pochte kräftiger. Lauſchte mit zurück⸗ 


gedrängtem Atem. Zog ſein Meſſer heraus und ſtieß die 


Klinge ins Schloß, daß es klirrte. 

Jetzt vernahm ſein geſchärftes Ohr einen Hauch von 
Leben im Wohnungsflur. Er bohrte mit dem Meſſer, als 
wollte er das Schloß öffnen. Der Hauch einer Stimme 
fragte: „Iſt jemand draußen?“ 

„Dülkingen. Aufgemacht. Schnell.“ | 

Dann ſtand er im Flur, ſchloß die Tür hinter ſich, 
taſtete in der Dunkelheit mit den Händen nach ihr. 

„Wo ſind Sie? Alles heil an Ihnen? Gott ſei's gedankt.“ 

„Sie haben ſich hierher gewagt? Meinetwegen? Und 
ich kann Ihnen nicht einmal eine Zofi e Tee —“ 


„Es handelt ſich hier nicht um Tee, ſondern um eine | 


böſe Suppe, die bie Kerls erſt zu löffeln begonnen haben. 
Das wäre der Teufel, wenn man Sie herausfiſchte. Was 
tragen Sie auf dem Leib?“ Er ſtrich über ſie hin, daß 
ſie unter ſeinen Händen zuſammenzuckte. 

„Dülkingen ...“ 

„Keine Zimperlichkeiten jetzt. Es iſt das ſeidene. Und 
das Herz drunter ſchlägt auch noch. a 

„Dülkingen, id) verbitte mir —“ 

„Nichts, gar nichts, wenn die Horde von unten herauf⸗ 
kommt. Sie klappern ja mit den Zähnen. Kuſcheln Sie 
ſich mal hier ganz dicht an. Nicht wahr — das iſt ein 
Bruſtkaſten, den man nicht ſo leicht einſchlägt? Und nun 
holen wir uns ein großes Umſchlagetuch und machen uns 
aus dem Staub.“ 

„Wohin? Es darf ja keiner heraus aus der Stadt?“ 

„Wohin? Nach dem Dülkingerhof. Und heraus? Das 
laſſen Sie meine Sorge ſein. Schlimmſtenfalls freſſe 

Sie ſtemmte die Hände gegen ihn an. „Ich bring Sie 
auf der Straße in Gefahr!“ 

„O Weiberverſtand! Eitel bis zum letzten Glocken⸗ 
zeichen. 
Geſicht ein.“ 

„Ich mein es nicht ſo!“ lachte fie unter Zornestränen. 

„Was Sie meinen oder nicht meinen, iſt jetzt einerlei. 
Wo iſt das große Umſchlagetuch, das hier immer am 
Haken hing? Oh, ich kenne hier jedes Stück Eurer Hoch⸗ 
wohlgeboren. Hier iſt es. So. Über Kopf und Leib. 
Halten Sie vorne zu. Fehlt noch was?“ 

„Ihre 9titterlid)feit fehlt.“ 

„Die liegt fein ſauber verpackt auf Dülkingerhof. 
Findet ſich alles wieder. Wenn Sie bis zu den Hüften 
durch den Schlamm müſſen, ziehen Sie doch keine ſeidenen 
Beinkleider an. Kommen Sie, Kindchen. Jetzt Heen 
Cie fo 'ne Art Schatz von mir dar.“ 
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Möcht auch mal wieder einen fennen- . 


Ich widel das ganze Perſönchen mitſamt dem 


adidas eor 
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„Sie ſind wirklich nicht bei Troſt, Dülkingen. " 

Cr legte ihr feine große Hand auf ben Mund, öffnete 
die Tür und ſchob ſie ſchnell hinaus. Vorſichtig ließ er 
ſie die Treppe hinab an der Wandſeite gehen. Drunten 
auf der Diele ſchallten die Stimmen von Betrunkenen. 

Wahrhaftig — der Köbes war mitten unter ihnen. 

Ein Weinglas in der Hand, torkelte der Pferdeknecht 
gegen das Treppengeländer und hielt die Bahn frei. 

„Hallo,“ ſchrie einer und drängte ſich vor, „was 
kommt denn da für 'n Pärchen?“ 

Der Köbes drückte ihn beiſeite, daß er aufkreiſchte. 

„Laß mich doch auch mal kucken. Ha, den kenn 
ich. Dat is en Aas von Kerl un immer mit von d'r 
Partie. Haſte dir en Schatz aufgegabelt, du Saufluder? 
Koſtet 'ne Runde. Hilft dir nix. Koſtet dich 'ne Runde. 
Aber nich bat ſchlappe Kleinkinderweinchen hier! 'ne 
Runde Schnaps! Steinhäger, Junge, für Mannsvölker, 


un im Wirtshaus in der Untergaß. Mach nur voran. 


Mich wirſte nich los.“ 

„Mach nur voran“, wieherten die anderen. „Wer 'en 
Schatz aufgegabelt hat, ſchmeißt 'ne Runde Schnaps. 
Dat is noch billig, wo die Mädches rar ſind.“ 

Dülkingen lachte über ſie hin. 

„Ihr ſollt den ganzen Balg gebadet rieger: Nur 
raus hier!“ 

Frau von Truck preßte ſich dicht an ihn. Sein Arm 
lag wie ein Reif um ihre Bruſt. 

„Ich zeig den Weg“, late der Köbes und ſchlenkerte 
auf dem Bürgerſteig voran. 

„Heda! Du! Bauernkerll“ rief ihn der Poſten an. 

„Bringſt du wohl wieder einen leckeren Ochſen?“ 

„Diesmal bloß 'nen Affen! So 'nen großen! Aber 
du but ihm doch noch über!” 


Der nachdrängende Trupp ſchob den ſchimpfenden 


Poſten aus dem Weg. „Mach hier kein Theater. Ver⸗ 
ſtehſte? Anſchnauzen is nich mehr. Wir trinken 'nen 
Schnaps auf dein Wohlbefinden.“ 

Der Köbes bog in die nächſte Gaſſe ein. Und wieder 
in die nächſte. Und an jeder dunklen Gaſſenecke tauchten 
ein paar Geſtalten auf, die ſich SS" und m ane 
ſchloſſen. Die letzte Gaſſe 
war durchſchritten. Das 
Städtchen endete. Vor ihnen 
lag die Finſtecnis der Land⸗ 
ſtraße. 

Ein Wortwechſel entſtand. 
Die Nachtluft hatte ernüch⸗ 
ternd gewirkt. Die Geſell⸗ 
ſchaft ſuchte in der Finſter⸗ 
nis der Ackerſpreiten ver⸗ 
geblich nach dem Wirtshaus 
und ſah ſich genasführt. 

„Packt ihn! Wir ſchlagen 
ihm alle Knochen im Leib 
kaputt!“ 

„Hohol Kommt mal ran!” 
„Wir wollen bie Herren 
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das unter fid abmachen }7 an 28 Sp bs — 
laſſen“, ſagte Dülkingen zu ; 7 

feiner bebenden Begleiterin, 
blickte fih, ſchlang den Arm 
um ihre Kniekehlen, hob ſie DD 
wie ein Kind hoch und ver⸗ ES 


ſchwand mit ihr im Dunkel. AN N 


Sie regte fid) nicht. Sie — 
war wie SES vor SSES 


„Aus Garmisch”, Radierung von Wilh. Noack. | 
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Dülkingen ſtieß einen Pfiff durch die Zähne. Er 


wurde aus der Nähe beantwortet. ne Wagen auf die 


Landſtraße!“ rief er gedämpft. 


Leiſes Pferdeſchnauben. Dumpfes Geroll auf dem | 


weichen Boden. Jetzt ein paar harte Hufaufſchläge auf 
feſter Straße. Die Wagen ſtanden fahrbereit. 
Dülkingen wartete am Wegrand, den feinen Frauen⸗ 


körper hart an der Bruſt. Seine Jägeraugen bohrten 


ſich in das Dunkel. Sein geſchärftes Gehör lauſchte auf 
jedes Geräuſch. Endlich haſtende Schritte. 

Er pfiff. Da umdrängten ihn die Geſtalten ſeiner 
Gutsleute, die Ochſenziemer in den e Der Köbes 
zündete eine Wagenlaterne an. 

„Wo bleibt ihr? Zum Teufel. Ging das nicht 
ſchneller?“ 

„Die Oſſenziemer ware ſo hart. Mußten en bißken 
weich gekloppt werden.“ 

„Du haſt ja eine dicke Schnauze?“ 

„Dat mag ſchon ſein. Aber die Oſſenziemer ſin jetz 
ganz weich.“ 

Die Fahrleute meldeten: „Fertig.“ Die Männer 


ſprangen auf den Lieferwagen. Dülkingen beſtieg den 


Jagdwagen, hielt den feinen Frauenkörper, wie er ihn 
gehalten hatte, befahl kurz: „Nach Haufe.” 

„Jetzt kann ich aber wieder ſitzen“, ſagte Frau von 
Trucks Stimme an ſeiner Bruſt. 

„Rühren Sie ſich nicht, wenn ich nicht aus dem Wagen 
ſtürzen ſoll.“ 

Da blieb ſie, wo ſie war, ſchloß die Augen und tat, 
als ob ſie ſchliefe. 

Die Wagen jagten dahin. Der graubärtige Mann 
blickte nicht rechts noch links. Seine ſtahlblauen Augen 
waren weitgeöffnet, waren ſcharf gerichtet auf jede Linie 
des Frauengeſichtes, auf jeden Atemzug. 

Wie der Vater und ſein Kind im Erlkönig, dachte 
er in aufquellender Laune. Nur daß es mich höchſt 
angenehm grauſet. 

Zuweilen wickelte er ſie gegen den Nachtwind feſter in 
das große Umſchlagetuch. Als wäre ſie ein kleines Mäd⸗ 
chen. Dann ſeufzte fie, rekelte ſich ein wenig und lag 

wieder ſtill. 

Nun bogen ſie von der 
Landſtraße ab zum Dülkin⸗ 
gerhof. Die Stallwachen 
hatten das Rädergeroll ver⸗ 
nommen, ſprangen zu und 

öffneten das Tor. Dülkin⸗ 
gen ſtieg mit Frau von 

Truck aus, wie er eingeſtie⸗ 

gen war. 

„Groß Aufwaſchen ge: 
weſen, ihr Neulandmänner?“ 

„Der Herr Volker ſamt 
dem Niklas hatten's ſchon 
redlich beſorgt. Als wir 
kamen, gab's nur noch das 
zerſchlagene Geſchirr auszu⸗ 


SE 8 A 115 m % räumen.“ 
EE II EN „Viel kaputt?“ fragte der 
E Gutsherr dnb lachte behag⸗ 


lich. - 
„Es waren ſechs Manns⸗ 
kerls und drei Fraumen⸗ 
ſcher. Die ſind nun all in 
die Brüche gegangen.“ 
„Lieber Herr von Dül⸗ 
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tingen,” fagte die Stimme ber Frau von Truck, „könnten 
Sie das nicht verhandeln, ohne mich zwiſchen Himmel 
und Erde ſchweben zu laſſen?“ mE 

Er trug fie über die Schwelle, ſetzte fie nieder unb 
wickelte ſie vorſichtig aus. , N 

„Willkommen auf Dülkingerhof. Mein ganzes Ritter⸗ 
gut hüben und meine ganzen Baumwollfelder drüben 
liegen vor Ihnen auf den Knien und jauchzen: Geſegnet 
ſei dein Eingang für und für.“ 

„Lieber Dülkingen, unterlaſſen Sie bitte dieſe ge⸗ 
ſchmackvolle Blütenleſe und rufen Sie mir lieber Ihre 
Weiblichkeit her. Denn zu Bett bringen werden Sie mich 
doch wohl von der Hanna laſſen?“ 

„Sie haben zu befehlen, meine gnädige Frau.“ 

Da ſtand die Eva in der Küchentür und hielt die Hände 
unter dem Buſen gefaltet. 

„Ich mag gar nicht hinblicken“, ſagte Dülkingen. 
„Evale, wo iſt denn das Fräulein Hannele?“ 

„Sie hat's dem Herrn Baron aufgeſchrieben.“ 

„Hat ſie? Na, dann hol's mir mal, wenn du das da 
einen Augenblick loslaſſen kannſt.“ 

„Dülkingen,“ ſagte Frau von Truck, „ſeien Sie nicht 
ſo unverſchämt.“ 

Eva kam zurück und überbrachte den Zettel. Er las 
ihn. Und dann zog ein ſtilles Grinſen über fein Geſicht. 

„Was iſt denn los mit der Hanna, Dülkingen?“ 

„Sie kann Sie leider nicht zu Bett bringen, meine 
gnädigſte Frau. Sie hat ſchon eine andere Pflege über⸗ 
nommen.“ | 

„Wo ſteckt ſie? Sie haben Frauen gegenüber eine 
unausſtehliche Art, Dülkingen.“ 

„Liebe gnädige Frau, ſie iſt nach Neuland zu Volker, 
der ſich wohl bei der greulichen Katzbalgerei hier im 
Hauſe ſeeliſch irgend etwas verſtaucht haben muß. Daß 
das Frauengemüt ſich ſeinen Befreiern gegenüber ver⸗ 
ſchieden äußert, dafür kann ich doch nichts.“ 

„Laſſen Sie mir, bitte, mein Zimmer zeigen“, ſagte ſie 
mit geſenktem Kopf. „Ich bin todmüde.“ 

Er zog behutſam ihre Hand an ſeine Lippen. „Eva, 
das Zimmer neben Fräulein Hanna.“ ; 

„Is längſt vorbereitet.“ 

Er antwortete nichts mehr. Sah ihr nur nach, wie ſie 
willenlos ſich führen ließ. „Gute Nacht“, nickte ſie ihm 
von der Türſchwelle aus zu. 


Wie ein müdes, von den Menſchen herumgehetztes Kind, 


das ſpät abends heimgefunden hat, dachte er, und ſeine 
Stirn zog ſich zuſammen. „Was gibt's, Köbes?“ 

„Es iſt ausgeſpannt, Herr Baron. Die Gäule ſind alle 
gut getränkt.“ 

„Die Gäule. So, ſo. Da möchtet ihr wohl auch die 
Gäule ſein?“ 

„Die haben et ja ſchon hinter ſich, Herr Baron.“ 

„Das iſt wahr. Und wir haben das alles noch vor 
uns. Na, dann wollen wir mal zu den Leuten gehen.“ 

Draußen ſtanden die Männer zu einem Haufen geſchart 
und ſchwatzten wild durcheinander. Einer nahm dem 
andern das Wort vom Munde. Jeder verbeſſerte den 
Nachbar. Der zweite unterſtrich noch ſaftiger, was der 
Vorredner vorgebracht hatte. Das Gelächter flatterte wie 
erregte Vögel. Und brach ab. 

„Jungs,“ ſagte der Baron, „nun gebt mir mal alle 
eure Hand. Das war doch noch mal wie in alter Zeit. 
Bauer, der Landſchreck kommt! Und die Jacke voll den 
ſpaniſchen und ſchwediſchen und franzöſiſchen Brüdern, 
was ſich nur hier am Niederrhein herumtrieb. Ich dank 
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euch für die gute, alte Kameradſchaft. Nur daß diesmal 
deutſche Brüder in der Jacke ſteckten.ſ““. 

„Hat ſich was mit deutſch, Herr Baron. Dat läuft 
hinter 'nem Chineſen her, wann der man bloß predigt: 
Arbeiten is verboten!“ 

„Un ſchmeißt die Religion an 'nen Türken weg, wenn 
ſie en Frauenzimmer mehr kriegen können.“ 

„Dat wechſelt die Farbe um en Schnapsbuddel!l“ 

Jetzl wogten Rufe und Gegenrufe wieder wirr durd- 
einander: „Polacken waren drunter!“ — „Wo is 
Schnaps, ſchrie ſich Panje und kriegt mich beim Hals.“ — 
„Wart, ich ſchwenk dir einen ein! rief ich un karbadſchte 
ihn mit dem Oſſenziemer.“ — „Junge, Junge, mein Oſſen⸗ 
ziemer war ſchon fein im Schwung!“ — „Die Buxen 
plabten wie Zunder!“ — „So'n Oſſenziemer weiß keinen 
Anſtand!“ — „Windelweich gehauen lagen ſe ſchichtweis 
im Dreck!“ — „Un dann kam der Köbes un fragte: 
Wollt ihr noch en Schnaps? Nee!’ Dann Gutnacht zu- 
ſammen.“ : 

Und fie ſchlugen ſich auf die Schenkel und krümmten 
ſich vor Lachen. , | 

„Ah fo“, ſagte Dülkingen. „Vom vielen Reden hal 
der Köbes das dicke Maul. Das muß nun aber endlich 
gekühlt werden. Zwei Mann ſollen aus dem Eiskeller 
ein Faß Bier heraufſchroten. Einer läßt ſich von der 
Eva den alten Kornſchnaps geben, damit's Bier be⸗ 
kömmt. Bringt's drüben in die Scheune. Es iſt 'ne 
Dame im Haus, Jungs. Geht auf den Fußſpitzen.“ 

Mit einem Mal wurde es ſtill. Ganz ſachte nur ſchlurf⸗ 
ten die Stiefel über den Hof. 

„Wo iſt denn die Dogge?“ fragte Dülkingen ſtehen⸗ | 
bleibend und blickte von einem Mann der Stallwache zum 
andern. | 

„Die Luderjahne hatten ihr ein Fiſchnetz über den 
Kopf geworfen, Herr Baron, daß ſie faſt erſtickt wär. 
Ganz abgehampelt hat ſie ſich un blutet an allen Enden. 
Der Philipp pflegt fie im Stall gefund.” 

Dülkingen ging nach dem Stall. Er gab dem Handels⸗ 
mann die Hand, tätſchelte der verbundenen Dogge den 
Kopf, ſchritt weiter zum Stand ſeines Vollbluts, fuhr 
ihm prüfend mit der Hand über Bruſt und Beine. 

„Kommen Sie mit in die Scheune, Philipp. Sie ſind 
ja wohl kein Gegner von geiſtigen Getränken?“ 

„Herr Baron!“ ſagte der Handelsmann entrüſtet. 

„Dann geben Sie mir noch mal die Hand. Sie haben 
ſich betragen wie ein ganzer Mann, Philipp. Ich vergeß 
ſo was nicht.“ | 

„Was haben Sie für ſchöne Oden", ſagte Topf: 
ſchüttelnd der Handelsmann. „Was haben der Herr 
Baron nur für ſchöne Ochſen.“ 

Dülkingen hatte falſch gehört. „Ja, ja. Es iſt Bier 
aus der Dortmunder Brauerei.“ Und dann gingen ſie 
zu den anderen. 

Die großen Züge der Schlacht waren von den Teil- 
nehmern indeſſen erledigt. Sie vertieften ſich mit Liebe 
in die Einzelheiten und ſtießen mit vielſagenden Blicken 
die Gläſer aneinander. Die Stallwachen aus Neuland 
hatten einen eingehenden Bericht über die Vorgänge auf 
dem Dülkingerhof erſtattet und der Handelsmann Philipp 
nicht verfehlt, ſeinen Anteil in ein heldiſches Licht zu 
ſetzen. „Ich aber den Gaul zwiſchen die Schenkel, Herr 
Baron, als Meldereiter, Herr Baron, und von der Nacht 
wie verſchluckt. Nich erſt gefragt, was ſteckt in der Nacht? 
Durch! Nix als durch!“ , 

Der Durſt war gelöſcht. Die Leute blinzelten mit den 
Augen und ſtahlen ſich, einer nach dem anderen, hinaus 
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zu ihren Schlafſtätten. Zwei von ihnen, die das Schrei⸗ 
nern verſtanden, und den Handelsmann Philipp hielt 
Dülkingen zurück. | 

„Reicht's noch für ein paar Überftunden? Ihr könnt 
mir eine Liebe antun.“ 

„Aber gewiß, Herr Baron. Wenn et ſein muß, die 
ganze Nacht.“ a 

„Es muß noch geſchwind ein Zimmer hergerichtet 
werden. Die Frau von Truck ſoll hier nichts miſſen 
und ſich gleich zu Hauſe fühlen. Der Philipp hat die 
Möbel ja ſchon in Einzelfuhren hergeſchafft. Nun wollen 
wir das Eckzimmer im erſten Stockwerk damit ausſtatten, 
als ob's die Heinzelmänner geweſen wären.“ 

Die Leute lachten. „Kinderſpiel, Herr Baron.“ 
Der Hausrat ſtand im Hintergrund der Scheune aufge⸗ 
ſtapelt. Der Philipp legte die Teile zuſammen, die zu⸗ 
ſammengehörten. Die Schreiner trugen ſie geräuſchlos 
über den Hof und ins erſte Stockwerk, wo ſie mit wenigen 
Handwerksgriffen ineinanbergefügt wurden. Dülkingen 
ordnete die Aufſtellung an, und das leere Gemach füllte 
ſich, wurde wohnlich, wurde bis auf die dünnwandigen 
Teetaſſen und die warmen Teppichſtücke unter den ge⸗ 
ſchwungenen Kirſchbaummöbeln, bis auf die nachgedun⸗ 
felten SIbilber. an der Wand das heimelige Neft aus 
dem Barockhaus am Marktplatz. In der anſtoßen⸗ 
den Kammer bauchten ſich die alten, geſchnitzten Schranke. 

Die Schreiner waren gegangen und hatten den Han⸗ 
delsmann Philipp mit ſich genommen. Der Gutsherr 
ſaß immer noch in einem der tiefen Kirſchbaumſeſſel und 
ließ die Blicke über die blanke, trauliche Biedermeier⸗ 
herrlichkeit ſchweifen, bis es ihm ſelber ganz warm und 
behaglich wurde. Ein Strählchen Licht zitterte durch die 
Fenſtervorhänge, tanzte im Zimmer ſeinen zärtlichen 
Morgentanz. * : 

Der Gutsherr erhob fih, trat ans Fenſter und ſchaute 
hinaus über ſeine Felder. l | 

„Es tagt”, ſagte er. „Es wird aber auch Zeit, alter 
Knabe, daß es bei dir tagt.“ l 

„Lieber Gott,“ betete er, „gib mir ein Zeichen. Ein 
Weidmannszeichen.“ | 

Und dann griff er in ben Bart, unb ein großes Strah⸗ 
len zog über fein Pettergeſicht. 

„Ein ſchön Jüngferlein ... bas Hannele . . . Mein 
Gott, wenn's die Eva geweſen wär!“ 

Hanna Weſterland hatte ſich am Feldrain mit dank⸗ 
barem Händedruck von Hagen verabſchiedet. Nun kam 
ſie durch die Wieſenkoppel geſchritten, und ihr Geſicht 
glänzte in der aufſteigenden Sonne. 

Vor ſeinem Hof ſah ſie den Gutsherrn ſtehen, der ihr 
entgegenblickte. Sie nickte ihm zu, als wäre es wie 
immer und doch viel klarer und ſchöner noch, und Dül⸗ 
kingen ſtreckte ihr die Hand entgegen. 

„Glückauf“, ſagte er. „Nach ſo einem Frühlingsſturm 
lenzt es an allen Ecken und Enden.“ 

„Iſt Frau von Truck wohlauf? Ich ſeh es Ihnen 
an!“ N 
Dülkingen ſchmunzelte. 

„Wohl iſt ſie, aber nicht auf. Sie ſchläft im Zimmer 
neben dem Ihren, Fräulein Hanna, und ſollt noch wenig⸗ 
ſtens ihre vier geſchlagenen Stunden ruhn. Ich mache 
Sie dafür verantwortlich, daß ſie nachher friſch iſt wie 
eine Forelle. Und nun wollen wir uns auch ein paar 
Stunden aufs Ohr legen und Kräfte ſammeln.“ 

„Haben Sie denn nicht geſchlafen?“ 

„Sie —?“ | 
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Da lachten fie jid) beide in die Augen und gingen 
ins Haus. — — 

Hanna Weſterland war ſchon wieder auf den Füßen, 
hatte ſorglich ſich angekleidet und das Haar geordnet und 
horchte nach der Nebentür, als ſie Frau von Truck ſich 
regen hörte. „Darf ich?“ fragte ſie durch den Spalt. 

„Biſt du es, Hanna?“ 

Sie ſchlüpfte zu ihr herein, ſetzte ſich auf den Bett⸗ 
SC und umarmte fie. „Wer ſoll's denn ſonſt wohl 
ein?“ i 

„Wer fonft?” In Frau von Trucks Augen kämpfte 
der Zorn mit dem Lachen. „Wie einen Säugling hat 
er mich eingepackt, aufgepackt, im Wagen eingewiegt, in 
ſein Haus getragen. Der hätte ſich nicht geſcheut und 
mich auch wieder aus dem Bette herausgeholt.“ 

„Er .. . Er . . .I Von wem ſprichſt du denn 
nur?“ 

„Ja, gibt's denn einen anderen, der fid) bas heraus- 
rat Von bem Räuberritter, dem Dülkingen, [pred) 
i Be , l 

„Ach, du, ich hab's ja nicht anders gemacht.“ 

„Du — ? Ou haft dodh) keinen Menſchen eingepackt 
und aufgepackt und über die Schwelle getragen?“ 

„Doch,“ ſagte ſie und hielt den Kopf an Frau von 
Trucks Bruſt. „Ich habe meinen Freund ganz in Liebe 
eingehüllt und in meine beiden Arme genommen und 
ihm über die dunkle Schwelle ins Licht verholfen. Ich 
es ihn in der Nacht nicht losgelaſſen, du, bis der Morgen 

am.“ | 

„Wie. du bas (agit, Mädchen, wie du es fagit —“ 


Sie ſtreichelte Frau von Trucks Geſicht, ſie ſtreichelte 


ihr verſonnen das Haar. 

„Jetzt erſt hab ich einen Lebenszweck. Einem anderen 
Menſchen, der im Kampfe ſteht, nützen. Teilhaben an 
ſeinem Kampf. Ihm die Lebensfreude ſteigern. Eins 
mit ihm ſein.“ , 

Frau von Truck lag ganz ſtill. Wie eine ältere 
Schweſter lag ſie, die über die jüngere nachſinnt, und 
die Aehnlichkeit zwiſchen ihr und dem Mädchen trat in 
der Ruhe noch ſtärker hervor. 

„Ich könnte dich beneiden,“ ſagte ſie endlich, „aber ich 
will dich lieber beglückwünſchen, Hanna. Wir Frauen 
dürfen nicht nur Glücksnehmerinnen, wir müſſen auch 
Glücksbringerinnen zur rechten Zeit ſein können. Und 
nun ijt es auch für mich Zeit, aus den Federn zu kommen. 
Was zieh ich aber an? Das Fähnchen iſt hin. Des 
Dülkingens Zärtlichkeit war etwas rauher Natur. Nun 


mußt du mir ſchon mit deinen Siebenſachen aushelfen, 
wenn ich nicht die Leute im Haus als Vogelſcheuche 


erſchrecken ſoll.“ 

„Ach — bu! Wer glaubt dir das? Schau dich mal 
an.“ | 

Frau von Stud griff nad) bes Mädchens Kopf und 
drückte ihn an ſich. 

„Mädchen, ich hoffe, du haft Dülkingenſche Gewohn⸗ 
heiten nur angenommen ...“ 

„Ja, hoff es nur, hoff es — obwohl das ſehr ſchlimm 


wär. Und nun will ich dir mein ſchönſtes Frühlings⸗ 


kleid herausſuchen — es ſtammt noch von dir — und 
auch gleich das Frühſtück mitbringen.“ 

Der Anzug war gerichtet. Das Kleid hatte ein wenig 
enger geſchloſſen werden müſſen, ſeit Frau von Truck es 
getragen hatte. „Nur Tee trinken, fördert nicht die 
Figur“, meinte ſie heiter. Und dann ſtand ſie fertig in 
ihrer zierlichen Schmiegſamkeit, und das heitere Ge⸗ 
plauder war verflogen. (Fortsetzung folgt.) 
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Nie 


lichkeit für die Buntheit des Weltgeſchehens geweſen. 
Karikaturiſten und ſein Zeichenſtift können einen zeitwichtigen Vor— 
gang aller Nebenſächlichkeiten entkleiden und auf die denkbar einfachſte 
denn die politiſche Karikatur von Qualität iſt — wenn ſie 
wirklich ins Schwarze trifft — kein bloßes Spottbild, ſie iſt ein Verſuch, 
die bleibende Wahrheit und das menſchliche Recht aus dem Wuſt der 


EX allen Zeiten ijt die politiſche Karikatur eine ſtarke Ausdrucksmög⸗ 
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Die kommenden Steuern. 
„Soll und Haben.“ 
Aus dem „Simplicissimus“, 


Karl Arnold. 


Platz einnehmen. Heine 
iſt nicht nur in Deutſch— 
land bekannt, ſondern 
längſt Zeichner von Welt— 
ruf, und ſeine geſam— 
melten Werke bilden 
eine zuſammengedrängte 


Kulturgeſchichte der letzten 
25 Jahre, die keine andere 
Nation in ähnlicher Höhe 


der Zeichnung und des 
Witzes aufzeichnen kann. 
Wenn auch Gulbranſſon 


Norweger von Geburt iſt, 
ſo darf er doch — ſeit 20 
Jahren in München wir— 
kend — als deutſcher Künſt— 
ler angeſprochen werden. 
Beide Zeichner haben eine 
Technik der Zeichnung, eine 
Formulierung des Witzes 
und damit eine Ausdrucks— 
form geſchaffen, die vor— 
bildlich für eine ganze Gene— 
ration von Künſtlern ge— 
worden ſind. Und Walter 
Trier — von Geburt deut— 
ſcher Prager, in München 
„gelernt“, jetzt ein erſchüt— 
ternd komiſcher politiſcher 


Zeit 


Hierzu sechs 


Resignation, 


den größten SábeL" 


Die Woche 


Blätter deutscher 


Der Witz des 


Parteimeinungen her— 
auszuſchälen. Darum 
ſind Karikaturen der 
Zeitgeſchichte wertvolle 
tandbemerfungen, und 
ich kann mir wohl den— 
ken, daß ein Lehrer 
ſeinen älteren Schülern 
oder Studenten die 
Bände unſerer karika— 
turiſtiſchen Zeitſchriften 
zeigt, um politiſche oder d 
wirtſchaftliche Zufam: NS 
menhänge fchlagartig Pr; 
aufzuhellen. RG 

Wenn in Deutſch— , 
rikatur geſprochen wird, 
ſo denkt man zuerſt an 
die beiden Zeichner 
Thomas Theodor Heine 
und Olaf Gulbranſſon, 
die einen überragenden 


Frieden. 


vorblasen kann.“ 


„lch mul) Poiacaré den Gottes frieden diktieren lassen, 


ye K 
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land von politiſcher Ka— D N 


Karikaturisten. 
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p Flóte haben sie ihm gelassen, damit er =» 
unsern Leichtgláubigen das Lied von der Weltgerechtigkeit 


Aus der „Jugend“. 


Erich Wilke, 


Er hät 


Aus dem „Simplicissimus“. 


Olaf Gulbransson. 


Sarifaturijt — ſagte mir 
ſelbſt einmal: „Irgendwie 
kommen wir doch alle von 
Gulbranſſon her.“ Solche 
Erkenntnis hat nichts mit 
ödem Kopiſtentum zu tun, 
ſie iſt das freie Bewußtſein, 
von einem gewaltigen Kön: 
nen für die eigene Kunſt 
gewonnen zu haben. 

Auch auf dem Gonder: 
gebiet der Porträt⸗Karikatur 
gehören Gulbranſſon und 
Trier zufammen; fie find bei 
uns die einzigen, bie mit ein 
paar ſcheinbar „hingehaue⸗ 
nen“ Strichen das lebend 
echte Geſicht eines Menſchen 
vor uns ſtellen. Dieſe Köpfe 
von Gulbranſſon ſind nicht 
einmal rechte Karikaturen, 
ſondern nur unerhört genau 
geſehene und ungeſchmei⸗ 
chelte Porträts mit einem 
ſcharfen Seitenhieb auf die 


perſönliche Eitelkeit. Als 
Gulbranſſon einſt den 


damals noch im braunen 


Vollbart prangenden Dichter 
Sudermann zeichnete, ein- 
mal mit Umhängebart und 
einmal ohne ihn, lachte eine 
ganze Literaturwelt über 
dieſen Witz, und die Berliner 
Nationalgalerie kaufte das 
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köſtliche Originalblatt für ihre 
graphiſche Sammlung. 

Noch zwei Zeichner müſſen 
‚auf der „Guthabenſeite“ der 
Münchner ſatiriſchen Kunſt ge⸗ 
bucht werden: Schilling und 
Arnold. Schilling iſt ein Kari⸗ 
katuriſt von harter holzſchnitt⸗ 
artiger Weiſe, die aber außer⸗ 
ordentlich eindrucksvoll iſt; ſeine 
Zeichnungen wirken in der 
Kompoſition wie naive Buch⸗ 
bilder früherer Meiſter. Karl 
Arnold liebt einen dünnen, wie 
mit unſicherer Feder hingeſ etzten, 
in Wirklichkeit aber äußerſt 
witzigen und treffenden Strich 
von großer Eindringlichkeit. 
Eigentlich Maler iſt Erich Wilke, 
der mit maleriſcher Wirkung 
politiſche Schärfen treffſicher 
herauszuarbeiten verſteht. 


t 


| 


Brüder ch en Russe. ,Friede sagen sie und 
Petroleum meinen sie.* Aus dem ,Simplicissimus", 


.E. Schilling. 


Es ift intereſſant, daß Münden den 


politiſchen Karikaturiſten viel mehr zuſagt 


als Berlin. Denkt man daran, daß 
Bruno Paul, heute Direktor der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule Berlin, Recznicek, Rudolf 
Wilke, Engl, dieſe drei längſt tot, in der 
bayriſchen Hauptſtadt ihr Beſtes gaben, 


daß dort heute noch Edgar Thöny, 


Wilhelm Schulz und andere wirken, ſo 
erkennt man, daß dort künſtleriſch das 
Ubergewicht liegt. So wie die Weinrebe 
nur in geeignetem Boden gedeiht und 
anderwürts trotz aller Pflege ihre Eigen. 
art verliert, ſo gehört wohl auch zum 
Karikaturiſten das „Milieu“, eine be⸗ 
ſtimmte Miſchung von Spottluſt, Unbe⸗ 
fangenheit, Überlegenheit — und Gemüt 
und außerdem bas Talent. 2 
Einen Karilaturiſten⸗Nachwuchs von 
hoher Qualität gibt es nicht, auch im 
verborgenen nicht, denn heutzutage ſucht 
man begabte Künſtler mit der Laterne, 
und Verkanntwerden iſt wohl immer 
gleichbedeutend mit Talentloſigkeit. Der 
Verſuch beſtimmter Parteirichtungen, einen 


ihnen genehmen Zeichner hochzuloben, 


wird nie großen Erfolg haben, denn auf 
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„Sind's nicht die — — —, l 
Das Volk wil! seine Götzen haben, l 


Walter Trier, 


— — — dann sind's die!" — — — ` 
Aus den „Lustigen Blättern" 
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die Dauer entſcheidet hier wie überall nur das Können, die Kraft und nicht die 
Reklame. Wohl gibt es noch einige begabte und witzige Zeichner, aber das 
„große Format“, das überragende und überlegene Genie fehlt. | 
Vielleicht liegt bas auch an der Zeit der freien Meinungsäußerung, die wir 
ſeit dem Zuſammenbruch durchgemacht haben. Der Knebelung in der Kriegszeit 
folgte das vollkommene Gegenteil, jeder durfte reden und ſchreiben, was er 
wollte, und wer nicht viel zu ſagen hatte, brüllte deſto lauter und gröber. In 
früheren Zeiten war es gefährlich, an beſtimmte Dinge zu rühren; um ſo mehr 
mußte es die Karikaturiſten reizen, ſich doch damit zu beſchäftigen, aber ſo, daß 
jeder den Spaß verſtand und der Strafrichter trotzdem nichts machen konnte. 
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„Ich sehe vor lauter Damoklesschwertern die Sonne nicht mehr — gut, so 
werde ich im Schatten weiterwursteln." 
Thomas Theodor Heine. 


Aus dem „Simplicissimus“. 


Der Freibrief für 
flegelhafte Grobheit, 
der dann kam, war 


geradezu eine Gefahr 


für. den feingeſchliffe⸗ 
nen Witz der Karila⸗ 
tur. Aber nun haben 


wir wieder Geſetze, 


die um die Spitzen des 


Staates ein Netzwerk 


von Schutzbeſtim⸗ 
mungen legen; und 
wenn die Karikatu⸗ 
riſten noch die alten 
Kämpen ſind, ſo muß 
es ihnen ſelbſt Spaß 
machen, ihre Hiebe 
auszuteilen und doch 
nicht in die Mefchen 
dieſer Netze zu ge⸗ 
raten. Die politiſche 
Karikatur iſt ein ſtar⸗ 
ker Beſtandteil der 
öffentlichen Meinung 
zu allen Zeiten ge⸗ 


weſen, und heute 


mehr als früher gilt 
dafür Lenaus Vers: 
„Auch im zerbroche⸗ 
nen Spielglaſe zeigt 
ſich von unſerer Zeit 
das Bild!“ 


M. Proskauer. 
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Die Leberwindung des Kanals »Von Kurt Doerry 


Das Denkmal für Kapitän 
Webb, den ersten Ueber- 


schwimmer des Kanals, in 


Dover. 


über den Aermel— 
kanal zu ſchwimmen, 
eine Tat, die bis 
dahin für menſchen— 
unmöglich gehalten 
worden war. Webb, 
der damals 27 Jahre 
alt war und ſich 
ſchon vielfach als 
Schwimmer ausge— 


zeichnet hatte, legte 


bie etwa 67,5 Kilo- 
meter lange Strecke 
vom Admirality Pier 
in Dover nach Calais 
in 21 Stunden 45 
Minuten zurück. 
Ueber den Kanal zu 
ſchwimmen, iſt ſeit— 
dem Traum aller 
Schwimmer gewor— 
den, denen die Tri— 
umphe in der 
Schwimmbahn nicht 
genügen und die des— 
halb ihre Kraft und 
ihren Wagemut an 
eine nicht alltägliche, 
gefährliche Aufgabe 
ſetzen wollen. Weit 
über hundertmal iſt 
es ſeit Webbs erſter 
Ueberwindung des 
Kanals verſucht wor— 
den, das kühne Wag- 
nis zu wiederholen, 
aber nur einem ein— 


Mit acht Abbildungen. 


n Dover an der Südoſtküſte 
Englands erhebt ſich ein klei— 

nes Denkmal, das die Erzbüſte 
eines Mannes mit energiſchen 
Geſichtszügen trägt. Dieſer Mann 
iſt der engliſche Seekapitän Webb, 
dem es am 24. Auguſt des Jahres 
1875 gelang, von Dover aus 


Gap Gris Nez 
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Der Engländer Thus W. Burgeß, der im Set TIL den Kanal in vos den 


40 Minuten durchschwamm, nähert sich der französischen Küste. 


zigen Schwimmer ift es. gelungen, dem Engländer Th. W. 
Burgeß, der Anfang September 1911, 


nach fünfzehn ver⸗ 


geblichen Verſuchen, endlich erfolgreich war und in 23 Stunden 
40 Minuten das Wageſtück glücklich vollbrachte. 

Seitdem finden Jahr für Jahr, und zwar ſtets im Monat 
Auguſt, der für die Kanalſchwimmtour der Waſſerwärme wegen 
am günſtigſten ift, neue Verſuche ſtatt, Webbs Rekord zu er- 
reichen oder gar zu übertreffen, 


aber faſt alle Schwimmer 


und Schwimmerinnen — 
denn auch Frauen ſind 
vor der Gefährlichkeit des 
Unternehmens nicht zurück⸗ 
geſchreckt — geben bald, 
von der Ungeheuerlichkeit 
der Leiſtung überwältigt, 
ihre Verſuche auf. Das 
Gewaltige der ſportlichen 
Tat liegt nun keineswegs 
in der Entfernung, die 
zu durchſchwimmen iſt — 


dieſe würde durchaus kein 


Hindernis ſein — ſondern 
in den eigenartigen Strö⸗ 
mungsverhältniſſen, die im 


Kanal herrſchen und, in 


Verbindung mit Ebbe und 
Flut, den Schwimmer 
manchmal tückiſcherweiſe 


wieder ins offene Meer 


zurücktreiben, wenn 
er das rettende Ge⸗ 
ſtade bereits erreicht 
zu haben glaubt. 
Die Strömungen, die 
im Kanal mit geheim⸗ 
nisvoller Gewalt von 
Norden nach Süden 
und auf der anderen 
Seite von Süden 
nach Norden drücken, 
ſpotten aller Men⸗ 
ſchenkraft, und nur 
ein Schwimmer, der 
dieſe Strömungen 
auszunutzen weiß, 
ſich alſo der Führung 
eines erfahrenen Pi⸗ 
loten bedient, der 
ihn dirigiert, hat 
Ausſicht auf Erfolg. 
Die berühmteſten 
Schwimmer der Welt, 
Holbein, Wolffe, 
Burgeß und viele 
andere, haben bei 
ihren vergeblichen 
Verſuchen dieſe Tücke 
des Meeres grind- 
lich kennengelernt; 
als die nahe fran⸗ 
zöſiſche Küſte nach 
zwanzig und mehr 
Stunden unerhör⸗ 
teſter Anſtrengung 
ſchon winkte, trieb 
die Strömung ſie 
wieder ab, bis ihre 
Kräfte erlahmten. 


einer dicken, öligen 
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Burgeß hatte auch erft bei feinem 16. Verſuch Erfolg, in der Die Hauptſache ift dabei, daß er jedesmal nur kleine Nah: 
Hauptſache, weil er von dem berühmten Kanallotſen Harry rungsmengen zu ſich nimmt, da bei der außerordentlichen In— 
Pearſon geführt wurde, der den Kanal und ſeine Strömungen onſpruchnahme aller körperlichen und ſeeliſchen Kräfte natur— 


wie ſeine Taſche kannte. gemäß die größte Vorſicht geboten iſt. 

Begreiflicherweiſe iſt, ſieht man von den hier gekennzeich— Um den Schwimmer zu beleben und ſeine Energie immer 
neten Schwierigkeiten ganz ab, die rein phyſiſche Leiſtung, die wieder aufs neue anzufachen, unterhalten fich ſeine Freunde, 
der Kanalſchwimmer die ſich an Bord 
zu bewältigen hat, ET i | des ihn begleitenden 


nod) erſtaunlich ge— 
nug. Zwar iſt das 
Seewaſſer im Auguſt 
und September noch 
einigermaßen warm, 
aber bei einem mehr 
als zwanzigſtündi⸗ 
gen Aufenthalt im 
Waſſer würde ein 
Menſch ſchließlich vor 
Kälte erſtarren, wenn 
er fid) nicht bejon- 
derer Schutzmaß— 
regeln bedienen wür⸗ 
de. Die Kanalſchwim⸗ 
mer fetten ſich daher 
vor Antritt ihrer 
Tour ſorgfältig mit 
guten Oelen oder 


Dampfers befinden, 
mit ihm oder ſpielen 
ibm auf einem Pho— 
nographen luſtige 
Weiſen vor. Vor 
allem in den letzten 
Stunden, wenn die 
großen körperlichen 
Anſtrengungen ſich 
bei dem Schwimmer 
geltend zu machen 
beginnen, ſo daß 
manchmal völlige 
Apathie eintritt, iſt 
es notwendig, ihm 
auf irgendeine Weiſe 
friſchen Mut und 
neue Spannkraft ein- 
zuflößen. 

Und wenn der 
große Wurf gelun— 
gen? Drei Tage lang 
beſchäftigt die kühne 
Tat alle Welt, und 


Schmiere ein, die 
dem Körper die ihm 
innewohnende Wär: 
me möglichſt lange 
bewahrt. Gegen das 
Salzwaſſer, das 
leicht in die Augen 
kommt und nach ſtun⸗ 
denlangem Schwim⸗ 
men manchmal vil- 
lige, wenn auch nur vorübergehende Gr- 
blindung hervorruft, ſchützen ſich die 

Schwimmer durch eine die Augen PORRE I Sare i PAS AE 
feit abſchließende Brille. Und p^ ee Ve Rot 
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Der Arzt Dr. Watson reicht Burgess unterwegs eine Erfrischung. 


t 


nun bie Ernährung! Natür: 
lich kann ein Menſch nicht 
24 Stunden im Waſſer 
verbringen, ohne wärmen⸗ 
be, erfriſchende, anregen⸗ 
de Nahrung zu ſich zu 
nehmen. Da der 
Schwimmer weder das 
Waſſer zeitweiſe ver- 
laſſen noch ſich an 
Begleitdampfer oder 
einem ihn führenden 
Boot feſthalten darf, 
muß ihm alle Nah⸗ 
rung geſchickt zuge— 
führt werden. Dies 
pflegt in der Weiſe 
zu geſchehen, daß man 
ihm von einem Boot 
aus die flüſſige oder 
breiige Nahrung, alſo heiße * 
Bouillon, Kakao, Fleiſ ch.. 
extrakt, gehacktes Fleiſch, 
Hafergrütze uſw., in einem ge- 
ſchloſſenen Behälter zureicht, an 
dem ſich eine Röhre zum Aufſaugen 


Immer wieder } : ; 
en er feine Lebens: nicht lange überlebt. Sein unruhiger 


; 7 3 8 — — Geiſt trieb ihn durch die Welt und veranlaßte 
eiſter wachgerüttelt, ſeine Kräfte ergänzt, muß \ ont 
ih Förperwärme wiederhergeſtellt werden. Montague Holbein im Kanal. ihn noch zu manch anderem Wageſtück; am 


av Gë 


- Bc idi Y^ 
DIAS Eine Botschaft an 


i den Schwimmer, 
Jt cc er? 


der Telegraph ver- 
kündet den Namen 
des Siegers über den 
Kanal und die Einzel— 
heiten ſeiner wunder— 
baren Leiſtung weit über 
den ganzen Erdball. Aber 
nur zu ſchnell iſt der Nimbus 
wieder verflogen, denn ſchon 
ſtehen neue Schwimmer bereit, das 
Wagnis gleichfalls zu unternehmen. 
Kapitän Webb hat ſeine kühne Tat 
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ſchwamm am 3. Mai 1810 in 70 Minuten von Seſtos nach Abydos 
über den Hellespont und 1818 in Venedig in 4 Stunden 20 Mi 
nuten vom Lido durch den Canale Grande nach ber Fifita: 
Lagune. Eine Amerikanerin legte 1886 auf der Themſe in 
zwei Tagen 38,6 Kilometer zurück und bewies damit, daß 
auch das weibliche Geſchlecht gewaltiger Schwimmleiſtungen 

fähig iſt. Schluß des redaktionellen Teils) E 
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Versuchs- 
schwimmen 
von M. Holbein: : 

Rechts: Berühmte Kanalschwimm.r 
während des Trainings im Kanal. 


24. Juli 1883 ertrank er bei einem Ver⸗ 
fud, durch die gefürchteten Schnellen 
des Niagarafalles zu ſchwimmen. 
Es mag bei dieſer Gelegenheit in⸗ 
tereſſieren, von einigen anderen auber- 
gewöhnlichen Schwimmleiſtungen zu 
hören, die in früheren Zeiten unter- 
nommen worden ſind. Lord Byron 
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Aus „Die Wiener Gobelin-Sammlung", Oesterreich: Verlagsgesellschaft Ed. Hoelzel & Co., Wien, 


Der deutſche Welfhafen Hamburg 
Von Baurat K. Baritſch, Leiter des Wiſſenſchaftlichen Archivs der Waſſerbaudireltion. 
| Hen iſt der Hafen — und der Hafen iſt Ham⸗ 


Stromſpaltungsgebiet (Altona, Harburg und Wilhelms⸗ 


burg) durchgeführt hat, bis ſie mit dem Übergang der 


Vaſſerſtraßen an das Reich vom 1. April 1921 ab von 


dieſem übernommen wurden. | 
Der Hafen ift immer ber Hauptanziehungspunkt für 


Hamburgs Fremde geweſen; einſt waren die Elbhöhen bei 


der deutſchen Seewarte die allbekannte und vielbeſuchte 
Stelle, die einen prächtigen Blick auf den Maſtenwald 
der Segelſchiffe bot. Kommt heute einer aus dem Innern 
der Stadt nach den den Brennpunkt des großſtädtiſchen 
Verkehrs bildenden St.⸗Pauli⸗Landungsbrücken und ge⸗ 
nießt von deren Oberdeck oder der Terraſſe des Gebäudes 
die herrliche Ausſicht, ſo wird ihm doch unmöglich ſein, 
den Hafen zu „überſchauen“. Er gewinnt nur einen 
kleinen Ausſchnitt der heute mehr als 40 Quadratkilo⸗ 
meter beanſpruchenden Fläche der Hafenanlagen. Was 
man bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts von den 
Elbhöhen fah, waren die Anfänge des im Elbſtrom ges - 
legenen heutigen Hafens. Die Segelſchiffe geringen 

Rauminhalts bedurften noch nicht der langen, feſtge⸗ 
mauerten Kais; der Verkehr der damaligen Zeit verlangte 
noch keine koſtſpieligen Schuppen, elektriſchen Krane und 
weitverzweigten Gleisſtrecken. Konnten alſo früher die 
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Schiffe an Pfahlwerken liegen, wo in gemächlicher 
Ruhe das Löſchen und Laden vor fid) ging, fo bedingte 
der Aufſchwung des Handels und der Seeſchiffahrt ſowie 
die Einführung des Dampfbetriebs Häfen vollkommen⸗ 
ſter Bauart. „ de GE aga 

Bis zum endgültigen Anſchluß Hamburgs an das 


deutſche Zollgebiet in den 1880er Jahren reichten die auf 


dem rechten Ufer der Elbe belegenen Flächen aus, die 
Häfen, Speicher und Lagerhäuſer entſtehen zu laſſen. 
Die beiden Elbbrücken, von denen die Eiſenbahnbrücke 
1868 bis 1872, die Straßenbrücke mit ihren mächtigen, 
Hamburgs Wappentürme verſinnbildlichenden Portalen 


mit den Arbeiten des Zollanſchluſſes 20 Jahre ſpäter er⸗ 


richtet wurden, hatten das Ende des Seeverkehrs ſtromauf 


für alle Zeiten feſtgelegt. Dieſes iſt heute weiter betont 


durch die in unmittelbarer Nachbarſchaft der Eiſenbahn⸗ 
brücke begonnene, im Krieg unvollendet gebliebene dritte 
Elbbrücke, die, im Freihafengebiet belegen, auf ihrer 
unteren Fahrbahn ein Eiſenbahngleis und eine Straße, 
auf der oberen ſpäter die Hochbahn überführen wird. 
Verbot fid) demnach ein weiterer Ausbau elbaufwärts, fo 
war man gezwungen, auf das linke Elbufer zu gehen. 
Dort hatten früher ein Holzhafen und ſeiner Feuer⸗ 
gefährlichkeit wegen der Petroleumhafen ihren Platz ge⸗ 
funden. Nunmehr wurden in ſchwacher Neigung zum 
Strom neue Seehäfen eingeſchnitten, deren größte und 
dem Beſucher am eheſten auffallende der Segelſchiffhafen 
und der Hanſahafen ſind, in welchem die Hamburg⸗Süd⸗ 
amerika⸗Linje beheimatet ijt. Mehr ſtromaufwärts, über 
das Induſtriegebiet vom Kleinen Grasbrook und dem 
Steinwärder hinaus, wo die vielen Fabriken und großen 
Werften weithin ſichtbar ſind, liegen die 1902/1903 er⸗ 
öffneten Kuhwärder Häfen, die mit ihren Einrichtungen 
das Vollkommenſte im Hafenbau darſtellen. Hier iſt die 
Arbeitſtätte der Hamburg⸗Amerika Linie, die vor dem 
Kriege das weitaus größte Schiffahrtsunternehmen der 
Welt geweſen. | 
Für den immer mehr zunehmenden Verkehr und Han⸗ 
del mußten bereits 1910 neue Hafenbauten auf der Weſt⸗ 
ſeite des die Seezufahrtſtraße nach Hamburg bildenden 
Köhlbrand, auf den hamburgiſchen Elbinſeln Waltershof 
und Finkenwärder, begonnen werden. Dort bildet der 
geräumige Packhafen vom Strom her den Zugang zum 
neuen Petroleumhafen und zunächſt zum Waltershofer 
Hafen, an den jid) der Rugenberger Hafen als Flußſchiff⸗ 
hafen anſchließt. Die verlegte Köhlbrandmündung ſäu⸗ 


men oſtwärts in feinem abgedämmten alten Bett der 


neue Kohlenſchiffhafen und weſtwärts der Maakenwärder 
Hafen für Fahrzeuge der Unterelbeſchiffahrt. Durch die 
Doppelſchleuſen des Rugenberger Hafens führt die große 
ſüdliche Umfahrtſtraße um die bis dicht an die Landes- 
grenze verlängerten Häfen auf Neuhof und Roß, ben 
Reiherſtieg kreuzend, vorüber an dem neuerſchloſſenen 
Induſtriegebiet der Peute bis hinauf nach der Oberelbe, 
den Fahrzeugen der Binnenſchiffahrt den Weg durch und 
nach den zahlreichen Flußſchiffhäfen weiſend. 

Neben der planmäßigen und wohldurchdachten Anlage 
der Häfen werden dem Fremden das Leben und Treiben 
im Hafen auffallen, wenn er auf einem der kleinen, 
ſchnellen Fährdampfer eine Rundfahrt macht und ſieht, 
wie überall die Seeſchiffe mit den Flußſchiffen in leben⸗ 
digen Verkehr treten. Was die Seeſchiffe — etwa vier 
Fünftel Dampfer bis zu den größten Abmeſſungen und 
der Neft Segelſchiffe — von Überſee an Waren Heran- 
bringen, wird, ſoweit es nicht mit den am Kai arbeiten⸗ 


Die Woche 


den. Kranen gelöſcht wird, in Elbkähne, Leichter und 
Schuten übergeladen, um weiterhin in alle Windrichtun— 
gen befördert zu werden. 
und mit denſelben Verkehrsmitteln ſtrömt auch aus dem 


ausgedehnten Hinterland alles nach Hamburg zuſammen, 


um von hier aus zur Ausfuhr zu gelangen. 
Die vom Ausland eingeführten Waren unterliegen, je 


nach ihrer Art, der Verzollung. Viele Waren laufen aber 


Hamburg nur als Umſchlagplatz an und werden, ohne für 


Auf denſelben Verkehrswegen | 
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das Deutſche Reich beſtimmt zu ſein, durch ſein Gebiet i 


hindurch ober auf dem Seewege wieder ausgeführt. Um 
hier eine Vereinfachung und Verbilligung herbeizuführen, 
ift der Freihafen geſchaffen, der als Zollausland gilt und - 
gegen das Inland zu Land und zu Waſſer abgeſchloſſen 


und an den Durchgangsſtellen bewacht iſt. Die See— 


Schiffe können durch die dem Zollgebiet des Reiches an- 


geſchloſſene Unterelbe mit der Nordſee und weiter durch 
den Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal mit ber Oſtſee ohne Aufent— 
halt durch Zollbeſichtigung verkehren, wenn ſie einen auf 


Zollintereſſe vereidigten Lotſen an Bord haben. 


Neben dem Warenverkehr gibt der Neife- und Aus- 


wandererverkehr dem Hafen das Gepräge. Auch die 
meiſten der großen Überjeedampfer legen heute an den . 
St. ⸗Pauli⸗Landungsbrücken an, dort ihre Fahrgäſte auf- 


zunehmen oder abzuſetzen, wo alle großſtädtiſchen Ver— 
kehrsmittel für beſte Verbindung mit dem weiten Stadt— 
gebiet ſorgen. 


Viele andere Arbeiten ſind auch im Hamburger Hafen 


zu leiſten geweſen und werden noch geleiſtet. Der Raum 
geſtattet nicht, näher darauf einzugehen; nur auf die 
ſoziale und ſanitäre Fürſorge für die vieltauſendköpfige 
Hafenarbeiterſchaft ſei andeutungsweiſe hingewieſen. 
Dem Verkehr zwiſchen dem rechten und linken Elbufer 
dienen die vielen, mit Anlegepontons und beweglichen 
Brücken ausgeſtatteten Landungsanlagen, vor allem die 


mehrfach. erwähnten St.⸗Pauli⸗Landungsbrücken, von 
denen auch der Dampferverkehr nach und von der Unterelbe 
und den Seebädern ſeinen Ausgang nimmt. Einen eigen- 
artigen Verkehrsweg für Wagen und Fußgänger bildet 


der Elbtunnel; die Fahrſtraße beider Tunnelröhren liegt 


21 Meter unter Hochwaſſer; vier Wagen- und zwei Per— 


ſonenaufzüge überwinden den Unterſchied von 26 Meter 
gegen die Straßenhöhe. 


Der deutſche Welthafen Hamburg bildet das Haupt- 
ein- und ⸗ausfallstor des deutſchen Welthandels. Deutſch⸗ 
lands Abſchluß zur See mußte ihn beſonders ſchwer 


treffen. Seine günſtige vertehrsgeographiſche Lage, feine 


ausgezeichneten und weitreichenden Verbindungen mit: 
einem erzeugungskräftigen und bedarfsreichen Hinter: 
land, feine natürlichen Vorzüge, wie geringer Tidehut 
und gänzlich unbedeutender Schlickfall, die vorzügliche 
techniſche Anlage und Ausgeftaltung ermöglichten ihm 
jedoch raſch, feine bedeutſame Stellung im Weltverkehr, 
zurückzugewinnen. Bereits der Mai dieſes Jahres brachte 
in ſtetig anſteigender Entwicklung eine Verkehrsgröße 
des einkommenden und ausgehenden Schiffsraumes, der 
Die beutjdjen - 
Schiffahrtsgeſellſchaften bemühen jid) raſtlos, ihre alten 
Verbindungen wiederaufzunehmen und ihren Schiffs- - 
So wird bie deutſche Flagge, bie . 
vor dem Kriege die weitaus vorherrſchende war, heute. 
jedoch hinter der engliſchen weit zurücktreten muß, all⸗ 
mählich neben den vielen ausländiſchen Flaggen, die den 
Hafen bevölkern, bald wieder eine beachtenswerte Stel⸗ 


ſelbſt jene der Vorkriegszeit übertraf. 


park zu vermehren. 


lung einnehmen. 
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Vom Kubismus 
zum Klaſſizismus 


„Anläßlich der Deutſchen Ge- 
werbeſchau in München 
zeigt die dortige Galerie Thann⸗ 
hauſer eine Sammlung von 
neuen Gemälden und Zeich— 
nungen des Spaniers Picaſſo, 
die es ermöglicht, die Gerüchte 
über Picaſſos „Wandlung“ 
nachzuprüfen. Der im 40. 
Lebensjahr ſtehende Künſtler 
bildete ſich zunächſt an den 
Meiſtern ſeines Heimatlandes 
und ſetzte um das Jahr 1907 
bie Kunſtwelt durch ſehr per- 
ſönliche Malereien in Verwun⸗ 
derung, die man „kubiſtiſch“ 
nannte. Picaſſo, ſelbſt danach 
gefragt, erwiderte: „Kubismus? 
Kenne ich nicht.“ Er galt alſo 
als „Begründer des Kubis- 
mus“, hat aber zwiſchendurch 
häufig auch in anderer Art 
gemalt. Der Kubismus war 


ſeinerzeit der Ausdruck einer 


rationaliſtiſchen und natur— 
wiſſenſchaftlichen Epoche, die in 
der Literatur und den Wiſſen⸗ 
ſchaften gleicherweiſe hervortrat. 
Das Bild, welches Ausdruck 
und Spiegel der logiſchen Ge— 


ſetzmäßigkeit der Welt fein folte, 


wurde zum mathematiſchen Or- 
ganismus. Kühle Berechnung 
und klare geiſtige Einſtellung 
als Reaktion gegen die Malereien 
der Impreſſioniſten, die unter 
dem Eindruck von Sonne, Licht 
und Luft die Form immer 


mehr gelockert hatten. Ob die 


Abſicht Picaſſos nicht auch mit 
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Pablo Picasso, , Màdchenbildnis". 


Ausgestellt in der modernen Galerie Thannhauser-München. 
Aus „Deutsche Kunst und Dekoration“. Verlagsanstalt Alexander Koch, Darmstadt. 


+ 
Links: Pablo Picasso, der Balkon (1919) 


Mit Erlaubnis der Galerie Flechtheim. 
* 


anderen Mitteln erreicht worden wäre, bleibe dahingeſtellt, es ijt aber wieder ein- 
mal ein Beweis dafür, daß die Natur — und das Kunſtwerk iſt ja doch ein Stück 
Natur — zum Fortſchritt immer Umwege wählt; denn Picaſſo malt jetzt naturnahe 
Bildniſſe und Figuren in einfachen Farben und legt Wert auf ſtarke Betonung 
der Form, d. h., er ſchafft räumliche Wirkungen in der Fläche mit den geringſten 
Mitteln. Picaſſo gilt als der Führer der jungen Künſtlergeneration Europas, 
ſein Werk iſt aus der Entwicklung der letzten 20 Jahre nicht fortzudenken. Die 
neuſten Arbeiten ſind von ſolcher harmoniſchen Form, Ruhe und Plaſtik, daß 
ſie auf eine geſicherte Weltanſchauung des Künſtlers ſchließen laſſen. 
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Selbſtſchutz gegen Einbrecher »Von ©. Reiten, 


früher Dozent an 


— m Intereſſe der allgemeinen 


Sicherheit iſt es überaus 
zu beklagen, daß es noch 
immer ſo viele Leute gibt, 
die der Einbruchsgefahr 
nicht genügend Aufmerk— 
ſamkeit ſchenken und ſich 
auf ihr gutes Glück ver- 
laſſen. „Bei mir wird nicht 
eingebrochen“, hört man 
allenthalben ſagen und 
begegnet ſchon nach kur— 
zer Zeit ſolchen Opti- 
miſten, die inzwiſchen 
durch eigenen Schaden 


Das auswechselbare Reise- 
sicherheitsschloß, 


zu Peſſimiſten geworden 
ſind. „Der Krieg hat die 
Menſchen vollkommen de— 
moraliſiert“, reden ſie ſich 
nun aus, anſtatt dem Ver— 
brechertum durch eine 
zweckmäßige Sicherheits— 
anlage wirkſam zu begeg— 
nen. Daß jeder gelungene 
Einbruch das wohlorgani— 
ſierte Raubgeſindel ſtärkt 
und es verwegener macht, 
bedenken nur wenige. 

Es hieße Eulen nach 
Athen tragen, wollte man 
immer wieder ziffernmäßig 
darauf hinweiſen, wie viele 
Einbrüche täglich in Berlin 
und im Deutſchen Reich 
erfolgen. Es gibt nur noch 
wenig Bevorzugte, die ſich 
rühmen können, bislang 
verſchont geblieben zu ſein. 
Das ſind die Geſicherten 
und die „Sicheren“; letztere 
allerdings nur ſo lange 
ſicher, bis eines Tages auch 
an ſie die Reihe kommt. 

Als vor wenigen Jahren 
die Schutzinduſtrie die erſten 
eleltriſchen Sicherheits— 
anlagen baute, kam es 
wiederholt vor, daß Fehl— 
alarm eintrat, der die 
Paſſanten und die Polizei 
der nächtlich ſtillen Straße 
alarmierte. Solche veralte— 
ten Anlagen ſind zum Teil 
auch heute noch im Betrieb 
und tragen durch ihre tech— 
niſche Unvollkommenheit 
nicht wenig zum Schaden 
der ganzen Induſtrie bei. 
Inzwiſchen aber ſind die 


der Höheren Staatl. 


Geldschrankeinbruch Unter den Linden, Berlin: 
Die Diebe brachen durch zwei Stockwerke, um zu dem Geldschrank 
gelangen zu können. t 


Polizeiſchule, Potsdam. D GC 5 
einzelnen Syſteme und Apparaturen bedeutend ver⸗ 


beſſert worden und arbeiten mit der größten Präzision. | 


Das wiſſen auch die Verbrecher und gehen modern ge⸗ 
ſicherten Räumlichkeiten ängſtlich aus dem Wege. Tun 
ſie dies aber nicht, dann gelingt ihre Ergreifung, zu⸗ 
mindeſt aber ihre Verſcheuchung, und es iſt bedauerlich, 
daß ſolche Fälle nur ſo fetten in ber SE be⸗ 
kannt werden. 

Das Verbrechertum iſt ausgezeichne e und 
ſchreitet in der überwiegenden Zahl der Fälle ent: dann 
zur Tat, nachdem es alle Umſtände genau erkundet hat 
und die „ſchwachen“ Stellen, die nicht immer ſchwach 
fein müſſen, kennt. So z. B. ift es ſchon vorgekommen, 
daß ganze Türen mitſamt ihrer Umrahmung aus dem 
Mauerwerk herausgeriſſen wurden, wenn Schlöſſer und 
Riegel durchaus nicht Dr: 
geben wollten. 

Das Durchbrechen von 


eine alltägliche Erſcheinung 


meinte, daß das . Ver- 
ſtopfen ſolcher Löcher zur⸗ 
zeit ſeine Hauptbeſchäfti⸗ 
gung fei. 
Während alſo das Ver⸗ 
brechertum als angreifen⸗ 
der Teil immer die Wahl 


der beratende Kriminaliſt 
in der ſchwierigen Lage, alle 
Wahrſcheinlichkeiten und 
Möglichkeiten eines Ein⸗ 
bruchs erwägen zu müſſen 
und danach ſeine Anord⸗ 


ſteht feſt: 
Sicherheitsanlage geſtaltet 
werden kann, deſto ſicherer 
wird fie arbeiten, da natur- 
gemäß weniger Störungs— 
quellen in ihr vorhanden 
ſind als in einer ſehr 
ausgedehnten Anlage. Je— 
des Zuwenig aber iſt ebenſo 
verfehlt wie jedes Zuviel, 


Praxis vermag da einen rid- 
tigen Mittelweg zu weiſen. 

Im weſentlichen unter⸗ 
ſcheidet man zwei Haupt⸗ 
gruppen von Sicherungs⸗ 
ſyſtemen: Arbeitsſtrom⸗ 
anlagen und Ruheſtrom⸗ 
anlagen. Die Arbeitsſtrom⸗ 


Gate o GOOgle 


Fußböden und Dächern ijt - 


geworden, und das Durch⸗ 
bohren von zwei bis drei 
Feuermauern kommt in der 
letzten Zeit ſo häufig vor, 
daß ein bekannter Berliner 
Architekt halb ſcherzhaſt 


hat, den Ort des Angriffs 
zu beſtimmen, befindet ſich 


nungen zu treffen. So viel 
je kleiner eine 


und nur eine langjährige 
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Fälle, in denen 
Verbrecher elektri— 
ſche Anlagen durch 
techniſche Tricks un— 
wirkſam machten, 
ſind meines Wiſſens 
in der Praxis zwar 
noch nicht vorge— 
kommen, immerhin 
aber muß mit einer 
ſolchen Möglichkeit 
gerechnet werden. 
Die einzige Sabo— 
tage, die bisher 
vorkam, war das 
Abſchneiden von 
Alarmweckern und 
⸗hupen, weshalb 
bei deren Anbrin— 
gung beſonders dar— 
auf geachtet werden 
muß, daß ſie nicht 
leicht erreicht wer— 
den können. Am 
beſten iſt ihre Ver— 


Schaufenster mit unauffälliger Schutz- 
gardine, die aus stromführenden Dräh- 
ten besteht. Die Drähte sind auf dem 
Bild besonders deutlich gemacht.) 


Schaufenster mit Rouleausicherung. 


Nach vielen Versuchen und Mißerfolgen ist 
man zu dieser Fenstersicherung gekommen. 
Es sind Schnüre in gewissen Abständen von- 
einander zwischen zwei Stangen angebracht 
und durch Spiralfedern in Spannung gehal- 
ten. Werden die Schnüre durchschnitten 
oder aus ihrer Lage gebracht, so springen 
die Beer nalen Spiralfedern zurück, geben 
ontakt und melden den Einbruch. 


legung in das Mauerwerk. 
In letzter Zeit iſt man viel— 
fach davon abgekommen, einzelne 
Fenſter und Türen gegen Ein— 
bruch zu ſichern, ſondern baut 
elektriſche Fallen, die den Dieb 
verraten, wenn er ſie irgendwie 
berührt. Es ſind Kontakte, die 
auf Zug und Druck reagieren und 
durch eine feine Schnur in der 
Schwebe gehalten werden. Die da— 
zu verwendeten Schnüre ſind in der 
Farbe ſo indifferent, daß ſie mit der 


anlagen ſchalten den Strom ein, 
wenn fid) durch gewalttätige Vor- ol 
gänge Kontaktſtellen berühren, Sr 
während die Ruheſtromanlagen d 
ihre Signale erft dann ertönen 
laſſen, wenn an irgendeiner 
Stelle der Stromkreis gewaltſam 
unterbrochen wird. Beide Syſteme 
haben ihre Vorzüge. Arbeitſtrom— 
anlagen ſind ſehr überſichtlich und er— 
möglichen die Ausſchaltung einzelner Blendlaterne faſt kaum zu ſehen ſind. 
defekt gewordener Kontaktſtellen bei vollem Insbeſondere finden ſolche Fallen in großen 
Betrieb, Ruheſtromanlagen , hin: Sicherheitsschloß, gleichzeitig zum Festriegeln Warenhäuſern Verwendung. Bei 
gegen ſind techniſch empfindlicher, der Tür nach oben und unten. (Phot. Gerlach) Privatwohnungen jedoch find fie 
haben dafür aber den m | nur als Zuſatzſicherung 
Vorzug, größere Siche⸗ zu empfehlen, da man 
rungsmöglichkeit zu bie- - naturgemäß den größten 
ten. Schließlich gibt es Wert darauf legen muß, 
noch ſogenannte Drei- die Einbrecher erſt gar 
ſtromanlagen, die mit nicht ſo weit kommen 
kombinierten Strömen zu laſſen. : d 
arbeiten, Syſteme, die Deckeneinbrüche fom: 
es auch Fachleuten un- | men in Wohnungen nur 
möglich machen, Strom- l ke febr ſelten vor, fo daß 
man mit Fug und Recht 


SEA dl I on Bee Schlüssel mit biegsamer Reide, 
kreiſezu überbrücken oder der den Vorteil hat, daß das Schloß nicht mehr 1 Richtung hinter dem Schlüsselloch di "Mie e M 
außer Gefecht zu ſetzen. - ‚liegt, Durch diese Anordnung ist dem Einbrecher ein „Abfühlen“ des Schlosses unmöglich, ieſe Möglichkeit bei 


Li 
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ihrer Sicherung außer acht laſſen kann. In Etagen— 
wohnungen, die nicht gerade unter dem Dach oder zu 
ebener Erde liegen, wird man in den meiſten Fällen 
ſchon genügend Schutz erreicht haben, wenn die Zu— 
- gangs- und Balkontüren ausreichend gegen unbefugtes 
Offnen geſchützt werden. 

Naturgemäß muß auch den mechaniſchen Sicherungen 
die größte Auſmerkſamkeit zugewendet werden, und 
man tut gut daran, die Türfüllungen gegen das be— 
liebte Herausſchneiden durch aufgeſchraubte Eiſenblech— 
platten zu ſchützen. Wird dann noch ein zuverläſſiges 
Sicherheitsſchloß gewählt, dann hat man alles getan, 
was menſchlicher Vorausſicht nach nötig iſt, um ſich 
vor unliebſamen Überraſchungen zu bewahren. Beſſer 
freilich als Sicherheitsſchlöſſer ſind Türverriegelungen, 
die beim Schließen des Schloſſes zwei Stangen ober 
halb und unterhalb der 
Tür in das Mauerwerk 
treiben. Eine derartige 
Sicherung ſchützt dann 
auch gegen das „Auf 
wuchten“ mitdem Stemm— 
eiſen. Die Stangen halten 
im Mauerwerk feſt und 
ſchützen gleichzeitig auch 
eine etwa vorhandene 
zweite Tür vor gewalt— 
ſamer Offnung. 

Daß Banken, Ju— 
weliere und Geſchäfts— 
lokale noch beſondere 

Sicherheitsmaßnahmen 
erheiſchen, liegt auf der 
Hand. Man wird da 
neben mechaniſchem und 
elektriſchem Schutz menſch— 
liche Bewachung nicht 
entbehren können. 

Als ich vor Jahr und 
Tag die Schaffung einer 
öffentlichen Beratung— 
ſtelle anregte, fand ich 
mit dieſer Idee bei den 
Behörden wenig Gegen— 
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Phot. Graudenz. 
Neuartige elektrische Siche- 
rung, die mit „Selen“ arbeitet. 
Bei der leisesten Berührung von außen 
strahlt Licht auf in dem Raum, das 
Licht wird auf einen Spiegel geworfen, 
der eine Klingel in Tätigkeit setzt 
und das Haus alarmiert, 


Links: 


Ein beruhigender Versuch: 


Bei Versuchen, die die Vereinigung 
deutscher Kriminaltechniker veran- 
staltele, konnte eine moderneTresortür 
nach stundenlangen Schmelzversuchen 
mit Zuhilfenahme großer, für einen 
Einbrecher nicht transportabler Sauer- 


stoffmengen nicht zerstört werden. 


` 


Thot. Graudenz 
Vorführung. eines Riegel- 
verschlusses, 


liebe. Nun Dat fie fi 
aber doch durchgeſetzt, 
und die ſtarke Inanſpruch⸗ 
nahme der Beratungſtelle 
gegen Einbruch am Ber⸗ 
liner Polizeipräſidium hat 
den beſten Beweis dafür 
erbracht, wie wichtig eine 
derartig informatoriſch— 
aufklärende Stelle iſt. 


Da die von ihr einge⸗ 


forderten Auskünfte 
koſtenlos erteilt werden 
und jedem zur Verfügung 
ſtehen, ſollte niemand 


verſäumen, ſie in An— 


ſpruch zu nehmen und 
ihre Weiſungen gu be: 
folgen. 


Erft wenn die große 


Maſſe des Volkes erkannt 


hat, daß die neue Zeit 
auch neue Abwehrmaß⸗ 
nahmen gegen das Ver⸗ 


brechertum erfordert und 
deſſen wirkſame Bekämp⸗ 


fung nur dann Erfolg 


verſpricht, wenn an Stelle 
von Unachtſamkeit und 
Unwiſſenheit zielbewußte 
Vorbeugungsmaßnahmen 
treten, wird die Hochflut 
der Einbrüche abnehmen 
und allmählich wieder 
geordneten Verhältniſſen 
Platz machen. Sich an 
dieſem Kampf zu beteili⸗ 
gen und alles zu tun, 
was die allgemeine Un- 
ſicherheit, wenn nicht be⸗ 
heben, ſo doch eindämmen 
kann, iſt die Pflicht der 
Geſamtheit wie jedes 


einzelnen. 
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| Phot. Behnke, Berlin. 


STAATSSEKRETÄR DR. SCHROEDER, 


tionskommission in Paris die deutschen Vorschläge überreichte und die wirtschaftliche und 
Ze Lan Me finanzielle Lage des Reiches ausführlich darlegte. 
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Phot. H. Möller 
Der deutsche 
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Der bekannte Flugzeug- 

konstrukteur Fokker beim 

Start zu seinem motorlo- 

sen Flug mit Passagier 

[Weltrekord 13 Minuten). 
Phot. B B. B 
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Vom Rhön-Segelilug- 


Links: Hackmack fliegt 1St. 
22 Min. im Eindecker der 
Techn, Hochschule inDarm- 

stadt. — Unten: Ein inter- 
essantes Bild von einem 
Start Hentzens. 
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Welt-Press- 
Photo, 


schädigten von Aachen wur- 
den kürzlich drei Opfertage 
veranstaltet, die als ein er- 
hebendes Bekenntnis zum 
Deutschtum gelten müssen 
und die stattliche Summe von 
rund 2 Millionen brachten, 
Zur Aufführung gelangten 
Wagners „Meistersinger“ 
[ Festwiese) unter Mitwirkung - 
von Julius vom Scheidt (Hans 
Sachs), Erwin Schubert (Stol- 
zing), 300 Sängern und 135 
usikern, 


* 
Im Oval: Grundsteinlegung 
des neuen Festspielhauses in 
Salzburg. Dr. Richard Strauß 
tut die Hammerschläge, neben 
ihm Dr. Dinghoter, Vize- 
präsident der österr. National- 
versammlung 
* . 
Links» Die Richard-Wagner- 
Festspiele in Zoppot. Sitzend: 
Generalmusikdirektor Hans 
Knappertsbusch (links) und 
Oberregisseur Hermann Merz. 
Stehend von links» Kammer- 
sänger Heinrich Knote, Kam- 
mersänger Werner Engel. 
lrene Eden, Kammersüngerin 
Melanie Kurt, Kammersänger 
Fritz Vogelstrom, Margarete 
Arndt-Ober, Otto Helgers, 
Kammersänger Desider Za- ` 
dor. Reina Backhaus, Kam- 
mersänger Waldemar Henke, 


Phot. Kergel. 


gege ? 


PISKI EE éd aq a ado 


; Ehe e pe? SW f S , S - x g : : 
COD dab LL e 
e OK dë Zum Besten der Kriegsbe- 
n : ~ ; P 
1 


i: 
Lë 
DN 
Vi 
DK? 
4 
m 
Li 
LI 
Le 
’ 


pi» 


——ů 
DS n7 


— —— m M ————— H' 


49 


eite 8 


Zem, 


Deutscher. Wald bci Werder a. H. 


UND BLUMENKUNSTAUSSTELLUNG IM SCHLOSSPARK BELLEVUE - BERLIN, 


üstenlandschaft mit Kakteensammlung (Sonderaufnahmen der „Woche“.) 
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d e gaer 


NE der Schulen für den Sum zur Nationalfeier in Quito, der Raute Ekuadori 


Deutſche ulture 


n dieſer ſchweren Zeit, wo bie Deut- 
ſchen aus faſt allen Ländern 
der Erde von ihren Arbeitſtätten 
gerade von denen verjagt wer— 
den, die vorgeben, Hüter des 
Rechtes und der Menſchlich— 
keit zu ſein, wird es wohl mit 
beſonderer Freude begrüßt 
werden, wenn man 
einem deutſchen Kulturwerk 
in fremden Landen hören 
kann, das ſich unter den 
größten Schwierigkeiten ge— 
halten und nun zur Ehre 
des deutſchen Namens blüht 
und gedeiht. Im Jahre 1913 
berief die Regierung von Eku— 
ador durch Vermittlung des Aus— 
wärtigen Amts eine Anzahl Lehrer 
und Lehrerinnen nach Quito, der 
Hauptſtadt des Landes, damit ſie dort 
das Schulweſen nach deutſchem Muſter 
einrichten ſollten. Als Leiter wurde Dr. 


Rubbel, bis dahin 
Oberlehrer am Ober— 
lyzeum in Schles— 
wig, berufen, der 


als consultor tec- 


nico (techniſcher Bei: 
rat) ins ekuadoriſche 
Kultusminiſterium 
eintrat. Es war eine 
ſchwere Arbeit, die 
dieſe Lehrerexpedi— 
tion in fremdem Land 
zu leiſten hatte. Zu— 
nächſt fehlte es an 
Lehrmitteln undLehr— 
büchern in ſpaniſcher 
Sprache. Dieſe muß— 


ten erſt von den 


deutſchen Lehrern 
und Lehrerinnen ge— 
ſchaffen werden, die 


Im Vordergrund Gruppe der deutschen Lehrer. 


Die Zöglinge des Lehrerseminars beim Tauziehen. 
im Kreis: Reigen der Zöglinge des Lehrerinnensemiaars, 


Digitized ; Google 


winden, 


wurde, 


arbeit in Ekuador 


bisher der ſpaniſchen Sprache nicht 
mächtig waren. 
ein erheblicher Widerſtand der 
eingeborenen Lehrer zu über⸗ 
welche glaubten, daß 
ſie genug wüßten und von den 
Fremden nichts zu lernen 
brauchten. Mitten in dieſer 
Arbeit brach der Krieg aus 
und trug ſeine Wellen des 
Haſſes auch bis in dieſes 
ferne Land. Der feind: 
lichen Wühlarbeit gelang es, 
daß den deutſchen Lehrern 
und Lehrerinnen gekündigt 
und ſo ſtanden ſie 
während des Krieges mittellos 
in fremdem Lande. Dr. Rubbel 
gründete aber die deutſche Schule 
in Quito, und da der Wert deut⸗ 

ſcher Bildung inzwiſchen ſchon ge- 
nügend erkannt war, vertrauten gerade 
die beſten Familien der Schule ihre Söhne 


Sodann war auch 


zur Erziehung an. 
Und als dann enb- 
lich der Friede kam 
und alle Mitglieder 
nichts Eiligeres zu tun 
hatten, als heimzu⸗ 
reifen, hielt Dr. Rub⸗ 
bel die Stellung. Das 


war für die deutſche 
Sache ein großer 


Erfolg. Als nämlich 
eine Bewegung i 

Gang kam, Fran⸗ 
zoſen oder Italiener 
zu berufen, ſetzte es 
Dr. Rubbel durch, 
daß an ihrer Stelle 
eine weit größere 
Zahl deutſcher Leh- 
rer und Lehrerinnen 
berufen wurde. 
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Vatikan: Der Papst besichtigt ein Automobil, das ihm von Mailánder D 
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Der Sport 


n Ozeandampfer „Baden“ der Hapag nach seiner Ankunft in Rosario (Argentinien). 
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AUS ALLER WELT 1 


* 


Links: Das Würfelhaus. Ein eigen- 
artiges, in kubischen Formen ge- 
bautes Haus in Westend bei Berlin. 


J 


Unten: Von den heimatlichen Volks- 
spielen in Buldern bei Münster in 
Westf, — Bild aus Westfalens Früh- 
zeit: Hochzeitsreigen im Edelhol, 


XU ͤ ——-„— 
e" 


Überschwemmungen in der 
englischen Grafschaft Lei- 
cestershire, — In einigen Or- 
ten konnte das Vieh nur mit 


Mühe gerettet werden. 


Rechts. Die größte drehbare U; Ee £ 
Flugzeughalle der Welt. — mu — RES UU d | d 

Man verwendet zu diesem By? Go 
Riesenbau in Lakehurst (Ver- ia 
einigte Staaten), der 13 Flug- 
zeuge aufnehmen soll, die 
Eisenkonstruktion des im 


Vorjahr in England abge- 


stürzten Luftschiffes. 
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| ROMAN VON RUDOLF HERZOG 


„Was nun?“ fragte Frau von Truck mit einem Schul⸗ 
mädchengeſicht. „Jetzt muß ich mich . bedanken 


gehen.“ 


t 


„Ja — jetzt mußt du dich bedanken gehen.“ 
„Hanna, ich hab bas Kanonenfieber wie der Soldat 


von Lippe⸗Detmold.“ 


„Ihr ſeid doch ſo gut Freund, ihr beide..“ 
„Gerade deshalb.“ 


Hanna Weſterland ſchloß ſie in die Arme. Wie jugend⸗ à 


fein ber Körper war. 
„Du ireib[t ja nur deinen Scherz mit mir. 
Herr von Dülkingen iſt im Jagdzimmer.“ 


Komm. 


Sie gingen über den Flur, und die Augen der Eva 
blickten ihnen bewundernd nach. Frau von Truck pochte 


an. „Herein!“ rief des Gutsherrn Stimme. „Auf 
Wiederſehen“, nickte Frau von Truck und trat ein. 


Mit ausgeſtreckten Händen kam ihr Dülkingen ent⸗ 


.' gegen. Sein Mund lachte, und ſeine Jägeraugen blitzten 


vor Kampfesluſt. 


„Ausgeſchlafen?“ Und er ſchüttelte ihr die Hände. 


„Und zum ganz neuen Leben erwacht? Von der Zeh 
bis zum Scheitel? Donnerwetter, ſo was laß ich mir in 
meiner Bärenhöhle gefallen. 
hatt ich mir ſchon ſeit meiner Wildweſtzeit gewünſcht.“ 


So ein feines Schmaltier 


Frau von Truck war ſprachlos. 
„Ach, du liebe kleine Frau von Truck, " fagte Dülkin⸗ 
gen und zog fie an den Händen näher, „und nun willſt 
du mir gewiß um den Hals fallen wie die Prinzeſſin im 
Bärenmärchen.“ N 
„Der Menſch duzt mich — —^ 


„Ja, glaubſt du denn, ich könnte zu fo etwas Sie 


ſagen? Und noch dazu in meiner Höhle?“ 
„Jetzt hatte Frau von Truck ſich wieder. 

blitzen in die ſeinen. 

„Was ſoll diefe ungehobelte, unverſchämte Hinter⸗ 

wäldlerart, mich ohne meine Erlaubnis zu duzen?“ 

„Gott ſei Dank: ſie kann auch ſchimpfen. Das wäre 
ſonſt ein Grund zur Auflöſung des Verlöbniſſes geweſen.“ 

„Des Verlöbniſſes? paven Sie denn Ihre Sinne ver- 
foren?“ l 

„Sie brennen alle fünf ſo lichterloh, wie nicht mal in 
meiner Leutnantszeit. Wenn du das damit meinſt?“ 

„Herr von Dülkingen! Machen Sie Schluß!“ 

„Von Herzen gern. Und gib mir endlich einen Kuß, 
Du liebe kleine Frau von Truck.“ 

„Dülkingen,“ bat ſie, „nun ſeien Sie doch einen ein⸗ 
zigen Augenblick vernünftig und laſſen Sie mich aus 
Ihren ſchrecklichen Händen los. Selbſt wenn ich Sie 
gern möchte — wirklich gern möchte — ich bin kein 


Ihre Augen 


junges Mädel mehr, das zwar arm it, aber DS un fo 
beſſer leben möcht.“ 


„Gut,“ ſagte Hülkingen, ohne ſie freigulaffen, „dar⸗ 
über läßt ſich reden. Du biſt zwanzig Jahre jünger als 
ich. Das iſt kein Federſpiel. Aber ich hab mir das 


: 12. Fortsetzung. — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Mark in den Knochen ſo gut erhalten, daß es noch eine 


lange und geſegnete Jahreszahl aufwarten kann. Und 
was deine ſagenhafte Armut betrifft, Prinzeßchen, ſo will 
ich mich ja gerade daran bereichern. An all dem hier. 
Siehſt du, ſo!“ Und er nahm ſie in die Arme. 
„Raubritter — ſo geht das doch nicht E 


„Gib mir einen Kuß, Prinzeſſin. Wir verlieren die 


ſchönſte Morgenſtunde.“ 


„Alſo komm ſchon her“, ſeufzte ſie und griff ihm in den 


Bart. 


Ihr ſtanden die Tränen in den Augen, als er ſie Luft | 


ſchöpfen ließ. 
„Ach du lieber, alter Bär, ich hab's ja gewußt, als du 


mich aus dem Hauſe ſchleppteſt.“ 
„Was —2“ entrüſtete fidh Sülfingen. „Gewußt? Und 
läſſeſt mich wie einen edlen Griechenjüngling ein SES 
[piel voll werbender Liebe aufführen?” 

„Nein,“ ſagte fie, „zum Griechenjüngling eigneſt du 
dich nicht und nicht zum Schauſpielhelden. Du biſt ein 
Bär. Und es iſt mir lieb ſo.“ ) 


Da freute fid) der alte Recke und nahm ſie auf den | 


Schoß, fo febr fie entgegenwehrte. 
„Wie heißt du eigentlich, E i 

„Gundel.“ 

„Gundel? Das läßt ſich hören, bat: es von Runi- 
gunde’ ſtammt unb — jetzt kommt die erſte Liebesprobel 
— meine Mutter mich auf den fürchterlichen Ritter⸗ 
namen Kunibert' getauft hat.“ 


Sie legte ihm die Hände um die Schläfen und blickte 


ihm in die ſpottluſtigen Augen. 
„Wenn du dich ſonſt anſtändig beträgſt, will ich darüber 
wegſehen und dich Bertel' nennen.“ 
Dülkingen reckte die mächtige Bruſt. | 
„Bertel! Der Name fehlt mir noch zu meinem Glück.“ 


Sie entſchlüpfte ihm, ſtand und ſtrich ſich mit den 


Händen das Haar zurecht und ſchloß die Augen. 
„Wir betragen uns wie die Kinder ... Und daß ich 
es gern mittu und die Waffen geſtreckt hab, daraus ſollſt 


du erkennen, daß ich mich unwiderruflich in den Schutz 


deiner Liebe begeben will, du gütiger Menſch. Aber 
nun laß mich zu mir kommen und me erſt ſelbſt wieder⸗ 
finden.“ 

„Ich habe dich gefunden, um dich zu behalten. Das 
genügt mir.“ 

ö „Dülkingen“, ſagte ſie, ſchüttelte den SEH und lächelte 
ihm zu wie einem Kind. „Du haſt die Frau von Truck 
liebgehabt, und die ſollſt du auch liebbehalten, aber keinen 
Kindskopf. Was du brauchſt, iſt eine Frau, die deinem 
Leben einen Ausgleich gibt und deine wildgewachſene 
Seele in beide Hände nimmt, damit ſie ihren Ruhepunkt 
findet. Die will ich dir ſein — und GE noch. Und 
deinem Hauſe vorſtehen, wie es einer Frau von Dülkin⸗ 
gen und — ihrem Herrn von Dülkingen ziemt.“ 

Er nahm ihre Hände und küßte ſie abwechſelnd. 
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„Es ift ſoviel unverbrauchte Jugend. in mir, Gundel. 
Die tut jetzt einen Schuß wie der Fichtenbaum im 
Frühling.“ | 


„Laß fie nur ſchießen. Aber ber Bart muß auch ges 


pflegt werden.“ 
Er ſtrich ihn hoch und betrachtete ihn. 


„Es iſt nicht der Bart allein. Es wird wohl manches 


und alles an mir der Pflege bedürfen. Neben deiner 
Blütenweiße komme ich mir vor wie ein ruppiger Dorn⸗ 
buſch neben einer Anemone. Willſt du nicht doch lieber 
zurücktreten und die Küſſe Küſſe ſein laſſen?“ 

„Wie ein Junge“, ſagte ſie. „Erſt ſteckt er das Feuer 
an, dann bläſt er mit beiden Backen hinein und wundert 
ſich, daß es nur um ſo heller brennt und ſich nicht mehr 
auspuſten läßt. Ach, Dülkingen, du weißt es als Jägers⸗ 
mann ſo gut und noch beſſer als ich, daß ſich die Anemo⸗ 
nen am liebſten in den Dornbüſchen anſiedlen, und daß 
ſich der Dornbuſch dann ſchleunigſt mit ſeinem ſchönſten 
Blütenkleid herausputzt. Schau, und etwas Schöneres, 
als ſich füreinander ſchmücken und ſich für jede Stunde 
ſpiegelblank halten, läßt ſich nicht ausdenken.“ 

„Entzückend“, murmelte Dülkingen. „Sie plaudert 
von Anemonen und reicht mir Aloe. Daraufhin kann 
ich's verſuchen.“ Und er reichte ihr den Arm und führte 
5 an der Küche der ſtaunenden Eva vorüber die Treppe 

inan. i 

„Bringſt du mich in Haft?“ fragte fie heiter. : 

„Ich bringe bid) in das Zimmer ber Frau von Dülkin- 
gen“, erwiderte er, ſchritt mit ihr den oberen Flur ent⸗ 
lang und öffnete die Tür zum Eckzimmer. „Tritt ein, 
Frau von Dülkingen!“ 

Mitten im Zimmer ſtand ſie, ſtreckte die Arme und 
krampfte die Finger jäh ineinander. 

Dülkingen hatte die Tür ins Schloß gezogen. Er 
wartete auf einen Ausruf. | 

Kein Laut erfolgte. Sie ftand mit bem Rücken gegen 
ihn, regungslos. Die Morgenfonne hüllte ihre helle Ge- 
ftalt in einen goldenen Schleier und legte um den großen 
Jägerbuſchen auf dem Tiſch, um bie ſproſſenden Tannen⸗ 
und blühenden Lärchenzweige einen Kranz jungen 
Lichtes. 

„Jedesmal,“ ſagte er, „wenn ich hier hinaufkomme zu 
meiner Frau von Dülkingen, bin ich bei meiner Frau 
von Truck zu Gaſt. Es kann dir alſo nie im Leben an 
einem ritterlichen Hofmacher fehlen. Selbſt wenn der 
Dülkingen draußen ein kantiges Eckholz iſt.“ 

Da wandte ſie ſich um und warf ihm die Arme um 
den Hals. 

Allen Halt ließ ſie fahren. Die Schelmerei. Den 
Ernſt. Ihre ganze Frauentapferkeit. Nur von den 
Tränen mußte ſie frei werden, die ſich in ihr angeſammelt 
hatten, feit Deutſchland niederging und mit tauſend 
Lebensſicherheiten auch die ihre. Hemmungslos wie ein 
Kind weinte ſie an ſeinem Hals. | 

„Gundel,“ beruhigte er, „Gundel, bu ſollſt es gut- 
haben.“ 

„Sprich jetzt nicht. Bitte, bitte. Ich wach ſonſt auf!“ 

„Offne die Augen nur, ſo weit du kannſt. Und wenn 
ſie in deinem alten, lieben Neſt auch in lauter Erinne⸗ 
rungen ſchwimmen: ich hab gottlob eine ſolche Länge 
und Breite, daß ſie mich ſo leicht nicht überſehen 
können.“ | 

„Da reden fie“, fagte fie haſtig vor fid) hin, „überall 
und allerorten ungezählte Reden vom werktätigen 
Chriſtentum. Und ein halbwilder Weltläufer muß 
kommen und macht es mit einem Zucken ſeines Herzens.“ 


Die Woch e 


ſeinen Arm und ſagte nichts mehr. 
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„Beleidige die Frau von Dülkingen nicht in ihrem 
Gatten, Gundel. Wie ich dieſe peinlich formgemäße 


Dame kenne, würde ſie ſich nie mit einem Gorillamänn⸗ 


chen auf denſelben Baumaſt geſetzt haben.“ 

„Ach, du, bu ...“ murmelte fie, drückte jid) tiefer in 
Eine Weile wiegte er ſie leiſe hin und her. Und als 
ſie wie ſchlaftrunken blieb, ſagte er: „Ich werde dir jetzt 
die Hanna ſchicken oder die Eva.“ | 

„Wag es!” fuhr fie auf, ſtarrte ihn erſchrocken an und 
kam zu fid. „Dich will ich hier haben. Und wenn es 
nur wäre, um mich an dich zu gewöhnen — — —“ 

„Das ließe ſich wohl am beſten bewerkſtelligen,“ meinte 
er und grübelte, „wenn wir in vier Wochen die Hoch— 


zeit hielten. Schneller geht's leider nicht. Die Obrig⸗ 


keit legt ſich ins Mittel.“ | 

„Das wäre mir gleichgültig. Aber ich habe doch nichts 
anzuziehen.“ | mE 

„Meine liebe Frau von Truck, um nicht wieder in den 
Geruch eines Halbwilden zu geraten, werde ich jetzt die 


Bemerkung, die mir auf der Zunge liegt, unterdrücken.“ 


Sie ſah ihn mit kriſtallklaren Augen an. 
„Und was die Feſtgewänder der hohen Frau angeht,“ 
fuhr er ohne Übergang fort, „ſo liegt ja auch Düſſeldorf 


immer noch am Niederrhein.“ 


„In vier Wochen“, ſagte fie ſtill.— — 

Auf dem Gutshof läutete es zum Mittageſſen. Stall⸗ 
türen ſchlugen, und Holzſchuhe klapperten. Das ſetzte 
fid) wohl fünf Minuten fort, bis die Stille wiederkehrte. 
Dann bot er ihr den Arm. SCH 

„Volker!“ rief er überraſcht und erfreut, den Freund 
im Jagdzimmer vorzufinden. „Entſchuldigen Sie mich, 
daß ich noch nicht nach Neuland hinausgeritten kam. 
Aber der Menſch iſt eine ſelbſtſüchtige Kreatur.“ 

Volker ſtand mit Hanna Weſterland Hand in Hand. 


Ganz ruhig, als müßte es ſo ſein. Und auch ſie war nicht 


zuſammengezuckt, als die Tür ſich öffnete. Sie drückte 
noch einmal Volkers Rechte und ging Frau von Truck 
mit fröhlichen Mädchenaugen entgegen. Dülkingen aber 
zog Volker unter einer Flut von Fragen ans Fenſter. 

„Nun? Wie iſt es ihm ergangen, dem Soldaten von 
Lippe⸗Detmold?“ fragte Hanna Weſterland heiter. 

„Übel genug. Er wurde geſchlagen, entwaffnet, aus» 
geplündert —“ | 

„Und aufgefreſſen“, vollendete Hanna Weſterland in 
gleichem Ton. , "E 

„Und aufgefreſſen, Hanna. Mit Stumpf unb Stiel 
aufgefreſſen. Der tapfere Soldat von Lippe⸗Detmold 
iſt tot.“ 

„Tot? Wirklich tot? Ach nein, das glaub ich dir nicht.“ 

„Jedenfalls muß er als Dülkingenſche Leibwache weiter 
dienen. Eine andere Wahl gab's nicht mehr.“ 

„Und wie hat er ſich entſchloſſen? Oder hat er Be⸗ 
denkzeit?“ 

„Hanna, er ift dem Zug der Zeit gefolgt und ſchmählich 
zum Feinde übergegangen.“ ua | 

„Ach, du lieber Überläufer“, ſagte Hanna Weſterland 
und preßte ſie haſtig an ſich. , 

„Sehen Sie mal hin, lieber Volker“, meinte Dülkingen 
laut in der Fenſterniſche und wies mit dem Finger ins 
Zimmer. „Die Damen haben ein Geheimnis. Und da⸗ 
mit Sie nicht vor Neugier aus den Fugen gehen, will 
ich Sie vorbereiten. Alſo ich hab es doch lieber ohne 
Ihre Freiwerberſchaft gemacht. Genau, wie ich es Ihnen 
damals angezeigt habe. Und nun wollen wir zu Tiſch 
gehen und auf das Eheglück der Frau von Dülkingen 


„Quartett“, 
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Auf 


"Gr asde von Robert E. Stübner, 


Ausgestellt in der Großen Berliner Kunstausstellung: 1922. 


eine Flaſche meines beſten Rheinweins leeren. 
verſtanden?“ T i 


Sie faken bei. 9 Siid, unb menn fie die Gläſer anein⸗ 


anderklingen ließen, ſahen ſie in ſtilleuchtende Geſichter. 
„Meine lieben Freunde,“ ſagte Dülkingen, „laßt es 


euch wohl ſein an dieſem Tiſche heute und zu allen 


Zeiten. In vier a: Ké podet. Gäſte werden nicht 
eingeladen.“ | 

Am Nachmittag gingen ſie zu viert hinaus und be⸗ 
- fichtigten den Saatenſtand und den Wieſenwuchs und 
die knoſpenden Bäume und Sträucher in den Obſthöfen, 
wie die Landleute tun, wenn ſie EE Dalten. Hanna 
Weſterland ſchritt neben Volker und Frau von Truck 
neben Dülkingen, und als ſie an einem frühblühenden 


Schlehdorn vorüberwaren, ſah Hanna Welterland zufällig 
zurück und gewahrte, wie Frau von Truck ein Büſchelchen 


weißer Waldanemonen an den Auff Hlag 1 von Dülkingens 
Jägerjoppe ſteckte. 

„Ich komme jetzt jeden Feierabend zu dir hinaus, 
Hermann”, ſagte fie im Weiterſchreiten. 

Und Volker erwiderte: „Ja, Hanna, darauf will ich 
nich den ganzen Tag freuen und doppelt ſchaffen, um 
bir entgegenzukönnen. Aber erſt muß das Gelände 
hier geſäubert fein.” 

„ch fürchte mich nicht. Ich komme mit der Dogge, «s 

„Heute Es ſagte Volker, „hab ich einen Mann ins 


Ein⸗ Städtchen geſchickt. 


Häuſern, obwohl es zehn Uhr war.“. 


Der Haufe lag betrunken in ge 


„Es find viele darunter, Hermann, bie nicht wiſſen, 
was ſie tun. Der lange Krieg hat die einen in ihrem 
Gewiſſen abgeſtumpft, die anderen verroht. Sie haben 


zu viel Schreckliches geſehen und erlebt, zu viel Schreck⸗ 


liches ſelber getan und ſich daran gewöhnt. Nun ſchleppen 
ſie ihre Gewöhnungen noch eine Zeitlang hinter ſich her, 
bis ſie langſam wieder heimgefunden haben.“ 

„Weil ich heimgefunden habe, Hanna, durch dich und 
zu dir, höre ich dir gern zu, und deine Entſchuldigungen 


ſind auch die meinen. Aber die kann ich nicht entſchuldi⸗ 


gen, die in der Macht ſaßen und ſie nicht gebrauchten. Es 


ſind Untaten begangen worden an Brüdern und Schwe⸗ 


ſtern, und die Machthaber beſchönigen ihre rührende 
Milde mit der. Scheinheiligkeit: auch die Unholde ſeien 


ja Brüder und Schweſtern, die nur irregegangen wären. 
Iſt das tiefe Menſchlichkeit, Hanna, oder iſt es feige 
Angſt vor dem Schwert, das fie in die Hände bekommen 


haben? Es iſt die bemäntelte Machtloſigkeit.“ 

Hanna Weſterland ging ſinnend neben ihm. Die 
Schreckensbilder des Abends tauchten in ihr auf und voll⸗ 
führten einen wilden Reigen, daß es ſie plötzlich in den 
Schultern fröſtelte und ſie ſchnell zu dem Mann an ihrer 
Seite aufblicken mußte. Da war der Reigen zerſtoben, 
und fie ſchritt durch keimende Saaten und Frühlingsland. 
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„Gib um ein kleines nach, Hermann, und wir finden, 
was wohl zugunſten der anderen wäre. 


Macht und Freiheit zu nutzen ſind. Lehrzeit will Lehr⸗ 


geld koſten. Bitteres oft. Aber während du draußen mit 


dem Moor und dem Odland ringſt, ech du ſelbſt, und 
der Acker wird.“ 

„Mein Mädchen“, ſagte er nur. 
Mädchen ...“ 

Am zweiten Tage nach dieſem kam ſie hinaus nach 


„Mein geliebtes 


Neuland. Es war am Spätnachmittag, und ſie brachte 


den Karlmann heim, den ſie unterrichtet hatte, und die 
Dogge ging neben ihr. 


Himmelsſchlüſſel, ſaß endlich auf einem Feldſtein und 
flocht fie an den Stielen zuſammen. Sie mußte ſich zu 


ihm beugen, und er drückte den goldenen Kranz in ihr 


dunkles Haar und ſtaunte ſie an. 

„Jetzt mußt du einen Strauß für den Vater pflücken“, 
erinnerte ſie ihn, und glücklich, einen Auftrag ausführen 
zu dürfen, war er wieder in den Wieſen und Bald- 
blößen. 

So kamen ſie nach Neuland, als die Männer noch im 
Bruch und auf den Feldern waren, ſtellten den Strauß 
in Hagens Zimmer, damit er ihm ein Lächeln abzwänge, 
und gingen hinauf in die Wohnung Volkers. 

Der Knabe blieb ſpielend auf der Schwelle, und ſie 
ging durch die kleinen, ſchmuckloſen Räume und legte ihre 
Hände auf alle Dinge, die auch er berührte. 

Sie empfand es als, ein Mädchentun, über das ihre 
Jahre hinausgewachſen ſeien. Und doch konnte ſie nicht 
anders. 

Das Kränzlein aber nahm ſie aus dem Haar, legte 
es auf eine flache, mit Waſſer bedeckte ale und trug 
es auf die Schreibtiſchplatte. 

„Jetzt haben ſie beide ihr Teil“, ſagte der Karlmann. 
„Der Vater und der Oheim.“ 


„Es darf keiner vergeſſen werden. Wir ſind ja auch 


nicht vergeſſen worden.“ 
„Nein, wir ſind auch nicht vergeſſen worden“, wieder⸗ 


holte der Karlmann und dachte an ſeine Spielfreiheit. 
| Tiſch, bie Wange in die Hand ge- 


Sie ſaß an feinem 
ſchmiegt, und blickte ins Zimmer. 
nicht lang. 

Dann kam der Niklas heim, um die Küche zu ver⸗ 
ſorgen. 
auf der Schwelle gewahrte, riß zum Gruß die Hacken zu⸗ 
ſammen, als ſähe er das träumende Mädchen täglich in 


Die Zeit wurde ihr 


dieſem Zimmer, nahm den Karlmann beim Wickel und ' 


verſchwand in der Küche. 
Eine halbe Stunde ſpäter kam Volker mit Hage Wie 
v ameradſchaftlich fie auf der Diele miteinander ſprachen .. 
Jetzt kam Volkers Schritt die Treppe hinauf. Jetzt öffnete 
er die Lir... | 

„Hanna“, ſagte er. Schöpfte tief Atem. War neben 
ihr und preßte ſein Geſicht in ihr Haar. 

„Guten Abend, Hermann“, ſagte ſie froh. 
du Feierabend.“ 

„Nun habe ich Feierabend“, murmelte er, hob ihren 
Kopf und ſuchte in ihren Augen. 

„Nein, nein, es gibt nichts zu zürnen, Hermann. Ich 
bin das gehorſamſte Kind der Welt. Aber heute mittag 
war Herr von Dülkingen ſelbſt in der Stadt. Die Letzten 
waren im Morgengrauen abgezogen. Die Reichswehr iſt 
im Städtchen, und alles geht ſeinen alten Gang.“ 

„Du! Daß du gleich gekommen biſt!“ 


„Nun haſt 


Die Wo che 


Wer zur Macht 
gelangt und zur Freiheit, weiß es noch nicht, wie ſchwer 


Der Knabe aber tollte vor ihr 
her in Wieſen und Waldblößen, pflückte die blühenden 


Er guckte in die Stube, als er den Karlmann 


„Es waren zwei Tage. Darum kam ich 1 
nun wartet der Niklas mit dem Eſſen auf dich.“ 


„Er ſoll warten. Er ſoll tun, was er will. Ich habe 


keinen Hunger.“ 


unge 86: => 


Aber E : 


„Aber id) habe Singer und der Karlmann, den ich A 
hergebracht habe, und der da in der Ecke will auch einen 


Knochen.“ 


Boden. 

„Ach, Hanna, wie ſagte der Dülkingen? Wir ſind 
ſelbſtſüchtige Kreaturen! Laß uns ſchleunigſt hinunter⸗ 
gehen.“ 

Drunten ſtand der SO ſchon gedeckt Der Schlüſſel— 
blumenſtrauß leuchtete in der Mitte. 


„Ich bringe einen lieben Gaſt, Hagen. Ich ſeh's am 


Blumenſtrauß, daß Sie es wiſſen und ſich freuen.“ 
Hagen reichte Hanna Weſterland die Hand. 
einem ruhigen, feſten Druck. 


Mit 


„Ich kann nicht viel ſagen, Fräulein Weſterland. Aber - 
wenn ich den Karlmann anfeh, Ke ich ein Dank⸗ 
empfinden.“ N 


„Ich auch, Herr Hagen. 


Liebe laſſen.“ 


Er empfand, daß ihr Frauengefühl ihm zu Hilfe kam, 


nickte ihr freundlich D und ſetzte fid neben feinen ` 


Jungen. 


Der Niklas trug auf. Er hatte fidh angeſtrengt und 


wollte vor dem Gaſt Ehre einlegen. Es gab eine Hammel— 


ſchnitte und eingemachte Bohnen, die er ſorgſam gewäſſert 

Eine angebrochene Flaſche Apfelwein ſtand auf 
dem Tiſch und eine friſchgefüllte Waſſerflaſche. Sie 
tafelten, plauderten mit dem Karlmann, und Hanna 
Weſterland reichte dem aus den Augen lachenden Niklas 


hatte. 


beim Aufbruch dankbar die Hand.“ 


Hagen nahm ſeinen Jungen um die Schulter. Sie e, 


gingen mit bis zum Ausgang der Siedlung. 


Dann ſchritten Volker und Hanna Weſterland weiter | 


in ben Abend hinein dem Dülkingerhof zu, und nur 
die Dogge trabte ſchweigſam neben ihnen her. 


„Morgen“, ſagte Hanna Weſterland, „kann id) erit . 
Es war ein Zufall, daß der Karls ` 


nach dem Abendbrot. 


Die Dogge ſchlug vergnügt mit dem Schwanz auf den 


Daß ſie mir fo viel von feiner ` ` 


mann über Mittag blieb. Und ich nahm den Zufall fo - 


gern wahr.“ 


„Morgen“, ſagte Volker, pU ich dir auf halbem 


Weg entgegen, und wir ſitzen irgendwo nieder und 


ſchauen ins weite Land.“ 


„Früher wäre es eine Verſäumnis geweſen, Hermann. 


Aber Herr von Dülkingen vermißt mich nicht mehr.“ 


„Frau von Truck kehrt nicht ins Städtchen zurück?!“ 

„Sie verlangte es. Aber er brachte ihr zurückgelaſſenes 
Hab und Gut auf ſeinem Wagen zurück und ſchwur, die 
Wohnung fei bereits durch Rechtsanwalt Wetterlein De- 
ſchlagnahmt worden. Da mußte ſie ſich in ihr Schickſal 
finden.“ | 
„Ich freue mich über die beiden Menf chen, als ob wir 


es wären.“ 
Und ſie erwiderte: „Ich möchte, daß alle Menſchen ſo 


glücklich wären, wie ich es bin.“ = 
„O du mein liebes, ernſtes, anſpruchsloſes Mäd⸗ 


den . 
Gie: hb chüttelte den Kopf. 


erſchrecken könnte, wenn — ja, wie heißt doch das alte 
Wort — wenn die Liebe danach fragte, wohin ſie fiele. 
Und ernſt, Hermann? Haſt du nicht geſpürt, wie froh 
ich bin? Du Haft alles. in mir in Freude gewandelt, 


„Anſpruchslosꝰ Wie kannſt J 
du bas fagen? Ich habe fo hoch gelangt, daß es mid) 
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und es iſt mir ſo heiliger Ernſt um dieſe Freude, daß ich 
wohl anderen ernſt erſcheinen muß — nicht dir.“ 

Sie gingen ſo dicht nebeneinander, daß ſich ihre Schul⸗ 
tern berührten. 

„Hanna, wie lieb ich deinen Ernſt als deinen reichſten 
Reichtum.“ 

Sie ſprachen nicht mehr. Einer fühlte die tiefen, 
ruhigen Blutwellen des anderen durch den eigenen Kör⸗ 
per ſtrömen. Der Dülkingerhof dämmerte aus dem 
Abend. Nun war die letzte Wieſe durchſchritten, und ſie 
ſtanden am Rain und reichten id ben Mund. 

„Morgen.“ 

„Ja, morgen . 

Und der a fam, und der Abend fam, und wieder 
und wieder. Waren die Gutsleute auf den Sof geſtrömt, 
To ſchritt Hanna Weſterland über bie Wieſe in den we- 
benden Abend hinein, und die große Tigerdogge ſchritt 
neben ihr. Wo der Wald begann, traf ſie auf Volker, 
und ſie ſaßen im Moos und horchten auf das Werden 
und Wachſen im Wald und horchten einer in den anderen 
hinein, ob kein Leid riefe, das gelindert werden müßte, 
keine ruhloſe Stimme, die im Beieinander einzuwiegen 
wäre. 

„Ich habe nie gewußt, Hermann,“ ſagte Hanna Weſter⸗ 
land beim Abſchiednehmen, „daß das Schweigen das 
Allertiefſte zu fragen und zu beantworten verſteht.“ 


„Weil wir eins ſind, Hanna, und darum in uns ſelber. 


Antwort geben. — 

Vier Wochen waren es, da ſchmückten die Leute vom 
Dülkingerhof das Gutshaus mit grünen Tannenzweigen. 
Tage hindurch hatten die Handwerker geſchafft und die 
Wohnräume gerichtet für ihre neue Beſtimmung. Nun 
waren ſie hinaus, und alles blitzte wie ein Spiegel. 

Herr von Dülkingen ſchritt durch fein Haus. Es war 
ſo feierlich in ſeiner Seele, daß er ſich über ſich ſelbſt ver⸗ 
wunderte, aber er wehrte ſich nicht dagegen. Ein ſtau⸗ 
nendes Knabenglück lag in ſeinen Augen und hatte die 
Spottluſt verdrängt. Und ſein wildes a war ge- 


bändigt durch den Stolz des Mannes, ben eine Frau von 


Herz und Geiſt würdig hält ihrer beſten Kameradſchaft. 
Er pochte an Frau von Trucks Ankleidezimmer. 
„Gundel, nun iſt alles bereit.“ 

„Tritt ein. Ich bin allein und warte auf dich.“ 

Er trat ein. Vorſichtig, als beträte er ein Heiligtum. 

Sie aber reichte ihm die Hände und zog ihn an ſich. 
„Bevor wir gehen, muß ich dich noch einmal allein 

haben“, ſagte ſie und holte raſch Atem. „Als die Frau 

von Truck muß ich dich noch einmal allein haben und dir 
für alle die offene und geheime Sorge danken, mit der 
du ſie ſo ritterlich umgeben haſt. Sieh, das war's, was 
mir auf dem Herzen brannte und was ich dir in dieſer 

Stunde ſagen wollte: Die Frau von Truck war zu arm 

dazu, dir ihre Dankbarkeit zu beweiſen. Aber die Frau 

von Oülkingen wird reich genug fein, fie dir täglich und 
ſtündlich zu zeigen.“ 
„Du willſt wohl einen heulenden Mann auf dem 

Standesamt vorführen, Gundel?“ 

„Gib mir einen Kuß, komm. Selbſt im Leibrock ſchauſt 
du aus wie ein reiſiger Kämpe.“ 

„Wenn man mich nur nicht wegen Prinzeſſinnenraub 
einzufteden für gut befindet.“ Und er betrachtete fie in 
ihrem grauen, ſchlicht vornehmen Straßenkleid, das ſich 
eng an ſie ſchmiegte, und in ſeinen Jägeraugen lachte es. 

„Diesmal muß ich die Zeiten loben, daß ſie keinen Wert 
mehr darauf legen.“ 
Er nahm ſie feſt an ſeine Bruſt. 
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„Aber ich lege Wert darauf. Nach wie vor. Und ich 


freu mich meiner Augen, Gundel.“ 


Auf dem Hof ſtand der Landauer angeſchirrt. Volker 
und Hagen waren von Neuland erſchienen, um als Trau⸗ 
zeugen zu dienen. Im Hausflur drückte Frau von Truck 


Hanna Weſterlands Hand. 


„Ich hab ſeinen Kuß auf den Lippen, Hanna. Damit 
fe id in die Ehe fahren. Gerade bu wirft mich ver⸗ 
tehen.“ 

„Ich verſtehe dich, als ob ich es wäre“, ſagte Hanna 
Weſterland und ſtreichelte ihr die Hand. | 

Und Hanna Weſterland ſtand auf der Schwelle und 
blickte dem Wagen nach, bis ſie ihn nicht mehr zu ſehen 
vermochte. 

Der Wagen aber fuhr ins ſtille Städtchen und hielt 
vor dem Standesamt. Und er fuhr ein paar Gaſſen wei⸗ 
ter und hielt vor der Kirchentür. In den bunten Fen⸗ 
ſtern der Sakriſtei flimmerte die Frühlingsſonne, und ſie 
lag wie eine volle Verheißung auf allen Wegen, als der 
Wagen über den Marktplatz heimfuhr und Dülkingen 
und ſein Weib an dem weißen Barodhaus hinaufſchau⸗ 
ten nach den Fenſtern der einſtmaligen Frau von Truck. 

Sie langten auf dem Dülkingerhof an, auf dem die 
Gutsleute eine feſtliche Doppelreihe bildeten und drei 
brauſende Hochs ausbrachten. Dülkingen ſprang 
aus dem Wagen, langte hinein und trug ſein Weib über 
die Schwelle, wie er vor Monatsfriſt die ermattete Frau 
von Truck hinübergetragen hatte. Und wieder hielt er ſie 
zwiſchen Himmel und Erde, als er ſich umwandte und ſie 
ſeinen Leuten zeigte. 

„Das ift fiel Das ift fiel Drei Hurras für die Frau 
von Dülkingen!“ 

Und er gab ihr, während die Hurras über den 
Hof brauſten, einen Kuß und legte ſie Hanna Weſterland 
in die Arme. 

„Jetzt kann ich dir endlich den Kuß geben, Hanna,“ 
ſagte ſie atemlos, „und hier haſt du ihn.“ 

„Tretet ein“, bat Dülkingen ſeine beiden Begleiter. 
„Das Mittagsmahl wartet, und wir wollen einen Trunk 
tun.“ 

„Sagten Sie nicht, Dülkingen, Gäſte würden nicht ein⸗ 
geladen!“ 

Erſtaunt blickte der Gutsherr auf Volker. 

„Seit wann rechnen Sie ſich denn zu den Gäſten? Sie 
und der Hagen und was zur Kameradſchaft gehört. 
Wir bilden doch die neue deutſche Familiel Eine andere 
— o nee — die erkenne ich nicht an.“ 

„Laß mich einmal deine Augen ſehen“, ſagte Volker, 
als er gegen den Abend mit Hanna Weſterland durch die 
Zielen ſchritt, und [ie wandte jid) ihm zu. 

„Weshalb möchteſt du ſie ſehen, Hermann? Erſchei⸗ 
nen ſie dir anders?“ 

„Ich möchte darin leſen, ob nicht ein bißchen Mädchen⸗ 
trauer in ihnen iſt. Darüber, daß eine andere in den 
Hafen finden durfte, während wir noch draußen umher⸗ 
kreuzen, Hanng?“ | 

Cie öffnete bie Augen ganz weit, bog den Kopf. zurück 
und ſah ihn an. . 

„Nun kannſt du leſen. Nur nicht das, was du zu 
leſen ſuchſt. Es ſteht nur die Freude darin, daß ich bei 
dir bin und immer und ewig bei dir ſein werde. 
Daran vermag keine äußere Formel etwas zu ändern, 
Hermann.“ 

„Ich meine oft,“ ſagte Volker, „ich könnte dich gar 
nicht mehr lieber haben. Und dann weht ein Hauch von 
dir zu mir, und es iſt mir, als finge ich erſt an zu be⸗ 
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greifen, und alles dehnte und weitete fid) in mir, einen 
Raum zu ſchaffen für all die Feude, die von dir 
fommt.” .. | e ` 
„Es iſt heute ein Feſttag für ben Dülkingerhof und alle, 
die zu ihm gehören. Für die neue deutſche Familie, 
Hermann, wie Dülkingen es nannte. Und nun bringe 
ich dir auch etwas Beſonderes zum heutigen Feſte.“ 
„Du mir!“ b 
„Ich habe einen Brief 
von Karla erhalten, und 
du ſollſt ihn leſen. Hier 
iſt er. : 
Er nahm ben Brief 
entgegen und entfaltete 
ihn. Neben ihr ſchrei⸗ 
tend, las er. 
„Liebe Hanna! Es 
wäre töricht, wollte ich : 
Sie anders nennen. 
Mädchen, die eine Liebe 
mit ſich herumgetragen, 
erkennen die Schweſter. 
Und noch törichter wäre 
es, wollte ich das, was 
ich erkannt habe, ver⸗ 
dammen, weil ich eine 
Tochter des Mannes 
bin, dem Sie ſo ſehr 
zugetan ſind, und weil 
es mir die Ehrfurcht 
vor meiner Mutter 
verbieten ſollte. Aber 
ſeit ich von Ihnen ge⸗ 
gangen bin, um den 
Mann zu ſuchen, dem 
ich zugetan bin, habe 
ich erſt über dieſe Dinge 
nachzudenken gelernt. 
Meine Mutter verliert 
nichts, weil die Liebe 
nie das Stärkſte in ihr 
war, ſondern der Ehr⸗ 
geiz für die eigene, 
kühle, hochbegabte Per⸗ 
ſon. Die Liebe 
will Selbſtentäußerung. 
Meine Mutter aber 
will nur die Entäuße⸗ 
rung des anderen. 
Geben Sie darum mei⸗ 
nem Vater, was Sie 
ihm zu geben vermögen, 


hatte und daß er in den Tod ging, um mich in der Nacht 
aus ekelhaften Negerhänden zu erretten. Der Schwarze 
ſchwamm den Rhein hinab. Aber auch Heinrich von Kamp 
iſt nicht mehr. Ich fand in einer Zeitung die Traueran⸗ 
zeige, daß er noch in derſelben Nacht einem Gehirnſchlag 
erlegen iſt. e SE 
„Wo mein Freund Harras heute weilt, iſt mir nicht be⸗ 
' | fannt geworden. Wohl 


fein bisheriges Leben 
abgetan hat wie ein 
ſchmutziges Kleid. Und 
jetzt erſt meine ich, ihn 
lieben zu müſſen. Nicht 
den leichtſinnigen Hu⸗ 
ſaren, der mich als 
Mädchen beſtach. Son⸗ 
dern den aufgerüttelten 
armen Mann, der den 
Kameraden des Leicht⸗ 
ſinns verlor und eines 
Tages den neuen Ka⸗ 
meraden herbeiſehnen 
wird, wenn er erſt durch 
das Leben ganz wiſſend 
geworden iſt. 


Vater, deſſen alles Sie 
ſind, und bleiben Sie 
meine Schweſter. Karla.“ 

Volker faltete den 
Brief zuſammen. Ganz 
bleich war er geworden. 
„Es iſt die Freude,“ 


den Brief zurückreichte, 
„und du haſt mir Dül⸗ 
kingens Feſttag zu dem 
meinen gemacht.“ — 


Feierabendſtunde nach 
Neuland zurückgekehrt. 
Es trieb ihn zu ſeinem 
Jungen an dieſem Feſt⸗ 
und Freudentage. Vol⸗ 
ker wanderte allein auf 
dem Heimweg. Zwiſchen 
den Ackern holte er 


waren Peter und Paul, 
Vater und Sohn aus 
derſelben Schützengra⸗ 


NEN 
Se 8 


geben Sie feiner felbit- EE? nahme der „Woche“,  bentompagnie. 
erwählten Armut den „Vagabunden“, Gemälde von Hans Baluschek, : „Schönes Wetter, 
Reichtum, den dieſer Ausgestellt in der Grofen Berliner Kunstausstellung 1922. Herr Volker“, ſagte der 


Mann verdient, den ich 
mehr liebe und verſtehe, wie je zuvor, ſeit ich den 
Mann fand, den ich ſuchen ging. , Ä 
„Denn als ich ihn gefunden hatte, mußte ich ihn wie- 
der verlaſſen, damit er ſich ſelbſt wiederfände. So tief 
hatte er ſich verloren. Am ſelben Abend aber ſind große 
Erſchütterungen in ſeine Seele gekommen. Nicht, weil er 
mich gehen hieß und gewahren mußte, daß ich an ſeiner 
‚Ritterlichkeit zweifelte. Sondern weil er ſehen mußte, 
daß ein ebenſo tief verlorengegangener Kamerad das 


Ehrenkleid des Mannes, die Ritterlichkeit, nicht verloren 


Alte. 

„Es ſtimmt, Peter, und ſollte für ganz Deutſchland 
ſtimmen“, ſagte der Junge. ö 

„Wird ſchon kommen, Herr Volker. Das böſe Wetter 
von Weſel iſt weg. Und wenn ein Wetter weg iſt, kann's 
hinterher ganz heilſam erſcheinen. Stimmt's Junge?“ 

„Es ſtimmt, Peter“, ſagte der Sohn. „Man ſchämt ſich 
leicht hinterher, daß man alles zertöppern ließ.“ 

„Sehen Sie, Herr Volker, das Schämen hat ſchon im 
ganzen Volk begonnen. Aber Sie wiſſen ja, junge Leute 
müſſen erſt noch trotzen, wenn ſie ſich zu ſchämen ange⸗ 


aber weiß ich, daß er 


„Grüßen Sie meinen 


ſagte er, als er ihr 


Hagen war ſchon zur 


zwei Anſiedler ein. Es 


> 
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fangen haben. Und wir ſind eben noch ſehr junge Leute 
im deutſchen Volk.“ | 

Volker war vor feiner Haustür. Er reichte Vater 
und Sohn die Hand. „Ich glaub ſo zuverſichtlich wie 
ihr, daß das Wetter f chön wird. Wir wollen Vorſorge 
treffen für die immer reichere Ernte und ein neues 
Hundert Anſiedler hereinholen.“ 

„Glück auf, Herr Volker.“ 

IX. 

Ein Blütenrauſch war über das Land gekommen wie 
ein Gleichnis von der unerſchöpflichen Kraft der Natur. 
Eingehüllt in weißen Wogen ſtanden die Obftbäume und 
wagten kaum zu atmen in ihrer bräutlichen Pracht. Die 
Wieſen wurden zu einem buntblühenden Blumenteppich, 
und das Korn ſchoß kräftig in den Halm. Und als die 
Frucht anſetzte in jeder Blüte und das ſtahlgrüne Meer 


der Kornhalme ſich goldgelb färbte in immer heißer wer⸗ 


dender Sonne, war ein Sommer gekommen wie ein großes 
Verſprechen: „So ihr nur gläubig ſeid, ſollt ihr allen 
Reichtum ernten.“ 

Wie bei zagenden Kindern trat das erſte Licht froher 
Erwartung in die Augen der bedrückten Menſchen. Der 
Glaube kehrte ihnen zurück. Der Glaube an den Segen 
der Arbeit, an das Werk ihrer Hände. Und ſie griffen 
zu und lernten das Schaffen wieder, und ihre Gedanken, 
die ſo lange an der Erde gekrochen waren, erhoben ſich, 
wie ſich die Häupter hoben, wurden zu neuen Gedanken, 
verſuchten den Flügelſchlag über den Tag hinaus und ge⸗ 
trauten ſich an die Zukunft. Die unerſchöpflichen Kräfte 
des Menſchenherzens waren lebendig geworden. 

Auf Neuland wuchs die Arbeit mit jedem Morgen 
Land, der erobert und unter den Pflug genommen wurde. 
Der neue Acker verlangte ſeine Pflege. Die fleißigen 
Hände, die er für ſich beanſpruchte, mußten in Bruch und 
Moor durch andere erſetzt werden. Denn mit dem Erfolg 
hatte ſich die Freude am Erfolg eingeſtellt und wurde zur 
werbenden Kraft bei Tag und Nacht. Neue Anſiedler 
waren geworben, mußten behauſt und beheimatet werden, 
und Dülkingen übergab an Volker Ziegelei und Holzab- 
fuhr und rieb ſich die Hände, wenn Volker auf die Koſten 
verwies. 

„Wat den enen ſin Uhl, is den anneren ſin Nachtigall, 
Volker. Das alte Sprichwort ſollten Sie ja wohl kennen. 
Nur, daß es nicht oft vorkommt, daß einer auch die 
Eulen in Nachtigallen verwandeln kann. Ich bin. der 
Mann, der's kann. Und ohne daß mich meine ſtrahlende 
Menſchengüte nur einen Pfennig koſtet. Schaun Sie mal 
in den Kurszettel. Wenn ich mir lumpige tauſend Dollar 
ſchicken laffe, ſind's heute in deutſcher Währung zwei: 
hunderttauſend Mark. Da iſt es verdammt billig, mit 
dem blankgeputzten Heiligenſchein des Wohltäters herum⸗ 
zuſtolzieren.“ 

„Verdammt billig mag das nach Ihrer Auffaſſung ſein, 


Dülkingen. Aber zeigen Sie mir einen Menſchen, der 


ſeinen Empfindungen für Recht und Billigkeit noch Rech⸗ 
nung trägt, wenn er ſein Dukatenmännchengeld mal zu⸗ 
gunſten ſeiner Mitbrüder verwenden ſoll?“ 

„Papperlapapp. Entſchuldigen Sie dieſen Abbruch der 
Verhandlungen, Volker. Der Deutfche hat immer viel zu- 
viel auf dem Sparſtrumpf geſeſſen. 
weiter im Vaterland und in der Welt. Außerdem krieg 
ich den Zehnten vom urbar gemachten Land. Ich komme 
ſchon nicht zu kurz bei der Wohltätigkeit.“ 

Volker blickte dem Freund in die Augen. 

„Sie haben die richtige Art, Dülkingen, den. Leuten 
kein Almoſen zu ſchenken. Das Gefühl, daß ſie Ihnen 


Die Bone 


Sonft wären wir 
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gegenüber ihren Verpflichtungen nachkommen können aus 
dem Eigenen heraus, macht ſie zu freien Menſchen. Unter 
vier Augen aber darf ich Ihnen danken.“ 

„Jetzt. „darf ich Ihnen wohl auch endlich einen Gruß 
meiner Frau beſtellen. Sie werden ein ſeltener Gaſt auf 
Dülkingerhof.“ 

„Wir auf Neuland müſſen die Tageszeit ausnützen. 
Wir bauen nicht nur Felder, ſondern auch Wohnſtätten. 
Aber ich höre durch Hanna allabendlich von Ihnen 
beiden.“ | 

„Aber den Gruß darf ich trotzdem erwidern?“ 

„Tauſend für einen, Dülkingen. Wie befindet ſich Ihre 
gnädigſte Frau?“ 

„Ihrer Ausſage nach: zuerſt wie auf Roſen gebettet. 
Aber ſchon machen ſich die Dornen bemerkbar.“ 

„Dornen? Wie ſollte das möglich ſein?“ 

„Wir führen doch ſozuſagen eine chriſtliche Ehe, Volker. 
Darin iſt alles möglich.“ 

Volker riß die Augen auf. Er ſtarrte dem Freund 
ins Geſicht. Seine Worte trauten ſich nicht hervor. 

„Iſt — das — wahr, Dülkingen?“ | 

„Was? Das mit der chriſtlichen Ehe oder das mit den 
Möglichkeiten einer chriſtlichen Ehe? Natürlich iſt das 
wahr, und beides iſt wahr. Und Ihr törichtes Erſtaunen 
iſt für mich ſehr wenig ſchmeichelhaft.“ 

Volker ſchlug ihm den Arm um die Schulter. 
Augen leuchteten und lachten. 

„Menſchenskind! Freund! Alter, lieber Kamerad. — 
Mein Gott, wenn Sie doch nicht bei den ernſteſten Ane 
läſſen grinſen wollten.“ 

„Es iſt ja gar kein ernſter Anlaß. Und was Sie ein 
Grinſen nennen, iſt der ſchöne Ausdruck meiner Freude.“ 

„Dülkingen! Großes Kind! Ich freue mich mit 
Ihnen, als wäre ich Sie ſelber.“ 

„Reden Sie nicht irre, Volker. Eine chriſtliche Batera 
ſchaft erträgt das nicht.“ 

„Weiß es Hanna?“ 

„In dieſer Minute. Mit Ihnen zuſammen. Ich habe 
meine Uhr mit der meiner Frau verglichen und mich 
mit Rieſenſchritten hierher auf den Weg gemacht. Jetzt 
ſchlägt's zwölf zu Haus. Hanna ſchlingt den Arm um 
die errötende Frau von Dülkingen, pünktlich und genau, 
wie Sie es mit dem errötenden Herrn von Dülkingen 
vollbringen. Die Sache wäre alſo zur Zufriedenheit 
ſämtlicher erledigt.“ 

„Ein Erbe für den Dülkingerhof“, fagte. Volker. 
„Ihr Erbe, Dülkingen. Nun haben Sie doch Ihren. 
Lohn.“ et 

„Sie müffen mich [don beurlauben, Volker. Ein an 
gehender Vater findet keine Zeit mehr für allgemeine 
Schwärmereien. Heim geht's! Auf Wiederſehen!“ 

Zum erſten Male ließ Hermann Volker Hanna Weiters 
land durch einen Boten ſagen, ſie möchte ihn heute nicht 
erwarten. Die Arbeit, die er unter Händen hatte, hatte 
er niedergelegt. Er war durch die Heide geſchritten und 
durch den Wald, bis die Dunkelheit ihn zur Umkehr 
zwang, und nun ſaß er an ſeinem Schreibtiſch, den täg⸗ 
lich ein friſcher Wieſenſtrauß von Hannas Hand ſchmück— 
te, und griff nach der Feder und kämpfte um den 
Anfang. ) 

Bor feinen Augen ftand feine Ehe auf. Zwei blut— 
junge Menſchen, die noch nichts von der Welt wußten 
und noch viel weniger wußten von den Entwicklungen 
des eigenen Ich, hatten ſich zuſammengefunden. Auf 
gutes Glück, mie fooft. Und die Ehe war nicht glücklich 
und war nicht unglücklich geworden. War nach der Geburt 


Seine 
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der Kinder und den erhöhten Anforderungen der Offi- 
zierslaufbahn in ein wohlwollendes Nebeneinander ge- 


raten und hatte mählich faſt über der Form den Inhalt 


vergeſſen. Wie eine Aufrüttelung war der Weltkrieg 
geweſen. Aber nicht, wie er es beim Ausmarſch erhofft, wie 
er es auf den fernen Kriegſchauplätzen erſehnt und in der 
ſchmerzenden Einſamkeit ſciner Hrabenunterſtände er⸗ 
dichtet hatte— der Weltkrieg hatte Mann und Frau 
nach entgegengeſetzten Seiten der Gefühlswelt aufge⸗ 
rüttelt. Während der Mann die geleerte Form neu an⸗ 
zufüllen begehrte, zerbrach die Frau die ihr läſtig gewor⸗ 
dene Form und begab ſich ins Weite, unbekümmert, ob 


der Mann im engſten Zuſammenrücken das Wohl der 


Familie und das Wohl des Landes erblickte. 

„Du haſt den Mann in mir erniedrigen wollen, Fran⸗ 
ziska, um ſelber aufzuſteigen“, murmelte er vor ſich hin. 
„Unweiblich und undeutſch. Und eines hätte ſchon ge⸗ 
nügt. Hätte für alle Ewigkeit genügt.“ 

Immer ſchwerer erſchien es ihm, je länger er grübelte, 
ein Wort an ſie zu richten. Ein Wort, das einer Bitte 
gleichkam. Einer Bitte um die Freiheit, die ſie ſich mit 


allen ihren 0 kühl rechnend genommen hatte, 


Die Woch e 


ohne ihn ſelbſt zu entlaſten. Heute, vor Dülkingens frohen 
Augen, hatte er gefühlt, daß er eine Laſt trug. Daß ſie 
wohl getragen, aber nicht weggetäuſcht werden konnte. 
Dülkingens frohe Augen .. Und er war ein Dutzend 
Jahre jünger als der wetterfeſte Mann und an Wetter⸗ 
feſtigkeit ihm ſicher nicht unterlegen. Nur dieſe von 
innen heraus frohen Augen wiederhaben. Nicht für ſich. 
Er war ſo reich, daß ihm kaum noch etwas mangelte. 
Aber für ſie. Und mit ihr zugleich. Ja, Hanna mußte 
dieſelben frohen Augen haben, wie ſie Dülkingens Frau 


— jetzt bekommen hatte. 


Und nun zögerte die Feder nicht mehr. Nun ſchrieb 
ſie in feſten Zügen und kurzen Zeilen ſeine Wünſche 
nieder. „Laſſen wir unſere Rechnung zum Abſchluß 
bringen durch eine ehrliche Abwicklung der nod) verblie⸗ 
benen Poſten. Unfere Kinder find mündig, und das 
Leben führt fie ihre eigenen Wege, Die von den unferen 
nicht mehr geſtört werden können. Es ſind anderthalb 
Jahre her, daß wir uns nicht mißten. Und da ſie nie mehr 
zuſammenlaufen können, ſo laß ſie uns auch in äußerer 
Freiheit zu Ende gehen.“ | 

( Fortsetzung ZS: ) 


Nach P111 


Bilder vom 


„nächtlichen Vergnügen“ 


in der E E 


Für die ,Woche" gezeichnet von Fritz Koch- Gotha. 


= OS Vergnügen der Großſtadt iſt eine gewaltige 
D „Induſtrie“ geworden, in dem Tauſende von Men⸗ 
ſchen beſchäftigt und täglich viele Millionen an 
Werten umgeſetzt werden. Der Amüſierbetrieb an ſich 
mag ja oft unerfreulich ſein, aber in ſeinen Auswirkungen 
gibt er vielen Menſchen gel — die Sektkellereien, 
die Schnapsbrenne⸗ 
reien, die Auſtern⸗ und 
Hummerfiſcher wollen 
leben — und wenn der 
Ausländer oder ſelbſt 
der reiche Großſtädter 
keine Auſtern ißt und 
keinen Sekt trinkt, wer 7s 
um Himmels willen foll F S 
das jetzt verzehren? 
Die bereits bekannte 
Erſcheinung, daß mit Y 
der Notlage breiter 
Volksſchichten auf der E 
einen Seite ein großer ` 
Luxus der „Vielver⸗ 
diener“ entſteht, kann 
man jetzt wieder be⸗ 
obachten. Luxusreſtau⸗ 
rants ſind eröffnet wor⸗ 
den, in denen der de: 
wöhnliche Sterbliche 
ſchon beim Betreten 
der Räume eine leiſe 
Angſt vor der Rech⸗ 
nung bekommt. Dicke 
echte Teppiche, Möbel 
aus koſtbaren Hölzern, 


Kriſtall und feinftes In einen eleganten „ Letztes eher 
„Kaufen Sie der Dame ein Hündchen, mein Herr — heute nur 5000 Mark 
das Stück — Puppen von 500 Mark an aufwärts —` 


Porzellan, ein kaltes 
Büfett, auf dem vom 


Kaviar an bis zur Brüſſeler Traube alle Delikateſſen 
ſtehen, laſſen ahnen, daß dieſes Lokal nur mit Gäſten 
rechnet, die in ausländiſcher Valuta denken. Den Tag 
über ſind die Luxusreſtaurants geſchloſſen, manchmal 
ſind ſie zum Nachmittagstee geöffnet, aber das eigent: 
ES Geſchäft entwickelt fid) erft abends zwiſchen 10 und 
1 Uhr, wenn die aus⸗ 
ländiſchen Einkäufer, 


teure und alle ſon⸗ 
ſtigen reichen Leute 
Zeit zum Vergnügen 
haben. 

Noch leichter rollt 
das Geld in den ele⸗ 
ganten Ballokalen, in 


eine „Jazz⸗Band“ zum 
Tanz aufſpielt. Die 
ganz feinen Tanz⸗Pa⸗ 
lais haben wenigſtens 
einen oder zwei Neger 
in der Kapelle (wenn 
ſie auch alle wie Cin- 
geborene aus Hawai 
Zzurechtgemacht find, jo 
ſind ſie, nach Ausweis 
m ber Militärpapiere, 
Jw bod häufig aus ber 
Uckermark), die zum 
Entzücken der Tanzen⸗ 

den den Text zur Mu⸗ 
ſik in furchtbarem Eng⸗ 
liſch mitgrölen. Jeder 
kleine Fleck im Lokal 
iſt ausgenützt, und die 
Verkäufer von Blumen, 
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bie Börſianer, Expor⸗ | 


denen heute überall. 
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Nächtlicher Gewerbefleiß: 


„Ein Strauß für die Dame, Herr Baron" — „Streichhölzer, Herr Doktor" — „Ich she 


noch nischt jejessen" — „Befehlen ein Auto, Herr Direktor?” — „Wenn die Herrschaften noch mitkommen wollen, ein pik- 
feines Nachtlokal, heute gleich hier vis-à-vis, drei Treppen, nur elegantes Publikum, die Polizei war schon da * 


Zigaretten, Schokolade, Puppen, koſtbaren Handarbeiten 
und kleinen Hunden quetſchen ſich förmlich zwiſchen den 


Stühlen durch. Aber alle 
machen gute Geſchäfte — 
eine Roſe koſtet 30 Mark, 
ein junger Hund von zwei⸗ 
felhafter Raffe („Aber wenn 
ick. Ihnen doch dafür ja- 
rantiere, mein Herr, das 
is ein echter „Kink⸗ſcharl“ 
— denn könn'n Se det 
glauben!“). 3000 oder 
5000 Mark. 
es einem Amerikaner dar⸗ 
auf an, ein paar Cents 
oder vielleicht drei Dollar 
nach ſeiner Währung auf 
den Tiſch zu werfen, um 
ſeiner Dame eine Laune 
zu erfüllen? An dieſen 
Orten profitiert alles von 
der Valuta: die Ausländer, 
die ſie in der Taſche haben, 
die Kaufleute, die in frem⸗ 
der Valuta verkaufen, die 
Kellner, die Blumenmäd⸗ 
chen und die Muſikkapelle, 
denen jeden Abend vom 
leicht erworbenen Geld ein 
Dollar oder ein paar Gul⸗ 


Was kommt 


Das Nachtauto: 
Taxe“ 
machen“ — „Erlauben Sie mal, das ist doch 
„Ach wat, nach 12 gilt in Berlin keine Vorschrift mehr.“ 


— „Ach wat. Taxe, unterm braunen Lappen nischt zu 


orschrift“ — 


den als Trinkgeld hinfliegen. 
halten die Polizeiſtunde ſtreng ein, denn ſie verdienen 


richtet, 


„Also 2,50 Mark und die achtzigfache - 


Dieſ e eleganten Lokale 


in der erlaubten Zeit ſo 
viel, daß es ſich gar nicht 
lohnen würde, das Riſiko 
des heimlichen Betriebs mit 


ſeinen Strafen und Ver⸗ 
boten auf fid) zu nehmen. 


Die ſogenannten Nacht⸗ 


lokale find eine Sorte für 


ſich. Vor den Hotels und 
eleganten Reſtaurants lau⸗ 
ern ſcheinbar unauffällig 
an den einzelnen Häuſern 
verteilt Burſchen, meiſt ſehr 
anſtändig angezogen, die die 
Fremden im heiſeren Flüſter⸗ 
ton anſprechen: „Elegan⸗ 
tes Nachtlokal, mein Herr, 
heute hier ganz in der 
Nähe. Darf ich Sie hin⸗ 


führen?“ Dieſe Lokale ſind 


nämlich „fliegend“ einge⸗ 
das heißt, ein 
Schankbetrieb mit entſetz⸗ 


lichem ſacharingeſüßtem 
Sekt und einem kalten 


Büfett, beſtehend aus zähem 
Roaſtbeef und einigen 
Büchſen Hummerkonſerven, 


Nummer 36 Die 


wird in den Zimmern irgendeiner Privatwohnung für 
dieſe eine Nacht eingerichtet; am nächſten Abend findet 
der „elegante Nachtbetrieb“ ſchon in einer andern Woh— 
nung ſtatt, um auf dieſe Art der Polizei zu entgehen. 
Das Publikum dieſer Nachtſtätten ijt ziemlich übel, Aus- 
länder minderen Standes, berufsmäßige Spieler, Brillan— 
tenſchieber, die den Gäſten heimlich unter dem Tiſch 
einen Brillantring anbieten, der beſtimmt falſch iſt — 
die ganze Horde halbzerrütteter Exiſtenzen, die nicht nach 
Hauſe finden, und der dazu gehörige weibliche Anhang: 


— — — E 


a Ze 


Das geheime Nachtlokal. 


il ist —" Wirt in der Tür: „Pst, nicht so laut, meine Herrschaften —! 
„Weil's verboten ist —. Der Wir 


OB ode 
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bas ift das Publikum der heimlichen Nachtlofale, Ab 
und zu wird auch getanzt, nach der Muſik einer Geige 
und einer Mandoline, aber alles ſo leiſe und gedämpft 
und in ewiger Angſt vor der Polizei, daß von einem 
Vergnügen überhaupt keine Rede mehr ſein kann. 

In der richtigen Einſchätzung, daß ſich heute nur die 
„Geldleute“ den Beſuch großſtädtiſcher Lokale leiſten 
können, hat ſich nachts auf der Straße auch ein ge— 
waltiges Geſchäftsleben entwickelt. An jeder Ecke ſtehen 
Händler mit allen möglichen Sachen, ſtets auf den 


„Weißte, Schatz, großer Nepp und gar nischt los. Warum sind wir eigentlich hier —?“ — 
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E Sprumg, dem Wink eines Kunden zu gehorchen, über- 
nächtigt, mit flackernden Augen und neidiſch auf den 
Konkurrenten, der vielleicht eben eine Schachtel Ziga- 


retten (auf der 
Schachtel der Auf⸗ 
druck einer be⸗ 
kannten Marke, 
Inhalt ein ent⸗ 


ſetzliches Kraut, 


trotzdem die Pak⸗ 
kung 
war!) verkaufen 
konnte. Zwiſchen⸗ 
durch und über⸗ 
all die Plage der 
Bettler, der Blin⸗ 
be mit ſeinem 
Führerhund, der 
Krüppel, der ſeine 
Kunſtglieder zur 
Schau ſtellt, die 
arme Frau im 
Umſchlagetuch mit 
zwei Heinen jäm- 
merlichen Wür⸗ 
mern im Arm (die 
Kinder ſind gegen 
Proviſion vom 
Umſatz geborgt 
und paſſen auf, 
daß die „arme 
Witwe“ bei der 
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Für Kinder und Erwachſene gleich kräftigend, vom ſchwächſten Magen 
vertragen, ift Bio malz in dieſer teuren Zeit ein wohlſchmeckendes Nähr⸗ 
mittel, ein preiswerter Brotaufſtrich und ein Zucker erſetzender Speiſenzuſatz 
für Geſunde, ein unübertroffenes Stärkungsmittel für Schwächliche, Ner⸗ 
vöſe und Geneſende. Wer eine Kräftigungskur mit Biomalz gebrauchen will, 
erhält Druckſachen und Kochbuch auf Verlangen koſtenfrei. Nimm aber nur 
das echte Biomalz, kaufe keine Doſe ohne Etikett, laß dir nichts anderes, 


Gebr. Pater mann, Teltow⸗Verlin (1). 
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AufderLauer: „Wat, schen einUhr —? Willi'n wird doch nischt passiert sein — ?“ 


Bornaiſche Str. 108, für den Vers: 
„Es ſtütze jeder ſich 
Auf Biomalz wie ich!“ 


büttel (Holſtein), Fräulein Paula v. Hünercop, Wolgaſt, Bismardftr. 
Dr. Fervers, Mülheim b. Coblenz. 
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Nun nehmen wir wieder die Güte der Qejer in 
Anſpruch und erbitten für den nebenſtehenden 
kleinen Mann eine paſſende Unterſchrift. Wir 
leben vier Preiſe aus: 6 Dofen Biomalz für den 
beiten, je 3 Dofen für die drei nächſtbeſten Vor⸗ 
ſchläge, die wir bis zum 1. Dezember erbitten. 


angeblich „Ebenſogutes“ aufreden. 


Unter den zahlreichen anderen gleichwertigen Einſendungen mußte wieder das Los entſcheiden, | 
und es erhielten den 2., 3. und 4. Preis (je drei Dofen Biomalz): Frau Dr. med. Wunner, Toden⸗ f- 
3, Herr Sanitätsrat 
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Sic ann ru ga An 


Abrechnung die Mutter nicht betrügt) — alles iſt bert | 
treten, giert nach Geld und ſtopft fid) bie Taſchen mit 


Fremder, ein Aus? 
länder, ſehen muß 
und das wenig 


2 günſtige Rück 
ſchlüſſe auf die 


deutſ che Großſtadt l 


zuläßt, wenn der 


Beobachter nicht- 
anderes ſieht. 
Denn dieſe Schicht 
von Schiebern, 
von fortgelaufenen 
Lehrlingen, von 


zweifelhaften E | 


porteuren, die mit 
gefälſchten Fracht. 
briefen Geſchäfte 
machen, das ijf 


nicht das deutſche 


Volk, nicht die Ein 
wohnerſchafteiner 
Großſtadt, die ſich 
Tag für Tag in 
atemloſem Wett - 
lauf mit der Teue⸗ 
rung um ihr tid. 

liches Brot quält. 


(Schluß des redak-. . 


tionellen Teils), 
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Zu nebenjtebenber Zeichnung ſuchten wir im Wege des Wettbewerbes déi 

paſſende Unterſchrift. Zahlreiche Vorſchläge find uns zugegangen, allen Eins 
ſendern danken wir herzlich für ihre Mühe! Den erſten Preis — ſechs Dofen. 
Biomalz — erkannten wir zu: Fräulein Erna Schwerdt, Lei 
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mit Zinsabschnitten — 
rückzahlb 
briefe) d 


Städtische Sparkasse Coburg, gegr. 1821. 


Mündelsichere öffentliche Geldanstalt 
unter Haítung der Stadt Coburg. 


Einlagen-Kapital und Reserven 


rund 100 000 000.— Mark 


Bis zu 4½ % Zinsen für Depositen. 4 0% Sparkassenscheine 
frei vom Schlußnotenstempel zu pari 
ar. — 4%, Inhaber Schuldverschreibungen (Pfand- 
er Stadlischen Sparkasse Coburg zum Tageskurs. 
Absolut sichere und vortellkafte Geldanlage. 


Prämiensparscheine. — Prospekt. 
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NUR .ECHT MIT DEM NAMEN 


VORWERK 


VORWERKsG,BARMEN 


Das elegante, 
gediegene Fahrrad 
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Sandauer $ filacholl 


Heilbronn Hear 1801 


Detektiv Graeger =; 
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Erstkl. reelles Büro. Sämtliche Ermittlungen, Spez, Auskünfte. 
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c Tervorragender 


Künstler 


für die Leitung des Künstlers 


Ateliers eines der größten Ver- 
lagsunternehmen möglicst bald 
gejucht. Die Aufgabe des Zoe 
treffenden Herrn ist, dem eigenen 
Künstlerstabe fruchtbare An- 
regungen. zu geben, ferner die 

eranziehung eines geeigneten 
Nadbwucses sowie der Verkehr 
mit Künstlern zwec&s Lieferung 
künstlerisch hervorragender Lime 
schlagbilder für Zeitschriften, Il 
/ustration für Artikel und Bücher. 
Ceberwadiung der Buchgewerb= 
lichen Ausstattung und dergl. 
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|CIGARETTEN | 


Inh. der Firma: 


A. F. Schernikow Nachflg. verdanken ihren guten Ruf den 
: ausgezeichneten . 
Baumkucheniabrik B Qualitàts-Eicenschaften B 
Salzwedel | 
Baumkuchen, 


Baumkuchenspitzen mil 
Schokolade. Anerkannt 3 
ellerfeinstes Fabrikat. : s 


Dral tanschriit: Baumkuchen 
Fernruí 491 


Nur echt mit der Eule. 


verhindert jegliches H utaufspringen at -- 
da neuerdings mit Milchzusatz. Nur echt mit der Eule, ` 


en Google 


weiß es.“ l : 
überſetzend, fügte er hinzu: „Was Gelb ift, wiſſen wir, 


a mou E PEE OCT. 6 1922 


f y 22 ; 


D$ ^ 


Nummer 57. 


. ess. "a 


„Der Gold-. 
wäger", 
Radierung von: 
Rembrandt 

(1639), - 


Max Warburg in feinem Referat über deutſche 

und internationale Finanzprobleme auf der letzten 
Tagung bes Reichsverbandes der Deutſchen Induſtrie im 
Mai d. J., und er gab eine Antwort auf diefe Frage, 
die auf den erſten Blick ſehr verwundern wird. Indem 
er ein Wort des Kirchenvaters Auguſtinus abwandelte, 
meinte er nämlich: „Solange mich niemand danach fragt, 
weiß ich es. Hinwiederum, ſoll ich es einem Frager 
erklären, ſo weiß ich es nicht. Getroſt aber ſage ich: ich 
l Aus bem Kirchenväterlichen ins Nüchterne 


SE R“ ift Gelb? fragte ber befannte Hamburger Bantier 


wo wir damit zu tun haben, ſonſt nicht.“ Die Äußerung 
Warburgs fand die heitere Zuſtimmung ſeiner Zuhörer; 
ſie zeigt das Problemhafte des Geldes. . 

Geld iſt nach ſeinen Funktionen ſowohl Tauſchmittel 
als Wertmaß, hat- aber auch — normalerweiſe — zugleich 


ES 


N POL? 


| —— | dis 
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^ Berlin, Sen 16. September 1922. 
RE 


i Werte u nb (nto erte „Von Reichsbankrat H. Waldhecker 
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2% Jahrgang. E) 


D 


auch als Bild- 
nis des Steuer- 
empfángers Uy- 
tenbogaert be- 
zeichnet. 


E EI 


als Sparmittel unb als Leihmittel zu dienen. Weiter: 
bas Geld mißt jid) einerſeits an den Gütern ſelbſt, bie 
ſeine Gegenwerte bilden, andererſeits aber auch am 
Gelde ſelbſt; denn beiſpielsweiſe wird das Geld eines 
Landes, wie die Valutaverſchiebungen zeigen, zum Wert⸗ 
meſſer für das Geld des andern. Man begreift: ange⸗ 
ſichts dieſer Verquickung von Wechſelbeziehungen verliert 
der Ausſpruch Warburgs manches an Verwunderlichem. 
Im folgenden ſoll vom Meſſen des Geldes an fremdem 
Gelde — vom Außenwert des Geldes oder der Valuta — 
die Rede ſein. | | 

Wir find gewohnt, in ſolchem Zuſammenhang von 
gutem und ſchlechtem Geld zu ſprechen; unſere Bilder 
reden von beidem eine nur zu deutliche Sprache. Der 
Außenwert eines Geldes kann in ebenſoviel Kurs⸗ 
notierungen zum Ausdruck kommen, wie es fremde Wäh⸗ 


rungen gibt. Aufgabe der Deviſenarbitrage iſt es, die 


F 
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mannigfaltigen Notierungen zu einer einheitlichen Be⸗ 
wertung am internationalen Markt einander anzugleichen. 
Sind die weltwirtſchaftlichen Beziehungen geſtört, ſo 
kann die Deviſenarbitrage ihre Aufgabe naturgemäß nur 
unvollkommen löſen. In dieſem Fall wird es möglich, 
daß dasſelbe Geld in einem Land eine größere Kaufkraft 
entwickelt als im anderen. Wir erleben ein Beiſpiel 
hierfür tagtäglich am eigenen Leibe: am Wert oder am 
Unwert der deutſchen Mark. Meſſen wir den Wert der 
Mark nach ihrem Auslandswert — etwa gegenüber dem 


amerikaniſchen Dollar — oder nach ihrer Kaufkraft 


gegenüber den Waren im Inland, ſo kommen wir ſtändig 
zu zum Teil kraſſen Abweichungen. Auch für den In⸗ 
landswert der Mark gibt es keine einheitliche Feſtſtellung, 
da die einzelnen Inlandspreiſe ſich völlig verſchieden 
voneinander entwickeln. Zum Beiſpiel betrug die Ent⸗ 


wertung der Papiermark, am Dollar gemeſſen, im Ja- 


nuar 1920 das 14,7fache, im Januar 1921 das 15, fache, 
im Januar 1922 bereits das 45 „fache. In den folgenden 
Monaten hat die Entwertung, wie wir wiſſen, ein raſen⸗ 
des Tempo erlangt; fie war im Mai d. J. 69, Ifach, im 
Juli 117, 5fach und im Durchſchnitt des Auguft 270, fach. 


Der amerikaniſche Dollar, den wir als Goldvaluta für 


die Errechnung der Entwertung der übrigen Valuten zu⸗ 
grunde zu legen pflegen, war nicht immer ſo unerſchüttert 
in ſeinem Auslandswert. Während des Krieges, als die 
Vereinigten Staaten das engliſche Pfund und den fran⸗ 
zöſiſchen Franken künſtlich ſtützten, indem ſie dieſe zu 
feſten Kurſen aufnahmen, belaſtete dieſe Stützungsaktion 
ſchwächerer Valuten die Geſamtzahlungsbilanz der Ver⸗ 
einigten Staaten gegenüber der Welt in einem Umfange, 
daß bie Dollar⸗Valuta ſelbſt in den neutralen Ländern 
ihre Stabilität verlor; zeitweilig — ſo Ende 1917 gegen⸗ 
über Stockholm, Mitte 1918 gegenüber Madrid — war 
ber Dollar bis zu 50 % der Kursparität unterwertig. 
Die Stützungsaktion der Vereinigten Staaten, die darauf 
hinausging, das Pfund und den Franken ſtabil zu halten, 
hatte ſich alſo gegen den Stabiliſator, die Vereinigten 
Staaten, ſelbſt gewandt. Die Schwierigkeiten der künſt⸗ 
lichen Stabiliſierung entwerteter Valuten werden hier 
unmittelbar deutlich. Seit Mitte 1919, ſeit Einſtellen 
beſagter Stützung, dominiert der Dollar — ein Ausdruck 
der nunmehr wieder überaus günſtigen amerikaniſchen 
Zahlungsbilanz. Die neutralen Valuten ſanken inner⸗ 
halb Jahresfriſt damals dem Dollar gegenüber bis auf 
eine 20—50 ige Entwertung. Gegenwärtig halten fid) 
die Deviſen Schweiz, Holland, Schweden wieder etwa auf 
dem Pariſtand, die Geſtaltung der Deviſen Dänemark 


und Spanien iſt ſeit März d. J. bei einem Stand von 


20 „ unter Pari zum Stillſtand gekommen. 

Bemerkenswert iſt der Verlauf der Entwicklung der 
übrigen europäiſchen Valuten. Von unſeren ehemaligen 
Feinden hat lediglich England den geſunkenen Stand 
ſeiner Valuta nachhaltig zu beſſern und wieder in die 
Nähe des Friedenswertes heranzuzwingen verſtanden. 
Das engliſche Pfund war nach Einſtellung der erwähnten 
amerikaniſchen Kursſtützung bis auf 30 % unter feinen 
Pariſtand, am Dollar gemeſſen, gefallen, hat aber gegen⸗ 
wärtig nur noch ein Disagio von 8,3 %. Anders die 
Entwicklung des Auslandswertes des franzöſiſchen und 
belgiſchen Franken und der italieniſchen Lira. Mit dem 
Zuſammenbruch der Valuta ihres Hauptſchuldners, 
Deutſchlands, ſind auch die Wechſelkurſe Frankreichs, 
Belgiens und Italiens hinabgezogen worden. 

Sie alle ſind jedoch noch „Edelvaluta“ gegenüber der 
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deutſchen Mark oder gar dem polniſchen, öfterreihifchen 
ober ruſſiſchen Geld. Nach dem Stand von Ende Auguft 
b. 3. enkſpricht (über den Dollar errechnet) 1. deutſche 
Goldmark rund 400 Papiermark; auf 1 öſterreichiſche 
Goldkrone würden etwa 15 000 Papierkronen, auf 1 
polniſche Goldmark etwa 2000 polniſche Papiermark 


kommen. Der Wert eines Goldrubels ſtellt ſich nach den 


letzten, durch die Preſſe gelaufenen Agr eid da ber 
ruſſiſchen Staatsbank von Mitte Sunt b. S. auf 
1,2 Millionen Sowjetrubel der alten Ausgabe; ber zd 
liche Marktpreis ijt nad) Meldungen über Riga ganz be- 


deutend höher, für Gold etwa dreimal ſo hoch; ein Preis 


von rund 3½ Millionen Sowjetrubel alter Ausgabe für 
1 Goldrubel wird alfo den wirklichen Berhältniff en näher⸗ 
kommen. Zu Anfang des Jahres ift die ruſſiſche Regie- 
rung zu einer Art Denomination durch Herausgabe 


höherwertigen Geldes neben dem geringwertigen ge⸗ 


ſchritten; ſie hat neben den bisherigen Noten, die ſie 


weiter ausgab, neue Scheine mit der Bezeichnung „Staat⸗ 


liche Geldzeichen der R. S. F. S. R. Serie 1922“ in den 
Verkehr gebracht, von denen ein Rubel 10000 Rubeln 
der früheren Ausgabe gleichzuſetzen iſt. Das Experiment 
ſoll den Sturz des Sowjetrubels beſchleunigt haben. 
Von der Zerrüttung der Valutaverhältniſſe gibt ein 
Scherz, den man nach der Konferenz zu Genua hörte, ein 
draſtiſches Bild. Als es zum Schluß an das Bezahlen 
der Zeche ging, griff Lloyd George — ſo heißt es — nach 
einigen Goldſtücken in der Weſtentaſche, der Franzoſe 
entnahm ſeiner Mappe ein Päckchen Scheine, der deut⸗ 
ſche Vertreter aber mußte ſich mit einem Koffer voller 
Papiergeld ſchleppen. Erſtaunt fah man auf den Sſter⸗ 
reicher, der leicht die Brieftaſche zog: er übergab einen 


Frachtbrief, der über eine Waggonladung öſterreichiſcher 


Noten lautete. Da trat der ruſſiſche Vertreter herzu, 
legte ein Kliſchee für den Druck ruſſiſcher Geldſcheine auf 
den Tiſch und ſprach verbindlich: „Bitte, drucken Sie ſich 
Rubel, ſoviel Sie wollen!“ Werte — Unwerte! Der 
Scherz übertreibt gehörig. Aber auch ohne ſolche Über⸗ 
treibung iſt die Situation ernſt genug. 

Hinter dieſem Scherz ſteht eine Schickſalsfrage für 
Deutſchland und nicht für uns und die übrigen valuta⸗ 
kranken Länder allein. 


Die Faktoren, die heute einer Valuta ihren Wert 


oder Unwert geben, machen die enge wirtſchaftliche Ver⸗ 
knüpfung der Staaten offenbar. Ausf chlaggebend iſt die 
Geſtaltung der Zahlungsbilanz eines Landes im Verkehr 
mit dem Ausland; der tägliche laufende Zahlungsverkehr 
mit dem Ausland iſt es, der ſich in den Deviſenkurſen 
widerſpiegelt. Hat ein Land einen laufenden Guthaben⸗ 
überſchuß in den Ein⸗ und Auszahlungen gegenüber dem 
Ausland — ſei es aus eigener Warenausfuhr, aus Er⸗ 
trägniſſen eigener Kapitalanlagen im Ausland bzw. in 
Auslandseffekten, aus dem Fracht⸗, Bank⸗ und Reiſe⸗ 
verkehr und dgl., ſei es aber auch aus Krediten ſeitens 
des Auslandes — ſo iſt ſeine Zahlungsbilanz aktiv, und 
die Aktivität hat eine Wertverbeſſerung der Valuta und 
ſchließlich eine ſtabile Valuta zur Folge. Im umge⸗ 
kehrten Fall der paſſiven Zahlungsbilanz, wenn nämlich 
im täglichen Zahlungsverkehr ſich laufende Überſchüſſe 
zugunſten des Auslands ergeben, führt dieſe Paſſivität 
zwangsläufig eine Wertperminderung der Valuta herbei, 
die ſich erſt abfangen ließe, wenn gleichzeitig Auslands⸗ 
kredite für das betreffende Land zu erlangen find. 
Letzteres iſt die Lage Deutſchlands; aus dieſen Über⸗ 
legungen ergeben ſich von ſelbſt die Schritte zur An⸗ 
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Form 1922 oder 100 Millionen in Scheinen 8 Ausgaben zahlt. 
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Ein Dollar der Vereinigten Staaten von Amerie, 
für den man ungefähr zwei polnische Fünftausend- 
markscheine oder fast feinen Ostef* 
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Gleiche Währungsbezeichnung — verschiedener 
Währungswert. Drei Ein-Kronenscheine: Die 
schwedische 336 Mk., die tschechische 45 Mk., 
die österreichische (KA Pig. wert. 


derung unſerer Lage, die allein wirkſam ſein 
können. An der Spitze ſteht die Notwendigkeit, 
daß Deutfchland, um feine Zahlungsbilanz in 
Ordnung zu bringen, wieder kreditfähig wird 
im Ausland, d. h., das Reparationsproblem 
muß eine Löſung finden, die dem Ausland 
Vertrauen in die Wiedergeſundung Deutſch⸗ 
lands einflößt. Sind Auslandsanleihen und. 
Auslandskredite für Produktionszwecke wieder 
zu erreichen, ſo wird durch verſtärkte Pro⸗ 
duktion und erweiterten Export bei größtmög⸗ 

licher Einſchränkung des Imports auf die 
endgültige günſtige Ausgleichung der Zahlungs⸗ 
bilanz hinzuwirken ſein. Es wird möglich 
werden, die Ausgaben des Reichs durch or⸗ 
dentliche Einnahmen zu balancieren, der Zu: 
nahme der ſchwebenden Reichsſchuld vorzu⸗ 
beugen und durch innere Anleihen eine Kon- 

ſolidierung der ſchwebenden Schuld in die 
Wege zu leiten. Hierbei würde ſich eine all⸗ 


Die Woche 


mähliche Deflation ins Werk ſetzen laſſen. Die Folge dieſer Ent- 
| wicklung wäre eine automatiſche Einſtellung der deutſchen Valuta 
auf ein Niveau, das ihrem geſchwächten Wert entſpräche. 
Ziel muß ſich auf die Erlangung einer Stabilität des Markkurſes 
beſchränken, es ſollte fid) nicht — etwa aus Preſtigegründen — 
auf eine ſtarke Heraufbeſſerung des Markkurſes möglichſt hoch an 
den früheren Pariſtand heran richten. Eine Währungspolitik, die 
letzteres erſtrebte, würde nur die Möglichkeit einer Stabiliſierung 
verzögern, wie der Verſuch heute in der Tſchechoſlowakei beweiſt, 
wo die Kurshebung der tſchechiſchen Krone mit außerordentlich 
großen Opfern einer anhaltenden ſcharfen Wirtſchaftskriſe bezahlt 

wird, ohne eine reale Bereicherung für die Tſche oſlowakei zu er⸗ 

bringen. Wäre die Befeſtigung der Mark auf einem gleichbleibenden 
Niveau herbeigeführt, ſo könnte die deutſche SE emeut auf 
eine Die un geſtellt werden. ! 


Was man für ein Stück Papier, wei 
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Das 


es einen 1000-Dollarschein dar- 
stellt, bei uns einwechselt: Einen Stapel 1000-Markscheine im Betrage 
von fast 1½ Millionen. 


Die Geheimniſſe des Vogelzugs Von Friedrich von. f Lutanus 


Mit einer Kartenskizze und zwei Zeichnungen für die „Woche“ von J. Dah l em. 


den Winter verkünden, beginnen bereits die Zugvögel 

ihre Neiſe nach dem Süden. Gleich nach Beendigung 
des Brutgeſchäfts, Anfang Juli, ſpäteſtens in den erſten Tagen 
des Auguſt, ſtrebt der Segler wieder ſeiner afrikaniſchen Win⸗ 
terherberge zu. Unſer Storch und viele andere Vögel folgen 
ihm ebenfalls noch im Auguſt. Dieſer frühzeitige Fortzug 
zeigt, daß Abnahme der Temperatur und Nahrungsmittel 


SY Hochſommer, noch bevor rauhe Herbſtwinde den nahen⸗ 


nicht die unmittelbaren Urſachen zur Wanderung ſein können, 
denn beides macht ſich zu dieſer Jahreszeit noch gar nicht be⸗ 


merkbar, im Gegenteil, im Auguſt herrſcht bei uns gewöhnlich 
die größte Hitze. Vielmehr ein angeborener Trieb, der perio- 
diſch im Vogel ſelbſt erwacht, treibt ihn aus der Heimat fort 


und regt ihn im Frühjahr im Verein mit dem Fortpflanzungs⸗ 


trieb zur Heimreiſe an. Ebenſo iſt wohl dem Vogel die 
Fähigkeit, eine ganz beftimmfe, zweckmäßige Richtung auf dem 
Zuge einzuſchlagen, angeboren. Wie könnte ſonſt der junge, 
erſt wenige Wochen alte Kuckuck, der allein ohne Führung 
ſeiner Eltern die weite Reife nach Afrika unternimmt, den 


der älteren Artgenoſſen eine wichtige Rolle ſpielt. 


worden. 


unbekannten Weg in die unbekannte Winterherberge finden? 


Dies gilt natürlich nur für ſolche Vögel, die allein ziehen, 


während bei den geſellig wandernden Vögeln die Führung 
Bei dieſen 
wird die Kenntnis der Zugwege durch Tradition aufrecht⸗ 
erhalten. Unſere Kenntnis vom Zug der Vögel iſt in jüngſter 
geit durch die Vogelberingung in hohem Maße gefördert 
worden, die heute unſer beſtes Mittel zur Erforſchung des 
Vogelzuges bildet. Man zeichnet die Zugvögel mit kleinen 
Fußringen aus Aluminium, die eine Nummer und eine An⸗ 
ſchrift tragen. Die Erlegung eines ſolchen Ringvogels auf 
dem Zuge oder in der Winterherberge -gibt uns einen durd- 
aus zuverläſſigen Aufſchluß über Weg und Richtung, die er 
auf ſeiner Wanderung eingeſchlagen hat. Die Zugverhältniſſe 
von 133 Vogelarten ſind bis jetzt auf dieſe Weiſe erforſcht 
So wandern z. B. die öſtlich der Weſer wohnenden 
weißen Störche im Herbſt über den Balkan, Kleinaſien, Pa⸗ 
läſtina nnb den Suezkanal nach Afrika, die weſtlichen Brut- 
vögel dagegen über Frankreich, Spanien und Gibraltar. Der 
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HANDZEICHNUNGEN GOETHES UNTER DEM 
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In der erlesenen 
Goethe Samm- 
lung aus Alt- 
Weimarer Besitz, 
die bei Karl Ernst 
Henrici in Berlin 
ö am 18. d. M. ver- 
2 steigert wird, be- 
findet sich auch 
eine Reihe Ori- 
. £inal-Zeichnun- 
gen.von Goethes 
Hand., die sein 
Wort „Ich sehe, 
‚wäs ich weiß" 
in drängender 
Formenfülle reiz · 
: vol umschrei- 
ben. Wir ver- 
öffentlichen hier 
eine Fedetzeich- 
nung aus Goethes 
Jugendzeit, die 
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in flotter, leicht 


‚ schraffierender 
Darstellung eine 


Gruppe gon vier 
Personen  'auf- 
weist, von denen 


die eine,. die 


Kónigstochter, 
den Moses im 
Körbchen trägt, 
während die drei 
anderen ihn be- 


trachten. Die 


Sepiazeichnung 
der italienischen 
F lußlandschaft, 


mit niederen Hü- 


geln im Hinter- 


grund und links 


etwas erhöhtem 


Ufer, dürfte wohl 
aus reiferer Zeit 
stammen. 


de 


‚Unten: „Italie- 


nische Fluß- 
landschaft.“ 


(Tuschzeichnung) 
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Zugweg der Spießenten aus Sibirien führt längs 


ber Küſten der Oft- und Nordſee, der Weſtküſte 
Frankreichs und Spaniens nach dem Mittelmeer⸗ 
gebiet, das die Vögel viel näher in ſüdweſtlichem 
Fluge quer über das europäische Feſtland er- 
reichen könnten. Die Rauhfußbuſſarde aus 
Schwediſch⸗Lappland ziehen im Winter teils fid- 
lich durch Deutſchlond nach Ungarn und Oeſter⸗ 
reich, teils ſüdöſtlich nach dem ſüdlichen Rußland. 
Die Zugvögel machen alſo auf ihren Reiſen, wie 
der Storch und die Spießente, große Umwege 
und ziehen auch, wie der Rauhfußbuſſard, aus 
derſelben Brutzone nach ganz verſchiedenen Nid): 
tungen fort. Wir ſehen hieraus, daß ſich keine 


Zugstraßen des weißen Storchs. 


zuges.“ Verlag von Beyer & Mann, Langensalza. 


allgemein gültigen Geſetze für den Verlauf 
des Vogelzuges aufſtellen laſſen, ſondern 
daß der Zug jeder Vogelart beſonders er⸗ 
forſcht werden muß, wie es einzig und 
allein durch den Ringverſuch möglich ijt. 
Die allgemein verbreitete Anſchauung, daß 
unſere Zugvögel im Herbſt ſüdwärts wan⸗ 
dern, iſt nur bedingungsweiſe richtig. Die 
Vogelberingung ergab vielmehr, daß viele 
Vögel ihre Zugbewegung weſtwärts be⸗ 
ginnen, nach dem Geſtade des Atlantiſchen 
Ozeans, und hier erſt nach Süden abbiegen, 
um über Gibraltar Afrika zu erreichen. 
Eine andere Zugſtraße führt über die Adria 
nach Tunis. — Mit Hilfe der von mir in 
den Dienſt der Vogelzugforſchung geſtellten 
Luftfahrt konnte nachgewieſen werden, daß 


Ziehende Austerníischer. 


bie Flughöhe der Zugvögel meift nur gering ijt und einige hundert 
Meter beträgt. Ebenſo zeigen die auf der Vogelwarte Roſitten ausge— 
führten Meſſungen der Fluggeſchwindigkeit, daß dieſe früher weit über— 
ſchätzt worden iſt. Sie iſt im allgemeinen nicht größer als die Schnellig— 
keit eines Eilzuges. Durch die Vogelberingung haben wir ferner er— 
fahren, daß auch die täglich zurückgelegten Flugſtrecken der Zugvögel im 
allgemeinen nicht groß find. 200—400 Kilometer müſſen ſchon als an: 
ſehnliche Flugleiſtungen gelten, in vielen Fällen ſind ſie ſogar noch be— 
deutend geringer. Große Strecken werden nur zurückgelegt, wenn es 
gilt, Teile des Weltmeeres zu überfliegen. Manche Vögel bilden auf 
dem Zuge beſtimmte Formen. So fliegen z. B. Kraniche und Wildgänſe 
in Winlelform, die, nach Eckardt wie ein Luftſchiff als einheitliches 
Ganzes aufgefaßt, den Vögeln die Anſtrengung des Fliegens ſehr er— 
leichtert. Andere Vögel, wie Auſternfiſcher, fliegen in einer geraden 
Linie nebeneinander, wobei nach Wieſelsbergers Theorie jedem einzelnen 
Vogel die hebende Wirkung des von ſeinem Nebenmann erzeugten, nach 
der Seite entweichenden Luftſtromes zugute kommt. Auffallend bleibt 
jedoch, daß nur wenige Vögel dieſen aerodynamifchen Vorteil einer be: 
ſtimmten Flugordnung ausnutzen und die meiſten in großen regelloſen 
Schwärmen wandern. Für die Beurteilung des Vogelzuges ſind ferner 
die Fragen nach ſeiner urſprünglichen Entſtehung und den Urſachen, 
nach dem Zuſammenhang mit der Witterung, den Beziehungen der oer, 
ſchiedenen Zugwege zueinander, beſonders auf dem Fort- und Rückzuge, 
nach der Heimattreue der Zugvögel und ihren vielſeitigen, eigenartigen 
Gewohnheiten von großer Bedeutung. Der Leſer findet ſie in meiner 
Schrift „Die Rätſel des Vogelzuges“ (Verlag von Beyer und Mann, 
Langenſalza) ausführlich behandelt. Viele Erſcheinungen aus dem rätſel— 
haften Problem des Vogelzuges ſind aufgeklärt worden, aber noch manche 
Frage harrt der Löſung. So üben die geheimnisvollen Wunder des Vogel— 
zuges noch immer eine große Anziehungskraft auf uns aus. 
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i Aufnahme der „Woche“ 
Die beiden Mitglieder der Reparationskommission, die Belgier Bemelmans (stehend) und Delacroix, die in 
Berlin mit der deutschen Regierung wegen der Regelung der nächsten Zablungsrate verhandelten. 
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Singhalesische Tänzer vor dem Festzug. Unteres Bild: Der Leiter der Prozession. 


E I N II IL N D U F E S. T IN COL O M BOT NF 


Alljährlich finden auf Ceylon große religiöse Feiern statt, die mit festlichen Umzügen verbunden sind. Unter Vorantritt singhalesischer Tänzer folgen 
die heiligen Elefanten, die kleine Buddhatempel auf dem Rücken tragen. Das Schaustück der Prozession ist ein Silberwagen mit herrlicher indischer 
Arbeit, der einen Wert von 100 000 Pfund Sterling haben soll, (Phot. Sennecke ) 
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Die Beisetzung des Irenführers Michael 
Collins in Dublin: Der Leichenzug auf dem 


Wege zur Kathedrale. (Phot. Sennecke.) 
; TO A 


Die neue Lebende Kirche“ Rußlands. 


Die Sowjets führten bekanntlich gegen die alte russische Kirche 
einen heftigen Kampf, dem verschiedene hóhere Geistliche zum 
Opfer fielen. Nun hat sich unter Leitung von Krasnietzky eine 
neue Richtung gebildet, die nicht gegen die Sowjets ist und die 
„Lebende Kirche" genannt wird. — Rechtes Bild: Die Führer 
der neuen Bewegung. Der Ehrenvorsitzende Bischof Antony (1); 


Krasnietzky, Vorsitzender (2); Lwow, früher Prokurator des Heil, 
Synods (3); Erzbischof Eudokim (4). — Unten: Eröffnung des 
Kongresses durch den Vorsitzenden Krasnietzky. (Phot. Gräudenz.) 
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Ein berühmter 
deutscher 
Kanzelredner T 


Im Kreis: Porträt 
des Oberhof- und 
DompredigersExz. 
D. Ernst v. Dry- 
ander, der im 81. 
Lebensjahr starb. 


ze 


Rechts: Das Lei- 
chenbegángnis in 
Berlin. Der Sarg 
wird aus dem Dom 
getragen, 


Aufnahmen der 


„Woche“: 


Gruppe der Besucher 
D E UTS C H OS T ER R EIO HI SO HER SD 


Eine Anzahl österreichischer Junglehrer und Studenten, die in mehreren Gruppen Deutschland bereisen, ist in Berlin 
eingetroffen, um die deutsche Reichshauptstadt zu besichtigen. 


No; A iol eni 


2 Aë d ä A. 


Jio crm 
H =. ** 
£ D dr, 


` zë 


— ———— MÀ 


«» Google 


FETT de „Woche“: | 
Links Führer Studienrat Prof, Saure, rechts Führer Dr. Erich Meyer, 
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Augustin Edwards, Ministerialdirektor _ 
der chilenische Gesandte Edler v. Stock- - 
hammern, 


in London, wurde zum 
rräsidenten des Völker- 


bundes gewählt. der deutsche Bevoll- 


mächtigte bei dendeutsch- 
polnischen Verhandlun- 
gen in Dresden. : 


^ M ^ 
sis 
als 


Ei 


Unten: 
Geh. Rat 


Prof. Felix Wolff, 


der bekannte Berliner 
Architekt und langjährige 
Konservator der Reichs- 
lande, wird 70 Jahre alt 


Rechts: 
Hugo Stinnes, 


der mit dem Marquis de 
Lubersac einen Vertrag 
zum Wiederaufbau in 
Frankreich schloß. (Aus- 
schnitt aus einem Ge- 
mälde von Prof. W. Scholz). 


po 
3t 
Unten- Mitte: 
Der norwegische Staals- 
PA EE minister 


Otto Blehr, 


hielt sich auf der Durch- 
reise zu den bevorstehen- 
den internationalen Be- 
ratungen in Genf in 
erlin auf. 


Wirkl. Geh, Rat 
Gustav Jahn, 


Präsident des  Reichs- 
finanzhofs in München, 
wurde 60 Jahre alt. 
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| HERREN \ Ch ` m > E ] Im Oval: Von den Natio- 
F- Á SA Gi nalen Wettkämpfen des | 
«t E | | [SE RS V. f. L., Charlottenburg: 
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Langkutsch - Zehlendorf, 

der Sieger im 1500 - m- 

Laufen während des Ren- 
nens. hot. Riebicke 


— — 
— — — me 


— mn 


LI 
Unten rechts: Herrn Haniels hi 
„Träumer“ (Jockei Bleu- 14 | 
ler), der Sieger im Großen l 


Preis von Baden-Baden. 144 
Phot, Jungmann & Schorn. E 
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Flautentreiberei bei den Jubiláumswett- 

fahrten des Deutschen Seglerbundes 

auf dem Müggelsee: Die erste Boje 
wird gerundet. | 


* 


Unten: Steinbrenner, Frankfurt a. M., 
stellte mit 46,66 m einen neuen deut- 
schen Rekord im Diskuswerfen auf. 
Fhot. Riebicke 
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Links; Vom Trachtenfest des Bundes der deutschen Land- 
jugend in Karlsbad: Gruppe des Nürnberger Vereins zur Er- 
haltung der Gebirgstrachten, dem durch die tschechischen 


Behörden die Enthüllung seiner Vereinsfahne verboten wurde. 
zk 


lm Kreis: Ein interessanter prähistorischer Fund: Horn eines 


Auerochsen, das an der Schloßinsel bei Köpenick ange- 
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schwemmt wurde. Das Horn hat die statt- 
liche Länge von 45 Zentimeter, und sein 
Gewicht beträgt 2!/, Kilo. Nach dem 
Fund ist es eine erwiesene Tatsache, daß 
in den Urwäldern der Mark Brandenburg 
Auerochsen gelebt haben. 
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Ein modernes Kinderspielzeug: 
Für Kinder wurde in London ein kleines 
Motorrad mit Beiwagen konstruiert, das 
„nur“ fünf Pfund Sterling kostet, also 
für valutastarke Eltern leicht zu er- 


schwingen ist, 


* 
GN 


Rechts: Kemal Pascha (X), der Führer 
der türkischen Truppen, der die grie- 
chische Armee in Kleinasien ver- 
nichtend schlug, mit seinem Stabe, 
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^ 13. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


In dieſer Nacht ſchlief Hermann Volker feſt und ruhig. 
Und feſt und ruhig ſtand er anderen Tages in der Son⸗ 


. . nenglut unter den Leuten von Neuland auf dem Felde 


und holte in weiten, gleichmäßigen Senſenſtrichen die 
Ernte ein. ) " 
Am Nachmittag tauſchte er feinen Platz mit Hagen, 
der draußen im Bruch die Arbeiten weitergeleitet hatte. 
Er ſelbſt ging heim, kleidete ſich um und begab ſich auf 
dem nächſten Zuſtreckeweg nach dem Städtchen, um am 
Poſtamt ſeinen Brief abzugeben und einſchreiben zu 
llaſſen. Als er über den Marktplatz zurückkehrte, winkte ihm 
ein Herr kameradſchaftlich zu. Er grüßte kurz, ohne den 
Schritt anzuhalten. Er hatte den Rechtsanwalt Wetter⸗ 
lein erkannt. Aber der Rechtsanwalt ſchritt ſchon neben 
ihm her und unterhielt ihn von den Dingen des Tages 
und von bem Wechſel der Zeit. "E 
„Es wird. allgemady beffer, Herr Oberſtleutnant. 
Wenn jid) der Moſt aud) ganz abſurd gebürbet — es gibt 
zuletzt doch nod) 'nen Wein. Nach dieſer Goetheſchen 


Weisheit habe ich mein Verhalten den oft gewiß nicht 


angenehmen Neuerſcheinungen gegenüber immer offenen 
Auges eingerichtet. Den Moſt nicht ſtören. Im Gegen⸗ 
teil: ihn liebevoll und pfleglich behandeln. Ihn aus⸗ 


gären und unter gütlichem Zutun ſich zum annehmbaren 


Wein entwickeln laſſen. Jetzt iſt er auf dem beſten Wege.“ 

„Was nennen Sie einen annehmbaren Wein“, fragte 
Volker mit kühler Höflichkeit. 

„Nun, doch wohl einen Wein, der ſich in ſeinen Grund⸗ 
bedingungen nicht von den anderen unterſcheidet, alſo 
alle billigen Anforderungen erfüllt, ſoweit ſie nicht von 
überfeinerten Geſchmacksnerven geſtellt werden.“ 

„Es ſollte mich herzlich freuen, wenn Sie recht hätten.“ 

„Sie dürfen ſich auf mich verlaſſen, Herr Oberſtleut⸗ 
mant. Ich bin ein Wetterkundiger. Der Ruck im Volke 
nach der bürgerlichen Ordnungsſeite hat ſich mir ſchon 
ſeit Monaten offenbart, und ich habe ihn, ſoweit mein 
Einfluß in der Wählerſchaft reicht, nach Kräften ge- 

fördert.“ l SCH 

„Sie werden gewiß in der Politik noch eine Rolle 
ſpielen, Herr Rechtsanwalt.“ 

„Ich ſtehe bereits auf der bürgerlichen Liſte, Herr 
Oberftleutnant.” - gë j 


‚Ab, Sie gehen in Eilmärſchen vor. Das iſt auch 
iötig, wenn man heutzutage Minifter werden will. Es 


iſt großer Andrang.“ 


„Unmöglich ift heutzutage nichts“, meinte der Rechts 


anwalt mit einem verlorenen Blick ins Weite. Dann 
verabſchiedete er ſich am Straßenende und bat um ange⸗ 
legentliche Empfehlung an den Herrn Baron von Dül⸗ 
kingen und ſeine überaus verehrte Frau Gemahlin. 
Vleolker ſchritt weiter. Er lachte in jid) hinein. Nur 
die Anmaßung regiert die heutige Welt. Darin iſt der 
ſchmiegſame Rechtsanwalt wirklich ein Wetterkundiger. 
Er verfolgte die Landstraße, und fie war für ihn voller 
Bilder. Zum letztenmal war er ſie gefahren an einem 


| fonnigen Frühlingstage, am Hochzeitstage der Frau von 


Truck. Und geritten war er ſie in einer dunklen Nacht, 


in der jagenden Angſt um Leib und Leben Hanna 
Weſterlands, in der dunklen Nacht, die ihm dennoch 


das Licht bringen ſollte. 
Er blickte nach der Sonne. Sie wollte jid) neigen. 
Der Sommerabend ſpielte in der Luft, und im Korn 


zirpten die Grillen. Und plötzlich beſchleunigte er ſeinen 
Schritt, ſchlug einen Feldweg ein, der ihn vor dem Dül⸗ 


kingerhof ſeitab vorüberführte, und eilte der Waldecke zu, 
die den Weg nach Neuland ſchnitt. | | 


Seine Augen ſuchten. Auf dem Mooshügel im Holz j 
ſaß Hanna Weſterland und ſchaute gen Neuland aus. 


Jetzt vernahm ſie ſeinen Schritt. Jetzt wandte ſie den 
Kopf. Und er war bei ihr, bevor ſie ſich erheben konnte, 
und faf neben ihr und hielt fie ſtumm im. Arm. Ganz 
dicht ſchob ſie ſich in ſeinen Arm hinein. Und ſie ſaßen 
wortlos beieinander und blickten in das Abendrot. 


„Das bedeutet“, ſagte Hanna Weſterland nach der 


ſtillen Weile, „kommende ſchöne Tage ..“ 
„Wie nur du fie verdienſt, Hanna.“ 


„Nur ich? Es gibt viele Menſchen, die ſich auf kom⸗ 


mende Tage freuen. Und einen kenne ich.“ 
; „Du denkſt an unfere heitere Frau vom Dülkinger⸗ 
hof?“ | i b 3 A 
„An ſie dachte ich. Du weißt, weshalb fie jid): freuen 
darf.“ | | " E 
„du ſchriebſt — einen Brief —?“ E 
„Ja —. Du und ich, wir find bie Mitwiſſer, Hanna.“ 
„Es iſt etwas Nührendes um die Freude der beiden 
Menſchen, Hermann. Wie lang iſt es her, und ſie glaub⸗ 
ten beide noch, einſam in den Abend zu ſchreiten, und 
nun finden ſie ſich vereint und im Licht eines neuen 
Lebensmorgens.“ e : 
. Gr [ab fie mit unterdrückter Zärtlichkeit an. „Immer 
nod) feine Trauer in deinen Mädchenaugen, Hanna ..“ 
Sie wandte ihm den Kopf zu, um ihn anzulächeln. Sie 
ſtutzte vor dem ſuchenden Ausdruck ſeiner Mienen. Und 
mit einer jähen Bewegung umhalſte ſie ihn und drückte 
feine fragenden Augen feft gegen ihre Bruft. - 


„Weshalb quälft du dich nur, Hermann? Du ſollſt 
dich nicht quälen. Ich bin doch zu dir gekommen, um 


dir tragen zu helfen, und nun quälſt du dich um mich. 
Bin ich denn in deinen Augen trotz allem ein ſo klein⸗ 
mütiges und unverläßliches Ding, daß du mir in Wahr- 
heit nichts zutrauen magſt?“ 
„Jetzt ſehe ich“, ſagte Volker, „durch deine Bruſt 
gerade in dein Herz.“ 
„Da war fie [till und hielt ihn nur um [o feſter. 
„Hanna,“ ſagte Volker, „ich hatte dir für geſtern 
abend abgeſagt, weil du mir nicht näher ſein konnteſt, 
als du mir geſtern warſt. Ich ſchrieb einen Brief.“ 
„Ich wollte, daß deine Augen ſo froh werden ſollten, 
fo ganz von innen heraus froh wie bei ben Menſchen 
auf dem Dülkingerhof.“ | 
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Die 


Alles Blut jagte ihr in die Wangen — und jagte zu⸗ 
rück. Dann wurden die ſchnellen Atemzüge ſtill. 

„Darum ſchrieb ich, Hanna. Dazu muß ich frei 
werden vom letzten Band.“ | 
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Und ſie ſagte über ſein Haar hinweg, das ſie leiſe 


mit der Handſpitze ſtreichelte: „O du Kleinmütiger. 
Gibſt du es zu, daß du es biſt und nicht ich? Gibſt du 
es zu, daß du mich immer noch verkennſt und nicht 
weißt, was dir an mir gehört? Ich weiß es ſelber nicht 


mehr, und ſo wird es wohl alles ſein, ſo ganz und gar, 


daß ich zu jeder Stunde diefelben frohen Augen machen 
will, wie unſere heitere Frau auf dem Dülkingerhof. 
O du Kleinmütiger, muß ich dir das alles fagen?” “ 

- 185 iſt kein Kleinmut, Hanna. Es iſt der Stolz auf 
i 4 

„Glaubst du, ich wäre weniger itol auf dich? Aber 
dich liebhaben dürfen, dich, dich, dich — ſiehſt du, 
das geht mir über allen: Stolz der Welt.“ 

„Jetzt wollen wir auf. Antwort warten, Hanna e E 

„Jetzt wollen wir auf Antwort warten. Weil es dein 
Wunſch ijt. 
lauten, wie fie mag: daß ich bleibe, was ich bin, bein 
bleibe mit Leib und. Seele — daran ändert ſie nichts.“ 

Und ſie hob ſeinen Kopf empor, ſah ihm mit frauen⸗ 
klarem Blick in die Augen, beugte li) nieber unb xx 
ibn auf ben Mund. 

Einer im Arm des andern jaBen . fie auf dem moos⸗ 
grünen Hügel der Waldecke und ſchauten ins purpurne 
Land. Zur Linken lugte der Dülkingerhof, zur Rechten 
lugten die Dächer von Neuland. Nie noch war ihnen ſo 
heimatſtark zumute geweſen. 

Und ſie gingen in EE Gemeinſchaft durch 
die gemähten Wieſen bis zum Feldrain am Gutshof, und 


fo ſtark waren die Stimmen in ihnen, daß He kein lautes 
Wort mehr wußten als das eine zum Abſchied: „Liebe, 


Liebe du — —“ 

„Lieber, Lieber bu — — —“ 

Es traf von Berlin nur eine Empfangsbeſtätigung 
des Briefes ein mit der kurzen Benachrichtigung, daß die 
Angelegenheit, wie ſie auch ſtände, eine Bedenkzeit er⸗ 
fordere und ein Eingehen auf die Vorſchläge demnächſt 
erfolgen werde. Aber der Herbſt ging über das Land, 
und der Novemberregen rieſelte durch den eintönigen 
grauen Schleier der Luft, bevor das angekündigte 


Schreiben aus Berlin eintraf. Es war, gerechnet an der 


Länge der Zeit, kurz genug. 

Franziska Volker ſchrieb, daß die ihr zugewieſenen 
politiſchen Aufgaben notwendigerweiſe alle perſönlichen 
Angelegenheiten in den Hintergrund hätten drängen 


müſſen, ihr aber von Mitte Dezember bis zur Mitte. 


Januar eine Ferienzeit zuſtände, die ſie gewillt ſei, zu 


einem letzten Verſuche der Schlichtung am Wohnſitze 


Volkers auf Neuland gemeinſam mit ihm zu verbringen. 
Dieſe klare und von keiner Gefühlsſchwärmerei bedrohte 
Regelung ſage ihr allein zu. Sie wünſche ebenſo den 
neuen Wirkungskreis Volkers kennenzulernen, wie ſie 
nicht wünſche, als überhaupt nicht vorhanden angeſehen 
zu werden. 

Das erſte Empfinden Volkers war, abzulehnen. Dann 
aber gedachte er der kühleren Art des Freundes und 
begab ſich mit dem Briefe zu Dülkingen. 

Cie jafen in dem engen Arbeitzimmer des Guts- 
hofes gegenüber, und Dülkingen las Wort für Wort 
und las noch einiges, was ſeine Laune ſtärkte, zwiſchen 
den Zeilen. „Freund,“ ſagte er nach einer Weile und legte 
den Brief auf den Tiſch, „das iſt eine ſehr hoffärtige Dame.“ 


Woch e 


Aber ſie mag lauten, wie ſie will, Hermann, 
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Volker winkte mit der Hand. „Wir! wollen alles Per⸗ 


ſönliche aus dem Spiel laſſen.“ 


„Das wollen wir Däer, ‚Ganz verwildert bin id) ja 
nun nicht mehr. Aber wir müffen bie ſchwachen Stellen 
des Gegners ausfindig machen, und e hier ijt die 
ſchwächſte.“ 

„Welche Schlüſſe ziehen Sie daraus?” 

„Daß fie als Gebieterin hier. auftreten möchte und 
Sie, wenn es nun mal ſo ſein ſoll, mit einer hoheits⸗ 
vollen Handbewegung als den hoffnungsloſeſten Schüler 
der Neuzeit entläßt. Entläßt, Volker. Beileibe nicht 
umgekehrt.“ 

„Und was raten Sie?“ fragte Volker kalt. 

„Was ich rate? Kommen laſſen! Immer kommen 
laſſen! Die Gefährlichkeit eines Gegners wird immer 
vergrößert durch die Einbildungskraft. Wenn man ihm 
erſt in die Augen ſieht, iſt er ein Menſch mit Schwächen 
und Gebrechen wie andere. Und damit werden wir fertig.“ 

„Nein, Dülkingen“, ſagte Volker hart. „Zu einem 
Zuſammenſtoß iſt mir Hanna zu lieb.“ 

Dülkingen fab Volker groß an. 

„Trauen Sie dem Mädchen wirklich weniger zu als 
ich? Das ijt doch wohl nur ein Scherz. Mit Hanna 
kann es ſchlechterdings nicht zu einem Zuſammenſtoß 
kommen, weil fie jid) als vornehmes Menſchenkind gar 
nicht in eine ſolche Lage begeben würde. Ja, das geht 
Ihnen ein, nicht wahr? Und letzten Endes dünkt mich 
der Preis, Volker, der Preis für Sie und Hanna, Volker, 


denn doch ſo hoch, um jeden, aber auch jeden Einſatz 


darauf zu wagen. Wir ſind keine ſchwärmenden Jüng⸗ 
linge, Volker, die ſich die Sterne vom Himmel Derunter- 
beten. Wir ſind Männer und greifen durch, Volker, 
wenn's um das Mannesglück; geht. Seelen durch, und 
wenn's einen Daumen fojtet.^ . 

Volker ſtand auf. Aus den zuſammengedrückten 
Augenwinkeln blitzte es ſcharf. „Ich kenn kein Fürchten, 
Dülkingen. Ich dachte an nichts als an Hanna.“ 

„Und gerade darin denken Sie falſch. Die Hanna 
fürchtet ſich nämlich noch viel weniger als Sie. Das iſt 
ſo ſicher wie ein Amen. Frauen, die für die allerlei 
Rauheiten einen Schützer haben, können darum für die 
allerlei Feinheiten ihre Furchtloſigkeit auf einen einzigen 
Punkt zuſammenfaſſen. Und das tun ſie gründlich.“ 

„Dülkingen, woher haben Sie alle dieſe überraſchen⸗ 
den Kenntniſſe?“ 

„Die habe ich alle von meiner Frau Gundel, einſtigen 
Frau von Truck,“ ſagte Dülkingen, „und ich kann Ihnen 
nur raten, ihr ſchleunigſt einen Kratzfuß zu machen und 
den Abend in ihrer wohltuenden Nähe zu verbringen.“ 

Sie durften hinaufkommen in Frau Gundels altes, 
warmes Kirſchbaumſtübchen, und die Hausfrau, der 
das Aufſtehen ein wenig beſchwerlich fiel, ſtreckte ihnen 
vom Kanapee aus die Hände hin. 

„Hab ich euch einmal wieder zuſammen bei mir, ihr 
alten Freiſchärler? Früher, wenn ihr mich zum Tee 
überfielt, tratet ihr immer paarweiſe auf. Das muß 
wieder ſo werden.“. l 

„Es wird wieder fo werden“, fagte Volker und küßte 
ihre Hand. „Auch paarweiſe, wenn Sie es wünſchen.“ 

„Damals“, belehrte fie Dülkingen, „waren wir wie 
zwei kranke Hühner, die Brombeerblättertee trinken 
mußten, um wieder gackerig zu werden.“ 

„Und jetzt?“ fragte ſie, und ihre Augen lachten ihn an. 

„Jetzt geht's uns ſchon bedeutend beſſer, und wir 
können ſchon eine Flaſche m. vertragen, wenn 
wir [ie kriegen.“ 
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„Die Jäger”, Gemälde von Hans Adolf Bühler. 


Nummer 37 "E TAN | Die Woche l i 5 


4 


Aujnahme der „Woche“. 


E ` Ausgestellt in der Großen Berliner Kunstausstellung 1922. 


„Du biſt mir eigentlich ſchon viel zu gaderig geworden. 
Aber damit dein Freiwerber nicht glaubt, ich hätte hier 
auch nur das Geringſte zu melden —“ B 
Sie wehrte fid) gegen feinen bärtigen Kuß. „Gott 
ſei Dank,“ ſagte er befriedigt, „das haſt du auch nicht.“ 
Hanna Weſterland kam ins Zimmer, um den Abendtiſch 
zuzurüſten. Sie ſtellte die Platte mit Gläſern und Tellern 
ab und reichte Volker die freigewordene Hand „Guten 
Abend, Hermann.“ 
„Guten Abend, Hanna. 
Dach und Fach.“ | 


Heute fiben wir mal unter 
„Ich freu mich ſo, daß du da biſt a 


„Hannele,“ bat Dülkingen, „wollen Sie mir eine Liebe 


antun? Dann freuen Sie ſich in fünf Minuten von 
ganzem Herzen weiter und holen Sie uns inzwiſchen 
ein paar Rheinweinflaſchen herbei.“ : 

„Er ijt. aus der Wildnis“, klagte Frau Gundel. „Aber 
er iſt der Stärkſte, und darum müſſen wir wie die Wölfe 
heulen.“ e N 
„Mit den Wölfen, Gundel. Mit, mit, mit! Und das 
ſollt ihr, bei Gott!“ | | 

Das Abendeffen wurde eingenommen, ber Tiſch aufs 
neue gedeckt. Der Rheinwein harrte in den Gläſern, 
im Kamin ſummte das Feuer, und das Biedermeier⸗ 
zimmer der einſtigen Frau von Truck lag warm und 
hell im Lampenlicht, daß ſelbſt die nachgedunkelten Ol⸗ 
bildniſſe einen vergnügten Zug aufwiefen. 


„Gib den Herren die bequemſten Seſſel, Hanna,“ bat 


Frau Gundel, „damit ſie nicht ſo bald wieder heraus⸗ 


finden.“ | 
Und nun ſaßen fie im engen Kreiſe, Seſſel an Seſſel 
gerückt, und die Frauen nahmen allerlei Weißzeug vor, 
das ſie benähten, und horchten auf, was die Männer 
zu ſagen wußten. | e. “ 
„Ich kenne kein Land, in bem fih jo heimiſch unb 
heimatlich leben ließe, wie das Land am Niederrhein“, 


ſagte Volker. 


„Wenn ſie nur alle ſo dächten“, brummte Dülkingen 
hinein. E 

„Sie meinen die Kerle, bie die rheiniſche Republik 
predigen und die Anlehnung an Frankreich?“ 

„Wie?“ fragte Frau Gundel und hob das Kinn von 
der Arbeit. | l 

„Wiederholen Sie es nicht, Volker“, wehrte Dülkingen. 
„Sie hat es ganz gut verſtanden. Selbſt im halbindiani⸗ 
ſchen Mexiko ſetzt es ein blutiges Keſſeltreiben nach dem 
anderen, wenn ein paar geldhungrige Augen über die 
Grenze nach den Vereinigten Staaten fielen.” —— 

„Der Deutſche braucht immer noch den gewaltigen 
Rippenſtoß, um aus ſeinem Hindämmeren hochzufliegen. 
Gottlob, die Oſtpreußen pauken ſich wacker wie immer. 
Der polniſche Lohgerber ſieht ſeine Felle wegſchwimmen. 
Oberſchleſien iſt wie ein Rätſel, das ſich aber bald löſen 
wird. Und kommt's einmal am Rhein zum Bekenntnis, 


~ 
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5 ſo werden Sie erleben, wie die Fetzen von den Hans⸗ 
wurſtkleidern der rheiniſchen Republikaner herunterge⸗ 


holt werden. Der Rheinländer weiß, was Faſtnacht und 


was Aſchermittwoch bedeutet, und feiert ſeine Feſte mit 
Nachdruck.“ mM 

„Alles bas find nur Teile Deutſchlands, Volker, und 
nicht das eine und einige Deutſchland.“ ö 

„Dafür kämpften die in Kärnten ihren Freiheitskampf, 
und die Tiroler rufen mutig ihr Deutſchtum aus.“ 

„Es ſind Teile, Volker, und nicht das eine und einige 
Deutſchland.“ | = | | 

„Es find Anfänge, Dülkingen, irgendwo muß ein An⸗ 
ſang gemacht werden, und ſei es auf Neuland.“ 

„Die Türken, Volker, die Iren! Schämt ihr euch denn 
nicht vor ſo großer Vaterlandsliebe der Kleinen?“ 

Er ſchlug mit der flachen Hand auf den Tiſch, daß die 
Gläſer klirrten. NES | | 
Frau Gundel hob das Kinn von der Arbeit. 
„Höre einmal, du Bär! Haſt du wirklich nur Grund 
zum Schimpfen? Können zwei Männer in deutſchen 
Landen nicht zwei Minuten zuſammen fein, ohne vor 
Entrüſtung auf den Tiſch zu ſchlagen und mit Polen und 
Franzoſen, Türken und Irländern um ſich zu werfen? 
Ich ſollte doch meinen, du Bär, du hätteſt Urſache, ein 
wenig friedlicher geſtimmt zu ſein.“ 


Die Herren ſaßen in tiefer Beſchämung. Hanna 


Weſterland ſchenkte lächelnd den Wein in die Gläſer. 

„Ja,“ ſagte Dülkingen, und er ſagte es unvermittelt 
in das Schweigen hinein, „er ſoll Kunibert Hermann 
heißen.“ | 5 


Alle Köpfe fuhren hoch. Dann rührte Déi keiner mehr. 


„Was ſoll er?“ fragte endlich 
Lachen und Weinen. 

„Er ſoll Kunibert Hermann heißen. Aber Hermann 
ſoll ſein Rufname ſein. Denn den Namen Kunibert 
liebe ich nur heimlich, weil er der männliche Stamm von 
Kunigunde iſt. Erheben wir die Gläſer: Kunibert Her⸗ 
manm!” | | | 
Nun hatte Frau Gundel wahrhaftig Tränen in den 
Augen. ^ | | n 

„Er ift doch ein Hinterwälder. Er ift es und bleibt 
25, ſelbſt bei ber aufmerkſamſten Pflege. Ach bu Untier.” 

Aber fie [tie doch mit ihm an und ſtieß ftrahlend wie 


Frau Gundel zwiſchen 


ein Mädchen mit Hanna und Volker an, und Dülkingen 


ſaß ſtolz zurückgelehnt in ſeinem Seſſel, weil er, wie er 
ſagte, der einzige geweſen wäre, der mit geiſtiger 
Schwungkraft das Rad der Unterhaltung herumgeworfen 
hätte in die feinen Frauenzimmerbahnen. 

„Gundel,“ meinte er und rieb fid) die Hende, „wie tjt 
es doch bei dir gemütlich. Sonſtwo darf man nur davon 
reden, wie und wann die Mennſchen ſterben, aber bei- 
leibe nicht, wie und wann ſie auf die Welt kommen. Als 
ob das Kommen unanſtändiger iſt als das Verduften.“ 

„Bär,“ bat Frau Gundel mit ihren ſchönſten Augen, 
„wollt ihr nicht noch ein wenig von Politik ſprechen?“ 

Aber der Bär wollte nicht und blieb unerſchütterlich 
bei ſeinem Geſprächsgegenſtand, bis die Flaſchen ausge⸗ 
trunken waren und Volker, fröhlich und jugendlich wie 
ſeit Wochen nicht, Abſchied genommen hatte. 


Hanna Weſterland begleitete Volker über den nächt⸗ 


lichſtillen Hof. Die Dogge ging neben ihr. 

„Der Dülkingen weiß immer die beſte Arznei“, ſagte 
Volker und atmete tief die Nachtluft. „Er gehört nicht 
umſonſt der heiligen Brüderſchaft an, die das Leben aus 
ſo hoher Vogelſchau betrachtet, bis es nur noch wie ein 
Pünktchen iſt.“ 


Di é W o che 


5 Hatteſt du Arznei nötig, Hermann?“ 


als eine 
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Da unterrichtete er ſie in kurzen Worten über die Bot⸗ 


ſchaft aus Berlin und die gefaßten Entſchlüſſe. 


„Es iſt alles recht ſo“, ſagte ſie, nahm ſeinen Kopf 
zwiſchen ihre Hände und küßte ihn zum Abſchied. — 

Am nächſten Tage ging Volkers Drahtbeſcheid nach 
Berlin. po "Dh e EWR 

Und die Tage liefen weiter in die Adventszeit hinein, 


. unb das Feſt des heiligen Nikolaus war lange ſchon 


mit dem Kinderjauchzen Karlmann Hagens verrauſcht, 

Drahtnachricht kam: „Eintreffe morgen, 

Franziska.“ er : 
Lange hielt Volker die wenigen Worte in Händen. 


Dann legte er das Papier ſchweigend auf feinen Arbeit ⸗ 


tif), rief den Niklas und trug ihm auf, Hagen herauf- 
zubitten. T SCH = E 
Hagen erſchien, und Volker wies ihm das Blatt. „Le⸗ 
fen Sie, Hagen. Der Beſuch wird von der Gegenſeite 
gewünſcht zur Schlichtung der Verhältniſſe. Ich brauche 
Ihnen über mich und Fräulein Weſterland wohl nichts 
zu ſagen.“ l SH Pt ue d A E. 


„Nein, Volker. Ich danke Ihnen für Ihr kamerad⸗ 


ſchaftliches Vertrauen.“ Und er legte das Blatt zurück. 


Sie ſaßen ſich eine Weile ſtumm gegenüber. Dann 
ſagte Hagen ruhig: „Ich verſtehe, Volker, daß Sie aus 
dieſen Räumen nicht die Erinnerung vertrieben haben 
möchten. Es bedarf keiner Worte, daß Ihnen von mor⸗ 
gen vormittag an meine Wohnung zur Verfügung ſteht. 


Ich ſiedle für die Zeit mit meinem Jungen zu Peter und 
Paul über.“ i CON GEN 


Volker reichte ihm über bem Tiſch die and. 
„Dank, Hagen. Wir klingen zuſammen in Leid und 
in Freud. Auf morgen denn.“ — g | 


Der Niklas war bald unterwiefen. Der Jäger hielt | 


ſich ſtramm, aber feine Augen glitzerten vor Bosheit. | 
„Es geht alles feinen gewöhnlichen Gang, Niklas. 
Nichts wird geändert. Nur daß ich mir die größte Hoch⸗ 
achtung ausbitte.“ TM 
„Zu Befehl, Herr Oberjtleutnantl^ “““ / 
Volker hatte eine ſchlafloſe Nacht hinter ſich, als er die 
Umräumungsarbeiten beſichtigte. Hagen war [don mit 
ſeinem Jungen hinüber zu Peter und Paul, dem Vater | 
unb dem Sohn. Nur das eine feiner Betten hatte er 
hinübergeſchafft. Er konnte ſehr wohl mit dem Knaben 
zuſammen darin ſchlafen. B EN 
Am Nachmittag ſchickte Dülkingen ein Geſpann 
heraus. Volker ſtieg in den Wagen und fuhr zum Bahn⸗ 
hof. Diesmal, dachte er, muß es ohne Verbindungs⸗ 
offizier getan werden. EN 
Auf dem Bahnſteig lief der Zug ein. Die Laternen 
warfen nur ein trübſeliges Licht. Aber ſein Blick hatte 
[don die hohe, ſelbſtſichere Geftalt erfaßt, und er näherte 
ſich ihr raſch und küßte ihr die Hand. éi 
Sie fab ihm ungezwungen in bie Augen, nickte ihm zu 
und wandte den Kopf nach dem vorübergehenden Bahn⸗ 
hofsvorſteher. d Mu » : 
„Einen Gepäckträger, bitte, Herr Vorſteher.“ 
„Sofort, gnädige Frau. dë u 
„Wir können gehen. Du haft. wohl einen Wagen mit- 
gebracht?“ i „ 
„Mein Freund, Herr von Dülkingen auf Dülkingerhof, 
hat ihn geſchickt. Im übrigen wirſt du vorliebnehmen 
müſſen.“ u SCHER 
de Und fie ſchritt an feinem Arm. „Ah,“ ſagte 
ſie, und die Offiziersfrau erwachte, „ein ſchönes Ge⸗ 
ſpann.“ | „ | 
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Miniaturmalerei im islamischen Orient“ eine indische 


Bruno Cassirer erschienenen Werk: 


ürfeltes Kamel darstellt. 
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A „Herr von Dülkingen iſt Selbſtzüchter. Von Amerika 
er. 4 
„Ah“, machte ſie wieder. „Ein Deutfameritaner.“ 
Und, fie ſtellte während der Fahrt noch einige Fragen. 
Volker beantwortete ſie gern. Er war froh, auf ſolche 
Weiſe das Geſpräch notdürftig in Gang halten zu können. 
„Troſtloſe Gegend“, meinte ſie kopfſchüttelnd, als der 
Wagen die dunkle flache Landſchaft durchfuhr. i 


Licht und keine Siedlung.“ 


„Unſere Siedlung Neuland liegt weiter draußen am 
Moor. Dort iſt unſer Arbeitsgebiet. x 

„Wenn es dich nur auf die Dauer freut“, ſagte fie, 
blinzelte unter den Lidern hervor unb ſchwieg, als auch 


er ſchwieg. 


Der Jäger Niklas ſtand mit einer Stallaterne vor dem 
Haus. Erf eech mit einem Ruck die Hacken zuſammen, 


um die gnädige Frau auf feine Gegenwart aufmerkſam 


zu machen, und es gelang ihm. | 
„Sieh da, der Niklas“, ſagte ſie. „Die alte, treue 
Seele.“ 
Niklas ſtand mit aufleuchtenben Augen. Aber es 


waren keine Gebetsworte, die er bei ihrem Eintritt ins 


Haus in ſich hineinſprach. 


Die Beſucherin ging durch die Räume, die Hagen 


verlaſſen hatte. Ihr Weſen blieb ſteif und kühl. 

„Nicht übermäßig prunkvoll, aber gut durchheizt. Ich 
nehme an, daß ich mich in meinen Gemächern befinde. 
Wo wird geſpeiſt, wenn die Frage geſtattet iſt? Auf der 
Küchendiele? Sehr hübſch. Ich würde für eine Taſſe 
Tee dankbar ſein.“ | 

Dann blieb fie allein, um den Reifeftaub zu ent. 
fernen, und Volker durchwanderte fein Arbeitzimmer 
mit einem leeren Blick, der keinen Gegenſtand zu erfaſſen 
vermochte. Hin und her. Her und hin. Bis der Niklas 
meldete, es ſei angerichtet. 

„Iſt es der gnädigen Frau gemeldet?“ 

„Sie wartet ſchon.“ Und der Jäger ſchielte an ſeinem 
Herrn vorbei. 

Haftig eilte Volker die Stufen hinab. „Entichuldige 
bitte, nimm Platz. Vorwärts, Niklas.“ 

Der Jäger bot ein gekochtes Suppenhuhn mit Reis 
an. Er ſchenkte den Tee ein und ſchielte über den Stuhl 
der gnädigen Frau hinweg nach der Wand. Dort hatte 
er ein ſchwarzweißrotes Fahnentuch angebracht und in 
ſeinen Falten, aus einem alten Volkskalender, ein bunt⸗ 
farbiges Kaiſerbild. 

„Ich habe es ſchon geſehen“, ſagte die gnädige Frau 
freundlich und reichte ihm die Hand. „Solch eine Perle 
wie Sie möchte ich auch beſitzen.“ 

Da merkte der Niklas, daß ihm die gnädige Frau an 
freundlicher Bosheit über war und daß er einen Knaben- 
ſtreich begangen hatte. Mit dunkelgefärbtem Kopf fragte 
er, ob es noch Befehle gäbe, und drückte ſich, als Volker 
verneinte, eilends durch die Haustür in die Dezember⸗ 
nacht. 

Nun ſaßen ſie in Hagens Wohnſtube, und Franziska 
Volker äußerte, daß die lange Tagesfahrt ſie ermüdet 
habe und ſie ſich zeitig niederzulegen wünſche. 

Volker erhob ſich ſofort. 

„Franziska,“ ſagte er ruhig, „wozu mit ungeklärten 
Gedanken unter einem Dache liegen. Du haſt für gut 
befunden, ſelber herzukommen, und ich habe nach deinen 
Gründen nicht mehr zu fragen. Vielleicht war es nur 
eine Laune. Vielleicht auch mehr. Aber da du nun hier 
biſt, ſo laß uns nicht auseinandergehen, ohne die von 
uns beiden gewünſchte Klärung herbeigeführt zu haben.“ 


Woche 


und ebenſo ruhig antwortete ſie: „Es ſind faſt zwei 
Jahre, daß du die eheliche Gemeinſchaft aufgehoben und 
dir deinen eigenen Wohnſitz geſchaffen haſt. Drängten 


dich in dieſer langen Zeitſpanne die ungeklärten Ge⸗ 


danken nicht, ſo dürfte es wohl auf ein paar Tage und 


Nächte auch nicht ankommen.“ 


„Franziska, was du gegen mich vorbringſt, hat den 
Schein des Rechtes. Aber ich verſichere dich: nur den 
Schein. Ich kann dir keine Anteilnahme für die Vor⸗ 
gänge in mir abnötigen. Durch dein einſeitiges und 
ſcharfes Vorgehen gegen alles, was meinen Lebensinhalt 
ausmachte, haſt du unſere Gemeinſamkeitsmöglichkeiten 
zu einem bloßen Schemen gemacht. Du biſt auf deinem 
Wege fortgeſchritten und ich auf dem meinen. Wer 
dem richtigeren folgt, wird die Zeit lehren. Aber Be⸗ 
rührungspunfte gibt es für uns nicht mehr.“ 

Sie hatte nút kühlem Geſicht zugehört. 

„Berührungspunkte?“ fragte ſie. „Ich ſuche keinen, 
und wir ſind beide keine Kinder mehr. Aber ich habe 
mich zu den Menſchen der Wirklichkeit geſchlagen und 
gebe meine geringen Vorteile nicht gegen einen ge⸗ 
rührten Dank aus der Hand.“ 

„Von welchen Vorteilen ſprichſt du?“ 

„Ich bin hier, um eine Überſicht zu gewinnen, du 
magſt das für ſelbſtſüchtig oder gar unweiblich erklären. 


Aber das Leben wird ſich künftig nur noch an mich N 


und ich werde allein dafür einzuſtehen haben.“ 

„Auf morgen denn, Franziska. . | 

„Gute Nacht.“ 

Sein Zimmer ſchien ihm zu eng, die Luft im Hauſe 
nicht für ihn zu reichen. Er nahm Mantel und Hut 
und wanderte zwiſchen den gefrorenen Ackerſchollen her, 
fand einen Weg, wanderte und wanderte, bis er die 
Umriſſe des Dülkingerhofes aus dem Dunkel auftauchen 
ſah und das Licht in Hanna Weſterlands Stübchen. Sie 
wachte mit ihm in dieſer Stunde. Und plötzlich fühlte 
er ihre Gegenwart wie eine körperliche. Ganz ſtill ſtand 
er und ſah auf das Licht. Alle Erregung ſchwand. Sein 
Atem ging wieder in gleichmäßigen Zügen. — — 

Er begrüßte Franziska beim Morgenfrühſtück. Niklas 
kramte ſchweigend am Herd. Am Abend noch hatte er 
in der Anſiedlung davon geſprochen, daß eine Verwandte 
ſeines Oberſtleutnants zu Beſuch gekommen wäre, und 
Hagen hatte in der Frühe ſchon Volker von der ver⸗ 
breiteten Meinung verſtändigt. 

„Wenn es dir paßt,“ ſagte Volker, als Franziska das 
Mundtuch zuſammenlegte, „könnten wir jetzt meinen Wir⸗ 
kungskreis in Augenſchein nehmen. Der "BUT verbietet 


Doch jede Arbeit.” 


„Ich bin bereit.“ 

In höflichem Geſpräch M ſie die Anſied⸗ 
lung und bogen in die froſtſcharfe Heide. Die urbar 
gemachten Felder erſtreckten ſich weithin und verloren 
ſich im dunklen Moorland. 

„Dies ift unfer Gebiet“, erklärte Volker ſachlich. „Das 
meine und das der Anſiedler von Neuland. Wir kämpfen 
den Brüchen und Sdländereien für jeden eine kleine 
Bauernſtelle ab. Wir bezahlen ſie mit unſerem Schweiß.“ 

„Wem bezahlt ihr ſie?“ fragte Franziska Volker in 
derſelben Sachlichkeit. 

„Dem Freiherrn von Dülkingen. Er erhält den zehn⸗ 
ten Teil des anbaufähig gemachten Landes als Gegenwert.“ 

„Ein ganz gutes Geſchäft für den Freiherrn. Wenn 
man bedenkt, daß er bisher keinen Pfennig aus dem 
Sdland ziehen konnte.“ 

(Fortsetzung folgt.) 
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ine phantaſtiſche Geſchichte von Annie Harrar. 


2 | s Mit Illustrationen von Walter Wellenstein. Ed 


Als Herr Lunieux nicht mehr atmete, erhob der fremde 
Menſch ſich von dem naſſen Boden, wo er, atemlos lau⸗ 
ſchend, dicht neben ihm gekniet hatte. | 

Er warf ben blutigen Stein, den er noch immer in 
der Hand hielt, hinunter in die kleine Schlucht, aus der 
ein Waſſerlauf mattes Rieſeln hören ließ. Eine Se⸗ 
kunde horchte er ſorglich dem Aufplätſchern da unten 
nach. Dann ſtand er und ſchaute mit ein wenig ver⸗ 
wirrten Augen um fi. - © 7 E | 

Von oben, wo die Schlucht fid) ſteilrecht erhöhte, kam 
etwas wie fahlrötliches Licht herein. Sonſt war hier 
unten in dem feuchten Grund nichts mehr von Abend⸗ 
dämmerung zu ſehen. Der Nebel drängte in ſchweren 


Schwaden aus dem ſchmalen, langen Wieſentälchen em⸗ 


por, das fidh wie ein Fluß zwiſchen die beiden bewaldeten 
Höhenrücken ſchob. Und farblos wie der Nebel war auch 
der ſpätherbſtliche Himmel, in den die Tannenwipfel noch 
hinaufzureichen ſchienen. l 
Weder aus der Tiefe noch von oben kam ein anderer 
Laut als ſanft eintöniges Waſſerplätſchern. Kein Licht 


aus den Fenſtern des nahen Dorfes blinkte herüber. 


Aber die Dinge des Tages floſſen mit denen der Dunkel⸗ 
heit immer mehr in eine geſpenſtige und körperloſe 
Ferne zuſammen. | 

Die Welt ſchwamm in Nebelgrau davon. Immer kleiner 


und düſterer wurde das Eiland um ihn, auf dem doch 


vor wenigen Minuten mindeſtens noch ein halbes 
Dutzend Fichten und gelbes Gras und laubloſe Sträucher 
geſtanden hatten. | | 
Nun aber waren fie ganz allein, er und der Tote, 
Bei dem Gedanken an ben toten Herrn Lunieux ger 
riß irgendeine Starrheit in der eindämmernden Seele 
des fremden Mannes. Er beugte ſich und blickte prüfend 
auf den Ermordeten herab. Sein Geſicht ſah ihn ruhig, 
ein wenig erſtaunt an. Auf der eingeſchlagenen Schläfe 
lagen dunkle Schatten und blutige Tropfen, die jetzt, im 
ſich fortſtehlenden allerletzten Tagesſchimmer, ganz 


ſchwarz ſchienen. i 


Der lebende murmelte eine Verwünſchung, weil die 
heitere Ruhe des Toten ihn irgendwie unſicher machte. 


/ 
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Aber er ſchob ſeinen Unwillen ſogleich auf die Ver⸗ 
ſpätung, die nun womöglich den ganzen Plan gefährden 
konnte. Haſtig begann er Herrn Lunieux zu entkleiden. 


Das ſchwerſte ſtand ihm noch bevor. Er wußte es 
und wehrte ſich Zugleich dagegen, daß es ihm ſchwer er⸗ 
ſchien. Bab, einen Menſchen niederſchlagen, daß er 


reglos wie ein gefällter Baum zu Boden ſtürzt — das 
war ihm nicht ſchwer geweſen. Obgleich dieſer wohl⸗ 


gekleidete und ſtattliche Mann da erſt der zweite war, 
deſſen Tod ſich für ſein eigenes Leben als unumgänglich 
notwendig erwieſen hatte. Aber das andere, das noch 
getan, werden ſollte, auf das er nun ſchon wochenlang 
wartete — das ſtand in dieſem Augenblick ſo ungeheuer⸗ 
lich, ſo ganz undurchführbar vor ſeiner Seele, daß er un⸗ 
willkürlich im Entkleiden innehielt, ſich aufrichtete und 
ſchon die Füße zur Flucht bereit ſetzte. | 

Dann aber bezwang er jid) doch wieder, kniete nieder 
und begann mit zuſammengebiſſenen Lippen fein Werk 
von neuem. Die linde Wärme, die da noch zwiſchen 
Hemd und Weſte lag, tat ihm wohl. An ihr merkte er 
erſt, wie kalt ſeine Hände waren. Seine Furcht vor dem 
noch Ungetanen ſchwand. 

Er dachte an das ſchöne, geruhige Leben, das er von 
nun an haben würde. Der Rod aus feinem Tuch, die 
brokatene Weſte mit dem plüſchenen Futter, die Hand⸗ 
ſchuhe aus weichem Saffianleder ſchienen ihm ebenſo viele 
Verſprechungen für künftiges Wohlergehen zu ſein. 


Langſam ließ er den toten, nackten Körper ins Gras 


gleiten. Er leuchtete mit einem unwirklich weißen 
Schein, den ſein Mörder nicht ertrug, ſo daß er trotz der 
Kälte ſeine eigenen ſchlechten Hüllen in wilder Eile von 
ſich riß und ſie Herrn Lunieux anzog. 

Dann, als wiederum alles in Grau und Dämmer 
verſchwand, wurde fein Kopf kühl und überlegt. Vor 
ſichtig prüfend legte er die fremden Kleider an, mit der 
Sicherheit des Landſtreichers, der ſeit Jahrzehnten daran 
gewöhnt iſt, ſeine paar e Habſeligkeiten vor einer 
jähen Flucht aus geöffneten Scheunen, unter Brücken⸗ 
bögen hervor oder aus finſteren Herbergen an ſich zu 
raffen. 


Er taſtete plötzlich nach ſeinem Haar und erzeugte: 


fid, daß es genau mit dem ein wenig dünnen matt- 
braunen Gelock des Toten übereinſtimmte, das kurz in 
den Nacken herabfiel. 

Ja, er hatte ihn gut beobachtet, aus hundert Per- 
ſtecken ihm nachgeſpürt, ihn nicht mehr aus dem Auge 


gelaſſen — dieſen Herrn Lunieux, der hier ſoeben ganz 


lautlos aus der Welt gegangen war — um wieder zu⸗ 
rückzukehren und einer zu ſein, der bisher ein Rechtloſer 
aus dem namenloſen Ge der Landſtraße geheißen 
hatte. 

Durch den Nebel TT fern und eife bas Cum. 
men einer Sirdjenglode. Körperhaft nahe ging der Laut 
an den beiden entlang und war dann vorbei, als ob ein 
Lebendes weitergeſchritten wäre. 

Der Mörder ſchrak zufammen. 

Mit einem Male kam ihm zum Bewußtſein, daß ſo 
wie dieſer Glockenlaut ja wirklich ein Bauer oder ſonſt 
ein Menſch auf der gar nicht fernen Landſtraße daher— 
kommen konnte. Auch Holzdiebe waren zu fürchten, die 
in den ſtädtiſchen Wäldern auf allerhand lichtſcheues Tun 
ausgehen konnten, das freilich, an dem ſeinen gemeſſen. 
harmlos und freundlich war. | 

Aber der Trotz, bas ineinanbergeframpfte Bewußt⸗ 
fein, daß jezt alles auf dem Spiele ſtehe — ganz [o wie 


i Nummer 87 


damals, als er aus dem bebaglidjen Elternhaus der 


ſchlanken Liza wegen zu dem Komödiantenvolk in die 
zwei bunten Wagen entlief — ließen keine Angſt auf⸗ 
kommen. 

Keiner iſt mit grau werdenden Haaren gern ein 
Strolch, am wenigſtens einer, deſſen erſte Torheit einſt 
romantiſche Unerfahrenheit geheißen hatte. All die wun— 
derſchönen Phantaſtereien von Freiheit und zwangloſem 
Menſchenglück find fo ſinnlos für den, der ſchon allmäh- 


lich an die Fünfzig kommt. Auch er wollte von dem allen 


nichts mehr wiſſen. Er wollte dreißig Jahre aus ſeinem 
Leben ſtreichen, wollte alles vergeſſen, die Landſtraße, den 
Komödiantenwagen, die Elendenherbergen mit ihrem Jna 
ſaſſenvolk, das dort aus und ein ging wie eine ſcheue 
Rotte räudiger Hunde — alles, alles ſollte nicht geweſen 
ſein! Er wollte ein behäbiger, gut genährter Bürger 
werden, wie er ſeinen Vater und Großvater gekannt 
hatte, wie es auch dieſer Herr Lunieux geweſen war, 
hinter deſſen geachtetem und wohl akkrediertem Namen 
er von nun an den ſeinigen verbergen wollte, den er be— 
ſchmutzt und befleckt hatte, wie ein Trunkener fein Seit 
gewand. 

Er war jetzt ganz fertig. Der Hut — wo lag der 


Hut des Toten? Mit wild aufpochendem Herzen griff er. 


in der nun ganz gleichmäßigen Dunkelheit um ſich. Er 
fand ihn nicht. Verzweifelt taſtete und taſtete er. End⸗ 
lich kam er an das Bündel Kleider, in dem der Tote lag. 
Er wühlte alles auseinander, bis er auf deſſen nackte 
Bruſt griff, die ſich kalt und gleichſam gläſern anfühlte. 
Er bezwang ſein Entſetzen und ſuchte weiter. Gleich ba« 
nach fand er den Hut, er ſteckte unter Herrn Lunieux' 
Kopf, und als der Freinde ihn dort hervorzog, konnte 
er es nicht unterlaſſen, daran zu denken, daß dieſes leb— 
loſe Ding ſich wie ein treuer Hund bei ſeinem Herrn ver— 
krochen habe. 

Aber dann vergaß er dieſen Vergleich ſofort wieder. 
Vorſichtig lud er den Leichnam auf ſeine Schulter und 
ſchwankte unter der ſteinbeſchwerten, ſtarren Laſt gegen. 
den Abgrund zu. l 

Dort ließ er ibn wie einen Sack feinen Rücken ent» 
lang: und hinuntergleiten. 

Ein dumpfer Anprall, Plätſchern und ein paar nad- 
rollende Steine antworteten aus der Finſternis. Schnell 
kehrte er jetzt um und warf noch ein paar bereitgehaltene 
Felsbrocken nach. Er horchte .. 

Ihm ſchien, als habe das Waſſer zu murmeln aufge⸗ 
hört; aber gleich darauf vernahm er wieder den ein— 
tönigen kühlen Laut. Er kannte ja ſo genau das 
Sumpfloch da unten. Was da drinnen lag, kam nicht 
wieder. Das ſickerte mit dem Schlamm in die Tiefe, 
ſog ſich brodelnd mit Algen und Sand voll und ſenkte 
“ich immer mehr hinab. Und zum Überfluß kam niemand 


jetzt in den Spätherbſttagen hierher, weil kein Vieh mehr 


auf der Weide, die Feldarbeit getan und Wild in dieſer 


düſteren und ſonnenloſen Schlucht nicht zu finden war. 


Nächſtes Jahr vielleicht, wenn ſich die Bauern ein 
paar Eimer Schlamm zum Düngen der Wieſe holten, da 
konnte es wohl ſein, daß man unkenntliche Überreſte 
fand. Aber dann war nichts mehr feſtzuſtellen, und er 
— Herr Lunieux — befand ſich längſt in Indien oder 
Auſtralien und war ein geachteter Herr, der ſein 
Rheuma pflegte unb jid auf Speiſen und gute Weine 


verſtand — — 


Der Mann, der dies alles ruhig und ſelbſtverſtändlich 
überdachte, ging längſt nicht mehr das Wieſentälchen 


E 
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keine 


Nummer 27 


Die Vode 


entlang, ſondern bereits auf der ſchönen, trockenen 
Straße, die zu der alten Reichsſtadt Dinkelsbühl führte. 


Dann tat er alle dieſe Erwägungen von fid ob; wie 


eine Arbeit, die endgültig erledigt iſt. Er fühlte ſich be⸗ 
haglich und warm in den ſchönen feſten Kleidern, die 


ihm ſo genau paßten, als wären ſie für ihn vor einer 


kleinen Abmagerungskur angefertigt worden. Er mußte 

fd) Mühe geben, nicht einen zu lebhaften Schritt einzu⸗ 

ſchlagen oder, wozu ihn große Luſt uam, wie eim 
Gaſſenjunge zu pfeifen. | 


Aber dann fühlte er fid) allgemach in ſeine neue Rolle 


hinein. Sein knurrender Magen ſtörte m zwar etwas, 
aber er war der ſiche⸗ | 
Überzeugung, 
wenn er erſt ſo gute 
Dinge zur Nacht ge⸗ 
geſſen hätte, wie ſie zu 
dem neuen Herrn Lua 
nieux paßten, würde 
er ganz von ſelber in. 
jene gottes- unb men⸗ 
ſchengerechte Stimm 
mung kommen, wie fie 
den Leuten mit zeitle⸗ 
bens wohlgefüllter 
. Geldtaſche eigen iſt. 
Mit einem Male 
ließ ſeine behagliche 
und, faſt harmloſe 
Freude nach. Er mur⸗ 
melte etwas von alten 
Narren zwiſchen den 
Zähnen. | 
Hatte die geglückte 
Tat ihn denn betrun⸗ 
ken gemacht, weil er an 
e mehr 
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dachte? 
GSar nichts war bis 
jetzt gelungen; nicht 
die geringſte Sicher⸗ 
heit hielt er in Händen, 
daß er den Reichtum 
des toten Herrn Lus 
nieux von heute an den 
ſeinen nennen würde. 
Im Gegenteil! E 
Wenn ihn einer vor⸗ , E 
zeitig in dieſem Kleide à 
. Taßte, dann war er ver⸗ z 
loren — einfach verloren! Und ſelbſt wenn er uner⸗ 
kannt blieb, was ſollte er dann?. Jawohl, eine Brief⸗ 
taſche ſteckte freilich in feinem Rock, die ſich dick 
genug anfühlte. Aber wenn ſie bis zum Rand voll von 
Noten war, ſo konnte das unmöglich ſo viel ſein, daß 
man die lange, koſtſpielige Reiſe und alle Bedürfniſſe 
des Lebens / bis ins Hohe Alter hinauf davon zu bezahlen 
vermochte. 
Ja, wenn ihm vor vier Wochen, damals, als er aus 
dem Grumbacher Spital kam, einer geſagt hätte, er 
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würde auf einmal wieder einige hundert, vielleicht ſogar " 
tauſend Gulden beſitzen — da wäre er glückſelig, wäre 


er dankbar und ganz zufrieden geweſen. 
— * Sebt aber genügte ibm: das nicht mehr. Nicht nur 
heute oder morgen gut leben, Braten eſſen, Wein trinken 


und jede . haben und dann doch W 


H 


in allen Taſchen umher. 
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- „Der alte Mann hob prüfend ein Wee die trübe Laterne . 


das alte, bis zum Uberdruß verachtete Elend — nein, | 


nur das nicht! Alles, nur das nicht! , 
Mit unruhigen Fingern griff er während des Gehens 


deuten mochten, die da halb oder ganz zuſammengefaltet 
überall zum Vorſchein kamen. In einigen erkannte er 
Briefumſchläge, und ſein Nagel fühlte eee 

Wenn er nur hätte ſehen können! 

Er fluchte wie ein Tollhäusler in ſich hinein, ganz 
ſinnloſe Worte, wie ſie ihm in den Mund kamen. Da 
war zum Uberfluß auch DER eine feidene Börſe in der 

kleinen Seitentaſche des 
Mantels, die er. erſt 

gar nicht bemerkt hatte. 

Und Geld darin. Viel 

Geld! Sechzehn, achtzehn 

Münzen — das mußten 

der Schwere nach Gold⸗ 

dukaten ſein. Daß er 
kein Licht hatte! 
Die Finſternis um 

ihn erwürgte ihn faſt 

in ſeinem lautloſen 

Zorn. Sein Geſicht 
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ſtumm rieſelnden Ne⸗ 
belregens, in den ſich 
der ganze Himmel auf⸗ 
zulöſen Ee Gr fübl- - 
te ihn nidi. Längſt 
hatte die behagliche 
Wärme der fremden. 
Kleider ſich zu einer 
unerträglichen Hitze ge⸗ 
ſteigert. Der Körper⸗ 
geruch des Toten, der 
bei jeder ſeiner hefti⸗ 
gen Bewegungen zu 
ihm emporſtieg — ein 
ganz ſchwacher Geruch 
bon Mandelſeife, zwi- 

[den Lavendelblüten 

getrockneter Wäſche, ein 

paar Tropfen Kölni⸗ 
Then. Waſſers und. le- 
belang gut gepflegter 
geſunder Haut — machte 

ihm faſt übel. Er 
mahnte ihn an etwas 
Schreckliches, das ſich nun an dieſem ſelben Körper Tag 
für Tag, Stunde für Stunde vollzog. 

Er ging noch haſtiger. Er wiſchte mit der Hand über 
die Stirn. Ah, endlich, da hatte er ſeine kalte Frech⸗ 
heit wieder! Nur keine albernen Gefühle! 

Aber, Teufel, war dieſe Straße denn endlos? Er 
mußte doch rechtzeitig im Haus ſein, ehe die Ek 
terin zurück von ihrer Geflügelſrau kam. 

Der Nebel rieſelte ſtärker; aber dennoch drang ein 
dünner, gelber Lichtſchimmer ihm jetzt ziemlich nahe ent⸗ 
gegen. Gewohnheitsgemäß tat er einen Schritt zur 
Seite; dann erinnerte er fid), daß er eine Rolle zu f pielen 
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hatte. 


Der alte Mann — ſein feines Ohr hörte das aus dem 
^fang[amen und ſteifen Gang heraus — hob prüfend ein 
wenig die trübe Laterne. ( Fortsetzung folgt.) 


B Seite 887 


Er ſtrengte ſeinen ganzen 
Scharfſinn an, zu erraten, was die vielen Papiere be⸗ 


glühte trotz des feinen, 
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Als ich wiederfam.... x * Von Hans pem 


ES Mit vier Zeichnungen‘ [ous die „Woche“ von Fodor. 


) dieu, See —1 Adieu, Berge —! D-Zug — Stoppel die Plüſchmöbel oder die Teppiche aufgefreffen balten kaufte 
| A felder — erſter Qualm der Aem an Horizont — man ſich eben neue! Das koſtete nicht 100 000 Mark, nicht 
Bahnſteig — Stra- 
ßen — Autogeheul — ... F SE 
eine halbe Stunde ſpäter ; 
wieder am häuslichen Herd. 
Heimatluft! | 
Diefe Heimatluft riecht Se 
meift hervorragend nach 
Kampfer. Das iſt eine At⸗ 
moſphäre, in der vor allem 
Motten prächtig gedeihen. 
Angeblich ſollen ſie dann 
ſterben. Hierzu ſtreut man 
Kampfer. Wenn man aber 
heimkehrt und das Licht an: 
knipſt, pflegen überall Mot⸗ 
ten herumzuſitzen oder zu 
fliegen ſo wie in einem In⸗ 
ſektarium. Es gibt auch 
andere teure Mottengifte, 
die verlängernd auf Mot⸗ 
tenleben wirken. Die Tier⸗ 
chen wollen ſchließlich auch 


50 000 Mark, nicht 10 000 
Mark —. das koſtete nicht 
mehr, als heute dieſe vorzüg⸗ 
lichen Mottenpulner koſten. 
Wer heute verreiſt, ver⸗ 
ſetzt ſeinen Pelz beim Pfand⸗ 
leiher, weil das billiger iſt 
als die Aufbewahrung beim 
Kürſchner, bringt Kiffen und 
Vorhänge mit ſelbſtgezoge⸗ 
| nem Handwagen zum Keller⸗ 
treſor auf das Rathaus, 
. verfieht: feine Wohnung mit 
Alarmklingeln, beftellt bos 
Telephon ab bis zur Heim⸗ 
kehr, damit die Einbrecher 
nicht ſpionieren können. „Um 
Er die Motten braucht er ſich 
| nicht mehr zu kümmern, weil 
ſie leere Schränke und kahle 
Dielen nicht anknabbern — 
ſozuſagen aller Mottenfraß 
leben. Wenn wir verreiſen, aus der Wohnung geſchafft 
haben ſie Saiſon — damit iſt. Es ſind ſchlechte Zeiten 


wir auch im nächſten Jahr Die Überraschung an der Küchentür: “Um Gottes willen, für Motten. Sie waren ſo 
wieder Motten haben. Im⸗ Marie, Sie haben ja vergessen, den Eismann abzubestellen mi liebe Haustiere und über: 
merhin: auch den Motten haupt das Symbol beſſerer 


geht es heute ſchlechter. Das Leben war ja einſt einfacher. Man Reiſezeiten, in denen noch nicht fliegende Verbrechergilden unſere 
gab den Kanarienvogel beim Tierſchutzverein ab und die Kakteen eingemotteten Zimmer durchſuchten. Denn auch den Verbrechern 
beim Balkonnachbar, und wenn die Motten in der Wohnung ging es beffer.. Sie konnten fid auf die ganz notwendigen 


Die gestörte Geburtstagsfeier: „Weißte, Mieze, der Wein is ausjezeichnet, dud wenn. deine Herrschaft in 
Heringsdorf det sehen würde — verflucht, da is se ja —1* 


Eu e bei Sume. 
lieren und Milli⸗ 
e beſchrän⸗ 
) ken und brauchten 
noch nicht, wie 
heute, armen Rei- 
ſenden, während 
S fie / ſchon unter⸗ 
GR wegs in Hotels, 
Ss Penſionen, Alm⸗ 
hüten undcFiſcher⸗ 

3 - Büufernifrer küm⸗ 
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zu Haufe bie ſau⸗ 
E aber dürftig 
Ea eingerichtete Woh⸗ 
nung ausräumen. 
Es gibt ja noch 
vereinzelte Skla⸗ 
5 venhalter, die eine 
treue Stütze da⸗ 
heim laſſen kön⸗ 
ben als welche 
während der Reiſe 
die Blumen be⸗ 
, gießt, den Hund 
bimnunterführt, die 
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1 ind auch dafür 
ſorgt, daß die der 
eines elligkeit 
3 des Hauſes gewid⸗ 


GO: ſchönen Som⸗ 
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benützt ſtehen. 
d Gs wird fein 


"S 1 fiel zuſam⸗ 


S me menbr edjen, wenn 
Së e die Herren, 


ee, ſelbſt 

E CORE 
mere im Winter 
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würdig ſchwinden⸗ 
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es bie c gute Robe 
wirft, etc) 
ergin bei ihren 
uer E 
Mu en pflegt, 4o. 
De auch fein - 
Vy Unglück. Denn 


kommen Helmke hr: ‚Licht in der Vohnun 


und ſeidene Bou⸗ 


nichts, wenn ſolche 
Veranſtaltungen bis 


in die Nacht dauern. ſaßen auf ſeinen Klub⸗ , 
Denn erftens find | ſeſſeln und aßen alles 
dann die Fenſter hell, eingeweckte Fleiſch auf. 


wo helle Fenſter ſind, 


genmieter vermißt | 7 . S nenn 
nachher nicht feine d | F dan rr een Während wir im Wat 
feine Wäſche und ſil⸗ N enm " DICES E 
bernen Löffel, jonbetn 


gebrochen. Oder die 
Einbrecher machen ſich 
eben ſelbſt Licht. Und 
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auch hier wieder nicht Jeder Menſch, der 
die Motten hinein, heute auf Reifen geht, 


und zweitens ſetztman 
ſich nicht im Küchen⸗ 
anzug auf Klubmöbel 


göttlichen Dulders 


doirſtühlchen. 


Es ſchadet auch Wohnung nicht alles, 


Freier der Penelope 


und zweitens wird, 


überhaupt nicht ein⸗ hervorragende Dienſt⸗ 


der heimgekehrte Eta⸗ nerin Euryeleia. 


ſchießen, ſpielen oi, 


er verwundert ſich leicht fremde Herrenin 


auch über bie unbe- unſerem Salon Küm. 
greiflich hohe Strom⸗ | : melblätthen, und 
rechnung. Wer beſon⸗ Ost oder West — daheim am best — vi während wir auf dem ` 
ders Glück hat, kommt Falls Knackermaxe nicht dagewest —! | Croßglockner figen, ift - 
aud) gerade unver- , ö vielleicht zu Hauſe 


mutet von der Reife, wenn die Einbrecher oben bie Korridortür über unferem Schlafzimmer ein Rohrbruch, was beides im home - 
aufknacken. Es ift dann meiſtens beffer, mit höflichem Gruß riſchen Zeitalter ausgeſchloſſen war. Schließlich wird ja auch 
vorbeizugehen und eine Etage höher zu ſteigen und dort abzu. eine Zeit kommen, wo die Einbrecher, falls es fo weitergeht, 

warten, bis die guten Leute fort ſind. Es hat meiſtens gar aufhören müſſen — wenn es überhaupt in unſerem Vaterlande 
keinen Zweck, Einbrecher bei der Arbeit nervös zu machen. nichts mehr zu ſtehlen gibt. ` (Schluß des redaktionellen Teils) . 
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Warum gerade PEBECO 3 


Weil diese Zahnpasta die Zähne rein und weiß erhält, ohne den Zahnschmelz anzugreifen, weil sie 
die Tätigkeit der Speicheldrüsen fördert und dadurch die natürlichste und wirksamste Reinigung 
der Mundhöhle bewirkt, weil sie die Bildung von Zahnstein und von Säuren, die den Verfall 
der Zähne verursachen, verhindert und ein Gefühl der Reinheit und Frische im Munde hinterläßt. 


Darum: af? Fify aud fon 


PE EE, mem — — — — — P S D —————— wt 2 


it eben ein Gtüd. v 


Odyſſeus. Als diefe 
Fürſt nach Hauſe kan, 
war auch in feme- ` 


wie es ſein ſollte. Die 


Und die arme Pene⸗ X 
lope hatte dabei noch 


boten wie den götte. 
lichen Sauhirten Eus 
maios und bie Eet, ` 


Heute iſt es anders. 


tenmeer Seehunde 
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Bei Lungenleiden 
Vor 


haben 
sich 


(gesetzlich geschützt), ärztlich empfohlen, anerkannt hervor- 
ragendst wirkend bei Behandlung von Tuberkolose Lungenleiden 
sowie deren Nebenerscheinungen, wie allgemeinem Kräfte- 
zerfall,Nachtschweißen, Atembeschwerden, Magen- und Darm- 
leiden, Verschleimung der Atemwege usw. Zahlreiche amtlich 
geprüfte Dankschreiben, Ich, der Hersteller der O.H.E.-Tabletten 
abe mich selbst von meinem schweren tuberkulösen Lungen- 
leiden befreit, nachdem mich die Herren Aerzte (Autoritäten) 
als hoffnungslos aufgegeben hatten. Ich war bis zum bloßen 
Gerippe abgemagert und habe mein Normalgewicht wieder 
durch O. H. E.-Tabletten erreicht, 


Originalverkaufspreis M. 80.00 pro Karton. 


0. H. E. - Tabletten 


Eines der neuesten Dankschreiben: 


Vor allen Dingen meinen besten Dank für Ihre wundervollen 
Tabletten. Mein Mann war 18 Jahre lungenleidend. Er lag 
bereits sechs Monate mit hohera Fieber schwerkrank danieder. 
Da machte er die Kur mit Ihren O. H. E.-Tabletten. Schon 
in 2—3 Wochen legte sich das Fieber, und zwei Monate da- 
nach war er ganz kuriert. Er wiegt jetzt 18 Pfund über sein 
früheres Gewicht. Bitte senden Sie mir Ihre Tabletten für 
mich und noch ein Fräulein, also für zwei Kuren. 
Hochachtungsvoll 


bestens 
bewährt 
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Hersteller : 


Nervenschwache 


Nerven- u. Gemütskranke, Neurastheniker, die an Schlaflosigkeit, 
Denkunfähigkeit, Zerstreutheit, Arbeits- u. Lebensüberdruß, Angst- 
u. Zwangszuständen, Mattigkeit, Kopfdruck, Nervenschmerzen usw. 
leiden, verl. Prospekt Nr. 5, geg. Eins. v. M. 5.—, über eine neue 
bahnbrechende Methode. Überraschende Erfolge in wenigen Tagen 


erkenmungen des Ta- und Auctandes. LIU DIA WH Cassel 30. 
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Heiraten? 


Einwandfrei und absolut diskret 
wird das Problem des Sich- 
findens gelöst durch unsere über- 
all verbreitete Organisation. — 
Große Erfolge! Ein Gesuch über 
400 reiche Angebote! Bundes- 
schrift ES Einsend. von 5.- M, 
„Der Bund** 
Zweigdirektion Berlin W I5, Beil 


CARMOL tut wohl 
lindert Schmerzen! 


Carmol (Karmelitergeist) leistet 
bei Rheuma, Hexenschuß, Kopf-, 
Hals-, Zahn-, Magenschmerzen 
vorzügliche Dienste. Man ver- 
lange überall Carmol. 1 Flasche 


0-9 0-9 0-2 0 0-9 0:0: 0-9 09-0 - 0 0 9-0. 0-0 
9-9 @ -e 0-09. Ana 09. ba © +0: kal Lal E 9 0-0 0 -9- O -e- 


Überall 


erhältlich 


ist eine billige Hausapotheke. 
Carmol-Fabrik, Rheinsberg Í. M. 
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Berlin SW19, Leipzigerstr.5 
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Das Buch der 
Hausfrau. 


Eine neuzeitliche Haushaltungs- 
kunde von Klara Ebert. Inhalt: 
Führung d. Haushalts ii modernen 
Sinne, Ernährung, Krankenpfle- 

e, Pflege des Schönen und der 
“reude. Karton, 121.— M. Halb- 
leinbd. 165,— M. (Postgeld 5 M.) 
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Spezialität: 


Stohrs Kephaldol⸗Tablet⸗ 


Ohne Gefahr! een wirken raſch und ſicher bei 


1 Wen, Rheuma, Ischias und Neuralgie, auch in Harts 

und find abſolut ohne jeden ſchädlichen 
) und andere Organe. — Kephaldol iſt 
glänzend begutachtet von den erſten 


Pharmazeutiſche Vertriebsgeſellſchaft München II. 
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Tropen kameras 
Rollfiimkameras 


Kliniken 


! um Schmerzen und Fieber zu 
ſtillen, ohne das Herz angugreifen. 


— Verſuchen Sie e$! 


Städtische Sparkasse Coburg, gegr. 1821. 


Mündelsichere öffentliche Geldanstalt 
unter Haftung der Stadt Coburg. 


Einlagen-Kapital und Reserven 


rund 100 000 000.— Mark 


Bis zu 4½ % Zinsen für Depositen. 4 9 Sparkassenscheine 
nitten — frei vom Schlußnotenstempel zu pari 
rückzahlbar. — 4 9j, Inbaber-Schuldverschreibungen‘ (Pfand- 
briefe) der Städtischen Sparkasse Coburg zum Tageskurs, 
Absolut sichere und vorteilhafte Geldanlage. 
Prämiensparscheine. — Prospekt. 


Neurasihenie 


Nervenschwäche, Nervenzerrüt- 
tung, verbunden mit Schwinden 
der besten Kräfte, Wie ist die- 
selbe vom ärztlichenStandpunkte 
aus ohne wertlose Gewaltmittel 
zu behandeln und zu heilen? 
Preisgekróntes Werk, nach neu- 
esten Erfahrungen bearbeitet, 
Wertvoller Ratgeba3r für jeden 
Mann, ob jung oder alt, ob noch 
sund oder schon erkrankt. 
en Einsendung von M, 7,50 
riefmarken zu beziehen von 
Verlag Estosanus 
Genf 2 (Schweiz). 
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finden in der „Woche“ 
weiteste Verbreitung. 


Dr Lahmanns 


Gesundheifs-Stiefel 


In allen durch Plakate gekennzeichneten Schuhgeschäften 
zu haben, wo nicht, weisen Bezugsquellen nach 
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Weißer Hirsch. 


Eduard Lingel, Schuhfabrik A.-G., Erfurt, 
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Alte Pinakothek, München. 


N 


24. Jahrgang. 


Mit Genehmigung von Franz Hanfstaengl, München 


„Die Niederlage Sanheribs", Gemälde von Rubens (um 1614/15). 


Der Kampf um die Weltmacht im Orient 


Bemerkungen zum griechiſch-türkiſchen Krieg. »Von Dr. Paul Rohrbach. 


ie ſtärkſte Logik ijt immer die, die in den Dingen 
ſelbſt liegt. Das gilt auch für das Verhältnis 
zwiſchen England und Frankreich. Durch die 
Fehler der deutſchen Politik wurde es möglich, daß Eng⸗ 
land und Frankreich zuſammenkamen, um Deutſchland zu 
unterdrücken; aber nun, wo das Ziel erreicht, ja vom 
engliſchen Standpunkt nur zu | ehr erreicht wurde, iſt die 
Feindſchaft ſchon im Begriff, wieder hervorzubrechen. 
Frankreich wird von einer elementaren Kraft fortgetrie— 
ben, nun, wo es von Deutſchland als überlegenem Nach— 
bar befreit iſt, eine Politik zu machen, die ſich mit den 
engliſchen Lebensintereſſen kreuzt. Dies iſt die wirkliche 
Linie, auf der ſich die Entwicklung der nächſten Zukunft 


vollziehen wird. Alles andere find vorübergehende Rück— 
ſichten des Augenblicks, die das Urteil des Kurszettels 
und der Direktoriumsſitzungen beeinfluſſen mögen, aber 
nicht das eines wirklichen Politikers. Für jene iſt alles 
Heute groß und alles Morgen klein; für dieſen aber iſt 
es die Kunſt, das Morgen heute ſchon ſo groß zu ſehen, 
als ob es Heute wäre. 

Zum Syſtem der engliſchen Sicherheit gehört es, auf 
dem Feſtlande von Europa keinen Staat zur abſoluten 
Vormacht werden zu laſſen; denn ſobald es der Fall iſt, 
kann dieſer es leicht unternehmen, Politik zum Schaden 
Englands zu machen. Im Frieden von Verſailles Dat 
England ſelber auf unbegreifliche Art dieſes Grundgeſehz 
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feines Handelns feit mehr als zwei Jahrhunderten ver- 
letzt, indem es Frankreich freiwillig eine Stellung ein⸗ 


räumte, die notwendig zu dem Verſuch, die Herrſchaft 


über Europa zu erlangen, führen mußte. Davon ernten 
die Engländer jetzt die Früchte. Ich habe ſchon vor bald 
zwei Jahren in der „Deutſchen Politik“ geſagt, daß die 
Furcht vor Frankreich eins der beſtimmenden Motive des 
fonft unbegreiflichen engliſchen Handelns ift. Man hat 
mir das oft beſtritten; aber die Sache wird immer deut⸗ 


licher. Jetzt hat auch ein Amerikaner von Anſehen und 


Einfluß, der Bankier Frank Vanderlip, in einem aus 
München vom 28. Juli datierten Brief an verſchiedene 
amerikaniſche Zeitungen ganz offen geredet: 

„Die Bulldogge England mit einer ſo mutvollen Ge⸗ 
f chichte, daß ſie vor nichts zu erſchrecken ſchien, hat heute 


Angſt vor einem Bruch mit Frankreich. Sie fürchtet 2700 


Aeroplane, die mit der kühnſten und geſchickteſten Luft⸗ 
mannſchaft der Welt bewaffnet ſind. Sie hat 800 000 
Gründe, die franzöſiſche Militärmacht zu fürchten; denn 
Frankreich hat das furchtbarſte Heer der Welt. Sie fürch⸗ 
tet jene Unterſeeflotte, die Frankreich ſtändig weitergebaut 


hat angeſichts der Weltforderung nach Abrüſtung. Dieſe 


Furcht iſt es, die England hindert, einen ſo ſcharfen Kurs 
zu ſteuern, daß ein Bruch mit Frankreich die Folge 
wäre 

Vanderlip hätte noch ein Argument mehr fürs Fürchten 
hinzufügen können, das die „Times“ (Wochenausgabe 
vom 7. Oktober) in einem Artikel „Was ſtimmt nicht in 


der Entente?“ mit den merkwürdig offenen en aus⸗ 


geſprochen hat: 

„Denkt daran! London iſt leicht zu ën Dott 
der franzöſiſchen ober belgiſchen Küſte mit weitreichenden 
Geſchützen, die ſchon exiſtieren. Der Kanal iſt der Gnade 
derer ausgeliefert, die die Küſte beherrſchen!“ 

Frankreichs Kanonen gegen England ſchießen noch nicht 
über den Kanal, aber vorläufig haben mit ihnen die 
Türken auf die Griechen geſchoſſen. Griechenlands Nie⸗ 
derlage in Kleinaſien iſt Englands Niederlage; der Sieg 
der Türken über die Griechen iſt der franzöſiſche Sieg 
über England. Man ſoll weder die Kühnheit noch den 
Weitblick der franzöſiſchen Politik unterſchätzen. Sie iſt 
zwar wahnſinnig, aber ſie hat durchaus Methode. Frank⸗ 
reich geht am Rande eines Abgrunds, auf die Gefahr hin, 
daß es eines Tages weder vorwärts noch zurück kann; 
aber einſtweilen kommt es mit erſtaunlichen Schritten 
vorwärts. Was das franzöſiſche Ziel iſt, das hat kürzlich 
Francois Delaiſi, der Verfaſſer des berühmten Büchleins 


„La guerre qui vient“, lange vor dem Kriege, in der 


„Pall Mall Gazette“ bemerkenswert deutlich ausge⸗ 


ſprochen. Es ift die Herrſchaft bes franzöſiſchen Groß⸗ 
kapitals, der Banken und der Induſtrie, als deren diret- 
ten Geſchäftsführer ſeit zwölf Jahren er Poincaré be⸗ 
zeichnet, über das europäiſche Wirtſchaftsleben, und zu 
dem Zweck ein dreiteiliges Syſtem: Zerſtückelung Deutſch⸗ 


lands, Aberführung der wichtigſten produktiven Werte 


Deutſchlands, vor allem des Ruhrgebiets, in direkte fran⸗ 


zöſiſche Kontrolle; militäriſche Unterſtützung und ökono⸗ 


miſche Ausbeutung der franzöſiſchen Vaſallenſtaaten im 


Oſten von Mitteleuropa. 


Gegner, der fähig wäre, es zu hindern. 
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intereſſen durch die franzöſiſchen Pläne aufs tiefſte ge⸗ 
fährdet werden, iſt England. Nichts iſt aber auch den 


Männern, die im Augenblick die franzöſiſche Politik leiten, 


ſo klar, wie die Tatſache, daß ſie nur gegen Eng⸗ 


- Tand an ijr Ziel kommen werden. Wer das bezweifelt 


der braucht nur auf die Tonart hinzuhören, die jetz 
zwiſchen der engliſchen und franzöſiſchen Preſſe erklingt, 
von London nach Paris und umgekehrt — H am 
giftigſten und am mißtrauiſchſten. | , 


Das Gebiet, wo man England zurzeit für feine ganze 
übrige Politik die ö Feſſeln anlegen. em iſt 
der Orient. 3 

Der Soldat, der hier für Frankreich ficht fit 
mir wiederholen es, ber Türke. Ob er es weiß und will, 
iſt eine andere Frage; aber das iſt gleichgültig; er tut es, 
indem er für ſeine Freiheit und Ehre kämpft. Was die 
Türken geleiſtet haben, das iſt erſtaunlich und zwingt uns 
zu tiefer, freilich mit noch tieferem Schmerz gemiſchter 


Bewunderung; aber eins dürfen wir dabei nicht über⸗ 


ſehen: die türkiſche Sache iſt die franzöſiſche Sache. f 

Nichts iſt ſicherer, als daß ſich aus dem Siege der Tür⸗ 
ken, die nur durch eine große und vom türkiſchen Stand⸗ 
punkt aus vielleicht ſogar verkehrte Mäßigung vom Griff 
nach den Dardanellen, nach Konſtantinopel und Thrazien 
abgehalten werden könnten, ſchwere Verlegenheiten für 
England ergeben werden. Agypten iſt aufſäſſig, Indien 


ift es auch, Hindus und Möhammedaner revoltieren. | 


Der Fluch bes Blutbads, das der engliſche General Dyer 
in Amritſar, im iſlamitiſchen Nordindien, im April 1919 
unter einer unbewaffneten Volksmaſſe e anrichtete, will 
von den Engländern in Indien nicht weichen. Enver 
Paſcha iſt Emir von Buchara und vielleicht von ganz 


Turkeſtan geworden; in Afghaniſtan ſind Herrſcher und 


Volk feindlich gegen England geſtimmt; man erinnert fh | 
daran, daß Nordweſtindien ſchon einmal jahrhunderte⸗ > 
lang unter afghaniſtaniſ chen Herrſchern geſtanden hat. 


Dieſe Gefahren wären nicht verſchwunden, aber fie. | 


wären wenigſtens für eine Zeitlang geringer geworden, 


wenn ſtatt des franzöſiſchen Soldaten im Orient der 


engliſche Soldat, der Grieche, geſiegt hätte. Jetzt, wo der 
überwältigende Erfolg der Türken ein großes Aufflam⸗ 


men des iſlamitiſchen Gefühls vom Niger bis zum Ganges 


bringen wird, jetzt, wo Agypter und Inder mit der von 
England ihnen in die Hand gedrückten Waffe des: „Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechts“ für ihre Sache kämpfen, kann das 


wohl eintreten, was Frankreich hofft und weswegen es 


die Türken unterſtützt hat: Verlegenheiten für England 
vom Orient her, die im Kampf um die Weltmacht ihm die 


Hände zugunſten Frankreichs binden. Inzwiſchen aber 


nimmt die franzöſiſche Regierung jährlich zwanzig Mil⸗ 
liarden Frank ein und gibt jährlich fünfzig Milliarden 
Frank aus in der wahnſinnigen Hoffnung, alles einzu⸗ 
bringen, wenn der wirkliche „Sieg“ da iſt: Deutſchland : 
für immer: blutleer und zerſchlagen, England gebunden, 
Frankreich die erſte Nation der Welt! Die Frage aber, 
mit der im Grunde alles entſchieden wird, iſt mit alle⸗ 
dem noch gar nicht berührt, und darin liegt der 
große Irrtum in der Rechnung der Franzoſen. Es it. 


die, von ber im Augenblick England, Frankreich und ganz 
Frankreich hat auf dem europäiſchen Feſtland keinen 
Der einzige 
Gegner dieſer Politik, ein Gegner, deſſen eigene Lebens⸗ 


Europa abhängen und die auch Herr Vanderlip am 
Schluß ſeines Artikels mit den Worten BE „Must 
America stand by helpless?“ | 
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euren des Wil dees 


Lage A zur Eröffnung ber Zagdzeit * Von Fritz Skowronnek. 


ihre Fährte verrät, in ihrem Schlupf: 
winkel eingefreift, dann muß man 
ſcharfe Hunde zu Hilfe nehmen, um 
ſie dingfeſt zu machen. Denn auch 
die dichteſte Treiberwehr wird von 
ihnen in raſender Flucht durchbrochen. 
Bei allem andern Wild muß man 
zwiſchen dem Verhalten in der Schon— 
zeit und in der Jagdzeit unter- 
ſcheiden. Es unterliegt gar keinem 
Zweifel, daß das größere Wild, Reh 
und Hirſch, es fühlt, daß der Menſch 
ſeine Nachſtellungen für einige Zeit 
aufgegeben hat. Das zeigt es deut— 
lich durch ſein Verhalten, indem es 
in der Schonzeit noch bei Tageslicht 
auf die Lichtungen und Wieſen— 
ſchlenken austritt und vertraut äſt. 
Dann kann man ſtundenlang das 
graziöſe Reh, wohl das zierlichſte und 
om Dote Wild, beobachten und be: 
wundern. Mit leichten Schritten 
geht es hin und her, um hier und 
dort einen jungen Grashalm, 
ein Kleeblatt aufzunehmen 
Ganz drollig benimmt ſich 

das Reh, wenn es durch 
irgend etwas nicht gerade 
in Angſt, aber in Beſorgnis 
verſetzt wird. Dann ſtampft 
es erſt einige Male heftig 
mit einem Vorderlauf auf 
Unſchlüſſig, ob es ſich zur 
Flucht wenden ſoll, ſchreitet 
es hin und her, hebt jeden 
— ſ— Vorderlauf 
hoch und feb! 


mermann. Links: Fährte eines Hirsches. 


haben ſich im Laufe der Zeit 

gewaltig geändert. Einſtmals 
tat fid). ſchrankenlos vor ihm die Weite 
bh auf. Jetzt ift es an den Wald ge- 
5 feffelt, der ibm Unterſchlupf und Deft- 
kung gewährt. Es muß am Tage 
ruhn und kann nur nachts zur Aſung 
ziehen, wenn der Menſch in der Dun— 
kelheit nicht ſein weittragendes Gewehr 
anwenden kann. Ohne Zweifel beein— 
flußt dieſe Anderung der Lebensgewohn— 


gy Lebensbedingungen des Wildes 


-— 
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heiten auch die Bewegung des Wildes. Am Stehernde 
deutlichſten tritt dies beim Schwarzwild her- Ricke 
vor. Wo es noch außerhalb des Gatters in er rat | Links; Reb- 
völliger Freiheit lebt, ijt es das ganze Jahr ben. S NS , fährte, 

: Phot Anschütz 


ſchärfſten Verfolgungen ausgefebt. Es 
hat keine Schonzeit, denn es ſoll aus— 
gerottet werden, weil es in der Tat auf 
L dem beſtellten Acker ſchweren Schaden 
» anrichtet. Nun, mit der Ausrottung 
wird es noch gute Weile haben, denn 
heimlicher, unſteter und ſcheuer als die 
D Schwarzkittel ift fein anderes Wild. Erft 
N tief in der Nacht erſcheinen ſie auf dem 
Acker, um zu brechen und zu wühlen, 
und wenn man am Morgen ihre Fähr— 
ten und die Spuren ihrer Tätigkeit fin⸗ 
det, ſind ſie ſchon meilenweit davonge— 
zogen und haben ſich für den Tag in 
| eine dichte Schonung oder in die Rohr- 

kampen eingeſchoben. Deshalb ſieht man 

die Schwarzkittel faſt nie im Schritt 
behaglich dahinſchlendern. So bewegen 

fie fid) nur in den eingegatterten Gau- 

gärten, wo ſie gefüttert werden und ſich 
| fiher fühlen. In der Freiheit ſchlagen 
| fie immer einen ſcharfen Trab an, der 
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der ſcharfen Flucht prachtvoll aus. Welch 
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ihn mit Nachdruck nieder, genau ſo, wie es das Pferd in oer 


Reitſchule beim „ſpaniſchen Schritt“ tut. Der höchſte Ausdruck 
verwunderter Beſorgnis ift das „Schrecken“, ein kurzer bellender 
Laut, der etwa wie ein kurzes, ſcharfes „Bö“ klingt. Am ſchönſten 
ſieht das Reh auf der Flucht aus, ſowohl im Trab als auch ganz 
beſonders im Galopp, wenn es mit unglaublicher Schnellkraft 
Hinderniſſe ſpielend überfliegt. Im Walde und auf dem Felde. 
wo es ſich ſicher fühlt, trollt es gemächlich dahin. | 

Der Hirſch ift auch in der Schonzeit ſcheuer und heimlicher 
als das Reh, aber man befonunt doch ab und zu ein Rudel, 
das ſtets von einem alten Tier geführt wird, zu Geſicht und 
kann es im behaglichen Trollen beobachten. Der „Geweihte“. 
der das Rudel beherrſcht, kommt ſtets als Letzter Er trennt 
ſich im Hochſommer, wenn die Feiſtzeit beginnt, von ihm und 
ſucht es erſt wieder auf, wenn die Brunſt einſetzt. In dieſen 
Wochen wird er ganz unſichtbar, als wenn er genau wüßte, 
daß die gefährlichſte Zeit des Jahres für ihn angebrochen iſt. 
Dann ſteht oder ſitzt er bis zur völligen Dunkelheit im Dickicht. 
In ſchlanlem Trab geht es bis zur Waldgrenze. Dort ſichert er eine 


Weile, bis er aufs Feld austritt und ſcharf trabend zur Aſung eilt 


Den Rückweg, „Kirchgang“ vom Jäger genannt, tritt er ſchon 
vor dem erſten Morgengrauen an. Wieder ſichert er vor dem 
Waldrand, ehe er gemächlich trollend die 
dichte Schonung aufſucht, in der er ſein 
Tagesverſteck hat. Auch der Hirſch ſieht in 


eine Kraft, welch eine Schönheit der Ge— 
ſtalt, wenn das Rudel, das Leittier an 
der Spitze, die manneshohen Lappen iiber- 
fällt! Auch das Dickicht durchbricht der 
Hirſch in ſcharfer Flucht, wobei er das 
Geweih durch Heben des Kopfes auf das 
Genick legt. 

Der beſte Schnelläufer in der Ebene iſt 
der Hefe. Der „Meiſter Lampe“ oder 


Schnürender Fuchs (Naturaufnahme). Oben: Fährte eines Fuchses. 
Unien. Die Fährte eines schnürenden Fuchses. 
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Sauen auf dem Wechsel. 

Gemälde von Alired Weczere 

zick. Links: Die Fährte einer 
trollenden Sau. 


„Krumme, wie ihn die Zügen 
nennen, macht von dieſer 
Fähigkeit jedoch nur im Not. 
e fall Gebrauch. Meiftens „hop: 
pelt“ er beim dien gemächlich hin und her und verläßt ſich 


auf feine langen Löffel, die ihm die leiſeſten Geräuſche 
verkünden. Seine Spur führt den Laien irre, weil ſie nicht 


dorthin führt, wohin fie. ſcheinbar zeigt. Denn er ſetzt die 
viel lüngeren Hinterläufe nebeneinander vor die kurzen 
Vorderläufe. Abends, wenn er zum Aſen ausrückt, 


verhofft er, um dann mit langen, ſchnellen Sätzen ein. 
ganzes Ende aufs Feld hinauszueilen, wo er nochmal 
verhofft, ehe er fid) dem Genuß hingibt. : 

Poſſierlich ſieht es aus, wenn er ein „Männchen oder 
einen „Kegel“ macht, d. h. ſich auf die Hinterläufe ſetzt, 
oder ganz emporrichtet, um ſich umzuſchauen, obwohl 


ſchlägt er eine ſchnellere Gangart an. Am Waldrand 


ſein Auge ziemlich ſchwach iſt. Im nächſten Augenblick. 
ergreift er ſein Panier, er ſauſt in langen Sprüngen 
davon. Da holt ihn nur der Windhund ein. Die laut 


jagenden Hunde, mit denen man ihn hetzt, bringen ihn 
nur durch Ermüdung zur Strecke. 
Der Fuchs kann einen alten Lampe nur durch Liſt er, 


jagen, wenn es ihm gelingt, den Krummen im Lager zu 


beſchleichen, was nur bei ſtürmiſchem Wetter möglich iſt. 
Wenn der Jäger auf jeden Fuchs den Verluſt von ſechzig 
Haſen rechnet, dann ſind es in der Mehrzahl Junghaſen. 


H 


In ber Hauptſache nährt fid) der Rotrock von Mäuſen. 
Dem ſind auch ſeine Bewegungen angepaßt. Er ſchleicht 
wie eine Katze die Ackerfurche entlang und „ſchnürt“ du- 


bei, d. h., er fett einen Lauf fo genau vor den andern: 
daß feine Spur wie an der Schnur aufgereiht erſcheint. 
Mit der Beute im Fang ſchlägt er einen ſcharfen Trab ein 
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| Professor Johannes Messchaert, der berühmte Bassist und frühere Lehrer an der Akademischen Hochschule 
für Musik in Charlottenburg, starb in Zürich im 65. Lebensjahr, 
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Ein Fort in der Nähe von 
Gallipoli. Lu 
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Links: Der Kai des Hafens 
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Unten: 
Ansicht von Konstant nopel 
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Siehe den Leitartikel „Der Kampt 
um die Weltmacht im Orient" voa 
Dr. Paul Rohrbach. 
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VOM SCHAUPLATZ. DES 
GRIECHISCH - TÜRKISCHEN 
KRIEGES. 


Links: Eine interessante Fliegeraufnahme vom; 
Eingang der Dardanellen, 
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Mustapha Kemal Pascha. 
(Neuste Aufnahme.) 
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Links: Griechische Infanterie auf dem Rück- 
zug. Phot. Meurisse 
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Unten: Von den Griechen auf dem Rückzug 
in Brand gestecktes Dorf. Fhot. Meurisse. 
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Deutschland liefert Rußland Lokomotiven 
Die Maschinen werden im Petersburger 

| Hafen ausgeladen. DARF 

Links oben: Der russische Metropolit 
Benjamin, der wegen Aufreizuné 

zum Widerstand gegen die von der 
Sowjetregierung angeordnete Be- 
schlagnahme der Kirchengüter zum 

Tod verurteilt wurde, Phot. Graudenz. 

Im Oval: Die russischen Kreuzer „Maka- 
row" und „Diana“, die von einer Stettiner 
Firma verschrottet werden. Phot Dieblow. 
Unten: Die weltberühmte „Madonna von 
Loreto" (die Schutzheilige der italienischen 
Flieger) wurde nach dem vorjährigen Kirchen- 


N Ch Gas E | E deeds i. brand wiederhergestellt und, nachdem sie eingeseg- 
SEO qu CARP PN BH m Y YT TN ei net,im päpstlichen Auto vonRom nach Loreto gefahren, 
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Staatsminister a. D. Dr. Do- 
minicus hält die Ansprache 
bei der Bootstaufe des Mád- 
chenruder - Vereins Berlin- 
Schöneberg. Rechts:Die erste 
Fahrt. Unten Die Boote nach 
der Taufe vor dem von Frau 
Stinnes geschenkten Boots- 
haus, (Aufnahme der „Woche“ 


Rudersport bei den Schü- 
lerinnen Berliner Schulen. 
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Im ps Moment BT 
: d hwedenstaffel. 
Das Stadionfest er Schwedenstaffe 


der höheren 


Schulen Groß: 


Berlins. 


das Stadion. Nach 
den Entscheidungs- 
kämpfen in den 
einzelnen Wettbe- 
werben bildete 
eine gemeinsame 
Laufvorführung den 
Abschluß, zu der 
sämtliche beteiligten 
Anstalten Schüler 


An diesen vomBer- 
liner Turnlehrer- 
Verein veranstalte- 
ten Wettkämpfen 
waren von den unge- 


fähr 100 höheren stellten. 
Knabenschulen 88 be- " 


teiligt. Mehr als 3000 


Schüler zogen zu den Unten: Rugbyspiel in Berlin, 
allgemeinen Freiübungen‘ in Eine Gasse. Phot. Graudenz, 
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„Nach einer beſtimmten Friſt,“ fuhr Volker fort, 
„nachdem einem jeden die Vorbedingungen zum Leben 
geſichert ſind, ſteht es jedem frei, ſich durch Fleiß und 
Begabung hinzuzuerwerben, was er kann und mag. Für 
Arbeitsſcheue oder Ausbeuter iſt hier kein Feld. Es ſoll 
Neuland werden für neu zu ſchaffende Familien.“ 

„Sehr ſchön. Aber für Menſchen mit etwas großzü⸗ 
gigerem Geſchäftsſinn gar nicht in Frage kommend. Du 
würdeſt alſo im beſten Falle Selbſtverſorger ſein und 
ein wenig darüber hinaus. Dein Baron iſt der einzige 
Geſchäftstüchtige.“ 


„Wir von Neuland nehmen keine Almoſen, Franziska. 


Das Abkommen iſt uns recht und gerecht.“ 

„Die Leute von Neuland gewinnen dadurch für mich 
nicht an Reiz. Aber deinen Baron möchte id) fennen- 
lernen.“ 

Volkers Augenbrauen zogen ſich zuſammen. 
war Abwehr. | 

„Wir ſchreiben den dreiundzwanzigſten Dezember. 
Morgen iſt Weihnachtsabend — —“ 

„Ich ſpreche nicht von mörgen. Der Weihnachtsengel 

iſt gewiß keine Rolle für mich. Es könnte heute ſein.“ 
Ich werde es Dülkingen hinausſagen laffen.” 

Am Nachmittag ſchlugen ſie den Weg zum Dülkinger⸗ 
hof ein. Die Augen Franziska Volkers gingen ruhig 
ſchätzend über das weite Feld⸗ und Wiefenland. Zuweilen 
ſtellte ſie an ihren ſchweigſam gewordenen Begleiter eine 
kurze Frage. Nach der Größe des Beſitzes. Nach der 
Zahl ber Viehherden. Auch nach der Bank, mit der 
der Großgrundbeſitzer arbeite. 

„Ich habe ihn nie darum befragt. Er baut in den 
Südſtaaten Baumwolle und wird wohl feine. Geld⸗ 
geſchäfte durch das Ausland regeln.“ 

„So, |o — —. Er muß wirklich ein geſchäftstüchtiger 
Mann ſein.“ 

Dülkingen begrüßte ſie auf der Schwelle ſeines Hauſes, 
ohne eine Vorſtellung abzuwarten. Ein wenig lärmend, 
um Volker über die peinvolle Lage hinwegzuhelfen, aber 
mit vollendeter Ree 

„Sehr dankbar, gnädige Frau, daß Sie auch einen 
Blick zu uns hineinwerfen. Nur ein wenig Nachſicht 
müſſen Sie üben. Wir ſind ſchlichte Bauern vom 
Lande, meine gnädigſte Frau.“ 

„Das, was ich geſehen habe, könnte mich reizen, auch 
- aufs Land überzuſiedeln.“ 


In ihm 


„Ach ja,“ ſeufzte Dülkingen launig und kratzte fid) das 


Ohr, „das ſagen ſie alle, ſolange ſie noch nicht den Kuh⸗ 


ſtall gefegt haben. In einem roten Flanellunterrock mit 
Damit man nicht jeden Spritzer ſieht. 
O je, Sie erbleichen? Bitte hier abzulegen und ſich bei 
meinen Damen von dem verbauerten Hausherrn zu er- 


ſchwarzer Kante. 


holen. 
Er führte ſie die Treppe hinauf und öffnete die Tür 
zu Frau Gundels Biedermeierſtübchen. 


Weſterland anbot. 


Dülkingen ein. 


„Hier bringe ich euch den Beſuch aus Berlin. Meine 
Frau. Meine Nichte. Zeigt, daß man auch auf dem 
Lande Tee kochen kann, wenn Beſuch aus der u: 
fommt. SC 

Die Hausfrau reichte der Beſucherin die Hand. Ohne 
Zögern tat es ihr Hanna Weſterland nach. Und ſie ging 
zu Volker und begrüßte ihn mit einem feſten Händedruck. 

„Der Baron beſchämt mich“, ſagte Franziska Volker. 
„Gewiß bin ich ein Weltſtadtkind und bin es gern. Aber 
in einem Raum von ſo köſtlich erleſenem Geſchmack habe 
ich mich ſelbſt in Berlin noch nicht befunden. 4 

Die Hausfrau ſchenkte bie Teetaffen ein, die Hanna 
Mit ſo ſtiller Freundlichkeit bot ſie 
ſie, daß ſie kaum in die Erſcheinung trat. Volkers Blick 
aber haftete auf ihr und ließ fie nicht. 

„Was Sie ſo gütig ſind,“ entgegnete Frau Gundel, 
„hier behaglich und geſchmackvoll zu finden, verdanke ich 
dem behaglichen Geſchmack meiner Voreltern. Mein 
Anteil daran iſt nur der anhängliche Familienſinn.“ 

Die Beſucherin hörte über den Nachſatz hinweg. Sie 
plauderte mit dem Baron über die Ertragsfähigkeit der 
Güter und der deutſchen Landwirtſchaft. Ihre Zahlen 
marſchierten in Reih und Glied auf und ließen keine 
Lücke. 

Dültingen ſtrahlte vor Vergnügen. 

„Meine gnädige Frau — könnten Sie nicht als Ver⸗ 
walter bei mir eintreten? Ich übergebe Ihnen das 


Gut mit geſchloſſenen Augen. Ich ſetze mich aufs Alten⸗ 


teil und zähle nur noch das Geld nach, das Sie mir her⸗ 
einſcheffeln.“ 

„Sie werden es ſchon wieder herausgeben müſſen, 
Baron. 
gemacht werden.“ 

„Wenn Sie das erreichen, läßt Ihnen die deutſche 
Landwirtſchaft ein Denkmal ſetzen. ‚Unferer großen 
Wohltäterin das platte Land.“ Nur fürchte ich, die 
Städter, die die Preiszuſchläge bezahlen ſollen, werden 
lid an dieſem Dankbarkeitsdenkmal nicht beteiligen.“ 

„Ich habe meine Zahlen als Abgeordnete im Qand- 
wirtſchaftsminiſterium eingeſehen. 
Welt iſt unbeſtechlich — die Zahl.“ 

Sie wandte ſich an Hanna Weſterland. 

„Wenn ich nicht irre, hat meine Tochter Karla Sie 


kennengelernt. Oder war es Frau von Dülfingen? Sie 


erwähnte nur eine Dame im Hauſe.“ 
„Iich war's, gnädige Frau. Darf ich mich nach dem 
Ergehen Fräulein Karlas erkundigen?“ 

„Ich ſehe ſie leider nicht allzuoft. Sie macht ſeit Gene 
Frühjahr den Pflegerinnendienft in einem großen Ber⸗ 
liner Krankenhaus durch. Wirklich eine Laune unter⸗ 
geordneten Ranges zu einer Zeit, die auch den Frauen 
die größten Verdienſtmöglichkeiten erſchließt.“ 

„Krankenhäuſer ſind überhaupt überflüſſig“, 
„Alſo auch die Pflegerinnen.“ 
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Der Bauer wurde zum reichſten Mann im Staat. 


Der Bauer muß endlich zum Großſteuerzahler 
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„Ihr Spotten hilft nichts, Baron. Es bleiben Frauen 
genug, die ſich aus religiöſem Antrieb der Pflege wid⸗ 
men. Für die jungen, lebendigen Kräfte ſollte es einen 
ſtärkeren Ehrgeiz geben.“ 

„Ich vergeſſe es nie“, ſagte Dülkingen ſchaudernd. 
„Ich lag am Malariafieber gottergeben auf meiner Farm. 
Abgeſehen davon, daß ich dem Sterben nahe war, ging's 
mir gut. Da kommt ein Unglücksmenſch auf den Gedan⸗ 
ken, mir aus dem nächſtgelegenen Städtchen eine Pfle⸗ 
gerin herbeizuholen. Sie kam auf Sandalen, ſetzte ſich 
an mein Bett, und da ſie glaubte, ich ſchlief, vertrieb ſie 
ſich die Zeit mit dem Herſagen von Sterbegebeten. 
murmelte und murmelte. Sünden und Höllenſtrafen 


wand ſie zum Dornenkranz. Mir ſtanden die Haare zu 


Berge. Bis dahin war's mir gut gegangen — nun ging's 
mir ſchlecht. So ſchlecht, daß ich alle meine armen Kräfte 
zuſammenraffte und am Leben blieb.“ ) 
Der Freiherr von Dülkingen hatte der Heiterkeit eine 
Breſche geſchlagen. | 
Bald darauf erhob ſich Franziska Volker. 

Es ijt ein weiter Weg bis Neuland, und der Mond 
kommt wohl erſt ſpät.“ 


„Sie werden mir geſtatten, Sie heimfahren zu laffen. . 


Ich gebe nur eben Befehl in den Stall. Oder macht's 
Ihnen Spaß, einen Blick auf meine Gäule eigener Zucht 
zu werfen? Bitte gehorſamſt zu beſtimmen.“ 

„Das würde mir eine große Freude ſein.“ ! 
„Volker, Sie verwahren mir jo lange meine Damen.“ 
„Es iſt doch ein Prachtkerl“, ſagte Frau Gundel, als 

maus dem Treppenhaus Dülkingens unbekümmertes Qa- 
chen ſcholl. „Wie hübſch er euch noch die Gelegenheit 
zu einem Weihnachtsgruß geſchaffen hat. Ich gehe ſchon 
voran, denn ich muß langſam gehen.“ 

Dann waren Hermann Volker und Hanna Weſterland 
allein. Er blieb ſtehen, wo er ſtand, und ſein Geſicht erſchien 
hager und farblos. Sie ſchritt auf ihn zu, ohne daß er 
ihren Schritt vernahm, legte ihm die Arme um den 
Nacken und ſah zu ihm auf. | 

„Glücksgedanken zu Weihnachten — nur Glücksgedan⸗ 
ken. Mein Hermann.“ | 

Da preßte er fie an fih und küßte fie, als müßte er 

ihr ganzes Weſen in fid) Dineinirinten. 
„Auch dir. Glücksgedanken auch bir. 
Weihnachtswort.“ 

Draußen wurde ein Wagen aus dem Schuppen ge- 
zogen. Pferdehufe klangen auf dem gepflaſterten Hof. 
Hermann Volker und Hanna Weſterland hielten ihre 
Weihnacht. 

„Nun ſehe ich dich nicht mehr, Hanna, ſolange ich nicht 
allein bin.“ | 

„Ich weiß es, Hermann.“ 

„Du weißt es . . Du weißt, daß es mir unmöglich 
ſein muß, euch noch einmal zuſammen zu wiſſen.“ 

„Seit heute weiß ich es, Hermann. Ich kann nur noch 
mit dir zuſammen ſein.“ 

„Ich werde in der Weihnacht an nichts denken als an 
dich, und ich werde dich ſo feſt in die Arme nehmen 
wie jetzt.“ | | 

„Wenn ich in deinen Armen bin, biſt du in meinen, 
Hermann.“ 

Drunten im Hausflur trafen ſie Frau von Dülkingen, 
warm in einen Pelz gewickelt. Volker nahm ſeinen 
Mantel um und küßte Hanna Weſterlands Hand. Frau 
Gundels Blick lag warm auf ihm. | 

„Geben Sie mir Ihren Arm, lieber Freund. Ein pif- 
chen friſche Luft kann mir nicht ſchaden.“ a 
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Er geleitete ſie ſorglich ins Freie. Gerade führte 
Dülkingen ſeinen Gaſt aus den Stallungen heraus. 

„Haben Sie Dank für den hübſchen Nachmittag“, ſagte 
der Gaſt und ließ ſich bequem im Wagen nieder. „Was 
für beneidenswerte Menſchen Sie ſind. Sie ſpüren nichts 


von der Hetze des Lebens.“ 


„Nur nicht hetzen, gnädige Frau. Wir kommen darum 
nicht einen Schritt eher am Ziel an und verſäumen nur 
alle die erquicklichen Halteſtellen!“ Dülkingen lachte 
ſie an. „Gute Fahrt. Ich werde mir am Feſttag die 
Ehre ſchenken, aufzuwarten.“ 

Der Wagen fuhr nach Neuland. In der Haustür ſtand 
Niklas, ſprungbereit. Aber er durfte die Abendmahlzeit 
ſelbſt verzehren, denn Volker und ſein Gaſt ſuchten nach 
kurzem Gutenachtgruß ihre Zimmer auf. . 

Am nächſten Tage, dem Tage bes heiligen Abends, 
ſahen ſie ſich kaum. „Ich habe mancherlei zu arbeiten“, 
ſagte Franziska Volker und wies auf mehrere Drahtnach⸗ 
richten, die ein Radfahrer des Stadtpoſtamtes für ſie 
herausgebracht hatte. „Vielleicht darf id) aud) den Abend 
für mich verbringen. Du weißt, ich bin nie eine Freundin 
von rührſamen Feſten geweſen.“ 

„Der Niklas ſteht zu deiner Verfügung.“ 

„Ich danke dir. Ich muß ihn am Morgen und wohl 
auch noch am Nachmittag aufs Poſtamt bemühen. Wenn 
es dir alſo recht iſt, ziehe ich mich bis morgen zurück.“ 

Er verbeugte ſich höflich, und ſie trennten ſich. Kein 
Wort hatte er anbringen können, keine Frage, die eine 
Antwort verlangte. Ihre Geſchäfte gingen vor. Und ſie 
wünſchte aus irgendwelchem Grunde, die Entſcheidung 
hinauszuziehen. 

Er ging in den Wald und ſchnitt einen Weihnachts⸗ 
buſchen. Was er an immergrünem Gezweig und Gerank 
fand und an rotleuchtenden Winterbeeren. Sein Kopf 
wurde freier, ſeine Seele froher. Nun kam die Weih⸗ 
nachtſtimmung doch. . 

Und bie Weihnachtſtimmung blieb unb wuchs in ihm, 
als der Niklas ihm zwei Briefe ſeiner Kinder brachte, 
Briefe von Fritz und Karla, die ſich bedankten für des 


Vaters Gedenken zum Heiligen Chriſt und die Worte der 


Kindesliebe mit den Worten ber Kameradſchaftlichkeit ſo 
eng verwebten, daß es ihm warm durch die Seele rieſelte. 
„Von Fritz wußte ich es,“ murmelte er vor ſich, „und ſo 
freut es mich von Karla doppelt.“ a | 

Bevor der Niklas zum zweitenmal zum Poſtamt mar: 
ſchierte, übergab er ihm den Weihnachtsbuſchen. „Mit 
einem ſchönen Weihnachtsgruß an die Herrſchaften auf 
Dülkingerhof.“ Und dann baute er in der Ecke ein Gaben⸗ 
tiſchchen auf für den Niklas. 

Auch die Gaben für den Karlmann Hagen ordnete er, 
die er dem Kleinen am Weihnachtsmorgen herüberbringen 
wollte, damit der heilige Abend allein der Freude über des 
Vaters Gaben gehörte. Und die Stunden gingen ihm hin, 
die ihn in der Frühe unerträglich gedeucht hatten, und er 
ſtand noch von Träumereien umſponnen, als ein leiſes 
Klopfen ertönte und der heimgekehrte Niklas ſich ins Zim⸗ 
mer ſchob, im Arm ein kleines, in bunten Lichtern ſtrahlen⸗ 
des Tannenbäumchen. , = Š ao 

„Einen ſchönen Weihnachtsgruß vom Dülkingerhof, und 
dies gab mir das gnädige Fräulein.“ WW | 

Er ſetzte das Tannenbäumchen behutſam auf ben Tiſch 
und ſtand, in Bewunderung der brennenden Lichter ver⸗ 
ſunken, hinter ſeinem Herrn. 

„Niklas,“ ſagte Volker nach einer Weile, „jetzt kommen 
Sie daran. Freuen Sie ſich ein wenig mir zuliebe. Das 
nächſte Jahr ſoll's mit doppelter Liebe gegeben werden.“ 


Nummer 38 
Der Jäger ſtand vor ſeinem Tiſchchen, ſchüttelte den 
Kopf, f chüttelte ihn wieder und machte zum zweiten Male 
ehrt. 
„Herr Oberſtleutnant — und ich hab nix.“ 
„Nix? Sind Sie denn nix? Ich hab Sie doch, Niklas.“ 
„den haben Sie, Herr Oberſtleutnant“, und er drückte 
die Hand, die ihm Volker entgegenſtreckte/ aus Leibes⸗ 
kräften. Als Volker ſich nach ſeinem Weihnachtsbäumchen 
umwandte, trug hinter ihm der Jäger Niklas auf Zehen- 
ſpitzen ſeinen Gabentiſch zur Tür hingus. 
Volker aber ſaß ruhig und ergeben vor den brennenden 
Lichtern, bis der letzte Funke pevglommen war. — — 
„Franziska,“ 
.  fagte er in der 
Weihnachts frühe 
und bot ihr die 
Hand, „ſprich bas 


Wort mir zum | — E 


Geſchenk. Sprich 
es uns beiden 
zum Geſchenk.“ 
„Ich verſpreche 
dir,“ entgegnete 
fie ruhig, „mich 
heute und mor- Ce 
gen damit zu be- — Ges 
ſchäftigen. Nach 
den Weihnachts⸗ 
tagen iſt meine 
Anweſenheit in?; . 
Berlin dringend. r 
geboten. Laß mir, 
bitte, die Tage.“ 
„Ich verſteh' es 
nicht — was kann 
zich an dem einen Worte hindern, Franziska.“ 
„Die Überlegung. Ich tu nichts grundlos.“ 
Er biß ſich die Lippe blutig, ging auf ſein Zimmer, packte 


die Sachen für Karlmann Hagen und verließ das Haus. 


Franziska Volker ſaß am Schreibtiſch in der Wohnſtube 
Hagens und arbeitete mit Rotftift bie Briefſchaften durch, 
die ihr von Berlin aus geſchickt worden waren, als Niklas 
den Baron von Dülkingen meldete. | 

„Der Beſuch gilt nur mir“, ſagte ſie gelaſſen. „ch 
bitte.“ 

Dülkingen trat ein. Sein Geſicht war undurchdringlich. 

„Sie haben befohlen, gnädige Frau“, ſagte er und ver⸗ 
beugte ſich höflich. 
„und Sie haben auf der Stelle verſtanden. Gefühls⸗ 
wallungen ſind für Verliebte, aber nicht für die Geſchäfts⸗ 
kundigen des Lebens.“ Und ſie bot ihm den Gegenplatz 
am Schreibtiſch. 

„Wir dürfen uns demgemäß die Vorreden ſparen“, 
meinte Dülkingen und ließ ſeinen breitgefügten Körper 
auf dem Stuhl nieder. „Sie ſind immer ein Zeichen 
von Unſicherheit, und Geſchäftsleute gehen auf den Kern. 
Welche Anſprüche ſtellen Sie, gnädige Frau?“ 

„Für unvorhergeſehene Fälle geſichert zu ſein.“ 

„Zu deutſch: ſich bei etwa eintretenden Vermögens⸗ 
verluſten auf Volker zurückziehen zu können. Man 
nennt das wohl ‚eine Sicherheitsanlage'. Sie ſchwebt 
in der Luft, gnädige Frau. Volker könnte die Scheidungs⸗ 
klage von ſich aus anſtrengen und gewinnen. Haben Sie 
das bedacht?“ 

„Ich würde“, entgegnete ſie kühl, „mich rechtzeitig ge⸗ 
ing verpflichten, auf ſeinen Wunſch jederzeit zu ihm 
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zurückzukehren. Sie ſehen, die beſſeren Karten ſind in 
meiner Hand. Machen Sie einen Gegenvorſchlag. j 

„Ich?“ fragte Dülkingen und zeigte ein Staunen. 
„Wie komme ich zu der Ehre?“ 

„Wir wollten doch wohl alle Nebenſächlichkeiten unter⸗ 
laſſen. Geſchäftsleute gehen auf den Kern. Sagten Sie 
nicht ſo? Sie wiſſen, was Volker Ihnen für Ihre Sied⸗ 
lungszwecke wert iſt. Was er Ihnen für Ihre freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen bedeutet — ich will dieſe Be⸗ 
ziehungen nicht einmal weiterdehnen — laſſe ich außer 
Betracht. Da mir die Sicherheitsanlage bei Volker ſelber 
ungewiß erſcheint, greife ich immer nach dem Bürgen.“ 
„Donnerwetter, 

gnädige Frau, 

Sie gehen ins 

Zeug. Da werd 
ich mich in den 

Sattel ſetzen müſ⸗ 

ſen.“ SE 

„Ich hatte“, 
fuhr ſie in ruhi⸗ 
ger Sachlichkeit 
fort, „an einen 

Anteil in der Be⸗ 

ſiedlungsſache ge- 

dacht. Aber dieſe 

Sache iſt mir zu 

gefühlsmäßig 
aufgebaut. Denn 
wie ich höre, ſind 
dieſe Anteile an 

Außenſtehende 

un verkäuflich und 

unverpachtbar, 
tragen alſo ihre 
ginſen 1 nur für den Selbſtbebauer aus ber Anſiedlung.“ 

„So iſt es.“ 

„Und kann ſo ſein, weil Sie — der Geldmann ſind.“ 

Dülkingen rührte ſich nicht. Gleichmütig blickte er auf 
die Sprecherin. 

„Ich mache Ihnen den Vorſchlag, Ihre Geldangelegen- 
heiten durch unfer Bankunternehmen gehen zu laſſen.“ 

Nun kroch ein Lächeln aus Dülkingens Mundwinkel, 
verbreitete ſich langſam über das ganze Geſicht, ſtrahlte 
beluſtigt aus ſeinen Augen auf die Antwortharrende. 

„Sie überſchätzen mich, gnädige Frau. Sie überſchätzen 
meine Menſchenfreundlichkeit. Sie iſt viel, viel enger 
begrenzt, als Sie annehmen. Sie verſetzen mich in die 
zweite Klaſſe des Soldatenſtandes.“ 

Franziska Volker errötete. Ihr Angriff war in der 
Entwicklung ſchon zum Stehen gebracht. 

„Machen Sie einen anderen Vorſchlag“, ſagte ſie kühl. 
Meine gnädige Frau,“ begann Dülkingen, „wir 
kennen uns nun. Ich halte Sie für eine hochbegabte 
Frau, und Sie halten mich ſicherlich für keinen Dumm— 
kopf. Ich werde mich hüten, mit Ihnen ein Geſchäft auf 
Lebenslänglichkeit zu machen. Da Sie aber aus Geſchäfts⸗ 
gründen gekommen ſind, ſo will ich ein einziges und 
einmaliges Geſchäft mit Ihnen eingehen. Wohl ver- 
ſtanden: es iſt mein erſtes und letztes Wort.“ 


Sein Blick war ſo kühl wie der ihre geworden. So 


ſahen ſie ſich an. 


„Sie wünſchen einen Gewinn zu buchen. Der Dollar 
ſteht auf einer ſchwindelnden Höhe. Ich überweiſe Ihnen 
zehntauſend Dollar zum Nennwert. Sie vermögen einen 
Millionengewinn an Papiermark daraus zu ziehen.“ 
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„Iſt das Ihr letztes Wort?“ 

„Ich pflege bei meinem Wort zu bleiben. S 

„Ich nehme an“, fagte Franziska e und erhob 
ſich. 

„Ich werde den Scheidungsantrag itellen und ein be⸗ 
ſchleunigtes Verfahren erwirken, zumal die Parteien ge- 
genjeitig auf Unterhaltungsbeiträge verzichten.“ 

„Meine Verpflichtung darf ich Ihnen wohl ſchriftlich 
beſtätigen. Selbſtverſtändlich, daß Volker kein Wort 
unſeres Abkommens erfährt.“ 

Das Geſpräch war zu Ende. Sütfingen Map feinen 

ut. 

„Sie haben fid) noch in ſpälen Jahren verheiratet“, 
meinte Franziska Volker, um die sat GEAR l 

Dülkingen ſchmunzelte. 

„Ich zähle Sechzig, gnädige Frau. Wenn ich mir aber 
den Bart n laſſe, ER ich aus wie Neunund⸗ 
fünfzig. 4 : 

„Ihre Frau ift ſehr hübſch. 
auch noch einen Erben an.“ 

Dülkingens Schmunzeln wurde zum Grinſen. 

„Wenn ſie häßlich wäre, wär's freilich eine Scham⸗ 
loſigkeit von mir. Da ſie aber ſo ſehr hübſch iſt, wär's 
im Unterlaſſungsfall eine Todſünde gemeren, Er ver- 
beugte ſich. „Wann gedenken gnädige Frau zu reiſen? 
Ich darf wohl gehorſamſt bitten, über meinen Wagen zu 
verfügen.“ 

„Ich werde morgen abend den Schnellzug benutzen.“ 

„Angenehme Reiſe, gnädige Frau“, wünſchte er, als 
ſie ihn mit einem Neigen des Kopfes entließ. 

Meinen Kameraden hätte ich herausgehauen, dachte er, 
als er zufrieden mit dem Tagewerk dem Dülkingerhof 
zuſchritt. Da mich ſelber der Dollar keinen Cent mehr koſtet, 


Und nun Wetten Sie ſich 


als ich ihn hergegeben habe, fo. ijt das Geſchäft ein er⸗ 


trägliches, und der Verluſt beſteht nur in der Einbildung. 
X. 

Hermann Volker verließ den Bahnſteig. Der Zug, 
kaum hinausgefahren, war von der Dezembernacht auf⸗ 
geſogen worden. In der Ferne eee E lebtes 
Brauſen. 


Vor dem SE GE ber ale Volker iat an 


ben Kutſcher heran. 
„Sagen Sie den Herrſ Hatten. meine Grüße, Köbes. E: 
ginge durch bie Felder nad) Neuland.“ 
Der Wagen fuhr leer die Landſtraße lang Volker 
ſchritt eine Strecke hinter ihm drein, bog links ab in den 
Feldweg und ſchritt EE weiter. 
fein und war. allein. 


Ein Reis hatte ſich von jenen: Lebe ba gelöſ, das 


als eine Wurzelveredlung gedacht geweſen war. Es war 


nicht zuſammengewachſen mit dem anderen Reis, nicht. 


ſo, wie es der jugendliche Gärtner gemeint hatte. Es 
hatte ein Leben für ſich geführt und nur aus der ge⸗ 
meinſamen Wurzel geſogen. 
[tod ſprengte und fid) den eigenen Wurzelboden ſchuf. 

Das alles und mehr ging in Bildern durch Volkers 


Sinn, und wenn auch der Wurzelſtock durch die abge⸗ 


trennte Laſt eine Befreiung und Verjüngung erfahren 
hatte: die Endfaſern zitterten nog unb wollten Zeit zum 
Vernarben. 


Ob ſie ihn heute abend auf Dülkingerhof erwarten 


würden? flog es ihn einmal an. Er ſchüttelte den Kopf. 
Nein, Hanna Weſterland würde ihn nicht erwarten. 
Hanna Weſterland wußte, daß dieſer Abend nicht ihnen 
gehörte, daß die Vergangenheit ihn zu fordern hatte als 
Abſchluß und Opferung. 


„Wo ſtecken Sie? 


Er mußte allein 


Bis es auch den Wurzel- 


Über dem Walde kam. der. Mond auf. Die Heide lag in 
Silber. Und Volker ſchritt in die Heide hinein, aus der 
die neuen Felder wuchſen, und umſchritt langſam das 
neugewonnene Land, das wie ein junges Rieſenweib ſich 
weithin reckte und ſtreckte. Neues, deutſches Mutterland. 

Spät in der Nacht hörte der Jäger Niklas ſeinen Herrn 
heimkommen und fih ſtill zur Ruhe legen. 

Die Augen riß der Jäger Niklas am Morgen auf, als 
er vor Volker trat. Da ſtand ein Mann in jugendfriſcher 
Spannkraft und lachte ihm entgegen mit dem alten Jäger⸗ 
blick. „Niklas, wir ſchlagen einen Feiertag zul Wir 
wollen in den Wald und nach dem Wildſtand ſehen!“ 

Der Niklas war ſchon in der Nebenkammer und riß 
die langſchäftigen Stiefel aus dem Schrank. Er holte 
die Jagdgewehre hervor und zählte die Patronen in die 
Weidmannstaſchen. Und während er in der Kammer hin 
und wider fuhr, kam ihm ſein Leiblied in die Quere, das 
ihm faſt verlorengegangen war, und er griff es beim 


Zipfel, der ſich ihm bot, und ſchmetterte es hinaus: 


Denn wir ſind Jäger, 

Und Jäger haben Schwung! 

Und Jäger, Jäger, Jäger, 

Juhu, die bleiben jung! 

Merkſt bu was?. 

An dieſem Morgen legte Volker mit Blattſchuß den 

Hirſch auf die Decke, den Dülkingen ihm feit Jahresfriſt 
zugewieſen hatte, und der Jäger Niklas blies auf den 


hohlen Händen hallend und ſchallend ſein „Hirſch tot! 


„Im Schlittenfach ſind Sie Meiſter“, lobte Dülkingen 
den ſchweißroten Tannenbruch auf den Hut. 

„Horrido — Volker — horrido!“ klang die Antwort. 
In den Stangen? Ich bin Ihnen 
auf der Fährte! Uff! Hinter Ihnen her ſeit Neuland! 
Koſtet mich fünf Pfund Lebendgewicht! Da wären 
mit... Hirſch tot! Hirſch tot! Hei, Volker, Weid⸗ 
mannsheil!“ 

„Weidmannsdank, Dülkingen! Ein Zehner!“ 

Sie knieten neben dem Hirſch, betaſteten ihn, reichten 
ſich die Hände . Jägerfreude in den Augen. 

Kunſtgerecht brach ihn der Niklas auf und gab den 
Hunden zum Jagdmahl das Geweide. Schlug Stangen 
im Holz, band ſie zum Schlitten zuſammen, ſchleifte mit 
Volkers und Dülkingens Hilfe den Hirſch darauf. 

„Im Schlittenfach ſind Sie Meiſter“, lobte Dülkingen 
und kniff ihm ein Auge. „Wiſſen Sie noch?“ | 
„Herr Baron können den Haf en nicht vergeſſ en“, grinſte 
der Niklas. 

Dülkingen griff jäh an den e 
er durch den Wald. 

Da ſchlug ſich der Niklas in die Büſche, um einen Acker⸗ 
gaul von Neuland zu holen. 

„Sie wollten wie ich zur Jagd?“ fragte Volker, und die 
Froheit des Tages lag auf ſeinem e „Derſelbe 
Gedanke wie ſooft!“ 

„Zwillingsgedanken. Ich hätte gar nicht erſt in Neu⸗ 
land anzuklopfen brauchen. Weiß Gott, ich ſagte mir: 
Heute muß er ſich im Wald austoben. Bis die letzte 
Schlacke herunter iſt.“ 

„Sie ift herunter, Dülkingen. Sie iſt herunter. Und 
nun muß ich Ihnen noch einmal die Hand drücken.“ 

„Da haben Sie ſie. Aber ich wüßte nicht wofür?“ 

„Sie waren am Weihnachtsmorgen in meinem Hauſe, 
der Niklas ſagte es mir. Von Stund an war der Um⸗ 
ſchwung da. Ihnen muß der rechte Ton gelungen ſein.“ 

In Dülkingens Augen glitzerte das hinterhältige Licht. 
Glitzerte auf und verſchwand. 


„Bautz!“ lachte 
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„Sie Schwärmer“, ſagte er gemütlich. „Aber ein 

Die Zeit wurde nicht lang, bis der Niklas mit dem 
Gaul von Neuland kam. Das Weihnachtsfeſt auf Dül⸗ 
„Schauen Sie nur mal her. 
Dieſen Leibgurt hat mir meine Frau Gundel geſtickt. Es 


hätte mit einem Paar Straminpantoffeln bedeutend 


N 


ſchlimmer ausfallen können.“ 


Der Gaul war vorgeſpannt, der Hirſch mit Tannen⸗ 
„Hühott!“ ſchrie der Niklas, und der 


zweigen bedeckt. 
Zug ſetzte ſich in Bewegung. „Zum Dülkingerhofl“ rief 
Volker. „Für den Hirſch nehmen Sie mich und. den 
Niklas doch Zu Gaſt?“ 


Und die Frauen traten auf die Schwelle des Guts⸗ N 


hauſes, Frau Gundel und Hanna Weſterland, und riefen 
den Jägern zu. Und Dülkingen wies auf den Tannen⸗ 
bruch an Volkers Hut, und die Frauen ſchüttelten Volker 


die Hände und waren im Hauſe verſchwunden, um den 


ſchmaus für den Karlmann. 


Sie rechnet nur noch mit wenigen Wochen. 


Mittagstiſch herzurichten. Dülkingen und Volker aber 


traten neben Niklas, der weidgerecht die Geweihſchale löſte 


als Siegesbeute für ſeinen Herrn. 


„Sie en JulDIgeN, Volker“, ſagte Dülkingen nach der 


Mahlzeit. „Frau Gundel muß ein wenig Ruhe haben. 
Und ein⸗ 
ſchlafen will ſie bei Tage nur, wenn ich bei ihr ſitze.“ 

Frau Gundel tat, als hörte ſie nicht, ließ ſich aber 


willfährig hinausführen. 


Dann ſaßen Volker und Hanna Weſterland allein. Sie 


rückten ihre Seſſel dicht nebeneinander an den Kamin, 


und die Hand des einen ſchmiegte ſich in die SH des 


anderen. 

„Hanna, nun ſind wir auf dem Marſch.“ 

„Auf dem Marſch nach Neuland, Hermann.“ 

„Ich habe graue Schläfen darüber bekommen. Was 
ſagt deine Jugend dazu?“ 

„Du wirft fie lehren müſſen, ſo jung zu bleiben wie 
die deine. Ja, Hermann, ja. Am einzelnen liegt es und 
an ſeinem Willen. Nicht die Jugend fällt von dem Men⸗ 
ſchen ab — die Menſchen fallen von der Jugend ab. Wir 
aber wollen auch darin nicht abtrünnig werden.“ 

„O du meine geliebte Jugend ...“ 

Dicht nebeneinander ſaßen ſie vor dem Kamin und 
hielten ihre Hände. Die Worte, die fie ſprachen, redeten 
zu ihnen von den hundert Dingen, die ſie bewegten, aber 
mit keinem Hauch rührte Hanna Weſterland an die Wur⸗ 
zelfaſern, die über Nacht vernarbt waren. — — 

Neben Volker ſchritt der Niklas auf dem Heimweg. Er 
trug das Zehnergeſtänge und einen Ziemer als Feſt⸗ 
| An ben Wegbiegungen 
ſchwankte er bedenklich. Aber es war nicht bie Laft, 
die ihn ſchwanken machte. Er hatte ſein Teil. Und 
Volker dachte: Ich habe ja auch mein Teil und war wie 
trunken. 

In den Januartagen erhielt er einen Brief ſeines 
Sohnes Fritz. „Bis zum Mai hoffe ich das Staatsexamen 
hereinzuholen. Mir raucht der Kopf. Keine Minute 
habe ich überſchlagen, Vater. Aber am 18. Januar fei⸗ 
ern wir die Halbjahrhundertfeier der Gründung des 
Deutſchen Reiches. Dazu mußt du kommen, Vater. Die 
femen Beſatzungsbehörden haben in beſetzten Landen 
die Feier des deutſchen Gedenktags unterſagt. So zieht 
denn die Studentenſchaft aus dem beſetzten Rheinland 
aus ins unbeſetzte Siebengebirge, und ihre Vaterlands— 


liebe ſoll am Flammenſtoß auf Drachenfelshöhe empor— 


lodern und Bekenntnis ablegen. Dein Sohn, Vater, 
oll die Feuerrede halten, und wenn ich Dich, meinen 
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alten Schlachten kameraden, mir nahe weiß, fo wird es 
mir beſſer gelingen. Komm zur deutſchen Jugend, zu 
der Du gehörſt.“ | 
Volker las den Brief zum zweiten-, er las ihn zunt 
drittenmal. 
oft genug tlefen. Er ſah feinen Jungen mit rauchendem 
Kopf bei der Arbeit, keine Minute zu verlieren. Er ſah 
die ganze deutſche Jugend bei der Arbeit. Und er fah,- 
wie in ihnen allen die Arbeit die neue Vaterlandsliebe 
gebar. Durch die Arbeit zurück zu ſich ſelbſt, durch die 
Arbeit zurück zum Deutſchen Reich, feſter als bisher, 
treuer als bisher. Wie Liebe tut, die ſich im Unglück 
findet. Er ſprang auf. Er lachte durch das Zimmer. 
„Gott, ich danke dir, daß ich noch jung bin.“ 
Am Abend war er auf EE Gr gab den 


Brief reihum. Sa 
„Du mußt hin“, ſagte Hanna Weſterland. „Sie 


müffen hin“, fagte Dülfingen, und Frau Gundel wieder EK 


holte és. 

Zwei Tage darauf war der achtzehnte. In der Mor⸗ 
genfrühe verließ Volker ſein Haus, um zum Bahnhof 
zu wandern. 
lung Dülkingens Gefährt? Stand er dort nicht ſelbſt, 
der Graubart, und winkte mit beiden Armen? . 

„Hierher, Volker! Ich bin mit dem Wagen hier.“ 

„Was ſoll's?“ T 

„Was Sie ſollen? Einf chau ſollen Sie halten auf dem g 
Dülkingerhof. Pünktlich in der erſten Stunde des adt- 
zehnten Januar iſt Kunibert Hermann einmarſchiertl“ 

Ein Kuß knallte auf Dülkingens Lippen. Ein Män⸗ 
nerkuß. „Danke“, ſagte er. „Steigen Sie ein. Der Junge 
muß doch ſeinen Patenohm ſehen. Ich bring Sie mit 
dem Braunen noch rechtzeitig zur Bahn.“ D 

Dülkingen kutſchierte ſelbſt. Keiner war mit ihm. 
Volker ſchwang lich zu ihm auf den Bock, und fort ging's. 

„Was macht Frau Gundel?“ | 

„Dollfrohe Augen macht Frau Gundel. Gar nicht 
laffen vor Freud kann fih Frau Gundel. Einen elf-- 
pfünbigen Bengel zu haben und geſtern noch gänzlich. 
kinderlos. Da können Sie ſich das Hallo vorſtellen. 
Und brüllen tut der Junge! Wenn ich halb fo brüllen 
würd, würden ſie mich hinausſchmeißen.“ | 

Ohne Atempauſe erzählte Dülkingen, ſchnickte die 
Peitſche über den Köpfen der Braunen, hielt nach ſchlan⸗ 
ker Fahrt vor dem Gutshaus, ſprang ins Haus hinein 
und kehrte auf dem Abſatz um, weil er Volker auf dem 
Kutſchbock ſitzen gelaſſen hatte. „Entſchuldigen Sie den 
vielbeſchäftigten Vater“, bat er. SO 

Im Hausflur [tanb bie Eva Bolten. „Gehen Sie 
doch auf den Zehenſpitzen!“ fauchte ſie den Gutsherrn 
an, und Dülkingen und Volker Huf SEH auf gehenf pitzen 
die Treppe hinauf. | | 

„Kann er herein?” fragte Hültingen durch den Tür⸗ 
ſpalt. „Der Patenohm iſt da. Nein? Nicht mal der 
Patenohm? Aber mal durch den Türſpalt lauern — ja?“ 

Und Hanna Weſterland kam leiſe durch das Zimmer und 
zeigte auf ihrem Arm den blinzelnden Säugling vor. 
„Das iſt dein Patenohm, Kunibert SECHER Und dies, 
Hermann, ift dein Patenſohn.“ | 

„Und bieles Prachtmädchen“, nahm Dülkingen die 
Vorſtellung auf, „iſt deine Patentante Hannele und der 
Endesunterzeichnete der überflüſſigſte aller Menſchen, 
nämlich dein Vater, mein Sohn.“ i 

„Gute Fahrt“, flüfterte Hanna Weſterland, und der 
Türſpalt ſchloß ſich. R folgt.) 


Es war ihm, als könnte er ihn gar nichet 


Stand dort nicht am Ausgang der Gied- 
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J. Fortsetzung, 


Die Gier nach bem Beſitz dieſes elenden Lichtes machte 


den Mörder unvorſichtig. Er ſtreckte die geballte Fauſt 
zu einem tückiſchen Schlag unter das Kinn des andern 
aus. Unklare Wünſche ringelten ſich in ſeinem Gehirn 
durcheinander. Eine wahre Zwangsvorſtellung peinigte 
ihn mit ſprunghaft ſich ſteigernder Stärke, die ihm vor⸗ 
ſpiegelte, irgendwo unter den vielen Papieren in ſeinen 
Taſchen befände ſich ein Dokument von äußerſter Wich⸗ 
tigkeit, das alles ändern, ihm vor allem aber jenen fata⸗ 
len und höchſt gefährlichen Gang in das Haus des Toten 
erſparen würde. PS | : 

Mitten in dieſe hinabgewürgte Erregung ſagte der 
alte Mann mit der Laterne langſam und freundlich: „Ah, 
der Herr Linjehl 
Meinen Stefpeft! Iſt 
ein biſſel ſpät zum 
Herumſpaziere. Und 
finſter. Und eine 
Feuchten. Der Herr 
Linjeh wird jid die 
kalten Fieber holen. 
Ja. Die ſind recht 
gefährlich, hab ich 
mir ſagen laſſen. 

Sa, s. 

Und er griff zum 
Gruß noch einmal 
an ſeinen Mützen⸗ 
rand, ohne jedoch 
den Kopf zu ent⸗ 
blößen. 

Der Fremde im 
Mantel verbarg ein 
Zittern ſeiner hände 
in der Tiefe der 
Taſchen. Im Augen⸗ 
blick kam es ihm 
noch gar nicht ſo p 
recht zum Bewußt⸗ 
ſein, was dieſe An⸗ 
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rede für ihn bedeutete. Es erſchien ihm ſo ganz 


ſelbſtverſtändlich. und wenn es um fein Leben gegangen 
wäre, er hätte in dieſer Sekunde nicht ganz beſtimmt zu 
jagen gewußt, ob er nicht am Ende doch Herr Lunieux 
ſelber fei; 8 Kä 

Der alte Mann knurrte einiges, ee er von neuem 
begann: „Ja, der Herr Linjeh haben's jetzt gut. Aber 
ich muß jetzt nach Wolfertsbronn. Da geht einer im 
Wald. um — ein alter Fallot. Der Herr Linjeh weiß 
ſchon. Bei dem Nebel tut er keinen Wald anzünden, 
meia ich. Am Ende ijt er gar dem Herrn Linjeh auch 
ſchon über den Weg geloffen — ein Großer mit einem 

Bart, jagt mein Sohn, der Feldhüter.“ 
Die Laterne rauchte und mußte in Ordnung gebracht 


werden. Der Alte beugte den Kopf und drehte und 


klopfte unſtändlich in dem trübe flackernden Lichtkreis. 

So ſah er nicht das graufahle Entſetzen im Geſicht des 
andern. Ein Großer mit einem. Bart, das war er ſelber, 
in den Wolſertsbronner Wäldern, da gab es keinen 
Zweifel. Die Polizei ſuchte ihn alfo ſchon. Wußte viel- 
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Das klagende Haus 
Eine phantafifhe Geſchichte von Annie Garrar. 


Mit Illustrationen von Walter Vellenste in. : 


„Mit ruhigen Schritten ging er am Stadtwächter vorbei. 
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leicht? Hatte den Toten im Sumpfloch ... Und er 
ſtand hier, wo jeder ihn entdecken und feſtnehmen konnte. 


Denn daß er nach dem Vorbild des Erſchlagenen noch 


geſtern nacht den Bart abraſierte, das wußten ſie wohl 


ebenfalls. 


Dabei empfand er den quälenden Zwang, etwas zu 


. reden, harmlos zu tun, den alten Kerl auszuholen. Er 


räuſperte ſich krampfhaft und ſagte mit erzwungener 
Stimme: „n' Abend, n' Abend!“ Und dann, faſt gegen 
ſeinen Willen: „Geſehen hab ich niemand — in den 
Wolfertsbronner Wäldern — gar niemand. Aber bei 
Burgſtall, noch geſtern. Bei Burgſtall, vergeßt das 
nicht! Ich — will heim. Gute Nacht!“ N 

| ^. Und er riß den 


war ſchon weit in 
der Dunkelheit, ehe 
er durch den Klang 
ſeiner eigenen 
Schritte hindurch das 
mühſelige Stapfen 
des Alten vernahm 
ein paarmal 
dann nichts mehr. 


unabläſſigem Regen- 

rieſeln erfüllt. 
Schwindelnde, bis 
in ſein Herz nach⸗ 
zuckende Stille.. 

Wie ein Gehetzter 
rannte er das letzte 
Stück Wegs, die 
letzte, ſanfte Anhöhe 
gegen die Stadt hin⸗ 
auf. Er wußte nicht, 
ob er ſich über die 
Begegnung ſchelten 
oder freuen ſollte. 
Erkannt hatte man 
ihn nicht in der Verkleidung; ſeine Berechnung ſtimmte 
alſo, die ſich auf die merkwürdige, von der ganzen Stadt 
nur ihm bekannte Ahnlichkeit mit dem Erſchlagenen 
gründete. Er war ſicher ... niemand würde etwas 
ahnen, wenn er nicht ſich ſelbſt verriet. 

Atemlos blieb er kurz vor dem Stadttor ſtehen und 
preßte die Hände gegen die qualvoll klopfende Bruſt. 

Nein, er brauchte nicht ſo zu laufen. Das nahm 
einem ja die Beſinnung. Die Wirtſchafterin konnte noch 
gar nicht zurück ſein aus Larrieden. : 

Und beim Gänſehandel braucht man Zeit. Und er 


hatte es aus ſeinem Verſteck über dem Wall doch ſelber 


gehört, wie Herr Lunieux ihr ſagte, ſie möge ſich nicht 
zu ſehr eilen, er arbeite heute erſt ſpäter weiter. 

Alſo Ruhe! Haltung! Denken, daß man wie auf der 
Bühne ſtand, zu agieren, ein anderer zu ſein hatte. 
Lieber Himmel — er alter Komödiant! 

Mit ruhigen Schritten ging er am Stadtwächter vor⸗ 
bei, der den Torflügel ſchließen wollte, weil kurz vorher 
ein Kartoffelwagen durch die finſtere Wölbung ratterte. 


Hut ins Geſicht und 


Nur noch Stille, von 
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Dabei nickte er und tat eine kleine ſeitliche Verneigung. 

„Guten Abend zu wünſchen, Herr Sinjebl Auch nod) 
ſo ſpät draußen?“ | 

„Guten Abend.“ 

Der Torflügel drehte ſich hinter ihm raſſelnd und rol⸗ 
lend einwärts. | | 

Da war bas Gäßchen. | 

Das Haus des Herrn Lunieux lag ganz im Dunklen. 

Nun wußte er, daß es gelingen würde. 
; Leiſe griff er in bie Manteltaſche nach dem Schlüſſel⸗ 
ting, den er längſt bereitgelegt hatte. Der große mit 
dem kraus gezackten Bart ſperrte wohl das äußere Pfört⸗ 
lein, das durch die Stadtmauer hindurch in den ſchmalen 
Zwingergarten führte. Von da an wußte er ganz gut 
Beſcheid. Alles, was in einem ruhigen und ſtreng ein⸗ 
geteilten Leben nur auszukundſchaften gibt, hatte er be⸗ 
reits erfahren. Stunden-, halbe Tage lang war er in 
dem dichten Akaziengebüſch unter dem Häuschen auf der 
Lauer gelegen. Von drüben kam das Trippeln der 
Schafe herüber, die den kurzraſigen, ſonnigen Hang ab⸗ 
weideten. Ein paarmal ſchnob der Hund in bedenk⸗ 
licher Nähe mißtrauiſch vorbei. Und er lag und fühlte 
ſtumm ſeinen quälenden Hunger. Sein Körper wurde 
kalt von dem kühler werdenden Boden, und ſein auf⸗ 
geſtützter Arm erlahmte und wollte ſchmerzhaft ein⸗ 
nicken. Aber er dachte an nichts als an den einen wilden 
Wunſch: daß ich da drinnen wäre! Geborgen, geſichert, 


ſorgenfrei für mein ganzes Leben! Wie — wie wird das 


gelingen? 

Dieſe Erinnerungen flatterten jetzt in wirren Bruch⸗ 
ſtücken durch ſein Hirn. Ein jäher Triumph zuckte durch 
ihn. Das war es ja, was er erhofft und erſehnt hatte! 


Der andere, der nie mehr heimkam — die Wirtſchafterin, 


die ratlos Tag für Tag auf Nachricht von dem unbe⸗ 
greiflich Verſchollenen wartete. Das alles ſchien ihm 
etwas wie Rache, wie ausgleichende Gerechtigkeit, deren 
Werkzeug er war. 

Im Dunkel dämmerten die engen und niedrigen 
Mauern der beiden Frauenhäuſer empor, die nichts als 
den verſtohlenen Schein eines roten Lämpchens trugen 
und ſonſt ſtill und kleinbürgerlich waren wie Handwerks⸗ 
ſtuben. 

Noch ein paar Schritte auf dem feuchten und ſchlechten 
Pflaſter. 

Dann ging er durch das Pförtlein, und der ſchwache 
Umriß ſeines Mantels verlor ſich dunkel in der Fin⸗ 
ſternis. ds i 

Das Haustor knarrte und tat fid) auf. 

Er taſtete nach dem Sims des kleinen Guckfenſterchens 
daneben; dort mochten Kerze und Feuerzeug nach Alt⸗ 
Dinkelsbühler Sitte ſtehen. 

Er fand das eine und das andere. 

Ein paar Sekunden ſpäter wehte blaßgelber Lichtſchein 
durch den niedrigen Flur, in deſſen Hintergrund eine 
ſchattenhafte Treppe nach oben ſtieg und ſich irgendwo 
im alten Wandgetäfel verlor. 

Der Mörder war jetzt ganz ruhig. Er dachte und 
handelte nur das Notwendige. Er war gleichſam zu 
ſeinem eigenen Inſtrument geworden, und Inſtrumente 
kennen weder Bedenken noch Gefühle. 

Sicher und ſelbſtbewußt ſtieg er die Treppe hinauf. 

Nicht nur aus gelegentlich erhaſchten Äußerungen, 
ſondern vor allem aus ſeinen eigenen Beobachtungen 
wußte er, daß Herr Lunieux ein verſchloſſener Gonder- 
ling geweſen war, den die Bürger für einen Faulenzer 
und Tagedieb mit unſchätzbaren Reichtümern hielten ... 


i 
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Der obere Stock war feine Welt gemejen, in der er 
hauſte, aß und arbeitete, während die Wirtſchafterin, an⸗ 
geblich eine arme, entfernte Verwandte, die unteren 
Räume ganz für ſich hatte. 

Der Fremde blieb einen Augenblick ſtehen, um ſich 
zurechtzufinden. Richtig, hier zur rechten Hand mußte 
das große Eckzimmer liegen, deſſen eines Fenſter mit 
dem karminfarbenen Seidenvorhang wie ein überwach⸗ 
tes, entzündetes Auge Nacht für Nacht viele Stunden 


lang in die Finſternis des Wallgrabens ſtarrte. 


Dort ging der, der jetzt eine lebloſe, von Schlamm 
durchtränkte Fleiſchmaſſe war, immer wieder ruhelos auf 
und ab, und ſein Schatten — wie oft hatte er das ge⸗ 
ſehen! — kroch mit ermüdender Eintönigkeit von dem 
roten Vorhang fort, um nach einer Weile wiederum ſteil 
an ihm emporzuwachſen. | 

Die Tür war verſperrt. 

Verdammt! Nun konnte 
ſuchen. | 

Aber bie Kerze in feiner Hand zitterte vor nichts als 
vor Ungeduld. mE 

Er probierte ganz unbekümmert und forglos, als ob 
er ein Recht zu ſeinem Tun hätte. 

Irgendwie ſchien das Schloß einer beſonderen Art des 
Offnens zu bedürfen. Der Schlüſſel paßte zwar, ließ 
ſich auch drehen, aber ohne Erfolg. 

Der Mörder wurde eifriger. Der Schlüſſelring klirrte 
in ſeiner Hand. ; 

Dann auf einmal ſank ihm der Arm lahm herab, wie 
von einem Schlage getroffen. | 

Stimmen! Zwei weibliche Stimmen! 

Schritte! 

Die Haustür wurde geſchloſſen. 

Allerhand eilige Geräuſche. 

Nun ein Ruf von unten: „Iſt der Herr Onkel oben?“ 

Lauſchen. N 

Er vermochte nicht zu antworten, nicht zu denken. 

Er ſtand, und der Kerzenſchein ging gelb und unruhig 
flackernd über ſein verſteinertes Geſicht. | 

Röcke raſchelten die Treppe hinauf. 

Flinke Tritte. 

„Ah, da iſt ja der Herr Onkel! Ich hab ſchon gedacht — 
nein, ſolche Dummheiten! Der Herr Onkel ſoll nur nicht 
böſe fein, daß ich fo lang ... Aber die Brunnerbäuerin 
ijt gleich mitgekommen, weil fie mir hat helfen tragen . .” 

Dann erheblich bedrückter: „Ich ſeh, daß der Herr 
Onkel doch bös ijt ...“ Sie ſchaute auf feine hilfloſen 
Hände. Dann ſchien ſie zu begreifen. „Mein Gott, da 
ſchwätz ich dummes Ding, und der Herr Onkel bringt das 
verteigelte Schloß wieder nicht auf. Ich bitt ſchͤö n. 
gleich ... fol” Sie löſte ihm ohne weiteres das Schlüſ⸗ 
ſelbund aus der Hand, drückte, drehte und drückte wieder 
mit Knien und Fingern. 

Die Tür ſprang auf. Ein ganz kleines, ſchalkhaftes 
Lächeln ging verſtohlen über ihr Geſicht. Sie ſtellte 
dienſtfertig das Licht, das ſie ihm ebenfalls abnahm, auf 


er den richtigen Schlüſſel 


den Tiſch. | 


„So, es ijt ganz ſchön warm. Der Herr Onkel wird 
derweil nicht erfrieren. Und in einer halben Stunde 
kommt das Eſſen, damit der Herr Onkel gar nimmer 
warten braucht — ich werd recht flink ſein.“ 

Und damit huſchte ſie hinaus, klinkte vorſichtig die 
Tür hinter ſich zu und ließ ihn, den Stummen, Faſſungs⸗ 
loſen, mitten im Zimmer ſtehen. 

Das Gefühl einer maßloſen Enttäuſchung war das 
erſte, was ihm zum Bewußtſein kam. 
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Alſo alles umfonft! | ; 

Das Fieber der lebten Wochen, bie wilde Erregung 
dieſes Abends, noch ehe Herr Lunieux den ſchmalen 
Waldſteig zur Schlucht betreten hatte, die nervenauf⸗ 
reibende Miſchung von Angſt, Verzweiflung und auf⸗ 
flackernder Hoffnung von der Sekunde des Mordes bis 
zu dieſer Sekunde — alles vergebens, nichts als eine 
Fülle von Gefahren, denen er unmöglich allen zugleich 
entrinnen konnte! l Së ö | 

Er fiel einen Augenblick erſchöpft in den Lehnſtuhl, ber 


an der Seite des Tiſches ſtand. Mit ſchlaffen Gliedern 


blieb er ſitzen, zu elend, um ſich überhaupt nur bewegen 
zu können. i 

Der Mißerfolg dieſes Planes, auf den er alles, bie 
ganze Zuverſicht ſeines verdorbenen und jämmerlichen 
Lebens geſetzt hatte, betäubte ihn mit ſolcher Hoffnungs⸗ 
loſigkeit, daß er das Gefühl hatte, an den ſchmerzhaft 
ausſetzenden Schlägen feines Herzens ſterben zu müſſen. 

Oh, er fühlte es deutlich, daß er alt und unbrauchbar 
geworden war. . aA | 

Wo war die Zeit, ba feine Gewandtheit hundert neue 
Ratſchläge für einen mißglückten gewußt hatte! Und 
jetzt — fein Gehirn war ganz leer, wie ausgelöſcht, wie 
eine Kerze, ein Ofenfeuer — was ſollte er tun? 

Dann mit einem Male ſprang er auf. : 

Mein Gott, er mußte fort, fort auf der Stelle! 

Was fiel ihm denn nur ein, hier zu ſitzen wie eine 
gefangene Maus in der Falle! Ganz ſicher hatte die 
junge Perſon nur eine Liſt gebraucht, als ſie ihn in das 
Zimmer komplimentierte, und jetzt lief ſie wohl ſchon und 
holte die Stadtpolizei. i | 

Freilich, er erinnerte fid) ja ganz deutlich, wie er trotz 
feiner Benommenheit gehört hatte, daß ber Schlüſſel im 
Schloß umgedreht wurde, und daß er alſo eingeſperrt 
war. | | 

Gas Fenſter! Er rüttelte ſchon an der Klinke. 

Aber die alten Beſchläge waren nur ſchwer zu öffnen; 
denn man hatte der Kälte wegen bis zur halben Höhe 
der Scheiben Moos und Tannenzweige dazwiſchen⸗ 
geſtopft. | 

Alſo doch lieber 
die Tür! 

Und wenn ſie auch 
verriegelt war, dieſe 
alten Schlöſſer waren 
häufig nur zu ver⸗ 
ſchieben. Er trug 
doch ſchon ſeit Jahren 
ein kleines Stemm⸗ 
eiſen bei ſich, das 
ein Herbergsbruder 
einmal verloren 
hatte. Er griff in 
alle Taſchen. Teufel, 
wo war es nur? 

Dann kam ihm 
eine jähe, ſchreck⸗ 
hafte Erinnerung. 
Das hatte er .. mein 
Gott, das hatte er.. 
vergeſſen, in ſeiner 
Rocktaſche vergeſſen 
und Steine darüber 
geſtopft und es ſamt 
der Leiche ins Sumpf- 
loch geworfen. 
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Aber jetzt war keine Zeit mehr, darüber verzweifelt 
zu ſein. Jede Sekunde war von unermeßlichem Wert. 
Er fchlich ſchnell und leiſe zur Tür, horchte einen 


Augenblick und warf ſich dann trotz Mantel und ſchweren 


Kleidern mit einem behenden Sprunge gegen ſie, um ſie 
im Anprall aufzureißen. : | 
Ebenſo raſch taumelte er mitſamt dem Türflügel, an 


den er ſich geklammert hatte, zurück. : 


Das Schloß war unverriegelt. 
Eine tolle Freude machte ihn faſt atemlos. 


Leiſe trat er auf den Gang hinaus, in den die Treppe 


mündete. | 
Von unten herauf fiel ein ſchwacher Lichtſchein aus 


einer offenen Tür, die ihm hier oben jedoch unſicht⸗ 


bar blieb. . 

Das eilige Klappern von Tellern, eine Pfanne, die 
mit hellem Klirren hin und her geſchoben wurde, und 
eine friſche, halblaut dazwiſchenſummende Stimme be⸗ 
lehrten ihn jedoch, daß es die Küche ſein mußte. 

Und nun kam auch wie eine Wolke der warme Geruch 
praſſelnder Butter und röſtenden Fleiſches herauf. 

Er klammerte ſich an den Knauf des Treppengelän⸗ 


ders. Er vergaß, daß er ſoeben hatte fliehen wollen; er 


vergaß Gefahr und Furcht und Enttäuſchung. 

Er fühlte nur noch, daß ſein ganzer Körper wie ein 
Tier um Nahrung winjelte, daß er ſchwach, zum Sterben 
ſchwach vor Hunger war. x 

Wie ein geprügelter Hund ſchlich er lautlos ins Zim⸗ 


mer zurück, tat lautlos Hut und Mantel von ſich ab und 


ſetzte ſich wieder in den Lehnſtuhl, mechaniſch, gedanken⸗ 


los, während ſich ſeine Eingeweide zu krümmen und 


krampfhaft zu einem brennenden Knäuel zuſammenzu⸗ 
ballen ſchienen. 

Eſſen! Effen! c d 

Er preßte bie Handflächen gegen den ausgehöhlten 
und ſchmerzenden Leib. : 

Er fühlte, wie langſam die Dunkelheit um ihn zu⸗ 
nahm. Das Kerzenflämmchen war fort und wie ein⸗ 
getrunken von einer ſchweren, ſchwarzen Flut. Auf ein⸗ 
mal meinte er neben dem zuſammengebrochenen Gehäuſe 

| jeines eigenen Leibes 
zu ſtehen. Einen 
Augenblick ſah er 
auf ſeinen geneig⸗ 
ten Scheitel herab. 


mehr als die Fin⸗ 


Ich irgendwie ton⸗ 
los hinüberfloß. 

Er ſaß noch immer 
mit auf die Bruſt 
geſunkenem Kopf, 
als Dorette ins Zim⸗ 
mer trat. 

Sie ſpähte nach 
ihm hinüber und 
machte ſich dann 
ſelbſt ein Zeichen, das 
Vorſicht und Zufrie⸗ 


weil der Herr Onkel 
im Schatten des 
Lehnſtuhles einge⸗ 
ſchlafen war. 

(Fortsetzung folgt.) 


— "A48 220 dk /25€7 11 


P neg e, GENE] A 
MENT a r^ Hn BIN |j 
U MEN 


— 


) 


rer qui qt teur y a S 


Dann war nichts 


ſternis, in die ſein 


denheit ausdrückte, 


-* hu 


KW Ne Ye 


. 
OS X SR: Rtl Aa ëm ELITE vm 


tuer unm 9p A4 Ir, 
T ipt Te . x 


rere 


— — — 


ei 


——4P ne uber ann e. 


— — — EEE — — —— ET Te, Segen Par emer EI A VE en rb . 


Seite 910 | | Die 


Pu. c 0* d Lebensfreude der Krüppelkinder: Reigen im Walde, 


Glück im Anglück 


Von Hans Wär tz 


Erziehungs- unb Verwaltungsdirektor des Oscar-⸗Helene— Heims, Berlin; hä, 


ie Länder des Glücks. ſind noch unentdeckt, und ganze 

Reiche von Freudenmöglichkeiten find von Tränen- 

ſtrömen überflutet. Es iſt eine eigenartige Tatſache, 
os ſeligſte Lebenserwärmung an ernſteſte Lebenserſchwerungen 
ſich knüpft, daß körperliche Hemmungen Kraftbringer und 
Freudenſpender ſein können. 

Das Glück der Krüppel in China beſchäftigte lange Zeit 
Denkerſchulen, die fid) unter dem Einfluß und im Banne des 
Lao⸗Tſe entfalteten. Die große befreiende Heiterkeit, die aus 
Geduld und Leidelraft erwächſt, wurde von Denkern wie 
Chuang⸗Oſi als ein Wunder im Krüppel begrüßt. Auch im 
Evangelium offenbaren Gebrechliche die Kraft des Sieges in 
den Engen ihrer körperlichen Belaſtung. Das deutſche 
Märchen beweiſt, daß man eine Art Spürſinn für die Glücks⸗ 
möglichkeiten körperlicher Entſtelltheit beſaß. 

Dann Cher folgte eine Zeit, in der man kein Auge für 
die Erlöſtheit ſieghafter Gebrechlicher beſaß. Man überließ die 
Krüppel dem Bettlertum und Vagabundenweſen, und wo man 
ſich ihrer annahm, entnervte man ſie durch Schonungsmitleid. 
So verſanken die Freudenglocken SE Krüppeltums in der Tiefe 
des Meeres ber Trä- 
nen. Hin und wieder 
vernahm man zwar 
die Klänge des Krüp⸗ 
pel⸗Vinetas in Be⸗ 
kenntniſſen ſtiller 
Seelen, wie die des 
Krüppels von Hohen⸗ 
ſtein. Aber ſolche 
Töne hallten nur wie 
eine Sage in das 
tätige Leben. 

Erſt durch die 
gegenwärtige Ortho⸗ 
pädie, Krüppelpſycho⸗ 
logie und Krüppel⸗ 
Pädagogik wurde der 
Lebensreichtum der 
Krüppelſeele neu ge⸗ 
hoben. Der ganze 
Zauber menſchlicher 
Unbefangenheit wur⸗ 
de durch ärztliche 
und erziehliche Praxis 
dem Krüppel zurück⸗ 
erobert. Wer daher 
heute in das Reich 
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die alle schwerbehinderten Krüppelkinder umfaßt und in der interessante 
Beschäftigungen die mit den Übungen verknüpften Sn überwinden, 


der Krüppelfürſorge tritt, wird überrafcht von der Uberfülle 
neugelöſter, heilkräftiger, lebensfriſcher, von Lebensmut durch⸗ 
pulſter Bewegung, die dort zum Erlebnis wird. 

Der beſte und treueſte Mithelfer bei der Entkrüppelung it 
und bleibt immer der deutſche Wald, den ſchon bie deutfchen 
Märchen als die letzte Zufluchtftätte aller Bedrängten empfanden. 
Eine Waldſtätte der Neuertüchtigung bewegungsgehemmter 
Kinder im Umkreis von Berlin iſt das Oscar- Helene⸗Heim. Es 
verkörpert die neuſte Art der Krüppelanſtalten, in denen Klinik, 
Schule und Werkſtätten ſinngemäß ineinandergreifen. In dieſem 
Jahre feiert dieſe Krüppel⸗Heil und ⸗Erziehungs⸗Anſtalt ihr 
15 jähriges Beſtehen unter der Oberleitung ihres Begründers, 
des bekannten Orthopäden Prof. Dr. Biefalsti. 

So klöſterlich⸗friedevoll bie Anſtalt von außen den Wanderer 


anſpricht, ſo wenig iſt ſie doch aus ſtiller Beſchaulichkeit ge. 


boren. Die erſten Anſtöße zu der neuen Krüppelpflege gab 
die wagemutige Tatkraft des Begründers, der mit drei Kindern 


anfing, und die ſpontane Opfergabe des Ehepaares Oscar und 


Helene Pintſch, die durch eine von warmer Menſchenliebe ge⸗ 
tragenen Rede zu ihrer hochherzigen Spende angeregt wurden. 
Tatkraft und Men⸗ 
ſchenliebe 
das - Kleinkinder: 
.pcrabies, bas feine 
tiefften und ſeligſten 
Freuden in der 
Arbeit und im Spiel 
mitteilt. š 

. Bei lachender 
Sommerſonne geht 


ſtunde mit heiterer 


ſtätten, in die Wald⸗ 
ſchule, auf die 
Plantſchwieſe, auf 
den Buddelplatz oder 
in die Sonnenbäder 
und Liegehallen. Mit 
Geſang und Scherz 
verteilt ſich der kleine 

Heinzelmännchen⸗ 
ſtaat in die ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen. 
Ein tüchtiger Krüppel 
muß den Ehrgeiz 


Nummer | 38 


ſchufen 


cs in früher Morgen⸗ 
Friſche in die Werk⸗ 


haben, Rothaut zu | 


Nummer 23 


werden. Den blaßgeſichtigen Kümmerling zu überwinden, ijt 
ſeine erſte Pflicht. 

Die Entdeckerfreude dieſes Gnomenvolkes findet ihre Be— 
friedigung auch in der Bearbeitung eigener Beete, die den 
Pflegeſinn entwickelt. Vom friſchen Wetteiſer der Betätigung 
werden auch die Neueingereihten, denen noch der Mut zu 
ſich ſelber ſehlt, unwillkürlich mitgeriſſen. Das gemeinſame 


Beim Korbllechten. 
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beſonders anſchaulich zum Ausdruck kommt. Arzt und Lehrer 
wirken in der orthopädiſchen Handübungsklaſſe in der Aufſtellung 
von einfachen Kraft- und Geſchicklichkeitsübungen zuſammen. 
Alle ſo gewonnenen neuen Sicherheiten und Fertigkeiten, 
Unmittelbarkeiten und Schmiegſamkeiten dienen aber letzthin 
dem einen großen Endziel: die Gebrechlichen zu vollwertiger 
Arbeit in den verſchiedenen Werkſtätten zu befähigen. 
| In den verſchiedenen 
Krüppelheimen Deutſch— 
lands ſind etwa 80 Er— 
werbsberufe vertreten. 
Die Hobelbank, die 
Schneiderhölle, der 
Schuſterbock, die Buch— 
binderpreßmaſchine, der 
Amboß, die Schreib— 
maſchine rufen die 
früheren Niflheimer des 
Schonungsmitleids zu 
erlöſender Tat. Alle 
verkünden die frohe 
Heilsbotſchaft: „Die Ar— 
beit ijt die Kraft- 
quelle der Ent— 
krüppelung.“ 


Ziel ſchafft neue gemeinſame Unbefangenheiten und Unmittelbar— 
keiten. Selbſt die beim Tummeln geſunder Kinder beiſeite ſtehenden 
Ein⸗ und Ohnhänder ſowie die Fuß- und Beinverletzten ent- 
falten die munterſte Regſamkeit. Alle Unſicherheit und Schüch— 
ternheit verſchwinden. Beim diesjährigen Sommerfeſt des 
Oscar⸗Helene⸗Heims forderte unfer Krüppel-Fußball-Klub mit 
Erfolg eine Fußballriege geſunder junger Männer heraus. 
In dieſe Welt friſchen Wagemuts iſt die Waldſchule hinein— 
gebaut. Sie iſt cus der Einſtellung auf die Bedingtheiten 
des Krüppelleidens herausgewachſen. Gerade bei an ſich 
gemeinſchaftsſcheuen Krüppeln muß jede Lehrſtätte in die Heiter— 
keit eines friſchen, gemeinſamen Erlebens gehoben werden. 
Die Krüppelnot weiſt den Erzieher gebieterſſch auf gewiſſe 
Urnotwendigfeiten der Kräfteentfoltung und ⸗ſchulung hin, die 
in rauhen Verhältniſſen maßgebend waren. Das Krüppellind muß 
unter allen Umſtänden möglichſt unabhängig von fremder Hilfe 
werden. Es muß den eigenen Schmerzen und Hemmungen ſtets 
möglich viel Selbſtändigkeit abringen. Eine Lernſchule kann es dazu 
nicht befreien. Darum iſt für den Krüppel die Gemeinſchaftsſchule eine 
unerläßliche Lebens— 
forderung. Immer 
iſt die Aufmerkſam⸗ 
keit zu ſpannen, das 
Jutereſſe rege zu er- 
halten, die Selbſt— 
tätigkeit in Anſpruch 
zu nehmen. Dadurch 
allein lönnen auch 
die an ſich ſchweren 
und mit Qualen ver: 
knüpften mechaniſchen 
Gelenk- und Hand- 
übungen in unſerer 
orthopädiſchen Hand- 
übungsklaſſe gerade- 
zu zu Freuden: 
quellen werden. Dief e 
Handübungsklaſſe iſt 
darum beſonders 
kennzeichnend für den 
Krümppelunterricht, 
weil in ihr das Ju- 
einandergreifen von 
Klinik und Schule 


* 
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der Ein- und Ohnhànder, 


In der Buchbinderei. — Im Kreis: Kegelpartie 
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Das Ende ber Sílmftábte 
a | y Mit Zeichnungen von Fritz Koch-Gotha, Kurt Heiligen- | 
de TL e staedt u. Else Heintze. 
on. EX | "Otäräengloé find. draußen in den Pechfackeln auf Jeran: 


Berliner Vororten in den letzten ſtürmende Heere warfen. 
NU Drei bis vier Jahren jene merkwürdigen Dieſe Filmſtädte gehen 


. Filmſtädte entſtanden, die den ardite ihrem Ende entgegen. Die 
P» toniſchen Hintergrund für bie großen hifto- enorme Steigerung aller 
riſchen Bilder abgaben, die den Weltruhm Koſten macht die Auf⸗ Se 
des deutſchen Films. begründet haben. führung derartiger Bau⸗ DS 


In Tempelhof baute man 
die Weſtminſterabtei, er⸗ 
hoben ſich jene hochkünſt⸗ 
leriſchen Prager Phanta⸗ 
ſien Poelzigs, entſtand 


werke auch dann unmöglich, wenn 
Millionen für die Herſtellung 
eines Kinodramas zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. 
$ , n Cine Burg, wie fie für „Lu⸗ 
Spanien, der Orient, wäh: erezia Borgia“ erbaut worden 
rend in Woltersdorf über. ER UM EE 7 X Wt, konnte, als der Bauplan 
monumentale indiſche R S | entſtand, mit rund einer halben 
Türme weit hinein in Das der Ms "ze E vii ^ Milllion veranſchlagt werden. 
Land ragten, Wahrzeichen Die Ausführung vor wenigen 
eines lebendigen Bilder⸗ Monaten koſtete faſt das Dop⸗ 
buchs, das dem Beſchauer je pelte, und wenn man heute an 
nach Wahl Indien, Afrika, die Durchführung des Planes 
Alten oder Amerika oe, gehen würde, reichten zwei Mili- 
wiſſermaßen in natura onen Mark nicht aus, um Peſaro 
farbenprächtig zeigte. ſo plaſtiſch herzuſtellen, wie es 
Man pries es als ge⸗ dem zeichnenden und konſtruieren⸗ 
waltigen Fortſchritt, daß den Architekten vorſchwebte. 
die Leinwandproſpekte der Man ſann auf Abhilfe und 
Ateliers gefallen, daß die fand bald verſchiedene Wege, die 
kleinen Ausmaße der ſze⸗ unter bedeutender Erſparnis die 


niſchen Umrahmung oer, leiche künſtleriſche Wirkung her 
größert, daß beinahe mi⸗ 2 ES ah ſche 2 9 


nutiös reproduzierte Wirk⸗ Su dem Demetrius Film 
Ge die Filmſzene be. brauchte man den Kreml, in 

err T a ben der falſche Dimitri, mit Ruß⸗ 
V» S lands Krone geſchmückt, feinen 
ziger Palast koſtete fünf. s 3 Moss 
hunderttauſend bis fieben-, i kauer Kirche in einer eigenartigen 


* 5 Farbentechnik auf einen Rieſen⸗ 


mußte, daß ſelbſt oben im 


| d wee 
vierten Stock noch Maffen- A Se 
darſteller Platz fanden, die 1 
jubelnd beim Einzug der Je a dei 
E e: * > S, : RS ` Ze Saar An BOMBA 
oder die in ſchwindelnder r 


Höhe von Burgzinnen 


N. ae SOS b 6 
Bud A EE DE. 
E EE 


‚ Alt-Paris auf 
‚sechs Quadrat- 


meter, 
% 


Links: V 
„Mit euch ver- 1:7 
eint fordere ich 
die Jahrhun- 
derte in die- 

Kantine!“ IN 

Rechts: ^d "uo 
„Jupiter“ und a. 
„Sunlight“ die 
Lichtgötter des ES 
modernenFilm. DM. ne E 

regisseurs, 


-~ — —- E 


Hi 
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proſpekt, der die ganze Breit⸗ 
ſeite der gigantijchen Staa⸗ 
tener Luftſchiff halle ausfüllte. 
Davor ſetzte man nach der 
üblichen realiſtiſchen Bau⸗ 
weiſe rechts und links eine 


Straße und erreichte, wie 


bas, Bild beweiſt, eine Der, 
artige kololaſſe Wirkung, daß 
ſelbſt der Fachmann nicht 


erkennen kann, wo der Bau 


aufhört und das Werk des 
Malers beginnt. ; 

Eine andere Löſung wurde 
in dem Film „Peter der 
Große verſucht. Man ſtellte 
das Modell der charakteriſti⸗ 


ſchen Kuppeln des Kremls 
auf ein Gerüſt von etwa 


15 Meter Höhe, ordnete 


* 


Fritz Koch-Gotha: Kosaken- 
attacke in der Luftschiffhalle. 


(Demetrius-Film). 
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bie Maſſen unter Berückſichti⸗ 


gung der optiſchen Verkürzun⸗ 


gen, wie ſie ſich bei der Photo⸗ 
graphie ergeben, und erzielte 
den abſoluten Geſamteindruck, 


der zuſtande gekommen wäre, 


wenn man den ganzen Bau 
hätte aufführen laſſen. 

In Woltersdorf ſah man vor 
kurzem eine exotifche Straße, 


die am Anfang normale Haus⸗ 
höhen aufwies, während fte ſich 


dem Ende zu rapid verkürzte. 
Man hatte ganz einfach die 
Geſetze der Perſpektive ſchon bei 
der Herſtellung berüdfichtigt. 

Prinzipiell betrachtet, hat ſich 


alſo ein Rückſchritt vollzogen, 
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E Fas | weil man auf die primitive Art des gemalten Proſpekts 
Banara | zurückgegangen iſt, die in den Kinderjahren des Films 
; üblich war. 

Aber was damals der Dekorationsmaler hite jede künſt⸗ 
leriſche Ambition hinpinſelte, iſt bent. feinempfunbeneri Werk 
des Künſtlers gewichen, der in genialer Verbindung der 
Erforderniſſe des Tages mit den künſtleriſchen Forderungen 
etwas geſchaffen hat, was uns in der Welt je leicht mie — 
mand nachmacht. = 
Augenblicklich —' in Oeutſchland und in Frankreich : 

| 


Perſuche gemacht, an Stelle der großen maffiven Film- 
bauten kleine Modelle zu verwenden. Man hofft, durch 
Spiegelung und optiſche Tricks die gleichen Wirkungen zu 
erzielen, die bisher mit den Filmſtädten erreicht worden ſind. 
Ob dieſe Miniaturbauwerké immer ausreichen werden, 
iſt vorläufig noch nicht zu entſcheiden. Aber ſie bieten in 
zahlreichen Fällen einen vollwertigen Erſatz für weite Reiſen 
und EE EE geben. bie Möglichkeit, 
ein Bild hervorzu⸗ 
rufen, das der Auf⸗ 
nahme an Ort und 
Stelle gleichwertig 
" iſt, und erzeugen 
jene Illuſionen, die 
der Kinobeſucher 
vom lebenden Bild 

fordert und die der 
tiefere Grund für 
die ungeheure Po⸗ 
pularität, für die 
große Beliebtheit 
des Kinos ſind. 
A. R. 
(Schluß des re- 

. daktionellen Teils) ` 


— Ns 


„Winkersignale" ein Hilfsmittel moderner Filmregie 


Das kannſt Du auch, wenn 
Du Biomak nimmt! 


At Dir Biamal; zu don Du kannſt Viomalz 
als Brotaufſtrich c an Stelle der viel teueren Butter oder 
zur Streckung von Milch nehmen. Man ſetzt kalter ab⸗ 
gekochter Milch Waſſer und Biomalz zu. Dann ſparſt 
Du ſogar im Haushalt! Und wenn Du mit Viomalz 
Dich und die Kinder gefund und kräftig erhalten, koſt⸗ 
ſpielige Erholungsreiſen und wer weiß was ſonſt noch 
erſparen kannſt, iſt dann Biomalz auch noch zu teuer? 
Nimm nichts anderes, nichts angeblich „Ebenſo⸗ 
gutes“. Nimm nur das echte Biomalz. Achte auf das 
Etikett! Druckſachen koſtenfrei von Gebr. Patermann, 4 
Teltow - Berlin 1. | 


U ht. 
Um aud Pneu 


m Thron und Reich 


In unſerem Verlage iſt erſchienen: 


Kaiſer und Revolution 


Die entfcheidenden Ereigniſſe im Großen Hauptquartier 


von 


Alfred Niemann 
Oberſtleutnant a. D. 


Die verhängnisvollen Vorgänge im Kaiſerlichen Hauptquartier vor und nach der 
militäriſchen Zuſammenbruch bedürfen noch der Aufklärung, ſoviel darüber auch 
{hon veröffentlicht worden ijt. Oberjtleutnant Alfred Niemann vom Großen 
Generalſtabe war die letzten drei Monate dem Kaifer perſönlich attachlert und ift 
daher wie kein anderer berufen, die zum Schluß ſich überſtürzenden und entſcheidenden 
Ereigniſſe bis zum Übertritt des Kaiſers auf holländiſches Gebiet als Augen⸗ und 
Ohrenzeuge hiſtoriſch getreu zu ſchildern. Ein erſchütterndes Gemälde helden⸗ 
mütigen Kampfes eines Großen dieſer Erde mit den gewalttätigen Mächten des 
Umſturzes und herzbeklemmender Bedrängnis ſeeliſcher Not, das die höchſte und 
ſchmerzlichſte Anteilnahme des deutſchen Volkes erwecken wird, iſt hier aufgerollt. 


Geheftet 125.— Mk. Preiſe freibleibend Halbleinenband 200. — Mf, 


Für das Ausland mit dem behördlich feſtgeſetzten Valutazuſchlag⸗ 
Durch jede Buchhandlung oder vom Verlag zu beziehen. 


Auguſt Gcherl G. m. b. H. — Berlin GW 68 


Dir son mal einer sagem Zuverlässiges | 


Du hast ja gefärbtes Haar! Hauspersonal DESC I5 


wenn Du's Haar gefárbt mit 
Kindergärtuerinnen an ` Lë ee 


Krankenschwestern 
Stützen d. Hausfrau 
Köchinnen - Zofen 
Kinderfräulein usw. 


3D) Wurzeisait, Färbe nur orga- 
i nisch. Die Wurzel selber, nur 
so Deinem Haar zum Heile, 
nur so unerkennbar, haltbar, 
dsauber. Pflanzenstoff- 
aAA CE EMT lehnt findet man schnell und sicher 
ihm. Pr. 85 M. Alleinfabrıkant I SA BEI 
6. Kunze, 50 b, Dresden-N. 6, Jordanstraße 19. Kleinen Vermittler 


unseres verbreitesten Familien- 
blattes, SchluB der Anzeigen- 
annahme: 1 Woche vor Er- 


städtische Sparkasse Coburg, gegr. 1821. || scheinen des nächsten Hetes. 


Mündelsichere öffentliche Geldanstalt Die vg 
unter Haftung der Stadt Coburg. Abteilung für AE 


Berlin F 68 
Einlagen-Kapital und Reserven 


Ps lies Kulturataaten, 
Idealer Korsett- Ersatz 


mit allen Vorteilen, aber ohne die Nach- 
teile des bestsitzenden Korsetts,macht ele- 
gante, schlanke Figur, stützt Leib und 
Rücken, ohne sonstwie zu beenden. Die 
weltbekannten, von keinerlei Nachahmung 
auch nur annähernd erreichten Erfolge 
unsererfür Gesunde wie Kranke gleich 
Iii wertvollen Erzeugnisse beruhen auf der 

* 1 f paa Berücksichtigung jeder einzelnen 

ui i I ndividualität. Spezialfassons für Kranke, 


` junge Frauen, Kinder- und Backfische — # 
D Kalasiris-Düstenhalter, Kalasiris-Wäsche nach neuen hy- 9 
n gienischen Grundsätzen, Vor minderwertigen See ` 
gen wird gewarnt. Jedes echte Exemplar trägt den SE 7 


2 „Kalasiris”. Illustr. Broschüre und wer kosten 
rund 100 000 000. 2 Mark $ durch die Fabrik Kalasiris G. T vA RA vr 114. : 
tz " 
Bis zu 44, % Zinsen für Depositen. 4% S EE 3 u. Niederlagen an allen größeren Plätzen. 7 
mit Zinsabschnitten . dm Depo Ian z: Ah „Inhaber- tridjilnfiratio OOOOOo000noooooo0o000000000000000000 
uldverschreibungen GE der Stadt. Sparkasse pon m 
Coburg zum Tageskurs. Absolut sichere und vorteil» ir sei De ut erden amenlederhüte Liebeskünste! 
halte Geldanlage. Prämiensparscheine. — Prospekt, Abonnement geliefert ` IntallentRarbänlre Preis M. 65.— 
erhu abrikation Klinkerínse, | ————— 4 
Auguſt Scherl G. m. b. H. Berlin W, Katrlerstr. 12 11, Abt. W. | Blasses Aussehen 
Kllſchee ⸗Ablellung, a, Bahnh. GroDgórschenstr. (8-7.) mn 


u, Sommersprossen ver 


| Berlin SW 68, Zimmerſtr. 35-41. deckt salon dan gesetzl. Pss. i 
Grapholog le gesch. il. anerkannte P 
K Or D H enz (Charakter aus Handschrift.) Braunolin.| S 


1 Gegen Einsendung von Porto er- | Gibt sof. sonnenverhr. 42 
Fettleib gkeit ha ten Sie wichtige, interessante | Teint. Fl. 60.-, Doppelfi. 80,- 
beseitigen schnellstens 


Aufklärung. Grap ologische Ans- Get -WII mersdori 9 
Grebe's Entfettungstabletten kunftei Matiske, Jena-Löbstedi2. | H Hittelhansr ee Str.15 
Vullkommen unschädlich 


ohne Einhaltung ener Diät, 
kein Abführmit el, kein® 
Schilddrüse, Erlolgr. Mittel, 
100 Stck. Mk. 70.—, 300 Stck. 
Mk, 190.2», 600 Stck. Mk. 340.- 
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Grebe Laborat. 
Berlin 530 SW 61. 
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Produkt erlesener Weine 


BADO A. G. WEINBRENNEREIEN SACKINGEN A. Nil. 


Deberführung glat Krieger 
| Xa nach der Heimat. 
| Fritz 


| Auskünfte über Transportmöglich- 
Hruse | keiten, Bedingungen u. Tarife wer- 
Inh. der Firma: den bereitwilligst kostenlos erteilt. 
A. F. Schernikow Nachflg. 


CA | Baumkuchentabrik : Erste Referenzen 


stehen zur Verfügung. 
Salzwedel 


W Ih I Gesellschaft für Helmtransport 
dilld gefallener Krieger m. b. U. 
Baumkuchen. 


Baumkuchenspitzen mit München, Bayerstraße 18. 
Schokolade. Anerkannt 


allerfeinstes Fabrikat. 
Draltanschrift: Daumkucden | 
Fern 


Dr. Lahmann« 
Gesundheits-Síiefel 


weißer Hirsch 7 
In alien durch Plakate gekennzeichneten Scnundosen een 
xu haben, wo nicht, weisen Bezugsquel 


«ife Eduard Lingel, Schuhfabrik A.-G., Erfurt 
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| Wandern im Herbſt * Von Dr. med. E. Lief, Danzig | 


fröhlicher Wanderluſt, fo ſchlage ich dem reifen bildete gehört dort drüben einem Klub an, der ausſchließ⸗ 
Alter vor, im Herbſt zu wandern. Ich denke dabei lich der körperlichen Durchbildung dient. Auch der am 
an den Mann von vierzig Jahren und darüber. Eine meiſten beſchäftigte Arzt, Rechtsanwalt, Gelehrte, er⸗ 
Grenze nach oben gibt es kaum; denn ſolange einer übrigt eine Stunde täglich, um im Klub ſich zu betätigen: 
wandern kann, iſt er jung. : Turnen, Fechten, Schwimmen, Reiten, Ballſpielen ujw. 
Das fünfte Lebensjahrzehnt iſt für den Mann nicht Achtzigjährige Herren habe ich rüſtig Baſeball ſpielen 
mehr die beſte Zeit, trotzdem man es ſo häufig hört. Der ſehen. Nebenbei, das Auto (jeder vierzehnte Amerikaner 
Herbſt beginnt, und dem aufmerkſamen Auge entgehen hat eins) macht den Zeitverluſt wieder wett. Der Durch⸗ 
nicht die Zeichen des allmählichen Alterns: Ergrauen oder ſchnittsdeutſche läßt leider, ſobald er ein gewiſſes Alter 
Ausfall der Haare, Steiferwerden der Gelenke, Verände- erreicht, feinen Körper verfallen. Eine ſitzende Lebens- 
rungen an den Blutgefäßen, beginnende Weitſichtigkeit weiſe und der Stammtiſch geben dann den Reſt. 
uſw. Bedenklich in | ! A , An bie Erbauung 
ürztlicher Beziehung großer Klubhäuſer iſt 
ift der Fettanſatz. Der bei uns heute natür⸗ 
Durchſchnittsdeutſche 8 lich nicht zu denken. 
— ich denke hier an An den Sport ge⸗ 
den gebildeten Mittel⸗ wöhnt man ſich in un⸗ 
ſtand — legt ſich ſpä⸗ ſerm Alter nur recht 
teſtens im vierten ſchwer, das Spazie⸗ 
Lebensjahrzehnt ein rengehen auf Groß⸗ 
Bäuchlein zu, das ſtadtwegen iſt vielen 
dann bei ſorgſamer zu ſtumpfſinnig. Als 
Pflege wächſt, Jahres⸗ Jungbrunnen für Kör- 
ring um Jahresring. 
Viele Vorgänge bes 
Alterns ſind unab⸗ 


S ber Frühling für die Jugend fo recht die Zeit ken Körper dauernder [portlidjer Betätigung. Jeder Ge⸗ 


fehle ich das Herbſt⸗ 
wandern. 

Weshalb gerade im 
Herbſt? Von den Vor⸗ 
zügen des Herbſtes 
nenne ich nur fehlen⸗ 
de Hitze, kürzere Tage, 
die Farbenpracht der 
Wälder, die große 
Einſamkeit. Der 
Schwarm hat ſich ver⸗ 
laufen; man trifft 
nirgends mehr Wan⸗ 


nigſtens hinauszu⸗ 
ſchieben. Als ich 1912 


reiſe durch Nordame⸗ 
rika machte, fiel mir 
folgendes auf: In 
großen, viele Hun⸗ 


mern umfaſſenden 
Arzteverſammlungen 
konnte man mit aller nicht bange um die 
| Unterkunft zu fein. 
Ein achttägiges Wan⸗ 
dern im Herbſt gibt 
eine ungeahnte Kraft 
für den langen Win⸗ 
ter. Zum Winterſport 
im Gebirge, der von 
vortrefflicher Wirkung 
iſt, wird bei den mei⸗ 


ſchen herauserkennen, 
an zwei Merkmalen: 
Bauch und Glatze. 
Der Amerikaner und 
ebenſo der Engländer 
in unſerem Alter ſind 
ſchlank und ſehnig, 
ihr Haar voll geblie⸗ 
ben. Woher dieſer 
Unterſchied? Sein 
volles Haar verdankt 


nicht mehr reichen. 
Wohin? Wer die Ko⸗ 


S j n Seck be ét Cp we Gen. de Ai 3 kv x H H 
der Amerifaner-Beffe- | EE E SE — [ten einer weiten 
rer Pflege von Ju⸗ i Mit Genehmigung der Photographischen Gesellschaft, Charlottenburg. Eiſenbahnreiſe ſcheu⸗ 


gend auf, den ſchlan⸗ * „Abschied im Morgengrauen“ von Moritz v. Schwind. en muß, bleibe in der 


per und Geiſt emp⸗ 


derhorden und braucht 


ſten der Geldbeutel 
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Nähe. Es if überall ſchön in unferm Vaterland, und es 
kommt weniger darauf an, was man ſieht, als wie man 
ſieht. Ich denke dabei immer an die köſtliche Erzählung aus 
Hebels alemanniſchem Schatzkäſtlein „Der geheilte. Pa⸗ 
tient“. 


gebung durch iſt und ganze Apotheken ſich einverleibt hat, 
einen weit entfernt wohnenden berühmten Arzt um | einen 
Rat. Dieſer verſpricht, ihn zu behandeln, heißt ihn aber, 
den Weg zu ihm zu Fuß zurückzulegen und unterwegs 
nur zweimal am Tage leicht zu eſſen. Achtzehn Tages⸗ 
märſche ſind zurückzulegen. Wundervoll iſt geſchildert, in 
welcher Stimmung der Dicke ſeinen Marſch beginnt. Er 
geht langſam wie eine Schnecke, zertritt jedes Würmlein 
am Wege, dankt keinem, der ihn grüßt. Allmählich än⸗ 
dert ſich das Bild. Schon am zweiten und dritten Mor- 
gen kommt es ihm vor, als ob die Vögel ſchon lange nim⸗ 
mer ſo lieblich geſungen, und der Tau ſcheint ihm ſo 
friſch und die Kornroſen im Felde ſo rot, und alle Leute, 
die ihm begegnen, ſehen ſo freundlich aus und er auch. 
Und alle Tage wird es ſchöner, der Kranke immer leichter 
und munterer. Als er endlich bei dem berühmten Dok⸗ 
tor landet, iſt er völlig geſund; jetzt merkt er die Abſicht 
des klugen Arztes, wird aber nicht verſtimmt. 


Soll man allein wandern ober in Gef ellſchaft? Ich bin 
unbedingt für das erſtere. Allein iſt man immer in beſter 


Geſellſchaft, da gibt es niemals Streit über die Zeit des 


Aufſtehens und Abmarſches, über Wanderwege unb, 


Ruhe, über Effen und Trinken. Aber es ift bod) jo lang- 
weilig, allein zu ſein? Ganz im Gegenteil. Gerade für 
uns abgehetzte Leute der großen Stadt tut das Alleinſein, 
die Ruhe in ſich ſelbſt, Wunder. Aber die Unſicherheit? 
Nun, ich bin zu Tag⸗ und Nachtzeiten, Stunden und 
Stunden allein über die einſame Heide und durch den 
dunklen Wald gewandert, habe mich aber immer viel 
ſicherer gefühlt als z. B. im nächtlichen Berlin. 

Die Wanderwege haben ſich geändert. Als ich vor 
ſechsundzwanzig Jahren als junger Student den damals 
noch deutſchen Rhein hinabpilgerte, hielt man ſich faſt 
nur an die große Landſtraße. Der Automobilverkehr 
hat das unmöglich gemacht, hat den Wanderer ver⸗ 
trieben auf Feld⸗, Wald⸗, Höhenwege. 


Badeorten, ijt der Oeutſche oft genug kein gern ge— 
ſehener Gaſt mehr, alles wendet ſich der ſtärkeren Valuta 
zu. Dafür ijf der Weg abſeits der Chauſſeen tauſend— 
mal ſchöner. An ſtillen Dörfern und vergeſſenen kleinen 
Landſtädtchen entdeckt man viele nie geahnte Schönheiten. 
Man nehme keinen Baedeker mit, ſondern nur einfache 
Wanderkarten. Niemals wird eine von vornherein feſt⸗ 
gelegte Strecke Tag für Tag abgearbeitet. Man wandere, 
ſolange man Luſt hat, raſte in der Mittagshitze und wo 
es ſonſt einen gut dünkt, höre auf, ſobald man redt- 
ſchaffen müde iſt. 

Sehr wichtig, gerade für den älteren Wanderer, iſt die 
Gepäckfrage. Zunächſt der Anzug. Am beſten leichter 
Lodenanzug, Sporthemd, Kniehoſen, Stutzenſtrümpfe, 
derbe Schuhe, dazu ein einfacher, angeblich waſſerdichter 
Umhang und ein guter Stock. Den Kragen (keinen 
weichen Kragen, der ſehr bald unangenehm am Halſe 
klebt) ſteckt man am beſten morgens, wenn man das 
Wirtshaus verläßt, in den Ruckſack und bindet ihn um, 
ſobald man ſich der Ziviliſation nähert. Nun das Wich⸗ 
tigſte, der Ruckſack. So leicht wie irgend möglich. Man 
glaubt zunächſt gar nicht, wieviel entbehrlich iſt. Die 
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Gin reicher Mann, überfüttert, mißmutig, ſchlaf⸗ 
los, Hypochonder, fragt, nachdem er die Arzte feiner Um- 


Das iſt aber kein 
Schaden. Auf den großen Reiſewegen ebenſo, wie in den 
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vollgepackten, hochgetürmten Ruckſäcke, die man bei un⸗ 
ſerer wandernden Jugend Debt. find Unfug. Gerade auch 
vom ärztlichen Standpunkt aus. Was habe ich nicht alles 
gef ehen, von ber Feldflaſche und dem Kochkeſſel, der Zupf⸗ 
geige bis zu Dutzenden von waſſerdichten Zinnbüchſen, 
vollgeſtopft mit allem nur denkbaren Zeug. Von Hauſe 
nehme ich natürlich auch einen von der ſorgenden 
Gattin bis oben an gefüllten Ruckſack mit. Daneben aber 
noch einen Koffer, in den id am Ausgangspunkt der 


- Wanderung faſt alles wieder hineinpacke und zurücklaſſe. 


Der Ruckſack, mit dem ich dann wandere, wiegt genau 
zweieinviertel Pfund, er enthält alles, was ich für acht 
Tage gebrauche. Dauert die Wanderung länger als eine 
Woche, ſo ſchicke ich die Wäſche voraus. Wenn man aber 
unterwegs naß wird? Nun, dann geht man ins Bett 
und wartet, bis die Sachen wieder trocken ſind. Selbſt 
den Trinkbecher habe ich fortgeworfen, als. ich entdeckte, 
wie gut es ſich aus dem oben eingedellten Filzhut trinkt. 

Mit Sonnenaufgang wird abmarſchiert. Man glaubt 
als Großſtädter gar nicht, wie rein und unverbraucht die 
Morgenluft iſt. Bekommt man ſo früh etwas zu eſſen, 
dann gut; wo nicht, marſchiere man ein bis zwei Stun⸗ 
den und frühſtücke dann. Ich ſelbſt wandere dann durch 
ohne beſondere Mittagsmahlzeit, die meiſt nur müde und 
ſchlapp macht. Erſt abends nach der Einkehr folgt ein 
kräftiges Eſſen. Zwiſchenein genügen ein Stückchen Brot, 
etwas Wurſt oder Käſe. Friſches Waſſer dazu findet man 
überall; gelegentlich läßt man ſich eine Taſſe Kaffee 
machen. Unterwegs kein Alkohol. Abends iſt ein Gläs⸗ 
chen Bier, ein leichter Wein unbedenklich. Ich ſelbſt bin 
ſtarker Raucher, aber auf der Wanderung zu rauchen, 
dazu iſt die Luft doch zu ſchade. 

Als Beiſpiel, wie eine ſolche Herbſtwanderung aus⸗ 
ſieht, ſei hier ganz kurz eine Wanderung geſchildert, die 
ich Ende September 1921 durch das ſchöne Frankenland 
machte. Ich wußte anfangs nicht recht wohin. Da hörte 
ich in einer Sommernacht draußen das ſchöne Lied 
ſingen von der „weiten, ſtromdurchglänzten Au“ und 
wußte jetzt Ziel und Weg. Keine lange Vorbereitung. 
Mit dem Lineal gemeſſen, wo der kürzeſte Weg von 
Berlin an den Main führt. Berlin —Lichtenfels. Von 
dort aus bin ich gewandert. Arſprünglich wollte ich den 


Main ſtromab begleiten, machte aber an Ort und Stelle 


die überraſchende Entdeckung, daß der Fluß wie kein 
zweiter fortwährend große und kleine. Krümmungen 
macht. So wanderte ich dann durch den ſchönen Franken⸗ 
wald über den Staffelſtein nach Bamberg, von dort durch 
den Steigerwald nach Würzburg und weiter über Wert⸗ 
heim, Miltenberg (Odenwald) nach Aſchaffenburg. Am 
erſten Tage waren es ſechs, am letzten dreißig, zwiſchen⸗ 
durch auch einmal fünfzig Kilometer, ganz wie mir zu⸗ 
mute war. Wo es mir gefiel, wie im waldumgebenen 
Kloſter Ebrach, blieb ich einen oder zwei Raſttage. Lang⸗ 
weilig? Keine Spur. Durch die großen Städte mar⸗ 
ſchierte ich durch, unbekümmert, ob etwas von Veit Stoß 
oder Peter Sif der dort zu jehen mar. Nur in Würzburg 
machte id) eine kleine Pauſe, aber nur, um mich zu Uber, 
zeugen, ob man wirklich in der Probierſtube des Julius⸗ 
hoſpitals ſo guten Steinwein bekommt, wie man es oft 
hört. Es ſtimmt. 

Wem die Abende zu lang ſind, findet leicht Anſchluß. 
Der Pfarrer, der Lehrer, Förſter, Bauer und Wanderer, 
alles hockt bald zuſammen. 

Wandre im Herbſt, und du gehſt verjüngt u erfriſcht 
in den arbeitsreichen Winter hinein! 
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Das projektierte GroBluitschitt für den Passagierverkehr zwischen Deutschland und Auek 


Neuyorf- Berlín 


Rückenansicht des Schifts- 
kórpers. 


wertvollen Erfahrungen, 
die in mühevoller Arbeit 
und unter großen Opfern 
gewonnen waren, unge: 
nutzt veralten und ver⸗ 
kommen zu laſſen oder 
aber im Auslande neue 
Stlitzpunkte zu ſuchen. Im 
erſteren Falle mußten die 
amerikaniſchen Techniker 
alle dieſe deutſchen Gr. 
fahrungen unter einem 
ſehr erheblichen Aufwande 
von Zeit, von Mitteln und 
ſicher auch von koſtbaren 
Menſchenleben noch ein- 
mal ſammeln. Im andern 
Falle bot ſich die Möglich⸗ 
keit, mit den amerikaniſchen 
Technikern und Kapita⸗ 
liſten ein Abkommen zu 
treffen, welches dieſen 
die wertvollen deutſchen 
Erfahrungen zugänglich 


ien 


Ein neues Projekt des Schütte⸗Canz⸗Konzerns. 


Von Hans Domini, 


er Berf ailler Friedensver⸗ 
trag macht für abſeh⸗ 


bare Zeit den Bau zeitgemäßer 


Luftſchiffe in Deutſchland un⸗ 


möglich. Während in andern 
Ländern und namentlich in den 


Vereinigten Staaten auf dem 
Gebiete des Luftſchiffbaus emſig 
weitergearbeitet wurde, ſtand 
die deutſche Technik infolge des 
Friedensvertrages vor der Ent⸗ 
ſcheidung, entweder die eigenen 
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Speisesaal 


machte, der deutſchen Technik 
aber die Möglichkeit bot, in den 
Vereinigten Staaten und unter 
dem Schutz des Sternenbanners 
unbehelligt durch Friedensver⸗ 


träge und ähnliche Gewaltmaß⸗ 


regeln an der Weiterentwicklung 
der Luftſchiffahrt rüſtig mitzu⸗ 
arbeiten und die führende 
Stellung auf dieſem Gebiete zu 
bewahren. Sowohl die Ameri⸗ 


kaner als auch der deutſche 


Kabine m. 2 Kojen W. C. 


lam Tage) 


Kabine m. 2 ius 


60 Stunden 


Der Schiffskörper von vorn 
gesehen. f 


Schlitte = Lanz Konzern 


für den vorteilhafteren er⸗ 
achtet, und ſo ſind bei dem 


Geheimrats Schütte in den 
Vereinigten Staaten die 
Vereinbarungen und Ge⸗ 


ſtande gekommen, die nun 
in Kürze die Errichtung 
eines großzügigen Luft⸗ 
ſchiffberkehrs in den Ber- 
einigten Staaten zur Folge 
haben werden. 


Strecke 9teuport—Gbifago 
in Ausſicht genommen. Sie 


Bauart Schütte⸗Lauz von 
110 000—150 000 cbm 
Inhalt betrieben werden 
Nur Schiffe von minde⸗ 
ſtens dieſer Größe, die eine 


Kabinentür 


(nachts) E 


Längsschnitt durch einen Teil der Wohneinrichtungen im Promenadengang. 


haben dieſen letzteren Weg 


diesjährigen Beſuch des 


ſellſchaftsgründungen zus ` 


Als erſte Linie ijt die 


ſoll mit großen Schiffen der 
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Uber Neuyorks Wolkenkratzern. Zeichnung von F. Heinrich. 


Rentabilitätsberechnungen des deutſchen Konzerns einc 
zuverlöſſige Unterlage. Was die Annehmlichkeiten des 
Aufenthalts an Bord für die Paſſagiere anbelangt, 
ſo ſind derartig große Schiffe ſo ſtabil und ruhig in 
der Fahrt, daß die Seekrankheit, die auf Waſſer— 
ſchiffen den Paſſagieren oft genug fo übel mitſpielt, 
den Paſſagieren hier mit Sicherheit fernbleiben wird. 
Soweit die Annehmlichkeit dagegen in allerlei Be— 
quemlichkeiten und komfortablen Einrichtungen zum 
Ausdruck kommt, geben unſere Bilder eine Vor— 
ſtellung davon. Die Paſſagiere werden an Bord 
dieſer großen und ſchnellen Schiffe nicht nur ge— 
räumige und elegant ausgeſtattete Wohn- und Schlaf— 


Die 
Führer- 
£ondel(Kom- 
mando-Brücke) 
im vorderenTeil des 
Schiffes (älteres Modell). TE 
Rechts: Das Gehirn des Schiffes: Inneres 
der Führergondel mit Steuereinrichtung, 
Maschinentelegraph, Navigationsinstrumenten 
und Kommandoapparaten. 


Länge von etwa 275—300 m und eine Bau- 
höhe von etwa 40 m beſitzen, geſtat'en einen 
wirtſchaftlichen und für die Paſſagiere auge- 
nehmen Verkehr, wie ihn kleinere Luftſchiffe 
naturgemäß niemals bieten können. Für die 
ausreichende Wirtſchaftlichkeit des geplanten 
Betriebes bei mäßigen Fahrpreiſen geben die 
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kabinen haben, ſondern weiter auch Geſellſchafts- und Reſtau— 
rationsräume, Rauchſalon, Promenadendecks, Bäder, Muſik— 
zimmer, kurz: allen jenen Komfort und Luxus, den auch die 
großen Seeſchiffe ihren Paſſagieren zu bieten pflegen. Daß 
die Schiffe nebenbei vollkommene Sicherheit bieten, braucht 
wohl kaum betont zu werden. 

Neben der Paſſagierbeförderung iſt ein wichtiges Moment 
für die Wirtſchaftlichkeit die Poſtbeförderung, die von Handel 
und Induſtrie wegen 
ihrer großen Vorteile 
ficher ſtark in An— 
ſpruch genommen 
werden wird. 

Die Schnelligkeit 
der geplanten Schiffe 
wird bei gewöhn— 
licher Fahrt 100 km, 
bei forcierter Fahrt 
140 km in der stunde 
betragen. Sie werden 
alſo im Überland— 
verkehr immer noch 
den ſchnellſten Zügen 
überlegen ſein, im 
Überſeeverkehr die 
Dampfſchiffe weit 
hinter ſich laſſen. Die 
vorliegenden Pro— 
jekte ſehen zunächſt 
einen Überlandver— 
kehr vor, der ſehr 
ſchnell über die erſte 
Anlage hinaus weiter 
nach Weſten wachſen 
und San Franzisko 
erreichen dürfte. Der 
Betrieb dieſer großen 
Uberlandlinie wird 
naturgemäß die An— 
loge von Hallen und 
Betriebswerkſtätten 
geeigneter Ausmaße 
an der atlantiſchen und pazifiſchen Küſte und wahrscheinlich auch 
an wenigſtens zwei Stellen der Strecke im Binnenlande notwendig 
machen. Für die eigentlichen Landungspunkte, die man gewiſſer— 
maßen als Luftbahnhöfe anſprechen kann, wird nach Angabe von 
Schütte-Lanz möglicherweiſe eine ganz neue Form inmitten der 
Großſtädte ſelbſt gefunden werden. 
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Im Innern des Schiffes: 


Promenadengang vor den Kabinen. 


Laufgang. der durch den ganzen Schiffskörper führt 
und in dem Wasserballastsäcke und Benzintanks aufgehängt sind (älteres Modell). 


Sind alle bieje Anlagen einmal vorhanden, und haben 
fid) die neuen Schiffe auf der großen Uberlandlinie eingefahren 
und bewährt, ſo iſt es ein leichtes, den Verkehr nach beiden 
Seiten hin über die See auszudehnen. Nach Oſten hin käme 
zunächſt die Linie Neuyork — Berlin (evtl. auch Bremen) in 
Betracht, eine Strecke von 6000 km, welche die Schiffe in 
höchſtens 60 Stunden zurücklegen können. Nach Weſten hin 
würde der Verkehr z. B. über Hawai nach den Philippinen 

gehen lönnen. Die 

Amerikaner bekom⸗ 

men auf dieſe Weiſe 
in der Zuſammen⸗ 

arbeit mit Schütte⸗ 

Lanz als erſtes Land 
der Welt einen groß— 

zügigen Luftſchiff— 

verkehr und eine vor⸗ 
zügliche Luftſchiff— 
flotte. Weiter aber 
werden dieſe erſten 

Uberland- und Uber- 

ſeelinien gewiſſer⸗ 
maßen die Keimzellen 

eines künftigen Welt⸗ 
luftverkehrs werden. 

Auf den Philippinen 

könnten ſich Linien 

nach Auſtralien, S 

dien und Afrita 

anſchließen; eine 

Schnellverbindung 

zwiſchen Amerika 

und Oſtaſien kann 
geſchaffen werden; 
in Europa werden 

Linien nach Aſien 

und Afrika entſtehen 

(man denke z. B. 

nur an die Fahrt 

quer durch Sibirien 
nach Oſtaſien), und 
in ſehr abſehbarer 
Zeit wird der Ring um den Erdball geſchloſſen und damit einer 
der kühnſten Menſchenträume erfüllt ſein. Schon heute darf 
man an Hand der vorliegenden und in der Verwirklichung be⸗ 
griffenen Projekte behaupten, daß das 20. Jahrhundert des 
Jahrhundert des Luftverkehrs werden wird, ſo wie das 
19. Jahrhundert dasjenige des Eiſenbahnverkehrs geweſen iſt. 
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Inneres einer der Wohn- und Schlafkabinen. 
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Erwachen. 
Stimmen der Frühe: Das vergnügte 


Klappern des Milchwagens die Straße 
entlang und auf der Hintertreppe das 


Berlin war noch zu unſer aller Ge— 
denken ein Idyll, 


unleidlichem Raſſeln ſauſen die Metzger— 
wagen um die Ecken herum, und 


Sand!“ klingt hinter ihnen her. — 
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Das erwachende Berlin » Bon Friedrich Huſſong 


Mit sechs vphoto graphischen Aufnahmen der „Woche“. 
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Beim Morgengrauen im 
Wartesaal des Stettiner 
Bahnhofs in Berlin. 


er Schlaf der 
ey großen Stadt 

iſt ſchwerer, 
bleierner geworden 
unter dem Druck des 
Krieges und des fal: 
ſchen Friedens. Das 
GE -Ausland am 
mitternächtlichen Kurfür- 
ſtendamm ift nur ein wüſter, 
wirrer Traum in dem ſchweren 
Schlaf der Stadt, darin tauſend 
Aengſte ſich ducken, tauſend Gelüſte 
ermatten und tauſend Sorgen ſich 
bergen. Auf den ſchwerer gewor— 
denen Schlaf folgt ein gewaltſameres 
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Was waren das früher fiir leichte 


Auf und Ab des Semmeljungen und 
ber Zeitungsfrau. Das erwachende 


erfüllt von einer 
harmloſen, ſpießbürgerlichen Poeſie: 
„Die Briefträger machen die erſte 
Runde; die Herren Barbiere ſind in 
vollem Trab; die gelben Wagen des 
heiligen Stephan, die braunen der 
Packetgeſellſchaft, die dunkelgrünen 
und olivenfarbenen des Magiſtrats, 
des Kammergerichts und der Mini— 
ſterien beginnen ihren Dienſt; mit 


das melodiſche Kooft Sand! Sand! 


Bei dieſem Rufe pflegt Berlin fid) Werken. 


aus dem Schlaf zu erheben. Hand— 
werksleute, Schneidermamſellen, 
Putzmacherinnen und Ladenmäd— 
chen; Buchhalter und Koutoriſten, 
tüchtige Männer, die dem Anſchein 
nach gut, geſchlafen und gut ge— 
frühſtückt haben, mit ſich und der 
Welt in Frieden leben, und deren 
Behagen nichts vergleichbar, wenn 
ſie ſo des Morgens von Haus kom— 
men, ihre erſte Zigarre im Munde.“ 

Sie ſind alle oder faſt alle noch 
da, die Milchjungen und die Buch— 
halter und die Ladenmädchen, aber 
die unwandelbar gute Laune iſt 
weg; ſie tragen ſtatt ihrer einen 
wandelbaren Tarif im Herzen. Und 
wer würde heute noch zu behaupten 
wagen, daß man ihnen ein gutes 
Frühſtück anſehe? Das Behagen iſt 
nicht mehr die Seele des erwachen— 
den Berlin. 

Nein, das Erwachen Berlins iſt 


und bleiern, wie vorher der 
Halbſchlaf, das Erwachen 
in den müden, grauen, 
räucherigen Warte— 
ſälen der großen 
Bahnhöfe, wo bleiche 
übernächtigeGeſichter 
in den bleichen über— 
nächtigen Morgen 
ſehen. Gewaltſam 
dieſes Erwachen in 
hundert Pumpſtatio— 
nen der Arbeit, die 
bald Unruhe, Sorge und 
Mühe, aber auch Bewegung, 


Sechs Uhr 50 am Bahnhof in Fürstenbrunn: Arbeiter auf dem Wege zu den Siemens- 
Im Oval: Aufrichten der Marktstände, 


Das Gemüse wird abgeladen, 


ſchwer und gewaltiam. Schwer 
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Leben und tätige Pflicht durch alle Adern 
dieſes ungeheuren Organismus treiben. 
Da ift die Zentralmarkthalle, dieſer 


ungeheure Magen, dieſer Bauch von 


Berlin, der ganze Eifenbahnzüge | 
vol Gemüſen, Gilden, d 
Obſt verſchlingt und an den 
hungrigen Organismus weiter⸗ 
gibt. Da ſind auf Straßen 
und Plätzen die 
Märkte, wo die Frühe bringt 
und ſammelt, was der Tag 
zerſtreut und verzehrt. Da 
find — wenn man's [o nen- 
nen darf — die Zeitungs: 
märkte, von wo 
taufenbfad) ^ Meinung und 
Widermeinung gewaltſam nach 
allen Seiten in Millionen Hirne 
und Herzen gepreßt 


wird; Berge von 
friſchen Zeitun⸗ 


gen, zuſammen⸗ 


geballte ſtumme 
Schreie aus dem 
Herzen des Un⸗ 
geheuers Groß⸗ 
ſtadt. 
Aber die ge⸗ 
waltigſte und ge⸗ 
waltſamſte Geſte 
des erwachenden 
Berlin ſpürt man 
auf den Bahn- 
höfen, die wie 
ungeheure. Lun⸗ 


gen dieſes rieſi⸗ 


gen Arbeitsorga⸗ 
nismus die Maſ⸗ 


ſen der Menſchen 


ein: und aus: 
atmen. Hier in 
kühlen hellen 


Sommerfrühen, 


hier in fröſtelnden 
grauen Herbſt⸗ 
dämmerungen, 
wenn um Häuſer 
und Hallen noch 
feuchte blaſſe 
Schleier ſind, 


wenn die rohen Gijenpfeiler ſich 
noch zart durch Nebel zeichnen, 
hier in dunkler Winterfrühe, 
wenn müde Lichter blinzeln 
und die Nacht frierend und 
verdroſſen unter Brülckenbögen 
kauert — hier iſt das Stärkſte 
und Gewaltſamſte in dieſem 
Erwachen des tauſendköpfi⸗ 
gen, tauſendarmigen, zu allem 
Guten, zu allem Böſen fähigen 
Rieſen Berlin. Dumpfes Haupt 
und ungeſchlachte Hand; eine 
mächtig der ſtärkſten Ge— 


Hand, 


Fleiſch, 


hundert 


hundert: 


Die Ankunft 


der Milch von den 


BE ER GH, 
RM ER 


Im Paketpostamt 
an der Oranien- 
burger Straße. 


ſtaltung, wenn fie wohl gewiefen 


iſt, aber mit kindiſchem Sinn und 
Rieſenkräften ſurchtbar zerſtörend, wenn 


Laune und Gelüfte fie leiten. 


= 


^ 
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Salles und der Gewalt; eine Welt aber 
auch vieler guter Ziele, vielen ehrlichen 
Willens, viel heilender Liebe und viel 
ſchaffender Kraft. Eine Welt, die 
doch — ſchlagen wir an unſere 
Bruſt! — eben o ift, wie wir 
fie verdienen, wie wir fie ge- 
ſchaffen haben; eine Welt, die 
wir ſo, wie ſie iſt, auf uns 
müſſen wirken laſſen, um 
auf ſie zurückzuwirken; eine 
Welt, die wir furchtbar fin⸗ 
den mögen, auf die wir 
zornig ſind und die wir 
ſchelten mögen, die wir aber 
doch im tiefſten lieben müffen, 
weil fie unfcre Welt ijt, weil 
ſie ſo menſchlich iſt in all ihren 
böſen Begierden und in all ihren 
guten Trieben; eine 


Bahnhöfen in Welt, die wir 
der Meierei Bolle. bei allem Zorn 
und allem Schel⸗ 

„ ten irgendwie 


lieben miiffeu, 
weil wir mir in 
ihr, nur auf ihr 
und durch ſie 
etwas Gutes ver⸗ 
mögen. Eine 
Welt, die wir 
trotz allem be⸗ 
jahen müſſen, 


uns ſelbſt ver⸗ 
neinen 
Und ob zum 
Guten, ob zum 
Böfen — man 
muß das Erſte 
glauben, um 
leben zu können 
— es regt Pé 
doch ein zukunfts⸗ 
trächtiges Gro- 
ßes in dieſem 
Erwachen Ber⸗ 
lins. Einſt f chrieb 


Der Park der S 
der. Idylliker im 


abfahrtbereiten 
Wagen. 


winkelhaft ſelbſtgenügſam: „So⸗ 
lange noch der Milchwagen 
und der Milchmann kommen, 
bin ich zufrieden.“ Das iſt 
vorbei. Heute heißt's aus 
der gewaltſameren Gebärde 
des erwachenden Berlin eine 
ſtrengere und weitere Mög⸗ 
lichkeit zum Guten erſpilren: 
Solange der Atemzug der 
Arbeit trotz alledem, trotz Putſch 
und Streit und alledem immer 
wieder die Lungen dieſes Rieſen 
jo mächtig weitet und To oe, 
waltig ſtrafft, ſolange dürfen wir 
doch mit jedem Erwachen Berlins, mit 
jedem neuen Aufſtehen ſeiner Kraft, in 
einem größeren Sinne als einſt der 


wenn wir nicht 


Eine ganze Welt wird neu mit jedem 
neuen Erwachen der ungeheuren Stadt. 
Eine Welt der Geliüjte, des Truges, des 


Idylliker Berlin⸗Krähwinlels die Zuverſicht 
wecken, „daß jeder neue Tag die Ver⸗ 


Ausgabe des „Berliner Lokal- 
usgabe des Berliner Loka heißung von etwas Beſſerem in fid) trägt.“ 


Anzeigers“ an die Zeitungsfahrer. 


wollen. 


erwachenden Ber⸗ 
lin recht kräh⸗ 
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Bei d e |. Phot. VE 
E em Tee, den die Deutsch Schwedische Vereinigung ihm zu Ehren gab, Se Sven Hedin wieder warme Worte für Deutschland. 


r. meinte, der Versailler Vertrag sei eine unwürdige Gewalttat gegen ein Volk, dem nur durch Woribruch die Waffen abgezwungen worden 
scien Und es stehe für ihn fest, daß das deutsche Volk noch eine Mission zu erfüllen habe, die es zu neuer Größe führen werde. 
Das deutsche Volk kënne nicht untergehen. 


Der Deutschenfreund Sven Hedin (links) mit dem schwedischen Physiker Svante Arrhenius. 


Jubiläums- Kongreſ der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Arzte in Leipzig : 
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Fhot. Pilz, Apolda, 
Hofrat Prof. Dr. G. Compter, 


der bekannte Schulmann und Geologe, starb 
im 92, Lebensjahre. 


Dr. Albert v. Otto, 


der frühere braunschweigische Staats- 
minister, verschied 86 Jahre alt. 


Geh. Rat Prof. Dr. Hans Vaihinger, 


der ausgezeichnete Hallenser Philosoph, 
fcierte seinen 70. Geburtstag. 


"m 


Otto Ernst, 


cer volkstümliche Schriftsteller, wird 60 Jahre 
al, (Ausschnitt aus einem Gemälde von R. 
P, Junghanns). Phot. Dührkoop 


Fhot. Lippmann. 
Professor Emil v. Sauer, 


der hervorragende Pianist, feiert seinen 


60. Geburtstag. 


thot. Duhrkoop 


Dr. Herbert Eulenberg, 


bekannter Schriftsteller, begibt sich zu einer zwei- 
monatigen Vorírafsreise nach Amerika. 


Wirkl. Geh. Oberreg.-Rat Kindermann, Prásident von Karlinski. Wirkl. Geh. Rat Viktor von Kranold, 


Die Mitglieder des Eisenbahn-Ober-Komitees in Beuthen, der frühere Prásident der Eisenbahndirektion Berin 


i ctarb im 84, Lebensjah d 
dem die Entscheidung in deutschen und polnischen Verkehrsangelegenheiten obliegt. starb im 84, Lebensjahr, 
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DAS GEHEIZTE FREIBAD — EIN 
BERLINER ZUKUNFTSTRAUM. 


Der bekannte Stádtebaukünstler Hermann Jansen hat 
einen Entwurf für einen neuen Sportplatz in Reinicken- 

| dorf ausgearbeitet, für den eine Freifläche von 250000 
Quadratmeter vorgesehen ist; In dem „Stadion Nord" 
soll auch ein 110 Meter langes und 60 Meter breites 
Warmbad im Freien eingerichtet werden, das mit dem 
aus der dortigen Eis-Industrie überschüssigen heißen 
Klarwasser gespeist wird. Das obere Bild zeigt das 
Freibad, das sieben Monate lang benutzt werden kann. 
Außerdem wird man im Herbst, im Frühling und an warmen 
Wintertagen auf einer künstlichen Eisbahn Schlittschuh laufen 
können (ovales Bild), Das untere Bild zeigt die Rodel-Eisbahn. 
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Prinzessin Hermine Reuß älterer Linie, Witwe 
des am 6, April. 1920 gestorbenen‘Prinzen 
Johann Georg von Schönaich-Carolath, mit 
ihren drei ältesten Kindern (von links) 
Prinz Georg Wilhelm, Prinz Hans Georg und 


Prinzessin Hermine Karóline, Die Hochzeit 


findet im November im Haus Doorn ohne 
große Feierlichkeit statt, 
Phot. Burggraf. 


Zur Verlobung Kaiser Wilhelms II. 


Unten: 
Die „Heimburg“ bei Nieder-Heim- 
bach (Kreis Sankt Goar) am Rhein, 


die Hugo Stinnessche Besitzung, in der der 
Wirtschaftsvertrag von Hugo Stinnes mit de 
Lubersac abgeschlossen wurde. 


Gemälde von Georg Marschall, Kr — 
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Der Niedersachsenstein im Worpsweder Heldenhain nach dem Entwurf 
von Bernhard Hoetger. — Phot. Blum, Bremen. 


EIN MODERNES EHRENMAL FÜR GEFALLENE KRIEGER 


Im Oval: Die Violinistin Ibolyka Gyarfas, die in Berlin erfolgreich 
e 4 konzertierte, — Aufnahme der „Woche“ 

1. Pianist Walter Gieseking; 2. Cellist Maurits Frank; 3, Pianist Dr. Paul Weingarten-Wien; 4. Paul 

Hindemith; 5. Violinvirtuosin Mary Dickenson-Annes (Neuyork); 6. Manager Hugo Heller; 7. Do- 


rothy Moulton (London);.8. Karl Alwin, Kapellmeister der Wiener Staatsoper; 9. Violinvirtuose 
Joseph Griget (Genf); 10. Louis Fleury-Paris (von der „Société d'instruments à vent"). 


VON DEN AUFFÜHRUNGEN INTERNATIONALER ZEIT- 
GENÓSSISCHER KAMMERMUSIK IN SALZBURG. — Phot. Ellinger 
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Im Oval. Von der Herbst- 
Segelwoche des Deut- 
schen Segler-Bundes. 


Die 75 qm- Kreuzer- 1 
klasse kurz nach ` 


Vom Einzug der kema- 
listischen Truppen in 
Smyrna: Türkische 
Kavallerie auf dem ù 
Kai; links: griechi- ? 
sches Flüchtlings- 
gepäck ; hinten: ein 
engl. Kriegsschiff. 
P 

Unten: Reichsver- 
bandstagung deutsch. 
Sanitäts-Kolonnen in 
Erlangen: Übung in Ver- 
bindung mit der Feuerwehr, 


Fall des Startschus- 
ses. (Aufn. d. , Woche".) 
Dd 


Gasmaske für Berg- 

oder Feuerwehrleute, 
Ein Drahtbügel ver- 
schließt die Nasenlócher 
und hält den Apparat fest, 


^ ALLER WELT 


XS Unten: Taschen- 
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ROMAN VON RUDOLF HERZOG 


15. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H,, Berlin 1922, 


Auf dem Hausflur umarmte Dülkingen die Eva. 

„Ich ſag's der gnädigen Frau!” fauchte fie. „Ich nicht!” 
rief Dülkingen zurück, und der Wagen fuhr zum Tore 
hinaus. 
Im Abteil des Zuges ſaß Volker dichtgedrängt unter 
den Reiſenden. Es machte ihm nichts. Er rückte an und 
ſchuf noch einen Platz für einen allerletzten. Die Leute 
begannen ihr Geſpräch mit dem Wetter und waren nach 
kaum einem Dutzend Worte beim deutſchen Vaterland. Da 
wollte keiner zurückbleiben, und Volker ſaß und ESCH 
[i in bie aufhorchende Seele hinein. 

Der Zug bummelte von Halteſtelle zu Halteſtelle. Als 

Köln erreicht war, waren die Stunden wie Minuten 
verflogen. Volker ſaß im Warteſaal, tat einen Blick in 
die Stadt und fuhr mit dem Nachmittagzug nach 
Königswinter weiter. Gegen eine Bank des Rheinufers 
gelehnt, ſah er die Scharen ſtudentiſcher Jugend zu— 
ſammenſtrömen. 

Mit den Straßenbahnen kamen ſie von Bonn und mit 
den Fährbooten von Godesberg und Mehlem. Erſt war's 
ein Trüpplein in ſtudentiſchem Wichs mit der ſchwarz⸗ 
weißroten Fahne. Mit ehernen Jugendgeſichtern hielten 
ſie die Wacht. Dann langte eine Muſikbande an in 
Wintermänteln und Zylinderhüten. In raſcher Folge 
Verbindung auf Verbindung, in bunten Mützen und 
Bändern, in ſchlichten Hüten und ſchwarzweißroten 
Bruſtſchleifen. Tauſende wurden es, ordneten ſich ein, 
bildeten einen wachſenden, immer gewaltiger anſchwel⸗ 
lenden Zug, die Hochſchullehrer hinter der Fahne, Bür⸗ 
ger aller Grade, Frauen und Mädchen inmitten und zur 
Seite. 

Ein Ruf — die Reihen entlang. Tauſende von Fackeln 
entzündeten ſich. Die Fahne rauſchte hoch. „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles — über alles in der Welt!“ 
erbraufte die Muſik, erbraufte der Weihegeſang aus 
Tauſenden deutſcher Jünglingskehlen. Der Zug mar⸗ 
ſchierte. Durch Regen und Schneegeſtöber leuchteten 
feine Fackeln die Gaſſen des feſtlich geſchmückten Städt⸗ 
chens entlang, leuchteten ſeine Fackeln hinauf zur vor⸗ 
ſpringenden Höhe des deutſchen Siegfriedberges, des 
Drachenfelſen. Durch Regen und Schneegeſtöber 
erbrauſten die Vaterlandslieder, wie ſie die Väter 
ſangen. 

Mitten im Zuge marſchierte Hermann Volker. Er 
ſang wie ein Jüngling, und das wilde Wetter, das ſie 
durchſchreiten mußten zum ragenden, feuerflammenden 
Holzſtoß, deuchte ihn das rechte Gleichnis. 

über den Himmel raſten die Wolken wie Wodans 
wildes Heer. Ein Windſtoß zerfetzte fie. Ein zweiter 
ballte ſie wieder zuſammen. Zwiſchen ihnen hin taumelte 
der Mond, taumelte hinter jedem Geſtöber her, wurde von 
den Wolken verſchluckt, wieder ausgeſpien, aufs 
neue verſchluckt. Um den gen Himmel flammenden 
GM zog die fingende deutſche Jugend mit ſchmalen, 


ehernen Geſichtern, ungezählte das Eiſerne Kreuz auf der 
Bruſt. Die Tauſende bildeten den Ring. Die Muſik⸗ 
bande ſchwieg. Und plötzlich ging es wie ein heißes 
Erſchauern durch die Maſſen. 

Eine Wolkenwand war zerriſſen, der Wind duckte ſich. 
Groß und glänzend ſchwebte der Mond über bem Rhein» 
tal, grüßte die ſieben Sagenberge, grüßte jenſeits des 
Stromes den Rolandbogen, ließ das ganze Rheintal 
mit Bergen und Burgen, Städtchen und Dörfern in all 
ſeiner deutſchen Märchenſchönheit aufleuchten zu den 
Ergriffenen. 

Und in die feierliche Stille hinein klang wie ein heller 
Ton die Stimme des Studenten Fritz Volker. 

„Kameraden! 

„Als wir hinaufgeſchritten kamen beim Licht der 
Fackeln, da iſt wohl manchem von uns das Wort durch 
den Sinn gezogen: ‚Sch hebe meine Augen auf zu den. 
Bergen, von denen mir Hilfe kommt.“ So ſchritten 


unſere Väter hinauf zu den Höhen, um von Gipfel zu 


Gipfel bie Notfeuer zu entflammen bei feindlichem Ans 
drang, denn hier fühlten ſie ſich Gottes Herzen am 
nächſten. Und hier, im alten heiligen Land der ſieben 
Berge, entzündeten ſchon unſere älteſten Vorfahren die 
heiligen Feuer, bie zu den Sonnwendfeiern von Rheins 
ufer zu Rheinufer hinüberleuchteten zum alten Wodans⸗ 
berg, dem Godesberg, in gemeinſamem Gottesanruf. 

„Wir heben unſre Augen auf zu den Bergen, von denen 
uns Hilfe kommt; denn wie niemals zuvor in deutſcher 
Geſchichte ſchreiten wir durch die Niederungen des 
Lebens, des Lebens des einzelnen und des Lebens des 
Vaterlandes. 

„Nie aber iſt es Sache der deutſchen Jugend geweſen, 
kopfhängeriſch zu wandern und ſich zum Sklaven der 
Geſchicke zu machen. Und uns allen iſt wohl beim Auf⸗ 
ſtieg auf dieſen uralten Sagenboden das Heldenbild Sieg⸗ 
frieds erſchienen, der hier in dieſen Felſenklüften den 
Drachen bezwang. 

„Kameraden — ſind wir zu dieſer deutſchen Stätte, die 
der ewig deutſche Rhein umflutet, hinaufgeſtiegen, um 
uns von wehmütigen Bildern einſtiger Heldengröße für 
ein Stündchen die wunde Seele ſtreicheln zu laſſen? Oder 
gilt der Marſch der Tauſende deutſcher Jünglinge, deut⸗ 
ſcher Mädchen zum flammenden Holzſtoß einem ſtärkeren 


Gedanken: dem Gedanken der unbezwungenen Jugend— 


kraft? Heute, vor fünfzig Jahren, ſchufen unſre Väter 
das größte deutſche Werk, das einige Deutſche Reich. Die 
Söhne, die es mit dem Schwert beſchirmten, liegen auf 
den Schlachtfeldern ganz Europas. Das Vaterland ſank 
in den Staub. Aber des Reiches Grundmauern, ſie 
ſtehen, und wir, die Enkel, find gekommen, um das Gelöb- 
nis abzulegen: aufbauen und ſtärker bauen. 
„Kameraden, wie aber der Menſch nicht vom Brot 
allein lebt, ſo hält ſich ein Reichsbau noch weniger durch 
Stein und Mörtel. Wollen wir eine neue Tat, ſo bedarf 
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es des göttlichen Funkens, ſo bedarf es eines neuen 
Ideals! Und dieſes Ideal wollen wir uns heute gemein⸗ 


ſam von dieſem Berggipfel in unſer Leben holen. Denn 
ein ſchwereres Heldenſtück gilt es zu vollbringen als Sieg⸗ 
frieds Drachenkampf. 


„Als Deutſchland niederbrach, entſtanden aus dem 


Trümmerwuſt Zehntauſende von Drachen, die die Mann- 
heit unſeres Volkes verſchlangen. Jedermanns Hand 
ſtand wider jedermanns Hand, und wie die Wölfe von 
der Verfolgung eines gemeinſamen Feindes ablaſſen, um 
über den Körper eines niederbrechenden Kameraden her- 
zufallen und ihn zu zerfleiſchen, ſo fielen in unſerem 
Vaterlande zur Windzeit und Wolfszeit die Parteien 
übereinander her, um dem ſchwächeren Bruder das 
zuckende Fleiſch von den Lenden zu reißen. Staunend 
ſtand die feindliche Welt und ſah das Schauſpiel unſerer 
Würdeloſigkeit. 

„Ein Ideal, Kameraden, ein neues Ideal! Über das 
ſtumpfgewordene und über das ungläubig gewordene 
Alter ſoll es aufgerichtet werden von den Bannerträgern 
der deutſchen Zukunft, der Jugend! Ein jeder von uns 
erwürge den Drachen in ſich ſelbſt! Nicht hie Rom — 
hie Wittenberg, nicht hie Arbeiterkittel — hie Biirger- 
rock darf, ſolange noch ein fremder Soldat auf deutſchem 
Boden ſteht, der Kampfruf gellen. Wie die Flamme 
lodert von Berg zu Berg und iſt doch das eine Element, 
fo [of nur noch das eine Bekenntnis Deutſchland' 
ſchallen in unſerem Denken und Tun und wiederum 
‚Deutichland’ und Deutſchland iiber alles!’ 

„Flamme empor, du heiliger Feuerbrand, und trage in 
helleuchtender Schrift das Bekenntnis deutſcher Jugend 
über das ganze Land: 

„Ehrlos der, der das Wohl einer Partei ſtellt über das 
Wohl des Vaterlandes. 

„Ehrlos der, der um einen Judasgroſchen einen Fuß— 
breit deutſcher Erde verrät. 

„Ehrlos der, der Deutichlands Würde vor den Augen 
der grinſenden Welt durch den Schlamm zieht. 

„Schließt euch zuſammen und ſchwört euch zuſammen. 
Ihr hebet eure Augen auf zu den Bergen, von denen 
euch Hilfe kommt. Und ihr ſelbſt ſeid die Hilfe. Tauſende 
deutſcher Jünglinge, deutſcher Mädchen erblicke ich um 
mich her und erblicke in ihnen tauſend neue Führer in 
die wahre Freiheit der Seelen. Flamme empor, deut— 
ſches Gewiſſen! Schüre es, ſchüre es, deutſche Jugend, 
bis es zum Herdfeuer wird unſerem ganzen Volk. Das 
ſei dein neues Ideal, wie unſer alter Volksruf bleibe: 
Deutſchland über alles! Allzeit und allwege: Deutſchland! 

„Entblößt die Häupter. . . Aus Winterzeit dem 
Frühling entgegen, von den Ufern des heiligen Stromes 
über alle deutſchen Lande links und rechts bes Rheines 
ſoll unſer Rufen wandern und wachſen: Das Deutſche 
Reich, es ſteht! Das Deutſche Reich, es lebe hoch! 
wiederum hoch! Und in alle Ewigkeit hoch!“ 

Hermann Volker fah feinen Sohn neben dem flammen- 
lodernden Holzſtoß ragen. Mit hochgereckter Hand, 
mit leuchtenden Jugendaugen. Seinen Sohn, der vier 
Jahre lang im Feld die Schlachten geſchlagen und ſich 
ohne Beſinnen in die Arbeit geſtürzt hatte, wie einſt in 
den Feind. Und die Stimmen des Vaters und des 
Sohnes gellten, gemeinſam wie einſt, das neue deutſche 
Bekenntnis hinaus. 

Neue Wolken jagten am Himmel heran, verdunkelten 
den Mond, überſchatteten die Schönheit des Rheintales. 
Regen- und Schneegeſtöber fegten aufs neue einher. 


Woch e 


Und 
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Mochten ſie! Mochten Sturm und Wetter und Dunkel⸗ 
heit weiter noch herrſchen. Der Frühling wird kommen, 
der Winter wird gehn. Glückauf, ihr Lenzbekenner! | 

Über die ernten Maſſen der Fackelträger hin hob jid) bes 
Studenten Fritz Volker helle Stimme: 

„Wir ſingen Max von Schenkendorfs Lied: „Wenn 
alle untreu werden ..“ 

Die Muſik rauſchte auf. In das wütende Unwetter 
hinein, das um den Sternenſchein kämpfte, jengen die 
Tauſende: 


„Wenn alle untreu werden, ſo bleiben wir doch treu, 
Daß immer noch auf Erden für euch ein Fähnlein ſei, 
Gefährten unſrer Jugend, ihr Bilder beſſrer Zeit, 
Die uns zu Männertugend und Liebestod geweiht. 


Wollt nimmer von uns weichen, uns immer nahe ſein, 
Treu wie bte deutſchen Eichen, wie Mond und Sonnenſchein. 
Einſt wird es wieder helle in aller Brüder Sinn, 

Sie kehren zu der Quelle in Lieb und Reue hin. 


„Es haben wohl gerungen, die Helden dieſer Friſt, 
Und nun der Sieg gelungen, übt Satan neue Liſt. 
Doch wie ſich auch geſtalten im Leben mag die Zeit, 
Du ſollſt mir nicht veralten, o Traum der Herrlichkeitl 


„Ihr Sterne ſeid uns Zeugen, die ruhig niederſchaun, 
Wenn alle Brüder ſchweigen und falſchen Götzen traun: 
Wir wolln das Wort nicht brechen, nicht Buben werden gleich, 
Wolln predigen und ſprechen vom heilgen Deutſchen Reichl“ 


Um den flammenden Holzſtoß zogen die Singenden 
und ſtiegen zu Tal. Die ſchwarzweißrote Fahne der 
Väter flatterte im Winde voran. Hinter ihr der Marſch⸗ 
ſchritt der Jugend. Die Lieder über ihnen. Abteilung 
um Abteilung nahm ſie auf, gab ſie weiter. Von den 
Höhen der Heldengipfel in die Arbeitstäler der Menſchen. 
So zog der Zug zum zweiten Male durch das Städtchen 
Königswinter, erreichte das Rheinufer, warf die Fackel⸗ 
ſtümpfe zum anſchwellenden Haufen. Un der aufgerid): 
teten Fahne zogen ſie vorbei, barhaupt und ſingend: 

„Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, 
Der wollte keine Knechte.“ — — — 

In Bellinghauſens Weinwirtſchaft trafen Vater und 
Sohn aufeinander. Stumm ſtreckten ſie ſich die Hände 
entgegen. Aber ſie drückten ſie, daß die Handgelenke 
knackten. 

Der alte, liebe Studentenwirt kam herbei, rieb ſich die 
Hände, brachte die beiden Gäſte ſorglich im ungeſtörten 
Winkel am Eckfenſter unter, beglückwünſchte den Sprecher 
der Studentenſchaft in ſtrahlender Freude, holte ſelbſt 
den Wein. 

Und dann ſaßen Vater und Sohn wie auf einer Inſel 
im Gewoge des Saales, ſahen ſich lange in die Augen, 
hoben die Gläſer und ließen ſie aneinanderklingen. 

„Dein Wohl, Junge ..“ 

„Dein Wohl, Vater.“ 

„Auf das Deutſche Reich. Daß es ihm nie an Män- 
nern fehle in dieſer Zeit der Leiſetreter.“ 

„Darauf nicht minder, Vater.“ 

Sie leerten ihre Gläſer, und der Sohn füllte ſie. 
Seine Züge waren wieder geſammelt. 

„Darin ſind wir uns eins, Vater, wir von den Hoch⸗ 
ſchulen und eine täglich wachſende Zahl unter den Hand⸗ 
arbeitern: das Trennende liegt nicht an den Volksge⸗ 
noſſen, das Trennende liegt an einer Handvoll Eigen⸗ 
brötlern, an den Drahtziehern und Einpeitſchern der 
Parteien. Aber auch die Lammsgeduld des Volkes wird 
einmal reißen, und wir ſind auf dem Marſch, Vater.“ 


A 
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„Gut Pfad, ihr Marſchierenden. Mes 

` Und fie ſprachen von Deutſchland unb allen En 
Gauen, von den verlorengegangenen und den im Frei⸗ 
heitskampfe ſtehenden. „Oberſchleſien,“ klang es, „Ober⸗ 
ſchleſien.“ | | 

„Die Abſtimmung ſteht vor der Tür. 
bung: ob polniſch ober deutſchl“ 

„Die polniſchen Banden ſind ſchon an der Arbeit. Mit 


Die Entſchei⸗ 


dem Knüppel bläuen ſie den Verlaſſenen und Verzwei⸗ 
felten das Deutſchtum aus, ſchlagen ihnen die Knochen 


entzwei, hauen ihnen den Schädel ein, wenn's anders 
nichts hilft. Und in Berlin ſitzen ſie mit gefalteten 
Händen und ſpenden Worte ſtatt Pulver. Worte, nichts 
als Worte, an denen ſie noch erſticken werden.“ 

„Die Oberſchleſier greifen zur Selbige Vater. Sie 
ſtellen den Selbſtſchutz auf.“ 

„Ich weiß es, Fritz. Ich unterhalte einen Briefwechſel. 
Das deutſche Leid brennt mir auf den Nägeln. Der 


Selbſtſchutz reicht für die Gebiete der deutſchen Mehrheit. 


In den polniſchen Mehrheitsgebieten, ſo gering ſie ſein 
mögen, ſchreien ſich die Verprügelten tot. Trotz der 
Verſailler Friedensbedingungen, die ehrliches Spiel für 
die oberſchleſiſche Abſtimmung beteuern.“ 

„Wenn's not tut, Vater —“ Fritz Volker ſchaute 
ruhig auf. 

„Ich habe auch daran gedacht. Wenn's not tut, ruf 
ich euch.“ 

„Wenn alle untreu werden, ſo bleiben wir doch treu, 
Vater. Wir werden unſer Fähnlein ſchon ſtellen.“ 

Mit der letzten Bahn fuhren ſie von Königswinter nach 
Bonn. Hermann Volker ſchlief im Bette ſeines Sohnes 
auf der Dachkammer. Der Sohn bettete ſich auf dem 
alten verſchliſſenen Kanapee und wickelte ſich in den 
verblichenen Soldatenmantel, der immer noch ſeinen 
Mann wärmte. Wär es nicht ſo lufthoch geweſen, hätt's 
wie ein enger n der langen Feldzugsjahre 
ſcheinen mögen. 

In der Dunkelheit der Dachkammer aber ſprachen 
Vater und Sohn bis zum Morgengrauen über alles, 


was ſich in ihrem Seelenleben vollzogen hatte. — 


Am Fenſter des Wagenabteils ſtand Volker und blickte 
nach dem Sohn, ſolange er noch einen Umriß von ihm 
erblicken konnte. 


ie Woch e 


bis er die Feder hinwarf und ſie heimgeleitete. 


fünf läßt man ,gerabe' jein. 


liche von mir haben. 
„Auf Wiederſehen“, hatte i Aba 
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„Ja, Dülkingen, das bin ich. Aber ich will erzählen, 
wenn wir auf dem Dülkingerhof ſitzen.“ ' 

„Hermann,“ lachte ihn Hanna Weſterland beim Wil- 
komm an, „bift du's, oder ift es der Fritz?“ 

„Beide ſind wir's, Hanna. Blut vom ſelben Blut 
und Geiſt vom ſelben Geiſt.“ Und er erzählte von dem 
Marſch der Tauſende auf den Siegfriedsfelſen, von der 
Feierrede ſeines Jungen, von dem Beiſammenſein beim 
Wein und in der Vertraulichkeit der Dachſtube. 

Und dann lief er durch die Felder heim nach Neuland 
und traf Hagen wach und den Niklas und erzählte alles 
zum zweiten Male. 

Er ſchlief den Schlaf des Geſunden und nahm die 
Arbeit auf wie ein Fröhlicher, der Feſte vor ſich ſieht, 
für die es verdoppeltes Schaffen gilt. Manchen Abend 


verbrachte er am Schreibtiſch, und Hanna Weſterland 


kam zu ihm hinaus und ſaß ganz ſtill in ſeiner Stube, 
Auf 
dieſen Gängen ließ er ſie jeden. Einblick tun in ſein auf⸗ 
glühendes Herz. 

Mit dem Monat März trat die Spannung ein. Die 
Eiſenbahnzüge beförderten Zehntauſende heimattreuer 
Oberſchleſier, Männer, Frauen und Greiſe, zur Abſtim⸗ 
mung ins engere Vaterland. Der Sieg war groß! Und 
doch nicht groß genug für die polniſche Habgier, für den 
Vernichtungswillen ihrer Bundesgenoſſen. i 

„Jetzt kommt das polniſche Einmaleins“, 
Dülkingen. „Danach gibt zweimal zwei 


ſagte 
fünf, und 
Ihr werdet Haare laſſen 
müſſen, ihr armen Sieger.“ 

„Die Mächte werden die Entſcheidung treffen. 
fürcht ich auch: nach der ‚höheren Mathematit'.“ ít 
„Ihr werdet Haare laffen müſſen. Nach Verdienſt. 
Denn ihr habt in rührender Zutraulichkeit die Waffen 

an die Wand geſtellt.“ 

„Für Oberſchleſien könnten wir ſie wieder holen, wenn 
es ſein muß.“ 

Dülkingen trat dicht vor Volker hin. 
war aus den Augen heraus. | 

„Was meinen Sie, Volker? Der Dollar iſt aud) 
eine nicht zu verachtende Waffe. Sie können et- 
Man kann ihn einwechſeln. 
Man kann auch Eiſen für dieſe Werte einwechſeln.“ 


Zwar 


Die Spottluſt 


ſchiedsgruß ge⸗ Die Män- 
klungen. | ner ſtanden fid) 
Dülkingen gegenüber. Der 
holte ihn am Blick des einen 
Bahnhof mit ſaß feſt im Blick 
dem Selbſtfah⸗ des andern. 
rer ab. „Sie haben 
„Wie geht in meiner See⸗ 
es?“ rief ihm le geleſen, Düt- 
Volker zu. lingen. Ich hat⸗ 
„Gut, gut. te an Sie als 
Wie vorauszu⸗ Helfer ge⸗ 
ſehen war. Die ee SC dacht.“ 
Raſſe ijt aus- r TE NC 5 „Es iſt ein 
gezeichnet. EK $5. ww» 8 NER EC Quarl, den ich 
Aber diesmal ar wi ZN, zum Opfer 
haben Sie das N SMS bring,“ fagte 
Wort, Sie find Ee e 3 NS Dülfingen, 
nach mir Va⸗ ,, Zeg = TN FR «| „gegen das, 
— fet geworden, Se Ze aa was Gie zum 
Das feb ich Verlag D. A. Koch vorm. A. Michelsen, Speyer a. Rh. Opferbringen. 
Ihren Augen „Madenbur g", Radierung von Paul Bürck. Alſoaufzuden 
an.“ , . Aus „Pfalz, du meine Heimat". 20 Radierungen von Paul Bürck. Brüdern!“ 
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„Wenn's not tut, will ich hinaus.“ 
„Ich bin kein indiſcher Nabob, Volker. Aber die Ver⸗ 


hältniſſe ließen mein Vermögen in die Höhe ſchnellen. 


Was ich aus der Not Deutſchlands gewonnen habe, kann 
ich auch der Not Deutſchlands zur Verfügung ſtellen. 
Ich fürchte faſt, ich ſpür's nicht mal ſonderlich.“ 

Und wieder ſaß Volker an den Abenden am Schreib⸗ 


tiſch, und wieder ſaß Hanna Weſterland an den Abenden 


ganz ſtill in ſeiner Stube, bis er ſie heimgeleitete. Beide 
eines Sinnes. 

„Jetzt kann jeden Tag der Ruf an mich gelangen“, 
ſagte Volker und nahm ihren Arm feſter. „Die Polen 
ſtehen auf dem Sprung, die Überrumpelung von Poſen 
und Weſtpreußen zu wiederholen. Sie ſammeln ſich an 
der Grenze. Marſchieren ſie ein, ſo kümmert ſie ein 

Schiedsspruch keinen Deut. Bis ſie gezwungen würden, 
wäre alles deutſche Leben und Eigentum vernichtet.“ 
„Der Ruf kann kommen. Du biſt bereit, Hermann.“ 

„Ja, ich bin bereit. Und du haſt mir treu geholfen. 
Mit deinem deutſchen Mut, Hanna.“ 

„Die jungen Männer, die hinauseilen werden,“ ſagte 
ſie, „brauchen einen Führer, der ihnen Vater und Freund 
iſt. Ich weiß keinen beſſeren für ſie als dich.“ 

„O du mütterliche Frau. 

„Sollte ich einmal einen Sohn von dir haben, Hera 
mann, ſo weiß ich ſchon das Wiegenlied für ihn. Vater⸗ 
land — Muttererde. Könnte ich von Vater und Mutter 
ſingen, wenn ich davon ſchweigen müßte?“ 

Er nahm ſie in ſeine Arme, und ſie bettete ſich tief 
hinein. 

Aber ein 1 Ruf kam zuerſt, und er kam über 
Hollands Grenze nach Deutſchland hinein. Ein Glocken⸗ 
ruf in dumpfen, ſchwingenden Tönen. Die von Neuland 
und vom Diilkingerhof, die unweit der Grenze lagen, 
vernahmen ihn mit den Erſten. Sie horchten auf. Sie 
buchſtabierten die Töne mit den Lippen. Totenglocken. 
Und ſie ſtießen das Grabſcheit in die dunkle Erde und 
beteten über dem Knauf ein Vaterunſer. 

Die deutſche Kaiſerin war heimgegangen in die ewige 
Heimat. 

Nicht eine Kaiſerin. 
Frau. l 

Eine Frau, die ihr krankes Herz mit beiden Händen 
aufgegriffen hatte, um es dem heimatloſen Mann in die 
Verbannung zu bringen. „Du ſollſt wiſſen, daß es dir 
gehört bis zum letzten Schlag. Ich laſſe dich nicht.“ 

Und ein ſchwarzer Zug rollte heran, der führte als 
heiliges Gut die Leiche der Kaiſerin, die die heimliche 
Krone der Gebenedeiten trug, der ſchmerzensreichen Frau 
und Mutter. | 

Es war Nacht, als der Zug zur Abfertigung nach 
Deutſchland an der Grenze hielt. Und durch die Nacht 
waren die Menſchen gezogen, die das große Leid ver— 
ſtanden, das ausgelitten hatte. Die von Neuland und 
die vom Dülkingerhof ſtanden in den erſten Reihen. 

Die Laternen des kahlen Bahnhofes ſtreuten geiſter⸗ 
haftes Licht. Sie ſtreuten es über den Sarg der Kaiſerin, 
daß er ſchimmerte wie von Tränen gebadet. Und Her— 
mann Volker trat vor mit Hanna Weſterland und legte 
den Kranz nieder für die Männer von Neuland, die feſt 


Mehr, viel mehr. Eine deutſche 


im neuen Glauben ſchufen, und der Freiherr von Dül⸗ 


kingen trat vor mit ſeiner Frau, die eine Mutter war, 
und legte ſeinen Kranz nieder in tiefſter Ehrfurcht vor 
der deutſchen Frau und Mutter. 

Die Lampen erloſchen. Der Zug der Heimfahrerin war 
weiter gerollt in bie deutſche Nacht. Und bie von Neu- 


Die Wo che 


und ſchritten gegen den Morgen. 
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land und vom Dülkingerhof wandten fi ſchweigend 
Schweigend trennten 
ſie ſich. 


Und ein zweiter Ruf kam, und er rief die Lebenden | 
und nicht die Toten. 
Hermann Volker rang mit feinem Kameraden Hagen | 


eine ſchwere Stunde hindurch. 

„Hagen, wenn es ein Aufruf wär an das ganze 
Volk — ein Feigling, der zurückblieb. Aber es iſt. nur 
ein Ruf von Mund zu Mund zur Bildung eines Frei⸗ 
korps. Stark genug muß es ſein, um die oberſchleſiſche 
Grenze gegen den Poleneinmarſch zu ſchützen und die 
Vertragsbrecher mit blutigen Köpfen zurückzujagen. Und 
doch nicht ſo ſtark, daß die Beſatzungstruppen der Groß⸗ 


mächte uns hindern könnten, ungeſehen ins Land zu 


kommen. Dort wird um altes deutſches Land gekämpft 
werden, hier kämpfen wir um deutſches Neuland. Hier 
wie dort ſind Führer nötig. Ich habe Ihnen das 
ſchwerere Teil aufgebürdet: meine Vertretung. Keinen 
anderen Händen könnte ich ſie anvertrauen. Sie haben 
den Führerſinn und — das Pflichtgefühl eines. alten 
deutſchen Soldaten.“ 

„Sie haben den Befehl“, ſagte Hagen und rührte. ſich 
nicht. 

„Hat mein alter Adjutant m jemals f elbſtſüchtig ge 
ſehen?“ 

Ein Zucken lief durch Hagens Geſicht. 
Krampf, der überwunden wurde. 

„Nein, Herr Oberſtleutnant. Nur kameradſchaftlich. 
Und wenn ich das zu danken vergeſſen haben ſollte — 


ich bleibe hier am Platz als Ihr Mann und Ihr Ver⸗ 


walter.“ 
„Nun muß der Karlmann noch ſeinen Kuß haben. 


Und dann zum Niklas.“ 


Der Niklas zeigte keine Spur von Überrafhung. „Alles 
bereits feldmarſchmäßig, Herr e Gewaſchen 
und geflickt.“ 

„Sind Sie hellſeheriſch geworden, Niklas? Denn ein 


Jäger horcht nur in den Wald, aber nicht in die Stube 


hinein.“ 
„Es war fo ein ſtarker Briefverkehr mit dem Bayern⸗ 


| land, Herr Oberſtleutnant. Und ich les ja aud) zuweilen 


im Blättchen. Vom Forſtmeiſter Eſcherich. Grüne Farbe 
wie wir, Herr Oberſtleutnant. Wann ſoll's ſein?“ 
„Heute abend noch. Wollen Sie bei mir bleiben? Na, 
freſſen Sie mich nicht auf, Niklas. Hand her. Und nun 
das Notwendigſte zuſammengepackt. 
zwei Paar Stiefel, Strümpfe, Wäſche, Mäntel — fertig.“ 
„In fünf Minuten zur Stelle, Herr Oberſtleutnant. 
Ich pack nur noch ein bißchen zum Raufen zwiſchenrin.“ 
Der Abſchied auf Dülkingerhof war kurz. Frau Gua: 


del trug ihren Jungen im Arm auf die Schwelle und 
wandte den Blick nicht, als Hanna Weſterland den Schei⸗ 
g Niklas 
kletterte mit dem Gepäck zu ihm auf den Bock. Dülkin⸗ 


denden umarmte. Der Köbes nahm die Zügel. 
gen ſtieg zu Volker in den Wagen. „Vorwärts!“ 
„Ich habe Ihnen und Ihrer Truppe eine kleine Weg⸗ 
zehrung mitgebracht“, ſagte er unterwegs. „Stecken Sie 
ſie ein. Es ſind wundertätige Dollars, geſegnet durch ein 
deutſches Weidmannsheil!“ 
Hermann Volker wechſelte in Köln den Zug. Er era 
blickte ſeinen Sohn auf dem Bahnſteig, und während 
Niklas im Warteſaal das Gepäck bewachte, ging er mit 
ihm ungeſtört das Rheinufer entlang. 


Ein kurzer u 


Zwei Paar Anzüge, 


„Ich habe deine Drahtnachricht pünktlich erhalten, 


Vater. Du haft Befehle für mich?“ 
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„Herbstge danken 
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„Keine Befehle, mein Junge. Nur eine Mitteilung, 
eine Anfrage. Wir gehen nach Oberſchleſien, Fritz.“ 

„Du haft wir’ gejagt, Vater. Afo bin ich einge- 
ſchloſſen. Wann muß ich eintreffen?“ 

„Ich möchte dich nicht aus der Staatsprüfung heraus⸗ 
reißen. Feldärzte ſind immer willkommen.“ 

„Wir ſtehen am Schluß der Prüfung, Vater. 
erſten Maitagen werde ich in München ſein.“ 

„Fürchteſt du nicht, daß der Drang zu uns deine 
Prüfungsgedanken ungünſtig ablenken könnte?“ 

„Ich bin im Feld erzogen worden, Vater. Das Sich⸗ 
zuſammenreißen habe ich gelernt.“ 


In den 


Hermann Volker legte ihm die Hand um 1 bie Schulter. 


„Ich bin unbeſorgt um dich. Jetzt muß ich weiter. Ich 
habe mir in Wiesbaden Bartegitein an die Bahn beſtellt, 
fahre in der Frühe nach Frankfurt und erreiche dort den 
Schnellzug. Die Werbungstätigkeit geht von Mund zu 
Mund, auch in der Studentenſchaft.“ 

„Vater, noch eins. Die Karla hat Witterung. Wo⸗ 
her, weiß ich nicht. Aber ſie ſtellt ſich als Krankenſchwe⸗ 
ſter zur Verfügung.“ 

„Laß ſie zu dir kommen und bring ſie mit, Fritz. 
Meine Kinder ſollen nicht hintenan gehalten werden.“ 

In dunkler Nacht traf Volker in Wiesbaden ein. Ge⸗ 
org Bartenſtein erwartete ihn. Er bot Volker für die 
wenigen Ruheſtunden ſeine Wohnung an, und Niklas 
ſchritt mit dem Gepäck nebenher. 

Nach einem kurzen Imbiß verſchwand der Jäger, um 
ſich aufs Ohr zu legen. Lächelnd blickte Bartenſtein 
ſeinen ehemaligen Bataillonsführer an. „Ich weiß, war⸗ 

um Sie kommen. Sie machen keine Vergnügungsreiſen.“ 

„Das entledigt mich jedes Vorworts, Bartenſtein. Ich 
hielt mich für gebunden, an meinen alten Offizieren nicht 
vorüberzugehen. Hagen muß auf ſeinem Platze bleiben. 
Nur die Abkömmlichen dürfen heran. Sonſt würde auf 
der einen Seite verloren, was auf der anderen gewonnen 
werden könnte. Fritz ſteht in der Staatsprüfung, wird 
aber in den erſten Maitagen als Feldarzt eintreten. Ich 
will Sie nicht drängen, Bartenſtein. Sie hängen von 
Ihrem Bühnenvertrag ab, und Ihr Entſchluß darf nur 
ein freiwilliger ſein.“ 

„Ich habe mir vom erſten Mai ab einen ſechswöchigen 
Urlaub bewilligen laſſen. Sind Sie mit dem Voraus⸗ 
blick Ihres Hauptmanns zufrieden, Volker?“ 

„Sie ſind derſelbe geblieben, Bartenſtein. 
ritterlich und beſtimmt. 
Kameradſchaft.“ 

„Lieber Volker — oder um der ſoldatiſchen Achtung 
willen: lieber Herr Oberſtleutnant — Sie glauben doch 
ſo wenig wie ich, daß wir unſere Anſchauungswelt um 
der Zeitſtrömung willen umkrempeln können? Die es 
zu können behaupten, wollen zumeiſt ihre werte Haut in 
Sicherheit bringen und dabei, wenn möglich, noch einen 
perſönlichen Nutzen ziehen. Und die da behaupten, die 
neue Anſchauung ſei ſchon immer die ihre geweſen, ſind 
wohl noch um einiges erbärmlicher, weil ſie jahrelang 
Brot und Belohnungen aus einer Hand nahmen, die ſie 
heute als ausſätzig verſchreien. Aber es gibt deutſchere 
Dinge zu beſprechen.“ 

Noch eine Stunde beredeten ſich die beiden Kameraden, 
und nach kurzer, tiefer Ruhe fuhr Volker über Frank⸗ 
furt nach ſeinem Beſtimmungsort. 

Die Tage, die folgten, ſollten Körper und Geiſt auf 
die härteſte Probe ſtellen. Unermüdlich auf Wache ſein, 
hieß die Loſung, unermüdlich einordnen, gliedern, aus⸗ 
geſtalten. Mannſchaftsbeſtände und Verladungen, Unter⸗ 


Ruhig, 
Ich freue mich der erneuten 


Die Woche 
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kunftsmöglichkeiten und Verpflegungen, Aufmarſchgebiete 
und Feldzugspläne. Was auf dem Papier in Tagen 
und Nächten ausgearbeitet war, mußte auf einen Hebel⸗ 
druck in die Tat umgeſetzt werden. 

Die Männer, die mit Volker zum engeren Stabe zähl⸗ 


ten, hatten Augen, Ohren und Hände allenthalben. Sie 


hatten die Augen in Obert chleſten und ſahen die polniſchen 
Greuel. Sie hatten die Ohren im Inland und Ausland 
und erhorchten jedes feindliche Geräuſch. Und fie hatten 
ihre Hände in den Schützengilden der bayeriſchen Berge 

und in den Hochſchulen der deu chen Gaue. | 

Die Männer, bie mit Volker den engeren Stab bilde⸗ 
ten, taten die ſchwerſte Arbeit ohne Lohn und Entgelt, 
nahmen Parteienhaß und Verleumdungen auf ſich, 
ſchalteten die eigene Perſönlichkeit aus und unterſtellten 
ſich nur einem Befehl: dem Befehl des deutſchen Ge⸗ 
wiſſens. 

Das deutſche Gewiſſen aber rief ihnen zu: „Ein Hunds⸗ 
fott, der ſeinen Bruder nicht heraushaut, ſolange er noch 
einen Arm hat!“ 

Und wie das deutſche Gewiſſen, ſo rief der oberſchleſi⸗ 
ſche Grenzſchutz. Die todesmutige kleine Truppe unter 
ihrem einarmigen, furchtloſen General hielt den Poſten. 
Wie lange noch? Stellte der General auch ſeinen letzten 
Arm ſeinem Heimatland zur Verfügung, ſo beſaßen die 
bayeriſchen Bauern, Holzfäller und Schützen, die Stu⸗ 
denten im Reich und noch ſo mancher wackere Soldat 
deren zwei, und das deutſche Gewiſſen rief auch in ihnen 
und fragte nicht nach Lohn und Entgelt, nach Leben oder 
Sterben. 

Das waren die Tage, die Hermann Volker das Glück 
zurückbrachten, ein Deutſcher zu ſein. | 

Deutſchland, Deutſchland, wach auf! Nimm die Fin⸗ 
ger aus den Ohren, damit du das Jammergeſchrei deiner 
verprügelten Brüder und Schweſtern hörſt! Fort mit 
der lähmenden Furcht! Die deutſche Ehre wird ge: 
ſchlagen! ö 

Die Rufe jagten ſich. Die Nachricht einer Greueltat 
überbot die andere. Im oberſchleſiſchen Abſtimmungs⸗ 
gebiet, das ſich für Deutſchland erklärt hatte, hauſte der 
polniſche Gummiknüppel. Deutſche Männer, deutſche 
Frauen wurden über die Bank gelegt, entkleidet, bis aufs 
Blut ausgepeitſcht, die Ohnmächtigen gelabt, um bei 
beſſerem Bewußtſein ihre Hiebe weiter zu erhalten. 
„Hoch Polen!“ mußten ſie ſchreien und polniſche Lieder 
wimmern. An den Haaren riſſen die polniſchen Weiber 
ſie durch die Stuben und ſchlugen auf die Blutenden 
ein wie die verrohteſten Burſchen. Frauen wurden vor 
den Augen ihrer Gatten, Mädchen vor den Augen ihrer 
Mütter geſchändet. Den in Wahnſinn ſich wehrenden 
Männern wurde der Schädel zertrümmert, und die ver⸗ 
ſtümmelten, viehiſch verſcharrten Leichen ſtarrten durch 


die deutſche Erde aus hohlen Sugen nad) den Brüdern 


im Reich. 

Aber das Reich rührte ſich nicht. Der Pakt von Ver⸗ 
ſailles lag ihm wie ein Alp auf der Bruſt. | 

Und bie polnifhen Banden wüteten weiter, ſchlugen 
zuſchanden, ſengten, ſchändeten, mordeten unter den 
Augen der Großmächte der Welt, die ſie blendeten mit 
der hohnlachenden Verſicherung, der Deutſche ſei in den 
verruchten Übermut zurückgefallen, griffe an, und fie 
wehrten ſich nur ihrer polniſchen Haut. Die Augen der 
Großmächte aber ließen ſich willig blenden, denn es war 
nichts Erfreuliches für ſie zu ſehen und kein Ruhm zu 
gewinnen. 

(Fortsetzung folgt.) 
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2 Fortsetzung. 


‚So kam er doch nicht dazu, über ihr gar zu langes 
Ausbleiben unbequeme Nachfragen anzuſtellen, wie er es 
in aller Güte und Freundlichkeit zuweilen zu tun liebte. 

Lautlos lief ſie im Zimmer umher, nahm allerhand 
Eßgerät aus der großen Kredenz und der Tiſchſchublade, 
die ſie mit drolliger Vorſicht auf und zu ſchob. Dann 
eilte ſie hinaus, die Tür zulehnend, um das Tablett mit 
den Speiſen zu holen. 

Als ſie wieder heraufkam, fand fie den Herrn des 
Hauſes erwacht. Sie konnte aber nicht ſehen, ob er 
mürriſch oder gut gelaunt war; denn von den beiden 
Kerzen, die ſie in die Mitte des Tiſches geſtellt hatte, war 
eine ausgelöſcht, und die andere befand KA weit am ent- 
gegengeſetzten Ende. | 

Im Lehnſtuhl faf 
ein dämmriger Schat⸗ 
ten, von dem nur 

zuweilen das Weiße 
der Augen in 
ſchwachem Porzellan⸗ 
glanz aufblitzte. 
„Guten Abend, 
Herr Onkel!“ Sie 
ſetzte das ſchwere 
Tablett ſorgſam auf 
den Tiſch, daß die 
Teller nicht klirrten. 
Der Eindringling 
hatte inzwiſchen die 
Beherrſchung über 
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. Mit Illustrationen von Walter Wellen stein. 


noch ſchaden wird. Soll ich dem Gre Onkel hernach 


einen recht heißen Zwiebeltee richten? Der iſt gut gegen 
die Verkühlung.“ 


„Nein, gar nichts!“ wehrte er ab. „Nur daß i in meinem 
Schlafzimmer noch nachgefeuert wird. Ich möchte mich 
früher niederlegen.“ 

Dorette hob das letzte Kompottſchälchen vom Tablett. 
Nun machte ſie einen kleinen Knicks. „Gewiß, ich werd 
gleich nachſehen. Geſegnete Mahlzeit, Herr Onkel!“ 

Sie nahm das Tablett, rückte noch die e 
zurecht und f chlüpfte hinaus, froh, aller weiteren Fragen 
enthoben zu ſein. 

Er wartete, bis er das Schloß einſchnappen hörte. 
Dann ſtürzte er ſich 
auf das gebratene 
Fleiſch, das auf dem 
mit heißem Waſſer 
gefüllten Speiſewär⸗ 
mer noch leiſe bro⸗ 
delte und kniſterte. 

In großen Biſſen 
würgte er hinab, 
was auf den ver⸗ 
ſchiedenen Schüſſeln 
lag. Roaſtbeef, Rar- 
toffeln, Salat, Kom⸗ 
„„ pott. Dazwiſchen 
„ ſchlang er dicke Stücke 

i Brot hinunter, un⸗ 
fähig, ſeine Gier zu 
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feinen erſchöpften bemeiſtern. 

Körper wiedergefun⸗ Er ſchmeckte Ge Ä 
den. Das Benehmen wenig. Aber | 
bes Mädchens, die fühlte mit Entzücken, 


offene Tür und das 
Einhalten der ge⸗ 
wohnten Ordnung 
hatten ſein Miß⸗ 
trauen faſt ausge⸗ 
tilgt. Augenblicklich 
war der Hungeranfall zwar vorüber, aber er ſah 
ein, daß es notwendig war, reichlich Nahrung zu 
ſich zu nehmen. Dann ſchrieb ſich das weitere Tun 
von ſelber vor. Das Mädchen zu Bette ſchicken, 
aus dem Sekretär alle wichtigen Papiere und vor 
allem das Bargeld herausnehmen, zwiſchen Mitter⸗ 
nacht und Morgengrauen das Haus verlaſſen und 


„Er schrie fast auf, 


durch einen Sprung in den alten, wohlbekannten Wall⸗ 


graben auch den Ausweg aus der Stadt gewinnen. 
Bis dahin aber durfte er keinerlei Verdacht erregen 
und mußte ſich in die ihm einigermaßen vertrauten 


Hausſitten des Herrn Lunieux ſo unauffällig wie mög⸗ 


lich einfügen. 

So ſagte er denn mit einer abſichtlich heiſeren Stimme: 
„Guten Abend, Dorette! Bitte, laß das Licht da 
drüben. Ich ſcheine mich erkältet zu haben — du hörſt 
es an meinem Hals. Ich ſpüre es auch in den Augen. x 

Sie hielt im Ordnen der Speif en einen Augenblick inne. 

„Ich hab's dem Herrn Onkel ja immer geſagt,“ meinte 
ſie vorwurfsvoll, „daß das lange SCHER ibm 


4 


Also doch ein — zwei Hände voll Goldstücke . , A 


wie fein eingefalle- 
ner Leib ſich füllte 

und gleichſam zu 

runden ſchien und 
wie in alle ſeine 
Glieder eine neue 
ES unbeſchreiblich wohlige Kraft und Wärme ſtrömte. 

Endlich vermochte er nichts mehr zu eſſen. 

Er erſchrak, als er die leeren Schüſſeln und Platten 
und den arg mißhandelten Brotlaib ſah. Mein Gott, er 
hatte doch dem Mädchen geſagt, daß er ſich erkältet und 
nicht wohl fühle. Mußte das nicht ihr Mißtrauen er⸗ 
wecken? 

Indes fein gef ättigter Körper machte ihn zuverſichtlic 
und faſt übermütig. Es hieß eben ſchwindeln. Aber 
das war doch nicht gar ſo ſchwer einem ſo jungen, ein⸗ 
fältigen Ding gegenüber, das ohnedies aus Reſpekt vor 
dem „Herrn Onkel“ ſeine Worte nicht nachprüfen würde. 

Mit einem leichten Klopfen erſchien das Mädchen von 
neuem. Ein verdutzter Blick auf den Tiſch. 

„Oh, dem Herrn Onkel hat's aber geſchmeckt!“ 

Er kroch wieder in den Schatten des Lehnſtuhls zurück. 

„Ich fürchte nur, es wird mir vielleicht nicht bekom⸗ 
men“, ſagte er um einen Ton zu wehleidig. Er empfand 
es auch ſofort und fügte deshalb bei; „Du kamſt ſo ſpät; 
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ich war überhungert. Wir elen doch ſonſt viel früher!“ 
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Eie errötete. 

Mit dem weichen, tiefen Roſa ihrer Wangen ſtieg ihre 
Verlegenheit noch höher. „Ja ... ich weiß ſchon ...“ 
berichtete ſie ſtockend. „Aber ich und die Brunner⸗ 
bäuerin, wir haben ſo eine Angſt ausgeſtanden. Wenn 
der alte Odenwälder uns nicht das große Stück durch 
den Wald begleitet hätte, ich glaub, wir allein hätten 
uns nicht durchgetraut. * 


Der Mann im Lehnſtuhl wurde aufmerkſam. Eine 


ahnungsvolle Unruhe befiel ihn in ſeiner behaglich ſatten 
Stimmung. 

„Warum hättet ihr euch nicht getraut?“ 
Mühe, den freundlich unbeteiligten Ton einzuhalten. 

„Ja, denk der Herr Onkel nur! Einen Strolch ſuchen 
ſie. Und ein ganz gefährlicher ſoll's ſein. Der ſchon 
einmal einen Menſchen totgeſchlagen haben ſoll.“ 

Ein Kniſtern im Seſſel. Etwas wie ein Aufatmen. 

Sie nahm den unbeſtimmten Laut für eine Aufmun⸗ 
terung, weiter zu erzählen. 

„Sie wiſſen noch keinen Namen, hat der Odenwälder 
geſagt ... aber herumlungern haben ihn ſchon viele 
geſehen. Vielleicht hat er auch nur geſtohlen, der 
ſchlechte Menſch. Und heute nacht und morgen und die 
nächſten Tage wollen ſie ſtreifen auf ihn — durch die 
ganze Gegend — bis ſie ihn haben, ſagt der Oden⸗ 
wälder ..“ 

Aber der Schatten im Seſſel antwortete nicht. Zag⸗ 
haft begann das Mädchen von neuem, während es mit 
flinken Händen das Geſchirr zuſammenſtellte: „Ich ſag 
das dem Herrn Onkel ja nur, daß er weiß, warum es 
ſo ſpät iſt worden So gefürchtet hab ich mich. 
[o . .. ich glaub, daß ich nicht werde ſchlafen können 
vor Angſt ... Ich ſperr auch alles recht gut zu. 

Immer noch ... fürcht ... id mid... 

Und ſie zog unter dem weißen, feinen Flortuch die 
Schultern zuſammen, unbeſtimmt, und konnte das ge⸗ 
borgene, beruhigte Gefühl nicht finden, das ihr ſonſt ihr 
Verwandter und der Schutz ſeines Hauſes gewährten. 

Daß er ſo reglos in ſeinem Stuhl ſaß, der ohnehin 
mit dem geſchwungenen Seitenpolſter ihn ganz in Dunkel 
tauchte, dies machte ſie noch unſicherer. Hätte er doch 
ein paar gütige Worte mit jenem ſtillen, überlegenen 
Tonfall geſagt, die ſo gut das Wirkliche von allen törich⸗ 
ten Einbildungen befreiten! 

Aber immer noch verharrte er ſo ſtumm, ſo feindſelig 
ſchweigſam, gleichſam durch eine dichte Schattenmauer 
von ihr getrennt. 

„Herr Onkel“, ſagte ſie halblaut und ängſtlich und 
gleich wieder darüber erſchrocken, daß ſie gegen ihren 
Willen nun vielleicht in ein Geſpräch über all dieſes Un⸗ 
ausſprechbare verwickelt würde. 

Aber nichts dergleichen geſchah. 

Die Stimme, die ihr erſt nach einer Weile antwortete, 
quälte ſich aus einer ſo matten heiſeren Kehle herauf, 
daß ſie faſt tonlos war: „Nun?“ 

„Ach nein, es iſt nichts. Ich bin eben ein dummes 
Ding. Wird der Herr Onkel noch ein wenig muſizieren? 
Es hat fo etwas Liebes und Tröſtliches, wenn ich zu- 
höre, währenddem ich meine Küche richte ... Vom ſeligen 
Herrn Mozart . . . Da hab ich dann wieder lauter gute 
Gedanken!“ | 

Aber bie rauhe Stimme wehrte ſchnell ab: „Nein, 
heute nicht mehr. Ich vertrage nicht alle Tage Muſik. 
Geh jetzt ſchlafen, Dorette. Ich bin müde!“ 

Sie griff mit enttäuſchtem Gehorſam nach dem Ge- 
ſchirrbrett. Was hatte der Onkel heute nur? 


Er hatte | 


Aber weil fie immer nod) von einem Teilen Schuld» 
bewußtſein angeklagt wurde, das fie nun auch noch für 
des Onkels Erklärung verantwortlich machte, ſagte ſie 
nur freundlich: „Gute Nacht, Herr Onkel! Und recht 
gute Beſſerungl“ 

Dann ſchloß ſie ſorgſam die Tür hinter ſich zu. 

Der Mörder hatte nur auf dieſen Laut gelauert. Jetzt 
ſprang er auf und ſchob mit einem krampfigen Auf— 
atmen, das wie ein unterdrückter Schrei war, den Riegel 
vor. 

Dann blieb er einen Augenblick an der Wand ſtehen, 
mit geballten Fäuſten und leer blickenden Augen. Um 
ſein ſtarkes Kinn und die übereinandergebiſſenen Lippen 
vibrierte eine qualvolle Energie. 

Mit zuckenden Händen riß er den Schlüſſelring aus 
der Taſche. 

Alſo ſo ſah das jetzt aus! 

Gehetzt, verfolgt, aufgeſpürt wie ein Tier! 

Wie ſollte er da von hier fortgelangen? 

Wolfertsbronn lag nach Südweſten, Larrieden nach 
Nordoſten. Und wie ſagte die Kleine in ihrer tölpel⸗— 
haften Unſchuld? Sie ſtreifen die ganze Gegend ab. Bis 
fie ihn haben... 

Da blieb eben doch nichts anderes übrig, als ſchließ⸗ 
lich als Herr Lunieux zu verreiſen, ganz öffentlich und 
mit der größtmöglichen Frechheit. | 

Nun, man würde ja fehen! 

Zuerſt mußte er das Geld haben. 

Er ſperrte mit einem kleinen, feinen engliſchen Stahl⸗ 
ſchlüſſel den Sekretär auf. Es war ein ſchönes, ganz 
neues Möbelſtück aus hellrotem, dunkelgeflammtem 
Mahagoni. 

Wie er ſchon vermutet hatte, erſchloſſen die großen 
äußeren Türen nur ein Schreibpult mit einer Unzahl 
verſchieden breiter Schubladen darüber. 

Als er unten mit dem Fuß brutal dagegen ſtieß, vers 
riet ihm der dumpfe hohle Ton, daß auch hier noch Fächer 
angebracht ſeien. 

Mit einem Fluch machte er ſich an die Arbeit. 

Erſt wollte er alle Schubladen herausziehen und auf 
die Schreibplatte ſtürzen, um beffer ihren Inhalt durd- 
wühlen zu können. Aber irgendein dunkler Inſtinkt 
riet ihm, Schublade für Schublade zu prüfen. 

Er ſchalt ihn zwar lächerlich, aber er gehorchte ihm 
doch. So zog er Lade um Lade hervor und durch— 
muſterte ſie mit ungeduldigen Augen. Briefe, nichts als 
Briefe. 

Zu Päckchen verſchnürt, einzeln, verſiegelt, mit fat. 
bigen Seidenſchleifen umwunden. Eine zarte Elfenbein⸗ 
miniatur mit wie gehauchten Farben, die einen Jüng⸗ 
ling in verſchollener Tracht wiedergab. Zeichnungen 
Ein paar ſorglich gefaltete Notenblätter mit vergilbter 
Schrift. Ein Buch, auf dem in blaßgrünen Schnörkeln: 
„Meine Freunde“ ſtand und das angefüllt mit zierlich 
geſchnittenen Silhouetten war... Und immer wieder 
Briefe, Papiere, mit Bleifeder und Tinte wirr und haſtig 
durcheinandergekritzelte Bogen voll von Sätzen, in denen 
fremde Sprachen überwogen. 

Ein dickes Heft mit griechiſchen Schriftzeichen. Der 
Fremde warf es mit mißmutigem Knurren beiſeite, denn 
er gedachte der vielen Stunden in ſeiner Jugend, die er 
auf Vaters Wunſch an dieſes tote Studium vergeuden 
mußte. 

Endlich ein kleines Fach, in dem verſchiedenfarbiges 
Siegellack und ein großer goldener Ring mit einem 
Wappen lagen. 
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Er nahm ihn heraus. Der erſte Fund, der für ihn 
von Wichtigkeit war. | 

Aber fein Bargeld. 

Cr jtöberte weiter. e 

Allmählich häufte fich eine dumpfe Wut in feinen 
Nerven an. Wozu dieſer elende, wertloſe, papierene 
Kram? Wozu? 
Wo waren die Hunderttauſende von Dukaten, deren 


Daſein kein Mitbürger zu beſchwören fid geweigert 


hätte? 

Er, der Strolch, brauchte Geld! Viel Geld! 

Es mußte doch da ſein! | i 

Zum Teufel, er hatte ein Recht, ungeduldig zu fein! 
Er konnte doch nicht bis zum hellen Morgen hier ſtehen 
und den Sekretär durchwühlen! | 

In ein paar Stunden muß er fort fein, fo ober fo! 

‚Der Rücken ſchmerzte ihn vom gebüdten Stehen. Er 
zog ſich den Schreibtiſchſtuhl heran und begann von 
neuem zu ſuchen. 

Die Augen brannten ihm vom angeſtrengten Schauen. 
Ein leichter Schwindel machte ſeinen Kopf müde. 

Er hatte nun ſchon alle Schubladen durchſtöbert. 

Eine jähe und ſchreckliche Erkenntnis überfiel ihn. 

Es war überhaupt kein Geld bal ` 

Entweder war Herr Lunieux gar nicht der reiche Mann 
geweſen, als den alle Welt ihn behandelte, oder er hatte 
ſein Vermögen in Grundſtücken, in Geſchäften und Waren 
ſtecken. 

Was nun? 

Er blieb tatenlos und wie vernichtet ſitzen. Kaum 
hatte er noch Hoffnung. Ein träger Überdruß riet ihm, 
auf alle weitere Mühe zu verzichten. Es war ja doch 
alles vergebens! GC) 

Schon [aD er fid) ſuchend im Zimmer um nach Gegen- 
ſtänden, die leicht fortzuſchaffen und mit hohen Preiſen 
zu verkaufen waren. 

Aber fein Blick glitt an dem glatten Glanz der [pies 
gelnden Flächen des Tiſches und des Klaviers ſogleich 
wieder ab. Die paar Bilder an den Wänden, das alles 
lohnte doch nicht die Mühe und Gefahr! 

Vielleicht — ſolche einſame Sonderlinge haben ja zu⸗ 
weilen wunderliche Gewohnheiten — befand ſich in der 
Schlafſtube etwas von Wert. In einem hohlen Bett- 
pfoſten, in der Matratze oder ſonſtwo. ; 

Am beſten ging er gleich einmal hinüber. 

Die Lage ſchien ihm mit einem Male jetzt gar nicht 
mehr ſo hoffnungslos. Daß er auch an das Schlaf— 
zimmer gar nicht gedacht hatte! 


Und auch anderswo gab es doch Verſtecke genug. Im 


Schuppen unter dem Reiſighaufen, im Keller, auf dem 
‚Speicher! Selbſt im Garten könnte eine Kaſſette voll 
Goldſtücke vergraben ſein. Allerhand phantaſtiſche Ge⸗ 
ſchichten zweifelhafter Kameraden fielen ihm ein. Seine 
Eitelkeit erwachte, das zu finden, was niemand ſonſt 
zu finden gelingen würde. 

Alſo zunächſt ins Schlafzimmer! 

Als er aufſtand, ſtieß er ſein Knie an einer harten 
und ſchmalen Kante. Er fühlte mit den Fingern nach, 
weil er vorhin nichts dergleichen bemerkt hatte. 
Nun aber griff er etwas, das wie ein von unten ein— 

geſchobenes Fach geſtaltet war. 

Mit heißem und hoffnungsvollem Eifer machte er fid) 
darüber her. Er ſchob, zog, drückte und klopfte. Mochte 
ſein, daß er dabei eine heimliche Feder berührte oder 
daß ſeine Kraft allein ausreichte — das Fach bewegte 
ſich und ließ ſich endlich herausziehen. 
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Strahlend vor Freude hob er es auf die Schreibplatte. 
Sein erſter Blick traf Gold. | I1 
Er ſchrie faft auf. 

Alſo doch! i 

Ein — zwei Hände voll Goldſtücke. Er bohrte 
vorſichtig ein paar Gänge mit ſeinen Fingerſpitzen da⸗ 
zwiſchen, er nahm davon und preßte das Metall in ſei⸗ 
nen Fäuſten, feſt, als wollte es ihm einer entreißen. 

Dann raffte er den ganzen Schatz auf und verteilte 
ihn in ſeinen Taſchen, nachdem die ſchlanke Seidenbörſe 
bis zum Platzen gefüllt war. 

Endlich jab er fid) ein wenig enttäuſcht um. 

War das alles? 

Dieſe fünfzig bis ſechzig Dukaten — beſtand aus 
ihnen allein der ſagenhafte Reichtum des Herrn Lu⸗ 
nieux? i 

Er warf verächtlich einige Papiere beifeite, die den 
Boden des Faches bedeckten. Eins entfaltete ſich dabei. 

Kaufbrief — ſtand in großer, künſtlicher Zierſchrift 
darüber. | 

Endlich! | 

Nun riß er auch bie anderen Bogen auseinander. 

Sie beſtätigten ebenfalls erhebliche Vermögensteile 
des toten Herrn Lunieux. 

Hypotheken. Eine Einlage in einer Bremenſer Ree⸗ 
derei. Der Teilhaberſchein an einem Fuhrwerksgeſchäft 
in Frankfurt. Quittungen, Wechſel, Geldbriefe verſchie⸗ 
dener Banken aus mehreren Städten. Sogar eine Ab⸗ 
rechnung aus Amſterdam über die zufallende Quote 
einer verkauften Schiffsladung, die nach des Eigen⸗ 
tümers Wunſch dort weiter verzinſt werden ſollte. 

Den Mörder ſchwindelte. Er ſchloß verwirrt die 
Augen. | 

Zahlen ftiegen in feinem Gehirn auf und ab, als be⸗ 
wegten fie fid) in einem langſamen und feierlichen Tanz. 

Sein aufgepeitſchtes Blut läutete wie ferne, volle 
Glocken in ſeinen Ohren. | 

Er würde reid) fein. | | 

Würde vielleicht mehr als 50 000 Goldgulden beſitzen! 

Er, der dreißig Jahre lang ſchlechter gelebt hatte als 
ein mittelmäßig gutgehaltener Hund! Es gab in ſeinen 
Erinnerungen manchen Bauern und manchen Bürger, 
die ihm ihre Scheune oder ein Stück Brot verweigert hat⸗ 
ten — künftig aber würde jeder ſich geehrt fühlen, dem 
er nur zu danken beliebte. 

Oh, wie wollte er jetzt ſein Leben genießen! 

Das Mitleid mit ſich ſelbſt überfiel ihn und ſteigerte 
ſeine überſtandenen Leiden und Entttäuſchungen ins 
Rieſengroße. | 

Er hätte ſchluchzen mögen — aber er lachte ein häß⸗ 
liches, gieriges und verzerrtes Lachen, das wie ein Ge⸗ 
ſpenſt beglückter Habgier an ſeinen Lippen nicht haften 
wollte. 

Mit keinem Gedanken dachte er an den, den er er⸗ 
mordet hatte. — — 

Dann fing er zu rechnen an. 

Es koſtete ihn Mühe. Er hatte ſo vieles vergeſſen. Er 
ſuchte nach Begriffen, nach Erklärungen. Manches Wort 
vermochte er in ſeiner Bedeutung gar nicht mehr völlig 
zu enträtſeln. : 

Aber als er zu Ende war, ſtand doch eine ſtattliche 
Zahl auf dem Stückchen Papier — eine Zahl, die viel⸗ 
ſtellig genug war, um alle Wünſche zu erfüllen, die im 
Bereich eines reichgewordenen Landſtreichers allenfalls 
liegen können. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Kunstverlag en SC m. b. H., Batiin 


ingwer Paulsen: Dorfteich. 


Ein Radierer der intimen Landſchaft Von Franz Gerten 


Mit fünf Abbildungen nach Radierungen Ingwer Paulſens +) 


er Radierer, dem dieſe Zeilen gelten, Ingwer Paulſen, 
D iſt Schleswig⸗Holſteiner von Geburt, und die Flachland⸗ 


ſchaft feiner Heimat hat ihn in ſolchem Grade beein- 


druckt, daß überall etwas von ihrer Atmoſphäre anklingt, wo 
immer- ber Künſtler landſchaftliche Eindrücke wiedergibt. 

Die Flachlandſchaft iſt ſcheinbar arm an landſchaftlichen 
Motiven, in Wirklichkeit aber reich an feiner und beſeelter 
Stimmung. Der Gegenſatz von Niederung und Wolken, da⸗ 
zwiſchen aufragend Dächer von Häuſern, Kirchtürmen, kleine 
Hügelerhebungen oder Buſchwerke, bietet die feinſten Motive 
zur Wiedergabe intimer Landſchaftsreize. Es liegt ein Stück 
Poeſie über einer ſolchen Einſamkeit, wo nur Düne, Himmel und 
Meer miteinander ſprechen 
und die Exiſtenz menſch⸗ 
licher Niederlaſſungen 
wie ein verlorener Punkt 
dazwiſchen ſteht. 

Als echter deutſcher 
Künſtler begab ſich aber 
Ingwer Paulſen ſchon 
früh auf Reifen. Schon 
vor dem Kriege hat er 
Flandern und Holland, 
auch Italien, und hier 
namentlich Venedig, be⸗ 
ſucht und viele Motive 
für ſeine Kunſt von dort 
geerntet. Niemals aber 
wählte er das Hoch⸗ 
gebirge und nicht ein. 
mal das Mittelgebirge. 
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Kunstverlag August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
Ingwer Paulsen: Markuslöwe auf der Piazzetta in Venedig. 


Was ihn einzig anzog, war [tets bie Flachlandſchaft und das 
Städtebild. Ihn begleitet dabei ein beſonders ausgebildeter 
Sinn für die Gegenſätze, die ſich im Licht⸗ und Schattenſpiel 
entwickeln, ſowie für die ganz feinen und zarten Uebergänge 


in Tönen und Halbtönen, die hierbei ins Spiel kommen; doch 


auch für die ſtarken und mächtigen Gegenſätze in Schwarz 
und Weiß, die in grellen Flächen gegeneinander ſtoßen. Wir 
bilden hier ein bezeichnendes Blatt „Die Frauenkirche in 
Brügge“ ab, auf dem ſich dieſe Kunſt der Lichtbehandlung in 
einer gewiſſen Mächtigkeit darbietet. Der Gegenſatz der hell⸗ 


beleuchteten Kirchenfront und der davor liegenden Straße 


gegen den tiefſchwarzen Schlagſchatten, der im Vordergrund 
ſich ausdehnt, iſt von 
ſtarker Wirkung und wird 
durch die anmutige Staf⸗ 
. fage, die der Künſtler 
hinzugefügt hat, noch be⸗ 
ſonders belebt. Wenn 
Belgien und die Nieder⸗ 
lande den Künſtler ge⸗ 
wiß manchmal an ſeine 
holſteiniſche Heimat er⸗ 
innert haben, ſo befand 
er ſich in Venedig in 
mancher Beziehung einer 
I neuen Aufgabe gegen⸗ 

über. Das ſtarke Licht 
rM des Südens und die 
ö Eigenart klaſſiſch⸗romani⸗ 

iher Architekturen . wirt 


ten als neue Momente. 


auf ihn ein, und der Zu⸗ 
ſammenklang von Land 
und Waſſer mußte dieſe 
noch verſtärken. Nament⸗ 
lich das reiche Spiel von 


hochgeſchoſſenen Kirch⸗ 
türmen oder der pitto⸗ 
reste Gegenſatz über den 
Kanal ſich hinziehender 
Brücken boten der Kunſt 


Nummer 39 


aufragenden Kuppeln und 
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lich noch kultivierteren Sinnen als vorher deren 
beſcheidene und doch ſo bannende Reize wiederzu⸗ 
geben vermocht. Wie ein trauliches Idyll des 
Friedens liegt der Dorfteich mit den dahinter ſich 
erhebenden zuſammengekauerten Strohdächern und 
Baumgärten vor uns da. e | 

Paulſen iſt nicht ausſchließlich Landſchafter. 
Er hat gelegentlich auch menſchliche Figuren und 
Köpfe dargeſtellt und mit beſonderer Vorliebe die 
Straßenbilder, die er modernen Städten entnahm, 
mit derlei. Beiwerk ausgeſtattet. In einzelnen 
Fällen, wie in der hier wiedergegebenen Szene 
von Straßenmuſikanten und Tänzerinnen, feſſelte 
ihn das Menſchliche in ſolchem Grade, daß er es 
zum Haupigegenftande feiner Darſtellung machte. 
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Rechts: Portrütskizze, Unten: Straßenmusikanten. PDC M 2. 
Kunstverlag August Scherl G. m. b. H., Berlin. pue E s MMC E T MT Peto 
des 9tabierers reiche Momente. F r DX 


Eim Blatt, wie die „Seufzerbrücke we di 
in Venedig“ iſt ungemein reich 2 , 
‚on feinften Beobachtungen und 
zugleich ſehr ſtark im geſchloſſenen 
Aufbau des Ganzen. Auch der 
hier wiedergegebene „Marcus: 
löwe auf der Piazzetta, bie ſtark 
aufſpringende Säule mit der da⸗ 
hinter im Sonnenduft liegenden 
Kirche S. Giorgio Maggiore, 
bietet ein vortreffliches Beiſpiel, 
wie unſer nordiſcher Künſtler ſich 
mit den Motiven eines ſüdlichen 
Städtebildes auseinanderzuſetzen 
verſtand. DEN | 
Während des Weltkrieges hat 
die Produktion Paulſens, wie 
bei ſo vielen, längere Zeit ge⸗ 
ruht. Und es iſt charakteriſtiſch, 
daß er, der viel umhergeſchlagen 
wurde, ſchließlich doch auch wieder 
aus der flachſten Niederung, näm⸗ 
lich aus dem Gebiet der Pripjet⸗ 
ſümpfe, ſich ſeine Motive erkor. 
Neuerdings hat er ſich wieder mit 
beſonderer Inbrunſt ſeiner Hei⸗ 
mat zugewendet und mit womög⸗ 


— e Ef n e e tt e e mom - wi 


— EE a a 


m m EE EN EN 4 um M EB MB MH 
d 
a 


e —ꝛxZ—̃̃— ——ʒũ—ꝛ — — -— ^ i 
ee STE IS | lh el le ͤ ?—2V — el 
D 
H H 
A 
8 


- p ` wi; br 


e 


d by X 


Digitize 


S 


onellen 


EE 


m ^ 


igem Gebrauch von 
bler Mundgeruch 
Zahnbela 


o 
ener 


B 
0 


EE AWR 


en 
b 


ein 
d 
r 


win 


D 
e 


Bfar 
o 


Eine Abordnung der Oberschlesier in Berlin. 


Le 


orium 


a 
Y 


" 


u. mi 


, 
" 


b 


versch 


ER 


po 
T 


Such 
Schon nach 


oraf 


> 


[ GN 
Fl 


— e we e e we e e e e e e e e e e 
mal 


MIT HEFE 
TUNKEN fe 


Der Efweifigehalt In Suppen, Tunken Man bekemmt so auch mit weniger 
und Gemüsen wird durch Zusatz > Fleisch und Knochen eln gleich 

N GEN Se kráftig.u.wohlschmeckendes 
sonst üblichen Einbrenne ER Gericht. Manverwendet5g 
erheblich vergrößert. | 


Leichtfaßl. Anlel- | E Rezeptbuch 
tung nebst erprobten wird gretis und 
gutenBack-u.Kochrez epten, franko versandt 
Geben Sie uns nur Ihre Adresse als Drucksache auf. 


Frische Hefe täglich bei jedem Bäcker erhältlich, 


HEFEVERBAND BERLIN SW.11a. 


FB a a u H 
! LANGNESE ; 
: KEKS ; 
. H 
H e 
4 i Damenstolfe, 
o BEWÄHRT H EM feinste blaue und 
H H schwarze Tuche, 
1 ee 
l une. C 
Í srcem? di xU 
e Wetterloden, 
P ; oo beste 
i | 
l : Tuch Carl 
$ A.H. LANGNESE Wv. & CO. m. b. H. : Breslau 
o 
AMBURG 20 : £ (s 
: 8 : ZAHN-CREME 
090-9 0-9 0-9. 0-9 8: 0-9 0-9 0-9 0-9- ka kd ka Ke ke © 


Orionwerk A.-G. 


Fabrik photogr. Apparate 
Hannover. 


Zahlangserleichterung 
Berlin SW 19, Lelpzlgerstr.5 
Nach auswärts Auswahlsendung. 


Deiektiv Graeger i» 


Spezialläl: Rounimsameras 
ErstkL reelles Büro. Sämtliche Ermittlungen, Spez. Auskünfte, 


Korpulenz 
Fettleibigkeit 
beseitigen schnellstens 

Grebe's Entfettungstabletten 


V flkommen unschäd ich 
ohne Einna'tung e ner Diät, 


asihenie H Haben fe schon "ue Ee 


zu behandeln und zu heilen? 
Preisge - kein AbfüirmteL keine 
esten EE ET" e beltet, | B Schilddrüse, Erfolgr, Mittel, 
Wertvoller Ratgeber für jeden 100 Stck. Mk. 70.—, 300 Stck. 


Mann, ob jung oder att, ob noch Mx. 190.», 600 Stck. Mk. 340,- 


oder schon erkrankt 
Einsendung von M. 7.50 
fn en zu beziehen von 


Verlag Esiosan 
Gent 2 (Schweh) 


Jn Lll « wound WEA 


Apotheker 


GrebeLaborat. 
[Berlin 530 SW 61. 


IR e 


In Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm. 


TE ew Wm a D 


MACHOLL: 
CHEN 


Weinbrand 
und Liköre 


| j 


WT EA 
i; i NOV 7 er. 
Heft XO DESEE Preis M. 35 


DICWOCHC 


MoDerne ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 
| Alle sieben Cage ein Heft 


1922 


bruck und Verfag vor August Scherl S. i. h. B., Berlin SW 
| 


MACHOÖLL’ 
MÜNCHEN 


Weinbrand 
und Liköre 


PO pefalloner Mm 


von Frankreich und Belgien 
nach der Heimat, 


Auskünfte über Transportmöglich- 


keiten, Bedingungen u. Tarife wer- 


den bereitwilligst kostenlos erteilt. 


Erste Referenzen 
stehen zur Verfügung. 


W 2 | h al | Gesellschaft für Heimtransport f: 
gefallener Krieger m. b. H | i 
T Synthetische- 
München, Bayerstraße 15 Edelstein -Gesellschaft 
Pforzheim Baden 
Verlangen Sie illustrierten 
Katalog N? 


zu haben, wo nicht 


CIGARETTEN 


verdanken ihren guten Ruf den 
ausgezeichneten 
@ Qualitäts-Eigenschaften @ 


Dr. Lahmanns 


Gesundheifs-Stiefel 


AC N 


Weißer Hirsch 


In allen dur:h Plakate gekennzeichneten Schuhgeschäften 


‚weisen Bezugsquellen nach Eduard Lingel, Schuhfabrik A.-G., Erfurt, 


f 
( 5] 


A A uw 


Deutfhes Bolt 


E « SE : * WéI ee 
TO UE s NOV 7 1922 
| , E y 


E Die Woch 


Berlin, den 7. Oktober 1922. 
K ß ß ß, 


Nummer 40. 
L. 77777777 


^ Pitti-Galerie, Florenz. 


„Die Folgen des SEKR, 


e 


/ 
24. SGAM odi S 


HE — 


Mit Genehmigung der F. Bruchmann A. G., München. 


Gemälde von Peter van Ruben (um 1637 — 38). 


Dein Mi ttelftand fírbtl 


Bon Forſtrat Georg Eſcherich. 


ie Not des Mittelftandes!“ 
[viele beklagen fie; wie fie wenden, weiß keiner! 


Vielleicht darum nicht, weil alle die, welche die 


` Not des Mittelſtandes ſtudieren, dieſe Not nur als trau⸗ 


erkennen. 


zu lindern! In der Tragödie des deutſchen Mittelftandes 


liegt aber der Untergang des ganzen Volkes beſchloſſen, 


und darum eben muß um ihretwillen und zugunſten 


dieſes Standes das Ganze eingeſetzt werden; d. h. nur 
aktive Staatspolitik nach außen und innen kann den 


fi. aufzulöſen! 


Mittelſtand retten! Die Erhaltung ſeines Mittelſtandes 
iſt ja auch die Lebensfrage des deutſchen Volkes. Dieſer 


Stand iſt nun nicht nur in Not, er iſt ſchon in Gefahr, 
Darum können wir keine Ausrede und 


keine Entſchuldigung zulaſſen, als gäbe es dringendere 
Fragen des Augenblicks, außen⸗ oder innenpolitiſche Ein⸗ 


zelfragen, ſo daß [id ber Mittelftand nun mal gedulden 


müſſe, bis im mühſeligen Zuge der Erfüllungspolitik die 
„Stunde der Vernunft dem ganzen deutſchen Volke und 


alfo. auch dem Mittelſtande Erlöſung und Freiheit brin⸗ 
gen werde. Wenn etwa andere Stände, vielleicht die Ar⸗ 


— M 


Jeder beſpricht ñe; 


rige Folge und nicht als Kernſtück des deutſchen Unglücks 
Für ſich iſt die Not des Mittelſtandes nicht: 


^ 


eines Volkes“ zu ſprechen. 


beiterſchaft, noch Hintergründe haben ſollten für die 
Politik des Lavierens unter Opfern — ich glaube es 
nicht! — der Mittelſtand hat jedenfalls dazu nicht mehr 
die Kraft, er bricht zuſammen, er muß jetzt alle ſeine 
moraliſchen und materiellen Energien zuſammennehmen 


für den Kampf um ſeine nackte Exiſtenz, die ja doch 


ſchließlich die Exiſtenz des deutſchen Volkes ausmacht. 

Oft hörte ich das ſtolze Wort: Ein Volk, wie das deutſche, 
kann nicht untergehen! Gute Patrioten klammerten ſich 
in ihrer Verzweiflung an dieſe letzte Zuverſicht. Wie 
gern teilte ich ganz unbedingt den ſtarken Glauben an 
die Lebenskraft unſeres Volkes! Wenn ich freilich dieſen 
Glauben ſchon verloren hätte, wie ſollte ich da weiter⸗ 
leben und weiterkämpfen! Wer kämpft, der glaubt, und 
wer glaubt, der kämpft um ſeines Glaubens willen. 
Wir dürfen den Glauben an uns ſelbſt nicht verlieren. 
Deswegen aber dürfen wir nicht e ſondern 
DE wachen und ringen. | 

Man ſagt auch, es wäre eine Phraſe, vom „Untergang 
Staaten könnten zerfallen, 
aber die Menſchen blieben doch! Ich bin anderer An⸗ 
ſicht. Die Geſchichte weiß von mehr als einem Volks⸗ 
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untergang zu melden: Wo find bie Griechen? Wo die 
Goten geblieben? Ein Volk iſt nicht eine Maſſe Menſchen, 
die unter einem Himmelsſtrich zuſammenwohnen, ein Volk 
iſt eine lebendige Einheit, deren Form der Staat und 
deren Geiſt die Nationalität iſt, gegenſeitig einander be⸗ 
dingend. Wenn Form und Geiſt zerbrechen und zer⸗ 
flattern, geht ein Volk zugrunde. Auch phyſiſch: fremdes 
Blut dringt ein, überwuchert und beherrſcht die Schwachen, 
die um ihre Nationalität, um ihren Staat nicht zu 
kämpfen gewußt haben. 


Das ganze deutſche Volk, ſage ich, iſt dem Untergang 


geweiht, wenn jetzt ſein Mittelſtand dahinſtirbt! Die 
Mittelſtandsfrage iſt die Schickſalsfrage! Iſt doch die 
ſoziale Gliederung eines Volkes das Ergebnis ſeiner Ge⸗ 
ſchichte; gewalttätige Veränderungen eines geſchichtlichen 
Beſtandes ſind immer verhängnisvoll, auf ſozialem Ge⸗ 


biet aber müſſen ſie zur Kataſtrophe werden. Denn die 


ſoziale Gliederung iſt eine organiſche Gliederung! Die 
nationale Arbeitsteilung, alſo das wirtſchaftliche und 
politiſche Leben, Arbeit und Kampf, das materielle und 
geiſtige Daſein überhaupt wirken ſich in den Ständen 
als den Organen des Volkes aus. Wird aber ein lebens⸗ 
wichtiges Organ zerſtört, ſo ſiecht und ſtirbt ſchließlich der 
ganze Körper dahin. Das war und iſt im geſchichtlichen 
Leben nicht anders als in der Natur. N 

Nun war der Mittelſtand von jeher und bei allen 
Völkern nicht nur ein weſentliches Glied des ſozialen 
Aufbaus, ſondern oft genug das wichtigſte, von deſſen 
Kraft und Lebensfülle bie Geſundheit und Zukunft von 
Staat und Volk abhängen. Das alte Rom iſt an der 
Blutleere ſeines Mittelſtandes eingegangen und hat 
ſterbend eine ganze Welt dem Untergange geweiht. In 
der Geſchichte unſeres Volkes hatte der Mittelſtand ſchon 
immer und hat jetzt erſt recht eine faſt unvergleichliche 
Bedeutung, die die verwandter Bildungen in fremden 
Staaten noch übertrifft. So wird für uns der Tod des 
Mittelſtandes zur großen geſchichtlichen Kataſtrophe des 
Volkes und kann vielleicht für ganz Europa die Götter⸗ 
Dämmerung heraufführen. | | 

Sum Mittelftand gehören die Beamten, die hohen und 
die mittleren, fie alle, die den deutſchen Staat mitge⸗ 
ſchaffen, die ihn zum erſten Rechts⸗ und beſten Ordnungs⸗ 
ſtaate der Welt gemacht haben. Sie, die ihn ſelbſt dann 
nicht im Stich ließen, als die Revolution dieſem Staat 
das Haupt abſchlug und die Seele der Beamten, ihre 
Treue, mißbrauchte. Weiterarbeitend retteten uns die 
Beamten vor dem Bolſchewismus und erhielten ſo die 
Reſte des alten Staates als Anfänge eines neuen, den 
wir in der Zukunft zu bauen haben. ; 

Zum Mittelſtand gehören die Offiziere. Sie, die in 
der Erziehung des Volkes zur Wehrhaftigkeit das Größte, 
im Kriege als Führer Beiſpielloſes geleiſtet haben, die 
als Freiwillige in den Kämpfen gegen den Bolſchewis⸗ 
mus auch dann noch ihren Mann ſtanden, als ihnen die 
Revolution die Ehre angetaſtet und ſie ſelbſt auf die 
Straße geworfen hatte. 

Zum Mittelſtand gehören alle Diener der Wiſſenſchaft 
und der Künſte, Gelehrte und Künſtler, weiter die Lehrer, 
ſie alle, die Schöpfer der deutſchen Kultur, die Träger der 
Tradition, die Erzieher der Jugend. 

Zum Mittelſtand gehören die Arzte, die Anwälte, die 
Ingenieure, ſchließlich Kaufleute und Fabrikanten, ja 
auch die Handwerker und nicht zuletzt die Bauern! In 
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dieſen Kreiſen find gewiß einige, bie durch Glück und. 
Fähigkeiten Erfolge ſolcher Art errungen haben, daß fie 
ihrer Klaſſe entwachſen und in die der Unternehmer 
und Kapitaliſten eingerückt ſind. Die Menge der im 
Mittelſtand Gebliebenen iſt aber ſeiner Not verfallen! 
Muß man noch beweiſen, daß die Verpowerung aller 
dieſer Schichten zur Aushöhlung des deutſchen Volkes 
wird? Wenn der mit ſeiner Geſchichte am ſtärkſten ver⸗ 
bundene Teil, ein Drittel des Volkes, dahinſtirbt? Was 
bleibt dann übrig? Vergangenheitsloſes Proletariat! 
Und internationale Kapitaliſten darüber! | 
Die Valuta hat ben Mittelſtand ruiniert! Seine 
kleinen Vermögen und Renten, meiſt alle in mündel⸗ 
ſicheren Papieren angelegt und ſo entſtanden, ſind auf 
den vierhundertſten Teil entwertet, alſo gleich Null! Der 
verarmte Staat kann nie mehr ausreichende Gehälter 
zahlen. Bezieht doch der Beamte heute durchſchnittlich 
nur den zehnten Teil ſeines Goldgehaltes aus dem 
Frieden, während die Papierteuerung ca. dreihundertfach 
geworden iſt. Morgen kann ſein Gehalt auf den 15. oder 
20. Teil ſeines Friedenseinkommens gedrückt ſein, dann 
nämlich, wenn der Staat ſelbſt mit Inflation den An⸗ 
forderungen der Beamtenſchaft nicht nachkommen kann! 
Alle freien Berufe aber ſind ſchon heute proletariſiert. 
Während die Preiſe für die lebensnotwendigen Artikel 
mit der Valuta mitklettern, ſchleichen die für die Lei⸗ 
ſtungen der freien Berufe hinterher. Alle Welt muß ſich 
einſchränken und beginnt damit zunächſt bei den „Dingen 
des Überfluffes”, bei Büchern, Bildern ete. etc. Der 
Schriftſteller mag eben ſehen, wo er bleibt; ſeine Bücher 
kauft man nicht oder für einen Spottpreis. Er hungert? 
Soll er doch Steine klopfen! Er fol alfo Proletarier 
werden! Wer aus dieſen Ständen hat künftig noch Geld, 
ſeine Kinder ſtudieren zu laſſen? Hinein mit dem vier⸗ 
zehnjährigen Bengel in das Geſchäft! Der Laufburſche 
bekommt ja doch 3000 Mark monatlich nach dem Tarif: 
So wird der Mittelſtand proletariſiert, oder er 
ſtirbt aus. | d 
Die Alten verhungern, Kindern verkümmern, die Ge⸗ 
burten werden beſchränkt. Dabei leben gerade im Mittel⸗ 


ſtand, dem Schöpfer von Recht, Sitte und Sittlichkeit die 
moraliſchen Kräfte, die wir jetzt ſo bitter nötig hätten. 


Denn wer kann ſchärfer als die Träger der nationalen 


Tradition die ungeheure Schmach des Friedens von Ver⸗ 


ſailles empfinden? Dieſes Friedens, der unſerm Staat 
Hoheit und Freiheit, unſerm Volk das Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht geraubt hat und es wirtſchaftlich zum He⸗ 
lotenvolk herabdrücken will! Aber wenn die Sinne in 
Angſt und Not für die Kinder ſich verwirren, dann muß 
ja der Gemeinſinn ſchwach und ſchwächer werden. Mit 
dem Zuſammenbruch des Mittelſtandes als des berufenen 
Hüters der von ihm geſchaffenen nationalen Moral, ſind 
dieſer ſelbſt die Kraftquellen verſchüttet, und unſer Volk 
gewöhnt ſich an die Knechtſchaft und ihre wechſelnden 
„Tarife“. ) | 

Was iit alfo der Sinn 
Kein anderer als der von Staatspolitikl 
Staatspolitil! Die Lehre, welche die Türkei der 
Welt gegeben hat mit der Zertrümmerung des 
Vertrags von Sèvres, muß auch verſtanden werden! 
Bei unſern Feinden und bei uns! Sind wir Deutſchen 
ſchon ſchlechter als die Türken, um nicht das Ende der 
Knechtſchaft, die Freiheit auch für uns fordern zu dürfen?! 


von „Mittelſtandspolltik“. 
Aktiver 
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Der Kampf um 


Seit zehn Jahren 

ſteht das tür- 
kiſche Volk in faſt 
ununterbrochenem 
Kampf. Aber ge- 
rade die unter 
ſeinen Söhnen, die 
den Kern ſeiner 
Heere bildeten, die 
in allen ſeinen 
Schlachten in den 
vorderſten Reihen 
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tolier, legten das 
Schwert nicht aus 
der Hand, felbft 
als alles verloren 
ſchien. Ein Mann 
von eiſernem Wil⸗ 
len, Muſtapha Ke⸗ 
mal Paſcha, ſtellte 
ſich an ihre Spitze 

8 zs unb zerriß den 
Grofisultan Muhamed Wahideddin VI. Fetzen Papier, durch 
der Gegner Kemal Paschas und der den am grünen 
nationalistischen Regierung in Angora. Tiſch einander mit 


ſcheelen Augen an⸗ 


ſehende Beutejä ger das Land zerftü idelt hatten, den Frieden 
von Gevres. Er warf die Griechen, die fid) in Kleinaſiens 


Danzig feſtgeſetzt hatten, ins Meer und ſetzt den Marſch in 


bie neutrale Zone, die feine Reiterſcharen noch von den blut- 
getränkten Meerengen trennt, fort, harrend, daß ſeine For⸗ 


derungen, ganz Kleinaſien, Konſtantinopel, Thrazien bis zur 
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Der Schauplatz des griechisch- türkischen Krieges aus der 


kämpften, die Ana⸗ 
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die Dardanellen 


Maritza, und das 
Recht, die Darda⸗ 
nellen zu befeſtigen, 
reſtlos erfüllt wer⸗ 
den. Eine Note, 
über die ſich die drei 
Weſtmächte nach 
heftigen Kämpfen 
endlich geeinigt 
haben, hat ihm 
ſchon die faſt voll⸗ 
ſtändige Gewäh⸗ 
rung der Bedin⸗ 
gungen, unter de⸗ 
nen er bereit iſt, ſich 
an den Verhand⸗ 
lungstiſch zu ſetzen, 
mitgeteilt. Aber er 
legt die Waffen nicht 
nieder. In Eil⸗ 
märſchen zieht er 
mit drei Heeres⸗ 
ſäulen weiter nach 


Norden, trotzdem Prinz Mehmed Selim Effendi, der älteste 
die ganze Mittel. Sohn des früheren Großsultans Abdul 
meerflotte Eng: Hamid, wird als Thronfolger genannt. 
lands ſich im Mar⸗ ) l 

marameer verſammelt, die Serben mobiliſieren und das ge- 
ſchlagene Griechenland ſich mit einer letzten gewaltigen An⸗ 
ſtrengung nach dem Sturz des Königs, der, vor zwei Jahren 
ſtürmiſch zurückgerufen und umjubelt wurde, zur Verteidigung 
Thraziens aufrafft. Der kluge und tapfere Türke legt nicht 
wie der gutgläubige Deutſche vor vier Jahren die Waffen aus 
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Vogelschau. Für die „Woche“ gezeichnet von Fr. Heinrick 
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Der neueKónig von Griechenland, Georg, 


der zweite Sohn Konstantins und Bruder 


des verstorbenen Königs Alexander. 
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Tschanak-Kale, der vielgenannte Ort an den Dardanellen. 


der Hand. Weiß er doch, mit wem er 


es zu tun hat. Die Männer, die in Ber- 
ſailles die Verſprechungen brachen, ſobald 
ſie ihren Zweck erreicht, den Gegner ent⸗ 
waffnet hatten, die Verleugner der vier⸗ 
zehn Punkte Wilſons, ernten jetzt, was 
ſie damals geſät haben. Muſtapha Ke⸗ 
mal Paſcha ſetzt ſich nicht mit ihnen an 
einen Tiſch, weil er weiß, daß ſie für die 
Note, in der ſie ihm die Erfüllung der 
meiſten ſeiner Forderungen verſprechen, 
Erklärungen und Auslegungen finden 
würden, die das Verſprechen wieder in 
Frage ſtellen, ſobald er die ſtrategiſchen 
Vorteile, die er errungen hat, preisgibt. 


Er will von Vertragsbrüchigen, die von 


denen, die ſich wehrlos gemacht haben, 
Bürgſchaften über Bürgſchaften ver⸗ 
langten, und ſelbſt ſo wenig kredit⸗ 
würdig ſind, ſeinerſeits Bürgſchaften haben. 
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A Froposai ior ibe Keconsiruction oí the Near East wbich Might Satisfy Several Conditions 


The main ices of this reconstrocuon is that the Turks be allowed to remain In uncontrolled possexsion of Asia Minor, excepting Smyrna and the Straits zone, which would bo 
ınternstionahzed, and that certain autonomous Mesopotamian and Syrian lands, under European superintendence, should pay a yearly tribute to Turkey ag suscrala 
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Kónig Konstantin von Griechenland: 
leistete zugunsten seines zweiten Sohnes 
auf den Thron Verzicht. 


Wie man in 
England die 
Weltverteilt 
l Die politische Ge- 


50 staltung Kleinasiens 


in englischem Sinne. 
Karte aus der „Sphere“. 


1. Neutralisiert ;. 
die Residenz des: 
Sultans in Konstan- 
tinopel. 2. u. 3. Neutra. 
lisiert. 4. Fürkisches 

. Reich in Kleinasien 
unter souveräner 

š ottomanischerHerr- 
. schaft. 5. Selbstän- 
diger Staat nach 
ägyptischem Muster 
unter Garantie der 
Alliierten. 6. Ara- 
bisches Gebiet unter 
französischer Auf- 
sicht. 7. Provinz 
Libanon, an der die 
Franzosen stark in- 
teressiert sind. 8. Pa. 
lästina unter bri- 

` tischem Protektorat. 
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Aufnahme der „Woche*, 
Graf Ulrich von Brockdorff-Rantzau in seinem Arbeitszimmer. 


DER NEUE DEUTSCHE BOTSCHAFTER IN MOSKAU 
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Direktor Franz Goerke 


von der Berliner Urania beging sein 25 jähriges 
Dienstjubiläum. 


Johannes Heinrich Braach, 
Intendant des neugegründeten Ham- 
borner Stadttheaters, 


Branddirektor Max Reichel 
(Berlin), 


‚ Zu seinem 40jährigen Dienstjubiläum. 


I 


m 


Prof. Wolf Graf Baudissin, 


der bekannte Vertreter der alttesta- 
mentlichen Exegese und alttestament- 
lichen Theologie an der Berliner 
Universität, feierte seinen fünfund- 
siebzigsten Geburtstag. 


Aufnahme der „ Woche“, 


Kommerzienrat Lehrer, 
Zum Abschluß des deutsch-französi- 
schen Abkommens zwischen dem 
Lehrer-von Siemens-Konzern und der 
Chambre Syndicale des Constructeur 

en Ciment Arme, ? 


"Wh 
Fhot. Obergassner. 
Generalfeldmarschall Paul von Hindenburg. 


Der Fünfundsiebzigjährige, 
Neueste Aufnahme. 
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me der „woche“ 


Aufnahme der „Woche“. 


Fhot. Sennecke. 
Die Vorsitzenden der „Vereinigten Sozialistischen 


Aufnah 


Dr. Hamilton da Silva Pires, Partei Deutschlands", Von links: Herm. Müller, Sir Asutosh Chauturi, 
der zum neuen brasilianischen General- Wels, Crispien, Parteisekretär Dittmann. Präsident der indischen Nationaluniversitäten 
i.cZnsul in Berlin ernannt wurde, hat sein Vereinigung der beiden sozialistischen in Kalkutta, weilt in Deutschland zum Studium 
Amt angetreten. Parteien Deutschlands. | der Universitäten, 
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Neueste Aufnahme: Prinzessin Hermine von Schönaich-Carolath mit ihrer ältesten Tochter, 
der 13 jährigen Prinzessin Hermine Karoline, im Schloßpark von Saabor. — (Phot Sennecke) 
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FRANKREICH 
IDOL AM - 
BODEN . 

- Eine hochinteressante 
Augenblicksaufnahme. ^" m 
von dem sensationellen s 
Boxkampf zwischen [ 
Battling Siki und Car- 
pentier, in dem der 


- 
bekannte französische 
Meisterboxer von sei- 

| 

k 
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LH | nem schwarzen Mit- 
O n 


bürger zu Boden ge- 
schlagen wurde und 
nach der 6. Runde 
durch Aufgeben die 
Weltmeisterschaft im ; 
Leichtschwergewicht 1 
verlor mM " 

Phot. Meurisse. 
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Er | 
Unten: i 2 
Vom Damensport: 
Handballspiel zwischen 
Sport-Club Charlotten- 


burg und Dresdensia. 
Phot. Gerlach. 
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Aufnahme der ‚Woche‘. 


Von links: Frau. Fedorowa (Pierrette), A. Tchabrow 
(Harlekin), S. Vermeil (Pierrot). 


Aufführung von Arthur Schnitzlers Pantomime „Der 
Schleier der Pierrette" durch die, russische Gesellschaft 
„Kikimora“ in den Kammerspielen. 


' 
88 


AUS DEM BERLINER THEAT ERLEBEN 


— 


Zum Wiederauftreten von Michael Bohnen in der Staatsoper: 
Kammersänger Bohnen, Mitglied der Wiener Staatsoper und 


der Metropolitan Opera in Neuyork, als Hans Sachs 
Wagners „Meistersinger“ (Radierung). 


EDUARD STUCKENS TRAGIKOMÖDIE „DIE HOCHZEIT ADRIAN BROUWERS" IM STAATSTHEATER, 


in 


Aufnahme der Woche‘, 


Szene aus dem 4. Akt, Edgar Klitsch (Joost Craesbeeck), Rudolf Forster (Adrian), Otto Laubinger (Jurian van Vraatz). 
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Berlins prähiſtoriſche ©Sdhäße 
Die neu eröffnete vorgeſchichtliche Sammlung im Kunftgewerbemufeum- 
Von Gehelmrat Dr. C. Schuchhardt, Direktor des Muſeums für Völkerkunde. Mit acht photographiſchen Aufnahmen der „Woche“, 


De eben eröffnete Aufſtellung 


unſerer Staatlichen Samm— 

lung für Vorgeſchichte im erſten 
Stock des alten Kunſtgewerbe— 
Muſeums hat in wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen wie auch beim Laien— 
publikum großen Beifall gefunden. 
In der Tat kommt in der vor— 
trefflich angeordneten und gut be— 
leuchteten Saalfolge dieſes Hauſes 
die Bedeutung der Sammlung als 
einer Darſtellung der europäiſchen 


Diele Sommer muß in den hie: 
figen großen Hotels bekannt qe- 
worden fein, daß die Troja-Samm⸗ 
lung ſchon fertig ſtehe, und es 
kamen daraufhin täglich Ameri⸗ 
kaner, die baten, ſie ſehen zu 
dürfen. Auch die beiden Skelette 
aus Südfrankreich, die wir 1910 
von Hauſer erworben haben, die 
ſrühen Menſchenformen des Homo 
Mousteriensis und Aurignacensis 
haben ſtarken Zulauf, und immer 
Kulturentwicklung von den erſten neues Staunen und neue Bewun⸗ 
Anfängen im ſonnigen Frankreich derung erweckt der große Goldfund 
und Spanien über das alte Mittel— Prunkbeile aus Stein, Attribute des Königs. vom Meſſingwerk bei Eberswalde 
meer und die Kelten und Germanen Ca eee eee vp, ERO mit ſeinen acht funkelnden Trink⸗ 
bis zum Ausgang des Heidentums ſchalen, den 1913 der De 
bei den Wickingern und Slaven hin erſt klar zu ſitzer des Werkes Herr 
Tage, und wer in Europas Metropolen bewan— Aron Hirſch dem 
dert iſt, wird ohne weiteres zugeben, daß Kaiſer geſchenkt 
die Sammlung nicht ihresgleichen hat. Die hat. Dieſer 
Eierſchalen ihres Urſprungs als eines Haus: 
märkiſchen Provinzialmuſeums hat fie 
bald abgeſtreift und ihr Augenmerk 
erſt auf ganz Deutſchland und 
dann immer mehr auf ganz Europa 
gerichtet. Und dabei ſind ihr denn 
verſchiedentlich Stücke zugefallen, 
die europäiſche Berühmtheit er— 
langt haben oder ſie wohl ſicher 
noch erlangen werden. Schlie— 
manns trojaniſche Sammlung mit 
dem „Schatze des Priamus” ſcheint 
ſogar in der neuen Welt allgemeiner 
bekannt zu ſein und mehr Anſehen 
zu genießen als in der Alten. Wäh— 
rend des Aufbaus unſerer Sammlung 


Eine 
interes- 
. sante Ge- 
genüberstel- 
lung: Die Schä- 
del der beiden von 
O. Hauser ausgegrabenen 
Menschenskelette. Links: Der Homo 
Mousteriensis: Fliehende Stirn, große 
Augenhóhlen, Brauenwülste, zurück- 
tretendes Kinn. Rechts: Der Homo 
Aurignacensis mit schon feiner ent- 
wickeltem Schádelbau. A 


Der Mensch vor 50000 Jahren. 


ſchatz eines altgermaniſchen Edelings ijt 
ebenſo wie die in einem deutſchen Muſeum 
einzigen Grabfunde aus großen Hallſtatt⸗ 
hügeln in Krain: ein vollſtändiger Bronze⸗ 
panzer mit 3 Helmen und allerhand Waf- 
fen und Schmuck, die 1913 ins hieſige 
Schloß kamen, vom Kaiſer uns ſchon jetzt 
zur Ausſtellung freigegeben worden, trog: 
dem der Vertrag zwiſchen Staat und 
Krone noch nicht zum Abſchluß gelangt iſt. 
Das find einige der Hauptblumen 
in dem großen Kranze unſerer neun⸗ 
zehn Säle. Und es ijt Vorſorge ge- 


Der berühmte „Goldschatz des Priamus" (2500—2000 v. Chr.). Großes Kopfgehänge, troffen, daß ſolche Blumen von dem 
Ohrringe, Gefäße, die in den Trümmern Trojas von Schliemann gefunden wurden. Blattwerk nicht zu febr überwuchert 
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Metope vom Athenetempel in Troja, den Sonnengott darstellend. 


werden. Die Alltagsaltertümer der Vorgeſchichte, die Urnen 
und Krüge und Töpfe, die Steinbeile und Bronzefibeln er— 
müden in unſeren üblichen Muſeen den Beſchauer nur allzu 
leicht. Wir ſind dem heilſamen Zwange, in jedem Saale eine 
Kulturperiode rein zu erledigen, gern gefolgt. Wir haben in 
mancher Periode nur den zehnten oder gar nur den dreißig— 
ſten Teil unſeres maſſenhaften Materials zur Aufſtellung ge— 
bracht und den Reſt in eine Studienſammlung, die nur auf 
Wunſch geöffnet wird, oder ins Magazin verwieſen. So erhält 
der Beſucher bei jedem Durchſchreiten einer Tür ein neues 
Bild, das ſich ihm entgegenkommend bietet, indem an den 
augenfälligſten Stellen die wichtigſten Stücke ausgeſtellt ſind. 

Es iſt auch immer danach geſtrebt, das Bild einer Periode 
möglichſt zu einem Ganzen zu runden durch den Nachweis, 


i ikum: Dreitausend Jahre alter Bronzepanzer mit Helmen, Dolch, Spieß, Gürtelschnalle 
55 der Hlallstattkultur in Süddeutschland und Ungarn. (1000 500 v. Chr. IIlyrier u. Kelten.) 


wie die einzelnen Sachen gefunden ſind, wie die Waffen und 
Kleidungs- und Schmuckſtücke getragen wurden, kurz, wie die 
Leute der betreffenden Periode ausgeſehen, wie ſie ge— 
wohnt und wie ſie gelebt haben. Beſonders im erſten Saale, 
dem paläolithiſchen, konnte ſo die älteſte menſchliche Kultur 
lebendig gemacht werden. In der Mitte des Saales liegen 
die beiden Skelette aus Südfrankreich, die zeigen, wie der 
Menſch der Neandertalraſſe noch ein halbwilder war, mit affen— 
artigem Kinn, flacher Stirn, großen Augenhöhlen und mäch— 
tigem Gebiß und mit kurzen und etwas gebogenen Armen 
und Beinen; und wie dann gar nicht viel ſpäter in der Auri- 
gnac-Periode, ſchon eine viel feinere ſchlankere Raſſe auftrat, 
die die Kunſt in die Welt gebracht hat. Proben dieſer Kunſt 
ſtehen in verſchiedenen kleinen Vitrinen daneben: eine unheim— 
lich dicke Frau, in flachem Re— 
lief erſtaunlich gut modelliert, 
ein Steinbock, ein Pferdekopf, 
ein Dickhäutertorſo. Und in den 
Wandſchränken ſind hinter der 
oberſten Scheibe in Kopien 
eine ganze Reihe von Menſchen 
und Tierfiguren aus den Höh— 
len von Frankreich und Spa— 
nien angebracht, die die ganze 
lebendige Geſellſchaft der da— 
maligen Zeit vor Augen führen. 
Im erſten großen Troja-Saal 
iſt ein Modell der berühmten 
Burg nach den Ausgrabungen 
von Schliemann und Dörpfeld 
aufgeſtellt, und neben den 
Schränken hängen Photogra— 
phien, die den heutigen Zuſtand 
der Ortlichkeit zeigen. Im 
Kaukaſusſaale hängt die große 
Zeichnung eines Hockerſkeletts, 
wie es in ſeinem Grabe ge— 
funden wurde, mit großen 
Haarnadeln, Armſtulpen, Gür— 
telplatten und ſonſtigem Schmuck 
angetan. Im römiſchen und 
im merowingiſchen Saale iſt 
jedesmal eine überlebensgroße 
Kriegerfigur aufgeſtellt in der 
vollen Ausrüſtung eines Römers 
und eines Franken. Ganz 
große Stücke, die in den Sälen 
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nicht Platz fanden, 
ſind auf den breiten 
Umgang, der den 
Lichthof umzieht, hin⸗ 
ausgerückt: ein Paar 
rieſige Einbäume aus 

Norddeutſchland, 
ſtein. und bronze⸗ 
zeitliche, fränkiſche 


und ſlawiſche Origi- 


nalgräber, Gipsab⸗ 


güſſe von römiſchen, 


Die Woche 


aus einer großen 
Dubletten ⸗ Auktion 
beſtritten hat, ſo hat 
auch Dos . vorge: 
ſchichtliche jetzt ſei⸗ 
nen Umzug und 
Neuaufbau völlig 
gedeckt durch den 
Verkauf von wiſſen⸗ 
ſcheftlich wertloſen 
Goldbruchſtücken, die 
lett. langen Jahren 
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fränkiſchen, ſlawiſchen in Magazinſchub— 
Srabſteinen. Auch laden geſchlummert 
Modelle von deut: hatten, nie ausgeſtellt 
ſchen Burgen und waren und auch nie 
Gräbern ſind überall Ausſicht hatten, aus⸗ 
—— Ge verteilt. Man findet geſtellt zu werden. ix 2 IANUE dei 
Trinkschale aus dem Eberswalder Gold- bie „Römerſchanze⸗ Die Neugeſtaltung Unteransicht der Trinkschale, Die 
fund, der vermutlich der Hausschatz von Polsdan mit der beiden Muſeen Verzierungen sind mit Hilfe eines Stem- 
eines semnonischen Großen war (700 ihrem Wall und dem — Dat den- Gtaat fei- pels.in den Boden geprägt. | 
bis 800 v. Chr.). großen germaniſchen nen Heller gekoſtet. 
TEN -— „Die Offentlichkeit darf fid) ihrer mit ungemiſchten Gefühlen 
freuen. (Für die neue Abteilung der Berliner Muſeen iſt in der 
Vereinigung Wiſſenſchaftlicher Verleger, Walter de Gruyter & Co., 
Berlin ein ſorgſam beorbeiteter 
reichilluſtrierter amtlicher Führer 
erſchienen, der über alles Wiſſens⸗ 
werte eingehenden Aufſchluß gibt). 


. 
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Links: Grab eines 
| Alemannen mit Bei- 
SJ E es WN A M BIOS S gaben. wie Leier, 
A en 3: Kee CAM Š EA R Zë Flaschen,Schüsseln, 
. 141 — ES "Ss m SIN. Schwert und.Bogen. 
Gaa Gefunden in Würt- 

. temberg. (Die Holz- 
teile rekonstruiert). 
. Unten: Teile des 
Eberswalder Gold- 
| fundes. .Halsring, 
. —Armring, Barren 

A und „Schmelz- 

; König“. 


Hauſe, NE S Ee E 
bie Hauptfeſte en. 
der Chatten, Mattium, 

die einſt Germanicus eroberte, | Be T" ung S 

bie ſlawiſche Burg Arkona mi KEEN 
bem berühmten Tempel des AE 
Swantewit. | | 

In den Ländern, wo bie vor⸗ 
geſchichtliche Forſchung (don früh 
erblüht iſt, wie in Italien, in 
Skandinavien, in Griechenland, 
hat man die Altertümer des eige⸗ 
nen Landes wohl zu ſtolzen 
Sammlungen aufgebaut, aber 
die Rolle, die die eigene Scholle 
zu den verſchiedenen Zeiten in 
den europäiſchen Strömungen ge⸗ 
ſpielt hat, kann man dort nicht 
ſtudieren. 

Man wundert ſich draußen, 
daß es uns in Berlin immer 
noch gelingt, ein Muſeum nach 
dem andern neu aufzutun, vor 
einem Jahre das Schloßmuſeum, 
jetzt das vorgeſchichtliche. Aber 
man glaube nicht, daß wir da- 
mit dem Staate ungebührlich 
an feinem durchlöcherten Geld- 
beutel nagen. Wir zehren von 
unſerem eigenen Fett. Wie da⸗ 
mals das Kunſtgewerbemuſeum 
ſeine Uberſiedlung ins Schloß 
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. Sag und Nacht arbeiteten die Männer, bie den engeren 
Stab der Freiſchar bildeten, und der Grimm hielt fie auf- 


recht und verſtärkte ihre Arbeitskraft. Wenige Tage noch, 


Brüder! Haltet aus! 

Und auch Fritz Volker arbeitete zu Bonn Tag und Nacht, 
und die Staatsprüfung neigte ſich ihrem Ende zu, als 
Karla eintraf und er die Schweſter bei der Heimkehr von 
der Hochſchule auf der Dachſtube fand. 

„Kann ich bei dir wohnen, Fritz? Ich lege mich die 
paar Nächte aufs Kanapee.“ ' 

„Als Vorübung aufs Feld?. Als mir unterjtellte 
Krankenpflegerin? Kommt alles ſchnell genug, und bis 
dahin möchte ich dich doch als mein Schweſterchen be⸗ 
trachten dürfen. Bude und Bett ſind dein. Mein iſt 
das Kanapee.” | 
„Wenn bu abends Deimfommjt, lieg’ id) ſchon in der 

Klappe, Fritz. Brauchſt dich alſo nicht ein bißchen zu 
ſchämen.“ * : | 

„Kindskopf. Geſchwiſter und Kampfgefährten.“ 

Der letzte Prüfungstag brach an. Karla ordnete in 


der kleinen Kammer im Morgenrock den Frühſtücks⸗ 


1 | 
„Herzklopfen, Fritz?“ i | . 
an A ihr her. Höchſtens Freud', daß bie 

ganze Umſtändlichkeit zu Ende iſt. Vater wartet.“ 
„Auch auf mich, Fritz. Und auf viele, viele noch. Der 

Bartenſtein wird eine Kompagnie führen. Haſt du eine 

Ahnung, wo der Harras ſteckt?“ 

„Der Harras — 2“ | 
„Wir meinen wohl denfelben. Verrat mir nur ruhig, 

was du von ihm weißt.“ 

„Er läuft in Köln herum. Als Vertreter irgendeines 

kaufmänniſchen Unternehmens. Lebt von der Hand in 

den Mund, weil er zum Verkäufer nicht die richtige Be- 
gabung hat. Ein bißchen abgeriſſen, wie mir {f chien. Ich 
traf ihn zufällig auf der Straße, was ihn nicht mal 

freute.“ l 
„Wo wohnt er denn, Fritz? Oder verſchwieg er's?“ 

„Dort auf dem Bücherregal liegt mein Merkbuch. Du 

wirſt ſchon ſelber nachſchlagen müſſen, Schweſterlein, 


denn ich muß nun hinaus auf die wogende See. Wieder⸗ 


ſehen, Karla.“ M ` l 

„Auf Wiederſehen“, fagte fie und blätterte in dem 
Büchlein. i l 
Bevor er die Tür öffnete, ſchielte er noch einmal zu- 
rück, kehrte um und küßte ihr die Hand. 

„Ich danke auch ſchön für die herzliche Teilnahme zum 
heutigen Tage.“ : . 

Sie ſtarrte ihn verſtändnislos an, brach dann in helles 
Lachen aus, fiel ihm um den Hals und küßte ihn weid⸗ 
lich ab. | M 
„Nun mach ſchon, daß bu fortkommſt. Was machſt du 
dir daraus?? | 
Aus was? Aus ber Prüfung oder aus einem Kuß? 


„Fritz, ber Profeſſor holt bid) mit dem Stock! Das 
Prüfungsfach kannſt du ſpäter beſtehen.“ 

Er warf die Tür hinter ſich ins Schloß. Sein feſter 
Schritt ſchallte durchs Treppenhaus. Ein paar Sekun⸗ 
den horchte ſie hinter ihm her. Dann hatte ſie die ge⸗ 
ſuchte Seite im Merkbuch gefunden, ſchlüpfte in ihr 
Straßenkleid und fuhr mit der Rheinuferbahn nach Köln. 

Straße und Haus waren bald erreicht. Sie zog die 
Uhr. Halb zehn. Vor zehn Uhr konnte er wohl keine 
Kundſchaft beſuchen. Jedenfalls gedachte ſie eine Stunde 
zu warten, bevor ſie ſich im Hauſe nach ſeiner Anweſen⸗ 
heit erkundigte. Sie ging die gegenüberliegende Straße 
entlang und beſichtigte die Schaufenſter. In der Fenſter⸗ 
ſpiegelung hielt ſie die Haustür im Auge. 
Eine Kirchenuhr ſchlug zehn. Sie zuckte ein wenig 
zuſammen, die Späherin. Der da in die Tür getreten 
war — ja, ja, er war's. Trotz der abgenutzten Klei⸗ 
dung — das war ſeine kühle Haltung. Sie ſchlüpfte 
über die Straße, ging haſtig vorwärts, blieb an einer 
Auslage ſtehen und ging gleichmütig zurück. Faſt wäre 
ſie mit ihm zuſammengeprallt, jo jäh ſtanden fie fid) ge- 
genüber. | 

„Entſchuldigung“, ſtammelte er verwirrt, riß den Hut 
herunter und ſtieß ſchwer den Atem aus. „Karla ...“ 

„Harras!“ ſagte ſie, und ihr Blick ſchien nicht minder 
zu ſtaunen. | | 

„Karla. Ich freue mich, Sie wiederzuſehen. Auf 
mein Wort, Karla. Obwohl —“ 

„Obwohl wir hier ein Verkehrshindernis bilden. Ge- 
hen wir weiter. Jedenfalls freut es auch mich, daß Sie 
mich wenigſtens wiedererkannthaben. Was haben Sie vor?“ 

Sie ſchritten aus ... Mit dem Gleichmaß bes Golda- 
tenſchrittes. Sein Geſicht war eingefallen, aber ſein 
Gang federte. . 

„Ich beſuche Kundſchaft, Karla. Ich verkaufe Rad⸗ 
fahrerſatzteile, und wenn's mal ganz ſtolz kommt, ein 
fertiges, auf neu gearbeitetes Rad. Aber ſo ſtolz kommt's 
nicht oft.“ 

„Wenn ich nicht mit zu der Kundſchaft hineinzugehen 
brauche, kann ich Sie ein Stündchen begleiten.“ 

„Gehorſamſten Dank. Aber ich würde Ihnen vor⸗ 
ſchlagen, an der nächſten Ecke umzukehren.“ 

„Haben Sie etwas verbrochen, daß man ſich mit Ihnen 
nicht öffentlich ſehen laſſen darf, Harras?“ 

„Offentlich! Was läge daran? Aber — aber heimlich 
nicht. Und das iſt ſchlimmer.“ 

Sie bogen zum Rheinkanal ab. An den Anlageplätzen 
wurde gearbeitet, die Breite der Straße war leer. Hier 


konnte man ſprechen. 


„Erzählen Sie mir ein wenig von fid. Daß Sie Rad- 
fahrerfaßteile verkaufen, macht den Menſchen erſt zur 
Hälfte aus.“ 

„Es iſt nur dieſe eine übriggeblieben. Die andere 
liegt irgendwo verſcharrt im Rheingau.“ 


9 i e 
„Ludwig, " bat fie ruhig und blieb im gleichmäßigen 
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Schritt neben ihm, „wir kannten früher die großen Worte 


nicht. Wir ſind im Grunde ziemlich einfache Menſchen. 
Laſſen Sie uns im alten Stile reden.“ 

Er zog den Atem durch die Naſe, damit ſie ſeine 

ſchweren Atemzüge nicht hören ſollte. 

„Ganz wie Sie wünſchen. Und dann darf ich als 
erſtes ſagen, daß mich dieſe Begegnung, daß mich dieſer 
Spaziergang geradezu eee dünkt. Kehren Sie 
um, Karla.“ 

„Ich entſinne mich einer e und — eines 
Spazierganges, Ludwig, die beide noch viel weniger er⸗ 
träglich waren. Und ich bin doch nicht daran geſtorben.“ 

„Karla! Beinahe! Beinahe wären Sie's! Der beſte 
Kamerad dafür hin. Für einen Kerl wie mich hier. Und 
meine Ehre hin. Das war billiger. Weshalb kommen 
Sie? Weshalb erinnern Sie mich daran?“ 

Er ſtieß die Worte heraus. Sein Geſicht verzerrte Si: 


„Hätte id) geahnt, Ludwig, daß Sie EE ‚hätten, 


fo hätte id) nicht daran erinnert, Se 

Er blieb ftehen. Gie waren heraus aus der arbeiten. 
den Stadt. 
| „Karla! Ich habe noch nie im Leber einen Menſchen 

um Gnade gebeten. Nicht als Soldat und nicht als 
Mann. Sie flehe ich um Gnade an. Es bringt keine 
Ehre, mit mir von Erinnerungen zu ſprechen.“ 

Eine Weile ſchwieg ſie. Bis Do aufgepeitſchte er. 
regung ſich gelegt hatte. 

„Gut, N Nichts mehr von den Erinnerungen. 
Nur eine Frage noch. Um meiner Ehre willen. Ich 
muß wiſſen, wie Sie Ihre Rechnung zu begleichen ge⸗ 
denken. Ich will nicht, daß Sie zeitlebens als mein 
Schuldner durch die Welt laufen.“ -Wir lebten einmal ſo⸗ 
zuſagen aus derſelben Kaſſe. Oder zu deutſch: wir 
waren ein Liebespaar. Ich beſtehe auf eine Trennung, 
die keinen bitteren Nachgeſchmack läßt. Die mir die Ge⸗ 
wißheit bietet, mich einmal in meinen Mädchenjahren 
nicht — weggeworfen zu haben, SE Deshalb frage 
id). Au 

Sie waren weiter geſchritten, einen leeren, baumbe⸗ 
ſtandenen Weg entlang. 

„Ich war ein Trinker und Tagedieb oe ſagte 
er, als ſpräche er zu ſich. „Das Feldzugsende hatte mich 
über den Haufen geworfen. Als ich es erkannte, würgte 
ich den Ekel hinunter und ſchwamm weiter im Strom. 
Immer weiter und zuletzt ſo weit, um Ihnen nie mehr 
unter die Augen kommen zu können. Und dann 
kamen Sie doch. Und 
ſchwerſten Beleidigung, 
kann: ich ließ ſie gehen, ohne mich zu erheben. Um Sie 


für ewig von dem Trinker unb Tagedieb fortzuſcheuchen. 


Und Sie liefen in der Unheilsnacht dem Neger in die 
Krallen, und der Freund lief in den Tod.“ 


„Wir wollten nicht mehr von den Erinnerungen 


ſprechen. Was wollen Sie tun, Ludwig?“ 
„Die Studenten“, ſagte er mit ſtarrem Blick, „nennen 
es eine Reinigungsmenſur. Ich ſuche ſie. 


ſuche ſie.“ 


gleichem Schritt. 
„Wir ſind Offizierstinder, Ludwig, und da hilft eines 


dem anderen. Auch ohne das, was an Schönem oder 


minder Schönem zwiſchen uns war. Ich will Ihnen einen 
Weg zeigen, um vor ſich ſelber der alte Ludwig Harras 
aus ſeiner beſten Zeit wieder zu werden. In Ober— 
ſchleſien ſchreien die deutſchen Brüder und Schweſtern 


W o dt 


„Befehl ausgeführt. 
schlagen. „ 
Sie fiel ihm um den Hals, riet ihn. an ſich, küßte 


ich beleidigte Sie mit der 
die ein Mann aufbringen 


treten und öffnete beide Arme. 
und fie hielten fid) zu dritt umſchloſſen. — 


Herrgott, ich 


Wieder ſchwieg ſie eine Weile und ging mit ihm in 


nie 
er 


unter den Polenknüppeln nach Hilfe. Mein Vater iſt 
in München mit dabei, ein Freikorps zu ſammeln und 
nach Oberſchleſien zu bringen. In den nächſten Tagen 
ſoll es hinüber. Gehen Sie hin, Ludwig, und ſchlagen 
Sie Ihre Reinigungsmenſur auf Tod und Leben, 
Ludwig.“ 

Mit einer haſtigen Wendung kehrte er T nad) ijr um; 


Sie blieb vor ihm ſtehen und wich feinem Blick nicht aus⸗ 


„Ihr Herr Vater“, brachte er heiſer heraus, „wird ſich 


für Offiziere meiner Gattung bedanken.“ 


„Es kämpfen nicht nur Offiziere, Ludwig. Bauern, 
Arbeiter, Studenten bilden die Freiſchar. Männer, die 
die deutſche Ehre wie der holen wollen. Kameradſchaft 
für dich, Ludwig.“ 


In ſeinen Augen leuchtete es grell auf. Wie bei Men⸗ 


ſchen, die aus der Dunkelheit plötzlich in das Tageslicht 
treten. Aus ſeiner Kehle kam S ſeltſamer Ton, den er 


Aöwiſchen den Zähnen zerbrach. 


„Wb habe ich mich. zu melden, pe 


Gie riß mit raſchem Griff ein Blatt aus ihrem Mert: 


buch. und ſchrieb ihres Vaters Aufenthalt darauf. 
„Das Werbeamt, Ludwig. Wann reiſeſt du?“ 
„Morgen abend bin 'ich zur ‚Stelle. Hab Dank. Ich 
habe zu tun.“. 
Und bevor ſie ſich von ihrer uberraſchung zu erholen 


vermochte, war er mit großen Schritten i in einer querein⸗ 


mündenden Straße verſchwunden. 
„Wie's auch mit ihm kommen mag," murmelte fie, „ich 
hab ihm geholfen und ihn nicht im Stich gelaſſen.“ 
Um zwei Uhr nachmittags ſaß fie wieder auf der luf. 
tigen Studentenbude zu Bonn: und wartete auf Fritz. 


Sie hatte ſich ein Blumenſträußchen angeneſtelt und 


einen Kuchen beſorgt. Um drei- Uhr. fam er. Mit dem- 


ſſelben feſten Schritt, mit dem er morgens gegangen war. 


Die Tür flog auf. Straff meldend ſtand er vor der 


Schweſter. i 


ihn auf Augen und Mund: 

„Lieber, lieber Junge. Alter tapferer Soldat. 
jetzt das Knopfloch her. »Jetzt kommt der Orden.“ 
Sie neſtelte ihm ihre Blumen an und hielt ihn bewun⸗ 
dernd an den Schultern. 
der Menſchheit. E 

„Gib gut acht, Karla. Der Dienſt beginnt. 
Handkoffer werden gepackt und die beiden Ruckſäcke. 
Alsdann großes Feſtmahl. Es muß vorhalten bis mor⸗ 
gen mittag. Denn heute abend wird abgerückt.“ 


Und 


Und ſie ſtopften ſich während der Arbeit wie fröhliche l 


Kinder den Kuchen zu. — —— 
"Am nächſten Mittag wurden bem Oberſtleutnant 


Volker in München der Feldarzt Fritz Volker und die 


Krankenſchweſter Karla Volker gemeldet. Er ließ ſie ein⸗ 
Sie warfen ſich hinein, 


In den Nachtzeiten ſammelten ſich an den vorbeſtimm⸗ 
ten Orten die deutſchen Kreuzfahrer. Auf heimlichen 
Wegen marſchierten ſie an und lachten den Grimm hin⸗ 
weg über die aufgezwungene Heimlichkeit, über die Man⸗ 
telträger und. Gebärdenſpäher im eigenen Volk. In dunk⸗ 
ler Nacht führten die Züge die Verteidiger des Rechts 
und der Freiheit hinüber auf oberſchleſiſchen Boden. 
Aus deutſchem Land in deutſches Land. 


Hermann Volker war vorausgefahren. Beim Morgen⸗ 


grauen ſtand er auf ſeinem Platz. Trupp auf Trupp 
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SCH auf allen Punkten ge⸗ 


„Arzt, d ſagte ſie, „junger Arzt 


Zwei 


Riu A BE 
D 


„ 


! 


aus der Nacht bie 


den Mund. Necht fo. 
du gegrüßt, Kamerad. 


es Nacht, als ſie in 


Oder wollten die 


»Oberſchleſiens für 


zeigte ihnen in ih⸗ 


-über den Strom in. 


Kummer 40 E Die 
nahm er in Empfang, ließ die Leute auf dem Sammel⸗ 
platz abkochen, ordnete neue Trupps ein. Sein Jäger⸗ 
auge ging leuchtend über die junge, todesmutige Schar. 

Straff ſoldatiſch grü üßte er den. Hauptmann Barten⸗ 
ſtein, ſtraff ſoldatiſch den Feldarzt Volker und die Kran⸗ 
kenſchweſter Karla Volker, als ſie. vorüberzogen. Nur 
einmal kniff er ſcharf die Augen ein. 
kannte er doch, der da in Reih und Glied marſchiert kam? 
Das Geſicht des hageren Soldaten kannte er doch? 
Harras! Natürlich Harras. Ein Lächeln flog ihm um 
Und weil es recht ſo iſt, ſei auch 


Am Nachmittag war ein Bataillon vollzählig. „An⸗ 
getreten!“ ging der Ruf durch die Reihen der Lagernden. 


Die Trupps ſchwenkten ein. Die Offiziere nahmen die 


Spitze. „Ganzes 
Bataillon — . 
marth! e 


- Und. wieder war 


die- ftajerne des 
nächſten Städtchens 
bogen. ; 

. Auf der Pritſche D 
lag bie deutſche Ju⸗ 
gend und holte ſich 


Kraft für 
Morgen. 


XI. i m 

Um die Oder 
ging der Kampf. 
Das wußte der 
letzte Mann in der 
Freiſchar. Über die 


den 


polniſchen Banden, 
die ſich zu einem 
Heer ſammelten, 
um mit. bem ent⸗ 
feſſelten Schrecken 
auch den noch un⸗ 
angetaſteten Teil 


Polen zu unter⸗ 
jochen. Und ihr 
Größenwahn blähte 
ſich und ſchwoll im⸗ 
mer höher und 


ren ausfchweifen 
den Träumen die 
polniſchen Farben 
ſelbſt über Breslau. 
Um die Oder 
ging der Kampf. 
Bevor der Feind 
ſich zum Übergang 


Marſch ſetzte, muß⸗ 
ten die deutſchen 
Freiheitskämpfer 
ihm zuvor fein 
und auf dem an⸗ 
dern um penen 


` 


Woche | S 


Den Mann 


„Gräfin Yorck von Wartenburg", Wachsbüste von Fritz Roll, 
Große Berliner Kunstausstellung 1922. 


r 
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Drei Tage nur hatten die Führer zu vergeben, un. 


durch Einübung und Belehrung ihre kleine Truppe 


ſchlagfertig zu machen. Was an Ausbildung fehlte, mußte 
die Begeiſterung erſetzen. Was an Ausrüſtung nicht zu 
beſchaffen war, mußte vom Feinde geholt. werden. 

Ohne Kanonen, jeder nur eine Handvoll Patronen und 
die Verpflegung im Sack, rückte die Freiſchar, hellklin⸗ 
gende Vaterlandslieder auf den Lippen, aus dem Städt⸗ 
chen aus. Zwei Marſchtage der Geübten und Ungeübten. 
Da war kein Unterſchied, denn der Wille wollte. An der 
Eiſenbahnſtrecke ſtanden fie und erwarteten die Nacht. — 


Meldungen waren eingetroffen. Der Pole berannte das B 


Städtchen Gogolin, bie deutſchen Einwohner beteten um 
ihre Erlöſung, der Gürtel der oberſchleſiſchen Selbſtſchutz⸗ | 
EE erwies lid als zu dünn. , 

Die Führer Hiel- 
ten kurz Rat. Klar 

und ſchnell fielen 
die Entſchlüſſe. Ein 
Eiſenbahnzug wur⸗ 
de zuſammenge⸗ 
ſtellt, leere Stein⸗ 
wagen aneinander⸗ 
gekoppelt. Der 
Mond leuchtete als 
Laterne. Kopf an 
Kopf ſtanden die 
jungen Männer 
auf den flachen 
Wagen, nichts als 
die flatternden Fah⸗ 
nen zu Häupten, 
und die Wagenglit⸗ 
ten in die Nacht. 

Der »Morgen 
dämmerte. Die 
Augen wurden 
grob, die Stirnen 
röten ſich. Vor ih⸗ 
nen ſchimmert ein 
ſilbernes Band. 
Wie aus einem 
einzigen Atem 
heraus ein Wort: 
— die Oder! 

Cine . Uferjtadt 
baut fid) auf. Das 
erſte Ziel ift er: 
reicht. Der Oder⸗ 
übergang Krappitz. 
Und wieder 
muß die ſchützende 
Nacht heran. Jeder 
Führer im Trupp, 
jeder Mann im 

Glied, jeder weiß 
ſeine Aufgabe 

Kurz vor Mir⸗ 
ternacht war der 

Oberſtleutnant 

Volker über die 
Oderbrücke gegan⸗ 
gen. Aufklärer 
brachten Meldun⸗ 
gen. Der Anmarſch 
konnte beginnen. 


Aufnahme der „ „Woche“ ; 
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Sie kamen. Kompanie für Kompanie mit ihren Feld⸗ 
zeichen. Ob Bauernſohn, ob Arbeiter, ob Student — 
ein Leib und ein Geiſt. Die deutſche Ehre kam über die 
Oderbrücke, Gepäck⸗ und Küchenwagen rollten hinter⸗ 
drein. Neben den Wagen, die zur Aufnahme und Weg⸗ 
ſchaffung der Verwundeten dienen ſollten, ſchritten die 
Arzte, die Pfleger und Pflegerinnen. 

Volker gewahrte eine weiße, winkende Hand. Er er⸗ 


kannte Karla und rief ihr einen Gruß zu. Sie hatte den 


Wagenſitz verſchmäht und ſchritt in junger Kraft neben 
dem Bruder. 
e e ging der. Marſch. Der Stab war vorn. 
Hal | 

Vor ihnen, neben ihnen bie erſten polniſchen Schanzen. 
Gewehrſchüſſe peitſchten drohend die Nacht. „Leute, es 
gilt! Leute, es gilt die Ehre!“ Und Bataillon auf Ba⸗ 
taillon marſchierte in ſeine Gefechtsſtellung. 


Ein winziger roſa Schein zitterte am öſtlichen Himmel, | 


lief ber Sonne voran. 

Und in ben erſten Frühſchein hinein ſchmetterten die 
Hörner zum Angriff, ſtürmten die Stoßtrupps vor, ſpar⸗ 
ten die Patronen, packten an mit Kolben und Seitenge⸗ 
wehr. Die Zähne zuſammengebiſſen, die Augen funkelnd. 
Hinein in die Schanzen! Firlefanzen! Drauf auf das 
Raubgeſindel! „Drauf auf bie Mordbuben! Hei — tut's 
ſo gut wie ein Gummiknüppel? Krach — tut's ſo gut 
wie ein Stiefelabſatz? Jawoll, Panje! Oberländer, Ti⸗ 
roler, Reichsdeutſche ſind das! 
ſchänden! Geht aus einer andern Tonart heut! 
da! Raus ba! 

Das erſte Dorf war genommen. 
ſturm folgte der zweite, dritte. 
halten! Sie hielten ſie. Jedes Bataillon arbeitete für 
ſich, und doch ein jedes als Glied in der Kette. Zu Fe⸗ 
ſtungen. ausgebaute Kalköfen brachen zuſammen. 
Stoßtrupp nahm die erſte beherrſchende Höhenſtellung. 

Polniſche Offiziere trieben die aufgefangenen Fliehen⸗ 
den zum Gegenangriff vor. Mit fuchtelndem Degen, mit 


Raus 


Dem wütenden An⸗ 


ſchäumendem Munde. In einer rollenden Woge ſtürmten 


ſie an, die bayeriſchen Scharfſchützen, in Deckung regungs⸗ 
los wie auf dem Anſtand, nahmen Korn: und in hundert 
hüpfenden Wellen ſtob die Woge auseinander, ſtob zu⸗ 
rück, riß zu Boden, was folgte. 

Hinterdrein! Hinterdrein! Nicht zum Stehen kommen 
laſſen! Hetzjagd — horrido! Neue Dörfer, neue Schan⸗ 
zen! Wo ſind die Turner? Drin ſind die Turner! Und 
am anderen Ende ſchon wieder hinaus! Hinter den 
Flüchtenden drein! Dort ſetzt ſich eine Bande, macht 
kehrt, ſchießt wie wahnwitzig. Wollt ihr laufen, ihr Wei⸗ 
berjäger? Eine Katzbalgerei. Krachen von Schädeln, die 
gegen die Steine fliegen. Weiter! Weiter! Wieder ein 
Dorf. Ein Feuerſpeier jedes Haus. Freiwillige vor! 
Da ſtehen ſie ſchon mit keuchendem Atem, ſetzen zum An⸗ 
lauf an, überſpringen die Mauern, werfen ſich auf die 
Beſatzung, jagen die Letzten vor ſich her. Die Bataillone 
nach. Unermüdlich. Die Augen auf den Feind, das 
Ohr nach dem Führer. Das Ganze — halt! 
Annaberg. 2 

Die Truppen ſammelten ſich. Sie ſtarrten auf den 
Berg, der ſich tauſend Fuß hoch reckte. Sie ſtarrten auf 
die Befeſtigungen, den Kern- und Angelpunkt der feind⸗ 
lichen Stellungen. Ein Stöhnen ging durch die Reihen. 

„Worauf warten wir? Wir ſind im Schwung! O du 
Maulwurfshaufen, du verdammter.“ 

Auf freiem Felde beſprach der Stab die Gefechtslage. 
Er überblickte den vom Kloſter gekrönten Berg. Die 


Woche 


Nix zu prügeln, nig zu 


Fühlung — Fühlung 


Ein 


Da lag der 
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feindlichen Batterien. Die Maſchinengewehrneſter. Und 
ſein Blick kehrte ſich zurück und haftete an der kampffie⸗ 
bernden Truppe. 

„Sehen Sie hin“, ſagte Volker. „Keine Spur von 
Ermattung. Mit der Truppe ſchlagen wir den Teufel 
aus der Hölle.“ Mi 

Atemlos kam der Befehlsträger an. Der Jäger Niklas. 
Er meldete zwei aufgefundene Geſchütze, von den Polen 
im Stiche gelaſſen. „Unſere Jungens bringen ſie ſchon 
im Galopp, Herr Oberſtleutnant.“ 

Keuchend kamen die Mannſchaftsbeſpannungen an. 
25 ein kreiſchendes Hurra zwangen fie nod) aus der 

ehle. ) 

Der Niklas verzog das Maul. 
liches Helfersmenſch, das Pole.“ 

Der Stab hatte ſeinen Entſchluß gefaßt. 


„So ein liebes, freund» 


Die Befehle 


flogen zu den Truppenkörpern. Umfaſſung der gefamten . ^ 


Bergſtellung. Atempauſe: Sturmangriff auf die Höhe. 

Auf einen Hügel hinauf preſchte der Stab. In die 
polniſchen Vorpoſten hinein. Die alten Haudegen ſchaff— 
ten Luft. Wer konnte, wer wollte jid) heute (donen, 
da es ums Ganze ging! In ihrem Rücken zogen die keu⸗ 
chenden Mannſchaftsbeſpannungen die Geſchütze hinauf, 
kletternd, kriechend, rutſchend, abel i immer wieder vor» 
wärts. Die Augen quollen ihnen aus den Höhlen, da 
ſie, angeſichts des Feindes, die Geſchütze in Stellung 
brachten. „Mit Granaten geladen — Feuer!“ Und 
wieder: „Feuer!“ „Feuer!“ 

Tote und Verwundete lagen im Knäuel. Was Leben 
hatte, lief um ſein Leben. Die polniſchen Artilleriſten 
voran. Ihre Gejdjiibe blieben mit offenen Mäulern. 

Der Befehlsträger Niklas tat einen Freudenſaßz. „So 
ein liebes — freundliches —“ Da haute ihm eine Kugel 
den Stahlhelm vom Kopf. Er bückte jid) ganz verdutzt, 
fing den dahinkollernden auf und vergaß das Helfers- 
menſch! 

Wilde Hurras! Meldereiter zum Stab. Die Umfaſſung 
war geglückt. Dorf Oleſchka auf der Weſtſeite des Ber: 
ges genommen. Auf die errechnete Minute Schlag auf 
Schlag erfolgt. 

Von allen Seiten traten die Bataillone und Kompanien 
zum Hauptangriff an. Der Annaberg lag in greifbarer 
Nähe. „Greift ihn!“ 

Ein Wettſturm war's. Ein Rennen, Springen, Um: 
ſichſchlagen. Noch immer zu langſam den ſchweißtriefen— 
den Stürmern. Geſchütze heran! Schießt Breſche, Brü— 
der! Dort — dort ift das Kloſter! Ein Hurra unſern 
braven Kanonieren! Jungens, nun kommen wieder wirl 
Los, und den Deibel beim Kanthaken! | 

Den letzten Atem aus der Brut für den Gipfel, der 
das Kloſter deckte. Geklettert, geſprungen, auf allen 
Vieren gekrochen. Nur hinauf, hinauf! Aufgeräumt den 
Wallfahrtsort! Wir wollen euch Wölfe wallfahren lehren! 
Oben — oben! Herrgott: oben! Er hat die Sohlen vers 


loren, der edle Pole. 


Und plötzlich ſtanden dis alle, den keuchenden Bruſtkorb 
zwiſchen den Fäuſten gepreßt, die Köpfe gereckt, die 
Augen wie trunken im erregten Geſicht. Seht, jebtl 
Siehſt du es auch? Seht ihr es alle? 

Über ihnen, am Kirchturm des Kloſters, ſtieg eine 
Fahne hoch .. Die ſchwarzweißrote Fahne. 

Und ein Junger begann. Mit einer Stimme, in der 
Lachen und Weinen durcheinander quoll. Schon halfen 
die Nachbarn ein. Schon ſtieg es von tauſend Lippen, 
rauſchte es mit dem Fahnenrauſchen von Bergeshöh ins 
Land hinein: „Deutſchland, Deutſchland über alles —. 
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über alles in der Welt, wenn es [tef zu Schutz und 
Trutze brüderlich zuſammenhält!“ 

Die es ſangen, hatten es wieder wahr gemacht. Hatten 
es wieder zu Ehren gebracht, das Lied vom brüderlichen 
Zuſammenhalt. Hatten es aus dem Schmutz gezogen, 
in den es hineingetreten worden war von Irrſinn, Eigen⸗ 
ſucht und Feigheit. Zum erſtenmal klang wieder rein 
ſein Ton. Zum erſtenmal ſang es wieder in Wahrheit 
ſich ſelbſt. Vom Annaberg ins oberſchleſiſche Land, ins 
Deutſche Reich, in die Welt hinein. — — 

Der Berg war geſäubert, war in feſter Hand — der 
geplante Oderübergang der Polen war vernichtet. 

In den befreiten Dörfern bezogen die Mannſchaften 
Ruheſtellung. Was heil davongekommen war, warf ſich 
ins Stroh. Die Verwundeten ſcharten ſich auf dem Ver⸗ 
bandplatz. | 

Die Arzte f chafften mit aufgekrempelten Armeln. 

Ihre Sonde tauchte ins junge Fleiſch, das Meſſer folgte 
in raſchem Schnitt, die blinkende Nadel zog die Fäden. 
Der Verband wurde angelegt, von hurtig zugreifenden 
Schweſternhänden fertiggewickelt. Ohne Pauſe. Einer 
hinter dem anderen her. Neben dem Feldarzt Fritz 
Volker arbeitete Schweſter Karla. Sie arbeitete dem 
Bruder in die Hände, auf einen Augenwink, auf ein 
Wort. Und während er den nächſten unterſuchte, vollen⸗ 
dete ſie am letzten den Wickelverband am Arm oder Bein, 
an Kopf oder Bruſt. Keinen entließ ſie, ohne ihm mit 
leuchtendem Blick in das junge Geſicht geſehen, ohne ihm 
mit lachendem Dank die Hände gedrückt zu haben wie 
einem Sieger. 

„Guten Tag, Harras“, ſagte fe, „Was iſt's?“ 

Der Angeredete reckte den Kopf nach ihr. Sie lächelte 
ihm zu, als hätten ſie noch geſtern abend eine Tanz⸗ 
feſtlichkeit miteinander beſucht. Der Mann aber tat, als 
kenne er ſie überhaupt nicht, kehrte ſich zu Fritz Volker, 
zog das Hemd von der Schulter. 

„Nichts von Bedeutung, Herr Doktor. Wollte nur um 
einen Verband gebeten haben.“ 

Die Kugel ſtak im Fleiſch und wurde entfernt. Der 
Feldarzt vollzog ſeine Hantierungen. 

„Wie heißen Sie?“ 

„Schütze Harras.“ 

„Schweſter, den Verband fertig machen. Der nächſte.“ 

Ohne mit einem Geſichtsmuskel zu zucken, trat der 
Schütze Harras vor die Krankenſchweſter. Als die war⸗ 
men Mädchenhände ſeine Haut berührten, wurde er blaß. 
Und wie jedem anderen ſah ſie ihm mit leuchtendem Blick 
ins Geſicht, drückte ſie ihm mit lachendem Dank die Hand 
wie einem Sieger. 

„Der nächſte.“ 

Der Jäger Niklas lag noch ein paar Stunden bei 
blutjungen Kameraden, die nicht ſchlafen konnten. Ihr 
Blut erzitterte noch unter den Erregungen des Tages. 
Sie hatten dem Tod in die fletſchenden Zähne geſehen 
und erkannten ihn jetzt erſt als den Tod, jetzt, da ſie ihm 
entronnen waren. 

Ein Schauder lief ihnen über die finabenglieber . . . 

Der Niklas wußte Beſcheid. Die Erſcheinungen kannte 
er aus mehr als vierjährigem Feldzug. Und er kannte 
auch den Troſt. „Hört mal zu,“ ſagte er, „ihr müßt 
euch die Geſchichte beileibe nicht ſchlimmer vorſtellen. 
Todesfurcht — Unſinn. Wenn's drauf ankommt, wißt ihr 
nig mehr davon. Alſo ein Beiſpiel möchtet ihr. Schön. 
Das iſt genau, wie wenn ihr euch als Jungens balgt. 
Einer liegt auf euch. Meinetwegen. Hat die Hand an 
eurer Gurgel. Was denkt ihr in der Atemloſigkeit? Wie 
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krieg' ich den Kerl vom Leib, daran denkt ihr. An den 
Tod glaubt doch keiner. Und wenn man wirklich dran 
glauben muß — ſeht, dann iſt ſchon längſt Schluß.“ 

„Menſch,“ ſagte ein junger Student, „an dir iſt ein 
Philoſoph verlorengegangen.“ . 

„Und dann gibt's noch ein Mittel“, fuhr der Niklas, 
fort. „Zigarren rauchen. So man welche hat.“ 

Da lachten die Jungen über ihren Schauder weg, 
ſetzten ſich aufrecht und ſuchten in ihren Taſchen. Was 
ſie hervorholten, wurde geteilt. Und der Niklas qualmte 
gemächlich und kannte keine Todesfurcht. E 

Zwei Tage brauchte der Pole, bis er neue Regimenter, 
Artillerie und Maſchinengewehre herangezogen hatte. 
Der heilige Annaberg ſollte zurückerobert, die Freiſchar 
durch die Polenmaſſen erdrückt und erſtickt werden. Ge⸗ 
fangene, die aufgegriffen wurden, erzählten von franzö⸗ 
ſiſcher Führung. 

„Nicht von Belang“, ſagten die Leute, aber ihr Blut 
kam zum Sieden. War das die Unparteilichkeit? Wo 
war das Recht? Bei ben Räuberbanden? 

Der furchtbare Stoß traf von Süden in die Flanke. 
Die Leute duckten ſich und ließen ihn in die Luft gehen. 
Ein Wirrwarr entſtand unter den Angreifern. Und in 
den Wirrwarr brachen die Bayern ein, waren vorn, 
waren im Rücken, jagten die durcheinandergeratenen 
Verbände einander in die Arme, bis ſie ausbogen und 
einen neuen Gürtel dörflicher Befeſtigungen in den 
Händen der Sieger ließen. 

Aber ſchon ſetzte der zweite Stoß gegen eine ſchwächere 
Stellung ein. Georg Bartenſtein führte dort den Be⸗ 
fehl. Der Held von den Brettern war abgetan. Ab⸗ 
gelöſt war er worden vom Mann der Pflichterfüllung. 
Er kam dem Stoß zuvor. Er ſetzte ohne Beſinnen zum 


Angriff ein, ſtürmte mit der blanken Waffe ſeiner 


Truppe voran durch den Kugelregen, brach, von Kugeln 
durchſiebt, zuſammen, ließ ſich von zwei Leuten auf die 
Schultern heben, ſchrie: „Deutſchland! Vorwärts, Rame- 
raden! Deutſchland!“ Und ein Blutſturz nahm ihm 
Wort und Leben. 

Nirgend Hilfe für die Tapferen. Das ganze Freikorps 
ſtand in kämpfender Abwehr. Hermann Volker wandte 
ſich um. „Niklas!“ 

„Herr Oberſtleutnant?“ 

„Was hinter der Stellung liegt, heran. Bäcker, Schrei⸗ 
ber, Pferdehalter — was nur einen Arm am Leibe hat. 
Mit Handgranaten bewaffnen. Im Sturmſchritt hierher 
zu mir.“ 

Weggeweht war der Befehlsüberbringer. Eine Vier⸗ 
telſtunde der Qual. Endlich kam der Niklas wieder. Der 
Niklas mit einem zuſammengewürfelten Haufen. Volker 
raffte ihn zuſammen. Er warf ſich mit ihm in den 
Feind. Seine Leute ſprangen wie im Tanz. Der Niklas 
tanzte vor. Seine Handgranate riß eine Handvoll Polen 
in Fetzen. Krach auf Krach folgten die Handgranaten 
ſeiner Kameraden. Und wieder der Niklas. Und wieder 
die anderen. Sie ſchafften Luft und Sieg. 

Unter den Toten lagen auch die blutjungen Studenten, 
denen der Niklas in der Nacht nach der Erſtürmung des 
Annabergs die Todesfurcht ausgeredet hatte. Sie lagen 
auf dem Rücken, dicht nebeneinander hingemäht von 
einem polniſchen Maſchinengewehr, die gebrochenen 
Augen auf die Sonne gerichtet. Der Niklas half ihre 
Leichen bergen. Und er ließ ſich den Glauben nicht 
nehmen, daß der leis verzogene Mund der Toten nichts 
als ein erſtauntes Lächeln bedeute. 

Fortsetzung folgt.) 
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Haus 


Eine phantaſtiſche Geſchichte von Annie arrar. 


3. Fortsetzung. 


Es waren alles in allem 107 000 Gulden! 

Er fühlte fid) faſt erſchöpft von ſoviel Glück. 

Nun galt es zu überlegen, wie man von hier fortkom⸗ 
men könnte. 

Er ſtützte den Kopf in die Hände und ſann. 

Die Stille um ihn wurde noch lautloſer. Der Pendel 
der altväteriſchen Uhr tickte mit einemmal ſchreck⸗ 
haft laut. 

Dann aber ſtand ein ſchwacher Lufthauch auf, unter 
dem die Nolsharfe auf dem Giebel leiſe und ſehnſuchts⸗ 
voll zu tönen begann. 

Er hatte ſie oft genug im ſpäten Sommerwind gehört, 
wenn er ganz ſtill unter dem Zwingerhaus auf der 
Lauer lag, ohne ſich weiter um ſie zu kümmern. 
Jetzt aber weckte ſie 
ein unbeſtimmtes und 


in ihm. Sie ſtörte 
ſeine ſichere Freude, 
er wußte nicht wo⸗ 
durch. 

Er ſetzte ſich noch 
feſter in dem Stuhl 
zurecht, er hielt ſich 
mit ſeinen beiden 
Fäuſten die Ohren zu, 
rechnete und über⸗ 
legte. 

Aber durch das po⸗ 
chende Blut in ſeinen 
Schläfen vernahm er 
den dumpfen und 
ſchwermütigen Ge⸗ 
ſang, der in die 
ſchweigende, in Nebeln 
trauernde Nacht hin⸗ 
auswehte — in die 
Nacht, die um den er⸗ 
ſchlagenen Herrn Lu⸗ 
nieux wußte .. Wie Totenklage 


2. 


Mit weit ausholendem Pendel hämmerte die alt⸗ 
väteriſche Uhr die fünfte Morgenſtunde. Naſſelnd 
ſchnurrte das Schlaggewicht herab. Dann war wieder 
die dumpfe Einſamkeit, die wie ein gläſerner Bann über 
der letzten Nacht gelegen hatte. 

Der Mörder des Herrn Lunieux ſtand von dem 
Schreibſtuhl auf, in den er ſich nach langem und nutz⸗ 
Yojem Umherwandern endlich niedergelaſſen hatte, und 
bettete das heiße und überwachte Geſicht an die kühlen 
Scheiben. 

Der Wallgraben lag ganz von Finſternis erfüllt. Er 
meinte den feuchten, nach Moderlaub und Moos riechen⸗ 
den Dunſt, der jetzt im frühen Morgen von. ihm out, 
quoll, durch die geſchloſſenen Scheiben zu ſpüren. 

Schon dieſe Vorſtellung erregte ihm Übelkeit und eine 
faſt krankhafte Furcht vor der naßkalten Nachtluft. 

Nein, er gewann es nicht über ſich, auf gut Glück an 
einem Seil oder an der langen Obſtleiter unter dem 
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„Der reichsstädtische Notar war von seinem Stuhl EE und 
griff nach seinem Hut!” 


Mit Illustrationen von Walter Wellenstein. 


Schuppendach aufs Geratewohl da hinabzuſteigen und 
irgendwohin zu flüchten. 

Immer mußte er an die ſtreifenden Gendarmen denken, 
an die Feldhüter und Flurwächter. 

Schlimm genug, wenn ihn einer aufſpürte und feſt⸗ 


nahm in den fremden Kleidern, mit den Taſchen voll 


Geld und geſtohlenen Papieren. 

Beinahe noch hoffnungsloſer, wenn man die Verklei⸗ 
dung glaubte und den ſchon früher ein wenig ſonder⸗ 
baren Herrn Lunieux einem Chirurgus zur Heilung an⸗ 
vertraute. 

Dazu kein Paß, keine Ausweispapiere, keine Beſtöti⸗ 
gung des regierenden Bürgermeiſters und des hohen 
Senats, wer und was er ſeil 

Und ſelbſt wenn er 
ſeinen Nerven das 
tolle Vahanqueſpiel 

abgewann und auf 
das Rathaus ging, 
um für Herrn Luni⸗ 
eux die nötigen Pa⸗ 
piere ausſtellen zu 
laſſen — er konnte ja 
noch nicht einmal die- 
ſen feinen, kleinen, in 
ein Netz von Schnör— 
keln eingefangenen 

Namenszug riüchtig 

nachahmen, der dort 

von ihm gefordert 
wurde. 

Was tun? 

Wie hatte er nur 
an alle dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten nicht denken 
können? 

Oder hatte er an ſie 

gedacht und war er 
nur jetzt ſo müde und 


zerſchlagen von dem Fieber ſeiner Habgier, die nichts 


wagen und doch auch nts zurücklaſſen wollte? Er wußte 
es nicht! 

Ihm ſchien, als ob die Zeit, die mit dem zerſchmettern⸗ 
den Stein ſeiner Rechten endigte, iche unmeßbar 
weit zurückläge. 

Als ob der, der mit der Liſt eines Wieſels und mit 


der Unbarmherzigkeit eines Wolfes dies alles überdacht 


und geplant und endlich ausgeführt hatte, gar nicht er 
ſelber, ſondern ein anderer, ein N ein weit ent⸗ 
rückter Menſch ſei. 

Er ſtrich mit der Hand ſchwerfällig über die feuchte 
und mit dumpfer Sorge gefüllte Stirn und wandte ſich 
ins Zimmer zurück. 

Dann zog er eine der faſt Herabgebraniien und von 
gelbem Wachs überronnenen Kerzen näher heran und 
hob den kleinen Spiegel, den er in einer der Laden ge: 
funden hatte, bis in die Höhe ſeines Blickes. 

Das Geſicht darin war müde und ſchlaff, die Augen 
in trübe Gedankenloſigkeit verſunken, als hätten ſie 


(dun wieder vergeſſen, weshalb fie ihr eigenes Spiegel: 
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bild betrachteten. Grau lichteten ſich die kurzen Locken, 


die ſich tief in die gefurchte Schläfe ſchoben. Falten 


lagen um den Mund und unter den Brauen, ein tiefer, 
wie mit einem Meißel eingegrabener Strich verband die 
Mundwinkel mit den ſeitlich geſchwungenen Flügeln 
der ſtarken und faſt geraden Naſe. Die einſt vollen 
Lippen waren wie verwelkt und kaum gerötet. Eine 
herbe und einſichtsloſe Bitterkeit tropfte gleichſam von 
ihnen nieder. 

Und ſo ſehr das ganze Bild dem toten Herrn Lunieux 
glich, auf eine unbegreifliche Weiſe ſogar, der verſchla⸗ 
gene und unſtete Blick, der Überdruß des Mundes waren 
ihm fremd. 

Alſo eine dunkle Brille und ein Bart? 

Nein, kein Bart, das hätte zu ſehr an den Strolch von 
ehedem erinnert! Alſo lächeln, tun, als ob einem die 
e bis zur Kehle hinan ſäße — breit und 
behaglich. Für ein paar Tage reichte es wohl! 

Und viel zu Haufe bleiben, über Erkältung klagen — 
nur nicht zu arg, damit Dorette ihm nicht etwa den 
Stadtphyſikus auf den Hals hetzte. — Eſſen, trinken und 
die verfluchte Unterſchrift mit ihren hundert Schnörkeln 
einüben! 

Schließlich war es noch immer nicht das Schlimmſte, 
was ihm paſſieren konnte. 

Eine Art Fatalismus, der vielleicht nur die Folge 
davon war, daß er ſich gar ſo müde und übernächtig 
fühlte, ſtellte ſich allgemach bei ihm ein. 

Er hatte ſeit geſtern abend bis noch vor einer Stunde 
fidh mit fo vielgeſtaltigen Geſpenſtern der Furcht herum- 


geſchlagen, daß der Zynismus der Landſtraße langſam 


wieder von ihm Beſitz ergriff. | 

Auf einmal rückten Dinge, deren er bisher gar nicht 
gedacht hatte, als wünſchenswert in den Vordergrund 
ſeines Empfindens. 

Er fieberte nicht mehr nach Geld, ſeit er es in er⸗ 
reichbarer Nähe wußte. Aber das breite, behagliche Bett 
unter dem amarantfarbenen Himmel, das da drüben 
mit aufgeſchlagener Dede und feinen, geſtickten Kiffen 
wartete, das erſchien ihm jetzt über alle Maßen be⸗ 
gehrenswert. 

Und die freundliche Sorgfalt Dorettens, die achtungs 
volle und vornehme Ruhe des ganzen Hauſes, die Wohl⸗ 
habenheit ſeiner Einrichtung, das gute und reichliche 
Eſſen und die verſchwenderiſche Wärme — all das lockte 
auf einmal und wurde zu einem angenehmen Ziel. — 

Heute ſchon war er keiner mehr, der, faſt bewußtlos 
vor Gier, die aufgetragenen Speiſen hinunterſchlang. 
Heute wünſchte er ſchon Wohlgeſchmack und Würze. Mit 
einemmal erinnerte er ſich, wie wähleriſch er im Hauſe 
ſeines Vaters gegeſſen hatte, und mit dieſer Erinnerung 
erwachte in ihm eine dunkle Ahnung, als ob ſein Leben 
wieder da einſetzte, wo es ſein eigener, n Trieb 
aus der Bahn geworfen hatte. 

Er gähnte laut. 

Dann löſchte er die beiden Kerzen aus und ging in 
die anliegende Schlafſtube hinüber, die ihm wirklich und 
mit aller Überzeugung, deren fein Ich fähig war, ſchon 
ganz als die feine erſchien. — — — 

Er erwachte durch ein leiſes und beharrliches Klopfen. 

Verwirrt fuhr er in die Höhe, von einer atemloſen 
Angſt erfüllt, noch ehe die Erinnerung an das Geſchehene 
in ſeinem Hirn einſetzte. 

Die Polizei! Gendarmen! Zuchthaus! Der Galgen! 
Die zerfetzten Vorſtellungen ſchlugen ihm gleichſam mit 
Peitſchenhieben ins Geſicht. | 


Woche 


Was ſoll ich denn nur? — Ach, ich Narr! 
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Er wagte nicht zu antworten. 

Aber ein unwillkürliches Raſcheln ſeiner Bettdecke 
mußte denen, die Einlaß begehrten, ſein Wachſein doch 
verraten haben; denn Dorettens helle, ſanfte Stimme 
ſagte draußen ſchon etwas weniger zaghaft: „Herr Onkel! 
Der Scheifele iſt dal Er will den Herrn Onkel 
balbieren!“ | 

Der Mörder [anf in feine Kiſſen zurück, zitternd und 
wie gelähmt. 

Er vermochte nicht zu ſprechen. 

Er fühlte, wie eiſige Schweißtropfen Sap jeiner Stirn 
ſtanden. 

Haſtig und ſtoßweiſe atmete er, wie einer, der erwürgt 
werden ſoll. 

Dorette klopfte von neuem: „Herr Onkel! Iſt dem Herrn 
Onkel vielleicht nicht wohl? Soll ich den Stadtphyſikus ..?“ 

Er krampfte in erſtickter Wut die Finger zu Fäuſten. 
Er ſah ein, daß er jetzt antworten mußte, ſollte nicht 
noch Schlimmeres geſchehen. 

Er huſtete laut und heftig, um dann mit atemloſer 
Stimme zu ſagen: „Biſt du's, Dorette? Warum haſt du 
mich denn geweckt?“ 

Ein hörbares Aufſeufzen draußen. 

„Ach, Herr Onkel, der Scheifele hat's gerade heute ſo 
eilig! Und weil der Herr Onkel noch neulich geſagt hat, 
nach neun ſollte ich ihn aufwecken, weil er ſonſt mit fei- 
ner Arbeit nicht fertig würde .. . Ich hätt mids allein 
ſicher nicht getraut!“ 

Ein halblauter Fluch von drinnen. 

„Was meint der Herr Onkel? Ich ſoll den Scheifele 
jetzt ſchicken!? Gleich, Herr Onkel! Ich will nur ſchnell 
das heiße Waſſer ...“ 

„Zum Teufel, nein!“ 
gegen die Tür. 

Aber ſofort begriff er die Gefahr ſeines Benehmens. 

„Dorette!“ N 

„Ja, Herr Onkel!“ Wie er es erwartet hatte — die 
Stimme war befremdet und verſchüchtert. Er hätte ſich 
züchtigen mögen wegen ſeiner Unvorſichtigkeit. 

Sie mußte gut gemacht werden — um jeden Preis gut 
gemacht werden. 

Wenn er ſchon hier im Hauſe das Mißtrauen gegen 
fidh hatte. 

„Liebe Dorette, höre einmal! Ich bin noch ſehr miide. 
Ich habe äußerſt ſchlecht geſchlafen. Der Scheifele ſoll 
mich heute nicht balbieren!“ 

„Soll er morgen kommen?“ 

Er zog eine Grimaſſe, aber er behielt die geduldige 
Stimme. „Nein, nicht morgen, mein Kind!“ 

„Dann alſo übermorgen, Herr Onkel!? Es iſt ja nur, 
weil er es doch wiſſen muß!“ 

Der in den Kiſſen dachte gepeinigt: 


Sein Brüllen prallte förmlich 


Übermorgen? 
übermorgen 
bin ich längſt fort. 

Und laut antwortete er: 
ihm!“ 

Er wartete, daß ſie fortgehen ſollte. 

Aber ſie begann von neuem: „Wann wünſcht der Herr 
Onkel das Frühſtück?“ 

„Nun, bringe es jetzt!“ 

„St? Aber dann wird ja alles kalt, bis der Herr 
Onkel kommt!“ 

Die überlegene Ruhe, die er jid) vorgenommen hatte 
und die ſo wichtig für ſeine aufgezwungene Rolle war, 
verließ ihn beinahe ſchon wieder. 

Dummes Ding mit ſeinen albernen Gegenreden. 


„Gut, übermorgen. Sag's 


Nummer 40 
Sollte er nicht vielleicht doch aufſtehen? 


Aber im Arbeitzimmer mit ſeinen drei großen Fen⸗ 
ſtern war es ſo hell. Jeder Inſtinkt ſagte ihm, daß er 


Die 


hier bleiben ſollte in der Dämmerung der amarantenen 


Vorhänge. 

„Dorette!“ 

Er hörte ihre flinken Sen au T Gang, hörte, 
155 jie den Barbier fortſchickte und gleich wieder zurück⸗ 

ief 
Hat der Herr Onkel gerufen?“ 

„Gewiß. Du ſollſt mir das Frühſtück ans Bett bringen. 
Ich möchte noch nicht aufſtehen, hörſt du?“ 

Er fühlte wie eine ganz ſchwache Welle ihr kurzes, er⸗ 
ſtauntes Zaudern. Dann ſagte fie ergeben: „Gewiß, Herr 
Onkel. Ich bringe auch gleich die Pulver mit!“ 

Sie lief ſchon wieder zur Treppe. 

Er warf fid) wütend zurück in die Polſter. 

Er knirſchte mit den Zähnen. 

Der Jähzorn packte ihn. 

Ihm ſchien, als wolle man ihm das ſo mühſam Er⸗ 
kämpfte entreißen. Das, worauf er und nur er ein un⸗ 
verbrüchliches Recht hatte durch den Einſatz ſeiner Frei⸗ 
heit und ſeines Lebens. | 

Vielleicht wollte ſie ihn vergiften, da fie von einem 
Pulver ſprach. Er würde es nicht nehmen, gewiß nicht! 
Wer weiß, was Herr Lunieux für ein geheimes Leiden 
beſeſſen hatte, 
ſicher krank machen würden. 

Er beſaß einen abergläubiſchen Abſcheu vor allen Me- 
dizinen und hielt ſie für Torheit und Schwindel. 

Aber eine Flaſche Wein wollte er haben oder noch 
lieber Litör, durchſichtiges Kirſchwaſſer, das kriſtallklar 
war und jenen brennend ſcharfen Duft hatte, den er ſo 
liebte. Ach, wie lange hatte er keinen Kirſch getrunken! 
Wie gut würde ihm das jetzt tun in dieſem Gefängnis 
der Wohlanſtändigkeit, in das er da wie Ge Strafe ge⸗ 
raten war! | 

Wenn er nur ſchon fort wäre! 

Er hörte Dorette kommen und ſchob ſchnell den Nacht⸗ 
riegel zurück. Dann legte er ſich im Bett zurecht voll 
erheuchelter Müdigkeit und ſcheuchte die unzufriedenen 
Gedanken fort, als könnte das Mädchen ſie RUT jeiner 
Stirn entdecken. 

* " * | 

„Nein, ich glaube auf das beſtimmteſte, daß Ew. Hoch— 
wohlgeboren dero Guthaben jetzt nicht fo ſchnell ein- 
ziehen ſollten. Das Verſilbern der Kaußbriefe trifft ge— 
rade jetzt einen überaus ungünſtigen Zeitpunkt. Ew. 
Hochwohlgeboren aufzuwarten — aber ich würde devo⸗ 
tiſſime abraten!“ 

Der reichsſtädtiſche Notar war von ſeinem Stuhl auf- 
geſtanden und griff nach dem Hut. 

Der Mörder fah ihn mit kaum verhaltener Unzufrie- 
denheit an. Er muſterte den halboffenen pelzgefütterten 
Mantel aus ſchwalbenblauem Tuch, die weiße, wohlge⸗ 


knüpfte Seidenhalsbinde, in der ein hellgelber Stein fun⸗ 


kelte, er muſterte den ſorgfältig beſchnittenen Bart und 
das ganze, einen gewiſſen Luxus verratende Außere, die 
ſteile Stirn, das rechtliche, nicht allzu kluge Geſicht — 
und er begriff, daß dieſer Mann für Beſtechung nicht 
arm genug, für alle nicht durchaus klaren Geſchäfte aber 
zu ſchwerfällig und zu zechkſchaffen. ſei. 

Seufzend trommelte er mit den Fingern auf die glatte 
Tiſchplatte, die das düſtere Schneelicht des winterlichen 
Mittags ſpiegelte. 


paar Kinderrufe herüber. Dann war nur noch bie war- 


Moch 


deren Gegenmittel ihn, den Geſunden, 


Drüben vom Wallgang kamen ein 
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tende Stille, in welcher der Notar an der Tür verharrte. 

„Herr Lunieux möge ſehr verzeihen!“ begann dieſer 
dann von neuem. „Er möge nicht glauben, daß mein 
Gutachten darum ein kontradiktatoriſches iſt, weil ich bis⸗ 
her nicht die Ehre hatte, Herrn Lunieux zu meinen 
Klienten zu zählen. Aber als ehrlicher Mann bin id). 
verpflichtet, die drohenden Verluſte in Erwägung zu 
ziehen!“ 

„Gewiß!“ unterbrach ihn ungeduldig der andere. 
„Wenn ich nicht dieſe bedeutenden Verluſte ſchon gehabt 
hätte... Aber jo... Man zwingt michl“ 

„Niemand zwingt Ew. Hochwohlgeboren! Die Papiere 
ſind gut. Man darf ſie nicht ſo verſchleudern. Er trat 


nochmals zum GSi[d) zurück und blätterte in den Kauf: 


briefen und Anteilſcheinen, denſelben, die der Fremde 
an ſeinem erſten, verzweifelten Morgen im Geheimfach 
des Schreibtiſches gefunden hatte. 

„Man könnte vielleicht die eine oder andere kleinere 
Summe erlangen, indem man etwas lombardiert. Dazu 
würde wohl eine Beſcheinigung Ihrerſeits genügen. Und 
ba Ew. Hochwohlgeboren jid) nicht, an die Bankhäuſer 
ſelbſt wenden wollen . ..“ l 

„Dazu hab ich Gründe ..“ 

„Gewiß, gewiß! Man verſteht.“ Er nahm umſtändlich 
eine Priſe und klappte dann bie Doſe aus Roſenholz be- 
friedigt wieder zu. „Ich könnte etliche hundert Gulden 
Darlehen wohl vermitteln . . . wenn der Herr Lunieux 
meine beſcheidenen Dienſte anzunehmen belieben.“ 

Der Mörder fühlte ganz deutlich, wie der Notar ihn 
in dem Maß als Bittſteller behandelte, indem er Geld⸗ 
geber wurde. Das war gefährlich, konnte vor allem noch 
gefährlich werden. Denn damit ſchuf er jid) einen dau- 
ernden Spion. Er überlegte. 

Mit einigen hundert Gulden kam er nicht weit. Er 


ße mehr, mußte alles haben, wenn wirklich ſein 


Alter geſichert ſein ſollte. 

Und außerdem ... die Schwatzhaftigkeit der kleinen 
Stadt. Er öffnete der Neugier, der Klatſcherei in dem 
Augenblick freiwillig alle Türen, in dem er doch am 
liebſten alles um ſich vermauert hätte. 

Er wollte doch auch das Haus und den Garten ver⸗ 
kaufen, wollte nichts zurücklaſſen von ſeinem erkämpften 
Beſitztum. i 

In den letzten paar Tagen war er, der Kneipenbruder 
und Verſchwender, faſt geizig geworden. Mißtrauen 
ſpann ihn in ſeine Schattenſchleier ein. Er bereute, daß 
er den Notar überhaupt hatte rufen laſſen. 

Er fühlte ſich ſchon von ſpähenden Augen verfolgt, von 
neuigkeitsheiſchenden Vermutungen wie in einem Netz 
gefangen. Sein Inſtinkt entſchied ſchnell und gewaltſam. 

„Ich danke, Herr Notar.“ Er ſtand auf, und hoch⸗ 
mütige Gleichgültigkeit legte ſich wie eine Maske über 
ſein Geſicht. „Ich danke vielmals. So wichtig und eilig 
iſt es wohl doch nicht. Es iſt wohl beſſer, mich meiner 
Reſerven zu bedienen.“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich. 
meinen.“ N 

Der Notar knöpfte ſeinen Mantel zu. Er hielt ſchon 
den Hut in der Hand. „Dann bitte ich um die Erlaub⸗ 
nis, mich empfehlen zu dürfen. Meine Aufwartung, 
Herr Lunieux! Und ein andermal gern zu Dienſten.“ 

Das kalte Geſicht ihm gegenüber zeigte nur einen 
ſchwachen Schein von Höflichkeit. Der Ausdruck der 
Augen war nicht zu erkennen; denn vor ihnen lagen die 
dunklen Brillengläſer wie zwei ſchwarze Schilde. 

(Fortsetzung tolgt.) 


Wie Ew. Hochwohlgeboren 


\ 
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Die edle Kunst der Selbstverteidigung: Lehmann lernt 
den Wert des Boxens kennen. 


bezahlt. Das ſei ſo üblich. Und dann legte er los mit 
Ring und Punching-Ball, mit Haken und Schwinger und 
weiß der Teufel was. Ich fragte natürlich, wie weit er 
ſchon wäre. Oh, er würde ſchon in die Praxis eingeführt, 
und morgen wolle er mit ſeinem Lehrer einen Match 
ausfechten: zehn Runden, 6 Unzen-Handſchuhe. „Weißt 
du, ein blendender Kerl, abſolutes Schwergewicht, nicht? 
Engliſcher Gtilborer — wird eine Sache; komme hin.“ 
Ich verſprach es. 
. 

Alſo ich ging hin, und es war alles da, der viereckige 
Ring und die Handſchuhe und der Bormeifter. Ich bin 
ja Laie, aber, um offen zu ſein, Lehmann erſchien mir 


nicht ganz ebenbürtig, er machte ſo einen Eindruck wie 


ein ſchmächtiger Gymnaſiaſt, der zum erſten Mal an der 


Angel ſchwimmen ſoll. Ich baute aber auf ſein Können; 


er wäre in Form, ſagte er, aber viel Geld hätte ich nicht 
auf ihn geſetzt. Dann ging es los. 

Sie hatten mir alle geſagt, 6 Unzen-Handſchuhe ſeien 
leicht, aber ich kann beſchwören, jedes Ding, das Lehmanns 
Gegner damit austeilte, war ein Pfund ſchwer. Der 
Bethlehemitiſche Kindermord muß ein, Picknick dagegen 
geweſen ſein. So alſo ſah die Einführung in die Praxis 
aus! Das heißt, die Theorie wurde nicht vergeſſen. Der 
Lehrer ſparte mit guten Lehren ebenſowenig wie mit noch 
beſſeren Hieben. „Nehmen Sie die Zunge zurück, ſonſt 


beißen Sie ſich ein Ende ab.“ „Menſchenslind, decken 


Sie ſich, ſonſt kriegen Sie den Kinnhaken unpariert 'rein.“ 
„Achtung, das iſt ein Magenſtoß, gefährlich, der lähmt 
den plexus solaris.“ 


Lehmann lernt bogen 


„Verzeihung — kann man hier perfekter Boxer werden —2* 


d€ 
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Mit Zeichnungen von Fritz Koch- Got ha. | 


7% y erzähle bie Geſchichte fo, wie fie Lehmann paſſiert 


ift und beinahe mit feinen eigenen Worten. Sie 
zerfällt in vier Kapitel und eine „Präambel“, oder, 
da ſie ein bißchen an Kino erinnert, in vier Akte und 
ein Vorſpiel. ! PE £e» 
Alfo, id) treffe Lehmann in der Violetta⸗Bar, wo er 
ziemlich verkatert hockte und eine ſogenannte „Auſter“ : 
ſchlürfte, ein in ſolchen Zuftänden bekömmliches Getränk. 
Kaum ſah er mich, als er auf mich einzuſprechen begann: 
„Geſtern habe ich etwas Fabelhaftes erlebt, nicht? Ich 
biege in meine Straße ein, was fol ich dir fagen. ` Da 
ſtürzen zwei Kerle, ſo die richtigen Brüder, auf einen 
Herrn los. Ich will im Trabe hin, da fliegt der eine 
von den Rowdies auf die Erde, der andere taumelt gegen 
einen Baum, beide ſchreien: „Hilfe, Schupo!“ Der Herr 
hebt ſeinen Spazierſtock von der Erde auf und zieht los. 
Ganz gemütlich und pfeift ſich was. Patenter Junge. Er hatte 
die Strolche niedergeboxt, aber verheerend, das kann man 
wohl ſagen. Nicht? Natürlich lerne ich aud) bogen, ich habe 
mich ſchon angemeldet. Die Figur habe ich ja, paß mal 
Achtung, ich werde noch mal Leichtgewichtsmeiſter, nicht?“ 
Ich fand das ja auch ganz vernünftig, heute bei der 
Unſicherheit. Und dann hat er ja weiter nichts zu tun. Er 
bezahlte noch zwei Schnäpſe, und dann trennten wir uns. 
L | l 
Acht Tage ſpäter fah ich ihn beim Tauentzienbummel. 
Er hielt mich am Rockknopf feft. Mit dem Unterricht 
hatte er ſchon begonnen. Das Honorar pränumerando 
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Die erste Lektion: „Immer Deckung nehmen, Herr Lehmann! So, das ist ein Kinnhaken —!” 


Unten: „Danke schön, Herr Boxmeister — die übrigen 


Es war wirklich lehrreich und 
unterhaltſam, aber wenn Leh⸗ 


mann niederging, urteilten die 


umſtehenden Kenner: „Er iſt 
nicht hart genug!“ Ich verſtand 
das nicht, wie ſoll einer hart 
ſein, wenn er windelweich ge- 
droſchen wird. e Y 
Der Scherz währte vier Run⸗ 
den, dann wurde Lehmann aus⸗ 
gezählt. Ich war nach der zwei⸗ 
ten gegangen, ich habe geringes 
Intereſſe an anatomiſchen Prä⸗ 
paraten. Von einem Bekannten 
hörte ich, daß der Chauffeur für 
das Auto nach Lehmanns Woh⸗ 
nung 480 Mark und Erſatz für 
zwei blutbeflekte Kiffen verlangte. 


Stunden möcht ich lieber brieflich nehmen — 


III. 

Neulich beſuchte ich Lehmann. 
Die Schweſter kam mir mit be⸗ 
ruhigendem Lächeln entgegen. 
Er ſelber lag noch zu Bett, und 
ſein Kopf ſah wie eine überreife 
Tomate aus. Auch war nicht 
deutlich zu unterſcheiden, wo 
die Augen ſaßen. Aber er. 
lächelte mir zu, wenigſtens ver⸗ 
mutete ich, daß er es tue, 
denn ſein Mund verzog ſich. 
Er gab nur die linke Hand, 
weil die rechte wegen des ge⸗ 
brochenen Daumens bandagiert 
war. Seine Sprache war ein 
bißchen undeutlich, das lag wohl 
daran, daß ihm verſchiedene 
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' Zähne fehlten. Sie lagen 
in einem Schächtelchen, 
das auf dem Machen 
ſtand — paſſive Sro- 
phäen. Er war zweifels⸗ 


ohne nicht mehr in, ſon⸗ 


dern außer Form. „Ver⸗ 
heerend, nicht? ſagte er, 
„aber ich habe mich gut 
gehalten, nicht?“ Gern 
beſtätigte ich ihm das 
und fragte dann, ob und 
wann er den Unterricht 
fortſetzen wollte. Sein 


Lehrer hätte nach mei⸗ 


nem laienhaften Urteil 
eine vorzügliche Methode. 
Er nickte nur bejahend 
mit dem Kopfe, da ihm 
eben die Schweſter einen 
Umſchlag mit eſſigſaurer 
Tonerde auf das Geſicht 
gelegt hatte. Als ſie ihn 
wechſelte, gab er mir Ant⸗ 
wort: „Blendend, und 


ſelbſtverſtändlich mache 


ich weiter, nicht? Ich 
will mir nur die Choſe 


etwas bequemer einrichten, ich werde mal mit ihm ſprechen, Sp 
er mir nicht brieflich Unterricht erteilen kann?“ Zwar bin ich, 
wie geſagt Laie, aber ich fand dieſe Wei praktiſch. e 


riet ihm dringend zu. 


Hippopotamus⸗ “Diele. Lehmann ſah blühend aus. Er hatte 


A 


 ELKE 


Lehmann, der: perfekte. Box fachmann: „Keine falsche Be- 


eee, Sie Laie! Der wor Age: saß nicht — 


5 t ^ ëmge A E 


eine Garnitur. neuer EI) ö 


dener Zähne in Munde | 
und fonnte ohne weiteres 


als Sicherheit für Zei, 


(de Schatzwechſel i ver- 
pfändet werden. Mun 
ſprach natürlich vom . 
Sport, und er führte das 
Wort. Wenn maß ihn 


hörte, drücke fid) Breiten⸗ E 
ſträter davor, mit ihm 4 


zuſammenzutreffen. ) In 
einer kleinen Pauſe fragte 
ich ihn unter vier Augen, 


wie es mit dem Bögen B 


fehe. „Mit dem (icit à 
lichen Unterricht it es 
nichts geworden,“ erwi: 
derte er, „mein Lehrer 
ſcheint mit der peni 
doch nicht ganz ol Ae 
Höhe zu fein, Nichts“ 
Mein Geſicht muß wohl 
ein gewiſſes Staunen ver 


raten haben, denn er fuhe 


erklärend fort: „Ich bt. 


ſchäftige mich jetzt mit der. 
Leichtathletik, damit ich bá 


E einem Renkonkre SECH bin, ich trainiere mich fürs Lauſen.“ 
Dann beſtellte er zwei Berri-Berrisflips und lud die ganze 
Geſellſchaft für den Kampf zwiſchen Grimm und Hana ein. 


Dort erklärte er uns, was beide verpatzten. Jawohl, et. ver. 
IV. 8 — ſtand etwas vom "Bogen, gelernt ijt gelernt. 
Und wieder vier Wochen ſpäter trafen wir uns in der | 
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Woche* 


Aufnahme der „ 


Gemälde von Hugo Freiherrn von Habermann (1886). 


Das neue preußifhe Tuberkuloſegeſetz 


Von Heinrich Hirtſiefer, 


De Bekämpfung der Tuberkuloſe durch geſetzliche Maß. 


nahmen erfolgte in Preußen durch das am 28. Auguſt 

1905 verkündete Geſetz zur Bekämpfung übertragbarer 
Krankheiten, das die Meldepflicht für jeden Todesfall an 
Lungen⸗ und Kehlkopftuberkuloſe und entſprechende Abwehr— 
maßnahmen vorſchreibt. Die Einführung der Meldepflicht 
auch für Erkrankungsfälle, für die ſich die Regierung und 
als deren Vertreter Miniſterialdirektor Kirchner mit größter 
Energie einſetzte, wurde damals nicht erreicht. Für einen 
Teil der Bevölkerung, für die Schuljugend, konnte die ent— 
ſtandene Lücke durch einen Erlaß des preußiſchen Miniſters 
für Medizinalangelegenheiten vom 9. Juli 1907 teilweiſe 
ausgefüllt werden. Dieſer Erlaß verpflichtete die Schul- 
behörden, der Verbreitung übertragbarer Krankheiten durch 
die Schule entgegenzuwirken, beſonders auch bei Er— 
krankungen an Tuberkuloſe von Schülern und Lehrern. Da 
dieſer Erlaß ſinngemäß auch auf andere Kinderbewahran— 
ſtalten Anwendung finden durfte, konnte in der Hand ge— 
ſchulter und hygieniſch gut beratener Verwaltungen immerhin 
mit ihm wirkſam gegen die Tuberkuloſe der Jugend gearbei— 
tet werden. Daß die Bedenken des preußiſchen Landtags im 
Jahre 1905 gegen die Anmeldepflicht auch bei Erkrankungen 


preußiſchem Miniſter für Volkswohlfahrt. 


nicht zutrafen, erwies das Verhalten anderer deutſcher und 
außerdeutſcher Länder, die zum mindeſten nicht die befürch— 
teten ſchlechten Erfahrungen machten; freilich erreichten ſie 
auch mit ihr bei dem damaligen Stand der Abwehrmaß— 
nahmen gegen die Tuberkuloſe gerade nicht allzuviel, denn 
die Meldepflicht wurde oft ſehr mangelhaft erfüllt, 

Damals konnte man ſich mit der Lücke in den geſetzlichen 
Beſtimmungen abfinden Die zwei Jahrzehnte vorher erfolgte 
Entdeckung des Tuberkelbazillus hatte zu eingehenden For- 
ſchungen geführt, die uns neue Wege der Bekämpfung des 
Anſteckungsſtoffes gezeigt hatten; die Sozialverſicherung, 
deren Einführung in den gleichen Zeitraum fiel wie die Ent— 
deckung von Robert Koch, hatte die Frühunterſuchung Er— 
krankter und Krankheitsverdächtiger und die vorbeugende 
Behandlung der Anfangsfälle ausgebildet; die Hebung der 
wirtſchaftlichen Lage, die Beſſerung der Berufshygiene, das 
wachſende Verſtändnis für geſundheitliche Notwendigkeiten 
hatten die Widerſtandskraft gegen die Anſteckung geſteigert. 
Dazu kam die Entwicklung der Geſundheitsfürſorge. Die 
Gemeinden fingen an, dieſelben Grundſätze auf die nicht 
verſicherten Kreiſe der Bevölkerung anzuwenden, insbeſondere 
auf die Jugend, und dieſe einer vollſtändigen geſundheitlichen 


Die 


Beratung unb Unterſuchung zu unterwerfen. Einen Haupt: 
teil der gemeindlichen Geſundheitsfürſorge bildete die 
Tuberkuloſefürſorge, die in den immer mehr ſich aus⸗ 
breitenden Tuberkuloſefürſorgeſtellen ausgeübt wurde. Dieſe 
Fürſorgeſtellen arbeiteten zuſammen mit dem Deutſchen 
Zentralkomitee zur Bekämpfung der Tuberkuloſe, und je beſſer 
und umfaſſender ſie organiſiert waren, um ſo enger auch mit 
der Sozialverſicherung ihres Wirkungskreiſes. So wurden 
in Deutſchland die hauptſächlichſten Träger der Tuberkuloſe⸗ 
bekämpfung die Sozialverſicherung und die Gemeinden, die 
Hand in Hand arbeiteten. Wie groß die Leiſtungen der 
Sozialverſicherung waren, davon geben die Denkſchriften des 
Präſidenten des Reichsberſicherungsamts Dr. Kaufmann 
ein Bild; die ſehr großen Summen, die von den Gemeinden 
aufgewandt wurden, treten aus ihren Haushalten nicht immer 
deutlich hervor. Parallel mit dieſer Entwicklung war in 
Deutſchland ein ſtetes außerordentlich ſtarkes Abſinken der 
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Tuberkuloſeſterblichkeit feſtzuſtellen, das namentlich die er⸗ 


werbstätigen Altersklaſſen betraf, das bei der Jugend da- 
gegen ſpäter und weniger ſtark einſetzte. Der Tiefpunkt wurde 
1913 erreicht. Aber trotz des Abſinkens der Sterblichkeit war 
die Tuberkuloſe nod) immer die mörderiſche Krankheit geblie⸗ 
ben, die mehr Opfer aus vollem Schaffen forderte, als die 
anderen akuten anſteckenden Krankheiten zufammen; auch war 
die geſunkene Sterblichkeit noch immer höher, als in anderen 
Ländern, wie z. B. England und Belgien. Und ſchließlich 
ſtellte es ſich gerade in den Beratungsſtellen immer mehr 


als ein Mangel heraus, daß die ihre Familien und ihre 


Umgebung am ſtärkſten gefährdenden ſchwerer Erkrankten 
nicht rechtzeitig genug zur Kenntnis und zur Fürſorge kamen. 
Darum richtete der deutſche Städtetag auf eine Anregung des 


Charlottenburger Magiſtrats 1912 eine Denkſchrift un die 


Staatsbehörden, in der die Einführung der eech 
auch bei Erkrankungen gefordert wurde. 

Da kamen der Krieg und feine Folgen, das Suisetefenb! mit 
feiner ſchweren Schädigung ber Volksgeſundheit, es kam die 
Zunahme der Schwindſuchtsſterblichkeit von 19181919, die 
uns auf den Stand der Sterblichkeit etwa von 1890 zurück⸗ 
warf; und wenn auch die folgenden Jahre geringere Sterbe— 
zahlen aufweiſen, ſo deuten die Ergebniſſe der Unterſuchungen 
der Jugend auf eine ſorgenvolle Zukunft. Und die 
bisherigen Träger der Tuberkuloſebekämpfung [eben die 
Möglichkeiten weiterer Hilfe ſchwinden, die Städte ſind ver⸗ 
armt, und die finanzielle Lage der Sozialverſicherung iſt 
ſchwankend geworden. Auch in anderen Ländern, kriegfüh⸗ 
renden, wie neutralen, hatte die Tuberkuloſeſterblichkeit zu⸗ 
genommen, obgleich nirgends auch nur annähernd ſo ſtark 
wie in Deutſchland unb Sſterreich. In der Mehrzahl diefer 
Länder hat man beſchloſſen, die Bekämpfung der Tuberkuloſe 
durch Beſetze zu regeln; ſolche Geſetze ſind in vielen Ländern 
ſoeben entweder durchgeführt oder in Vorbereitung. Auch in 
Deutſchland iſt ſchon vor einigen Jahren der Entwurf eines 
Geſetzes vom Reichsminiſterium des Innern ausgearbeitet 
worden. Aber das ganze Elend unſerer wirtſchaftlichen Lage 
kommt im Schickſal dieſes Entwurfs zum Ausdruck. Je drin- 
gender energiſche Maßnahmen wären, um ſo mehr werden ſie 
durch unſere Not verhindert. Die verarmten Länder können 
die Laſten, die ihnen aus dieſem Entwurf erwachſen, nicht 
übernehmen, und daher ſchreitet die Beratung nicht vorwärts. 

Bei dieſer Lage hat ſich die preußiſche Regierung ent⸗ 
ſchloſſen, einen Geſetzentwurf auszuarbeiten, der ſoeben im 
Landtag die erſte Leſung durchgemacht hat und der nunmehr 
dem Bevölkerungsausſchuß zur Beratung vorliegt. Sie iſt 
hierbei einer Anregung dieſes ſelben Bevölkecungsausſchuſſes 
gefolgt, der im Vorjahr den Antrag auf Erweiterung der 
Anmeldepflicht auch auf Erkrankungen annahm. Bei der Ab⸗ 
faſſung des Geſetzentwurfs hat die preußiſche Regierung ſich 
große Zurückhaltung auferlegt, um dem Reichsgeſetze, falls 
es doch zuſtande kommt, nicht vorzugreifen und um 
durch Beſchränkung auf das im Augenblick Grreid)hare die 
Annahme und die Wirkſamkeit zu ſichern. Der ganze Geſetz⸗ 
entwurf beſteht aus 13 Paragraphen, von denen die letzten 


Woche 


Nummer 41 


zwei nur formale Bedeutung haben und die 88 8—11 nur 
ſinngemäß die Desinfektion, falls fie ärztlicherſeits für er⸗ 
forderlich erklärt wird, auch auf Erkrankungen ausdehnt, ein 


Vorgehen, das freiwillig ja ſchon vielfach geübt wurde. Der 


Kernpunkt des neuen Geſetzes aber iſt die geforderte Aus⸗ 
dehnung der Meldepflicht auf Erkrankungen. Wenn hierbei 
nur die anſteckenden Erkrankungen an Lungen- und Kehl- 
kopftuberkuloſe, nicht aber die noch nicht anſteckenden Formen 
der Lungenerkrankungen und die anderen Organerkrankungen 


meldepflichtig werden follen, fo. beruht das auf praktiſchen, 


Erwägungen. Die ganze Gruppe der Knochen⸗ und Gelenk⸗ 
erkrankungen iſt meiſt ſchon durch das Krüppelfürſorgegeſetz 
meldepflichtig; anſteckende Erkrankungen anderer Organe ſind 
oft nur Folgen ernſter Lungenleiden und werden als ſolche 
erfaßt. Dagegen würde die Meldung von Anfangsfällen 
von Lungenleiden, die bakteriologiſch noch nicht feſtſtellbar 
ſind, eine arge Unſicherheit' durch diagnoſtiſche Schwierig⸗ 
keiten herbeiführen. Ein zweiter wichtiger Geſichtspunkt 
iſt der, daß die Meldung nicht an die Sanitätspolizei, ſondern 
an den Kreisarzt zu erfolgen hat, dieſer wiederum hat fid) 
mit der Beratungsitelle ins Einvernehmen zu ſetzen und nur 
dort, wo eine ſolche nicht beſteht, mit dem behandelnden 
Arzt. Wenn die Meldung nicht ſofort an die Fürſorgeſtellen 


vorgeſchrieben wird oder in Städten und großen Kreiſen 


mit eigenen Geſundheitsämtern nicht ſofort an deren leitenden 
Arzt, ſo können die Verhältniſſe der geſundheitlich gut orga⸗ 
niſierten Großſtädte oder der Kreiſe mit eigenem Geſund⸗ 
heitsamt nicht ohne weiteres auf Land und Kleinſtadt über⸗ 
tragen werden. Gerade in den letzteren iſt der ſtaatliche 
Geſundheitsbeamte der Mittelpunkt und Führer der Gefund- 
heitsfürſorge; durch die Ausführungsbeſtimmungen kann da⸗ 
für geſorgt werden, daß die gemeindlichen Geſundheitsämter 
nicht zu kurz kommen; der ganze Entwurf will ja gerade in 
begründetem Vertrauen auf das bisher von den Fürſorge⸗ 
ſtellen erfolgreich Geleiſtete ohne engherzige Einzelvorſchriften 
ihnen die Durchführung der nötigen ö über⸗ 
laſſen. 

Der Geſetzentwurf iſt aus den angeführten Gründen kein 
vollſtändiges Gebäude zur Bekämpfung der Tuberkuloſe. 
Einzelne an fid) wichtige Fragen, wie die Swangsüberführung . 
in Anſtalten bei Gefährdung der Umgebung oder die Woh⸗ 
nungsbeſſerung ſind nicht berührt. Auf der einen Seite 
hätten ſich die organiſatoriſchen Schwierigkeiten, hätten ſich 
die Bedenken ſofort geltend gemacht und die Verſtändigung 
erſchwert oder vereitelt. Auf der anderen Seite erkennt 
jeder, der praktiſch in der Tuberkuloſefürſorge gearbeitet hat, 
das Geſchick und die Findigkeit von Fürſorgearzt und Schwe⸗ 
ſter in der Erledigung des ihnen perſönlich vertrauten Ein⸗ 
zelfalles an. Gerade dieſe Kranken entziehen ſich leicht dem 
geſetzlichen Zwang, während fie vertrauensvoll dem erziehen⸗ 
den und belebeenben Rat der freiwillig aufgeſuchten Fiir- 
ſorgeſtellen ſich unterwerfen. Die Organiſierung von 
Zweckverbänden zwiſchen Beratungsſtellen und der ſozialen 
Verſicherung brauchte im Geſetz nicht beſonders Der: 
vorgehoben zu werden; die Zuſammenarbeit beſteht und 
gehört zu den Grundbedingungen jeder gut geleiteten Be⸗ 
ratungsſtelle; wer die Verhandlungen des Deutſchen Zentral: 
komitees zur Bekämpfung der Tuberkuloſe einſieht, wird 
zahlreiche Beiträge zum zweckmäßigen Ausbau dieſer Zu⸗ 
ſammenarbeit finden; gerade die Not der letzten Zeit hat in 
Köln, in Württemberg und Nürnberg neue Vorſchläge und 
neue Maßnahmen in diefer Richtung gefördert, die Beachtung 
und Nachahmung verdienen. Man kann den Beratungsſtellen 
auch hier die Wahl des richtigen Weges zutrauen. 

Der Geſetzentwurf beanſprucht nur die Kennzeichnung als 
eines kleinen Mittels im Kampf gegen die Tuberkuloſe, die 
durch Wohnungsmangel und Nahrungsmittelnot anzuwachſen 
droht. Aber auch ein kleines Mittel, ſorgſam und ſtetig 
angewendet, verſpricht ſichtbaren Nutzen. Es empfiehlt ſich, 


das Erreichbare zu wählen, ſtatt die Kräfte zu erſchöpfen an 


Problemen, die im Augenblick durch geſezliche . 
kaum überwindbar ſind. 
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Hermann Struck: Am Reservoir in Neuyork. 
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Eindrücke aus Amerika +» Von Hermann Struck“ 


Den Kopf erfüllt 


mit Vorſtellun⸗ 
gen von gefühlloſer 


Zweckmäßigkeit, von 
raſtloſem Rollen des 


Dollars, i "e | 3 — SC? 

ön- ruſſiger Oad- 
tet erlebt der 
Deutſche, ſchon bei der 
Einfahrt in die Ge⸗ 
wäſſer von Neuyork 
erſchütternde 


Mit fünf Abbildungen nach Lithographien des Künstlers. | 
B Zu | ein traumhaftes Bild 


Uber, ` 


caſchungen. Im Dunſt 


im Verlag 


eines ſonnigen Mor⸗ 


ens taucht märchen⸗ 
haft die Freiheits- 


ſtatue auf, die Frank⸗ 
reichs 
dem fernen Staaten- 
bund über den Ozean 
ſandte. Und bald 


darauf erhebt ſich 


violett und grau — 


Verlags einige hier 
wiedergeben. Die Red. 


wi i 


Freundſchaft 


LE? 


e — a’ 
„. E 
5 e AAEH A r. ^ 2. 


Senge et — — 2 


"4 

` 

D 

= ` i 

N. „ 
** rg. 


KEN ef 
4 ` 


" n om LN " & H x d — 
b NASEN ` „„ uA c TR wl a S. 
ne ee b A now 
D 


PE nd 


SN à 
7 RER NT 


EXC 


Hermann Struck: Neuyorker Wolkenkratzer. 


neuartiger Kraft — 
bie unvergeßliche Sil⸗ 
Douette ber Wolfen- 
kratzer. Das erregte 
Auge gewahrt eine 
ungeahnte Schönheit 


in dieſen zum Himmel 


ſtrebenden Rieſen⸗ 
bauten. 


Sicherlich herrſcht 


hier kein Geſetz als 


das der Zweckmäßig⸗ 
keit; denn man baute 


in die Höhe, weil in 


ber engen und ge. 
drängten Tiefe kein 


Platz mehr war — 


ſo etwa wie wenn 
in einer überfüllten 
Volksverſammlung 
einer auf die Schul⸗ 


tern des andern ſteigt. 


Man türmte die gro⸗ 
ßen Häuſer ziemlich 


wahllos, wie es gerade 


die Stunde gebot. 
Man baute Kathe⸗ 
dralen und Tempel, 
antik und gotiſch, 
den Sinn bald nach 
Athen, bald aud) — 


— oh Schauder! — 
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Lande ohne Ruinen und Traditionen ſtändig im 
Wachſen begriffen. Wir erleben ſie ebenſo in der 
großartigen Metropolitan Opera (wo auf dem Saupte. 
und am Nacken der Milliardärsfrauen ſagenhafte 
Diademe und Perlenketten ſchimmern), wie in den 
Muſeen und Privatſammlungen der großen Städte. 
Carnegies vorausſchauender Sinn hat in raſtloſer 
Energie das Land mit Bibliotheken bedeckt, und 
jeder Amerikaner kann auf Volksuniverſitäten ſich 
alles erlernbare Wiſſen aneignen. Während Neu⸗ 
york der Mittelpunkt des geſchäftlichen Lebens ift, 
bildet Boſton ein faſt geruhſames geiſtiges Zentrum. 
und Waſhington eine europäiſch anmutende ſchöne 
und behagliche Beamtenſtadt. Schwärzliche Fabriken 
ſteigen auf über dem Giſcht der Niagarafälle. Wie 
Burgen eines neuen Mittelalters erſcheint die Maſſe 
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Hermann Struck: Fabriken am Niagara. 
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nach Venedig gerichtet, deſſen zierliche Formen in gigantiſchem Aus— 
maße ſich wölbten. Und nun ergab ſich ein Wunder: So ratlos 
wir oft vor einzelnen Bauten ſtehen, ſo überwältigend iſt doch der 
Eindruck, den die Gruppen und ſchließlich die Geſamtheit der Wolken— 
kratzer hervorrufen. Der fühlende Menſch, der hiſtoriſche Abſtände 
zu meſſen weiß, iſt nicht minder ergriffen, als beim erſten Erſchauen 
der Pyramiden von Gizeh! Hier wie dort wird der Blick durch 
Linien von verblüffender Kühnheit in unerhörte Fernen geführt. 
Gebirge von Stein bedecken wie ewige Alpen die Erdkruſte, auf 
der winzige Menſchlein wimmeln. Gewiß rennen dieſe Menſchen, 
faſt einer über den andern ſtolpernd, in wahnſinniger Haſt nach 
dem Dollar. Aber in andern Ländern eilt man ebenſo nach andern 
Geldſorten, und der leer ee iſt nur der, daß jenſeits des Ozeans 
kein wohltätiger Schleier dieſe Sucht verhüllt. Die Großzügigkeit 
des geſchäftlichen Lebens, die erſtaunliche Unbegrenztheit der tech— 
niſchen Entwicklung erfüllen uns alte Europäer mit höchſter Be- 
wunderung, und vergeſſen wir doch nicht, daß dieſes Land Waſhing— 
tons, Lincolns und Ediſons auch Männer wie Ralph Waldo Emerſon 
und Whiſtler hervorgebracht hat! Die Liebe zur Kunſt iſt in dieſem 


de Hermann Struck: | 
N WE In der Metropolitan- 
^ a E Oper in Neuyork. ` 


der Wolkenkratzer am 
Ufer des Michiganſees 
in Chicago. Dem Auge, 
das nach altvertrauter 
Schönheit ſucht, fehlen 
in dieſen großen Stein- 

haufen der Arbeit Gär— 

ten und Blumen, und 

die großen, von brei— 

ten Autoſtraßen durd- 

zogenen Parks können 

mit denen Europas 

keinen Vergleich aus: 

halten. So flüchtet der 

Bewohner der Groß— 

ſtadt am Abend und 

am Wochenende nach 
einer der vielen Er⸗ 

holungsſtätten, wo ſich, 
wie in Coney-Island, 
| ; ein luſtiges Treiben 

Hermann Struck: Wolkenkratzer in Chicago. l entfaltet. 
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Aufnahme der , Woche" 
` Dr Hermann Rüfenach in seinem Arbeitszimmer im Berliner Gesandtschaftsgebäude, 


NEUE SCHWEIZER GSN d BERN 
III, 
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Augenblicksbild aus dem Elsner-Preis, einem Kopf- 
an-Kopí-Jagdspringen. 
Im Kreis: 


Hrn. Frenos ,,Diamant" (Reiter: Rittmstr. v. Platen), 
der Siegerin der Materialprüfung für Reitpferde. 


Unten: 
Herrn v. Klitzings „Donner“ und „Doria“ gewannen in 
der Eignungsprüfung für Zugpferde den ersten Preis. 
Aufnahmen der „Woche“, 


DAS BERLINER REIT- UND FAHRTURNIER 


sn com 


Ce? 


* 


p — 


— * | 
T 90 8 oogle 


c 


RK A 


ae 


SR AE 


M 
2 
^ 
1. 


» 


erer" 29 .— 


ES 


L a rae Zelt — geil it 


Bd 
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Deutſche 


a unſere Flugzeuginduſtrie durch den Vertrag von Ver— 
ſailles arg geknebelt iſt, muß man es mit großer Freude 
begrüßen, daß deutſche Arbeit und deutſche Technik im Ausland 
beſonders anerkannt und begehrt werden. So hat ſich in 
der ſüdamerikaniſchen Republik Kolumbien eine Deutſch— 
Kolumbianiſche Geſellſchaft gebildet, deren Zweck es iſt, mit 


Hilfe deutſchen Flugmaterials einen Flugverkehr innerhalb 


Kolumbiens zu organiſieren. 
Nach eingehendem Studium der twpagraphiſchen und atmo⸗ 
ſphäriſchen Verhältniſſe des Landes wurde ſchließlich als Type 
ein Schwimmer-Seeflugzeug der Junkers Flugzeugwerke ge⸗ 
wählt. Ende Juli 1920 kamen die erſten Flugzeuge aus 
Deutſchland in Barranquilla an, und bald darauf wurde 
unter der techniſchen Leitung des deutſchen Seefliegers Fritz 
Hammer mit der Montage der Apparate und ! 
dem Bau der Flugſtation in Barranquilla 
begonnen. — Hierzu war Barranquilla, 
eine he EE an der 
Mündung des Magdalenenſtroms, 
beſonders geeignet, denn von hier 
führt der waſſerreiche und 
ſchiffbare Fluß als Haupt⸗ 
verkehrslinie Kolumbiens 
(durchgehende Eiſenbahnen 
gibt es bisher nicht) nach 
der 1200 Kilometer von 
der Küſte entfernten Lan: 
deshauptſtadt Bogota. 
Hatten bisher langſam 
fahrende Flußdampfer 
die Verbindung der 
Hafenſtädte an der karai— 
biſchen Küſte mit den 
beiden großen Kultur— 
zentren des Landes, dem 
Bergland von Antioquia 
mit der Stadt Medellin 
und der Hochebene von 
Cundinamarce und Boyaca- 
mit der Landeshauptſtadt Bo- 
gota hergeſtellt, fo ſollten nunmehr 
deutſche Flugzeuge für einen geite 
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Die Woch e 


Flugzeuge 


Nummer 4 


ín Kolumbien 


erfparenden Expreßverkehr auf dieſer Linie ſorgen. — Die 


n B. A cL 


erſten Monate wurden zu Verſuchs⸗ und Gtudienfliigen ver⸗ 


wandt; ſchon im Oktober 1920 erreichten die beiden Flug⸗ 


zeuge die Stadt Girardot am oberen Magdalena, von wo aus 


eine Bergbahn nach Bogota führt. Einer dieſer Apparate 
wurde durch Unterbau eines Fahrgeſtells in ein Landflugzeug 
verwandelt, und nach Überwindung großer Schwierigkeiten ges 


und franzöſiſcher Konkurrenz mit eigener Kraft von der Küſte 


bis Bogota zu fliegen und auf der beinahe 2700 Meter über 


dem Meer gelegenen Hochebene zu landen. 
. Mitte September 1921 wurde ſchließlich der regelmäßige 


Luftverkehr nach feſten Flugplänen eröffnet und mit einem 
Rundflug wöchentlich auf der Strecke Barranquilla —Girardot 


(1000 Kilometer), Girardot— Neiva (150 Kilo: 


meter) und ſpäter auf der Linie Barran⸗ 
quilla — Cartagena (120 Kilometer) eins. 


gerichtet. Die Flugzeuge, bie beft 
möglichen Anſchluß an bie an⸗ 
kommenden und ausreiſenden 
Überfeepoftdampfer innehalten, 
fliegen jeden Dienstag von 
Barranquilla ab und legen 

die 1000 Kilometer lange 


vier Zwiſchenlandungen 
in etwa 8 —9 Stunden 
innerhalb ein und des» 
ſelben Tages zurück, ſo 


Mittwoch früh mit der 
Bergbahn nach Bogota 
abgeht und dortſelbſt 
um 5 Ir: nachmittags 
eintrifft. Die Linie 
Givardot— Neiva erſchließt 
in einem 70 Minutenflug 
eine ſonſt nur in vier⸗ 
tägigem, beſchwerlichem Ritt 
erreichbare Provinzſtadt, 
Perſonenverkehr auf dieſer Strecke 
iſt daher ganz beſonders ſtark. 


£F hotos der Scadia 80 70 0. 
Die Flugzeuge konnten beim Rettungs- 


Werk Rims SR 1 — Oben: Ein Flugzeug auf der Reise nach Innerkolumbien. 


lang es dieſer Maſchine als erſter gegenüber amerikaniſcher 


Strecke nach Girardot mit 


daß die Flugpoſt ſchon 


der 


im Kreis: Einer der wertvollen 
Bewohner des Zoologischen Gar- 
tens, deren kostspielige Lebens- 
haltung das Bestehen des Gartens 
außerordentlich erschwert. 


Rechts: Der Andrang vor den 
Raubtierkäfigen, 


] KN 


Oben: Ein letzter Besuch beim 
> Elephanten. 


Aufnahmen der „Woche“. 
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Vom letzten Sonntag vor der vorübergehenden Schließung 
im Winterhalbjahr. 
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Wi SA RU TIS 
Der italienische Dichter Gabriele d'Annunzio hat sich in der Villa Carenaco am 
Gardasee festgesetzt, die als Eigentum des bekannten Heidelberger Kunsthistorikers 
Thode während des Krieges vom italienischen Staat beschlagnahmt wurde, Auf 
Vorstellungen der Witwe des genannten Gelehrten, ihr ihr Eigentum zurückzugeben, 
hat d'Annunzio erklärt, er betrachte die Villa, die er vom italienischen Staat er- 
worben habe, als sein Eigentum, werde aber der Witwe Thode alles zurückgeben, 
was ihr in Haus und Garten gehört, 


d’Annunzio in der Villa Thode am Gardasee, 


BILDER AUS ALLER WELT 


Links: Der ungarische Reichsverweser Stephan 
Horthy beim Tennisspiel. (Phot. East Newsreel Agency.) 


*. 


Im Oval: Eine schweizerische wirtschaftliche Studien- 
mission für Osteuropa in Berlin auf der Durchreise, 


Von links: de Gantard, Bankdirektor, Lausanne, Dr. Zäch, 
Schweizerischer Gewerbeverband, Ch.Burnens, Handels- und In- 
dustriekammer Lausanne. Professor Rohn, Rektor der eidgenós- 
sischen Technischen Hochschule, Zürich. E. Boos-Jegher, Direktor 
des Schweizer. Nachweisbüros für Bezus und Absatz von Waren, 
Zürich, Professor Dr. Moos, Schweizerischer Bauernverband, 
Zürich, F, Degen, Sekretär des Schweizer. Gewerkschaftsbundes, 
Bern. Dr. H, Lüdi, Direktor der Schweizer. Depeschenagenlur, 
Bern. Ingenieur Zindel vom Verband ehemaliger Politechniker, 
Zürich. F. Cassani, Direktor der Schweizerischen Volksbank, Bern. 
r. Sunére, Schweizerische Uhrenindustrie, Genf. (FAot. Frankl.) 
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Unten rechts: Jacquin de Margerie, der neue fran- 
zösische Botschafter 


in Berlin. (Phot. 
Rapid, Paris.) 
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Trude Hesterberg und Paul 


- Westermeier. 


Uraufführung des  Ausstat- 

a tungsstücks von Friedmann- 

Frederich, Bodansky und Nel- 

: son ,, Neuyork-Berlin" im Ber- 
liner Metropoltheater. 


Aufnahme der „Woche“. 
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Im Oval: Dr. Hanns Hermann 
É Cramer wurde als Ober- 
: regisseur und Dramaturg an 

die "Vereinigten städtischen 
x Bühnen in Düsseldorf berufen. 


— Phot. Schafgans, Bonn 


1 a 


Rechts: Elisabeth Bergner als 
äthchen und Eugen Kloepfer 
als Petrucchio. 


| X Shakespeares 

„Der Widerspenstigen 
Zähmung im Berliner 
Großen Schauspielhaus 


- Aufnahme der „Woche‘‘. 
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Rf , Wer nie fein Brot mit Tränen aß“. 


. ee e Sechs Bilder aus dem Leben eines Zahnpatienten von Fritz Koch-Gotha. 


Meusch, wie ſiehſt du aus!“ rief mein Freund Karl. Die 

Frage war berechtigt; mein Bild im Spiegel bezeugte es: ein 

mir fremder Herr mit verzerrten Zügen und einer geſ chwollenen 

Backe ſtierte mich an. | 
vllt es Ziegenpeter?“ fragte Karl teinehmend. 

„Zahnweh“, hauchte ich. — „Na, wenn's weiter nichts ift”, 
meinte er gleichgültig werdend, „dann muß ich wohl allein in 
die Oper gehen“. 

„Geh zum Teufel“, dachte ich. „Wenn's weiter nichts iti 

Zbweiunddreißig Zähne beſitzt der Menſch, wie ich aus dem Som 
verſationslexikon weiß, aber daß einer von ihnen fid) fo gemein 
gegen mich benehmen könnte, id E? nie. cun Auf was Ve 


— — e — 
. — 


gute Sachen hatte ich ihn 
nicht beißen laſſen, mit 
Liebfrauenmilch war er 
von mir geſäugt worden 
und nun dieſe Undank⸗ 
barkeit! Es war der letzte 
Backzahn auf der linken 
Seite, alſo vermutlich 
ein Kommuniſt. 

Aber der Kerl mußte 
beſänftigt werden. Meine 
Wirtin empfahl Kamillen⸗ 
umſchläge: Die Schmer⸗ 
zen nahmen zu. Ich ließ 
aus der Apotheke Myr⸗ 
rhentinktur beſorgen: der 
Zahn ſchien wahnſinnig 
zu werden. Sataniſche 
Quälgeiſter benutzten ihn 
als Amboß, bohrten an 
ihm herum und ein Watte⸗ 
pfropfen mit Kölniſchem 
Waſſer, der ihm beſänf⸗ 
tigende Liebesworte ins 
Ohr flüſterte, reizte das 
Scheuſal nur zu höhni⸗ 
ſcher Abwehr. Jetzt begriff 
ich, was ein hohler Zahn 
für ein ruhiges Daſein 
bedeutet. Da alle materi⸗ 
ellen Mittel verſagten, 
ging ich zu ideellen über 
und vertiefte mich in 
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Ein neuer Lehrsatz: „Die ETAT 
Größe des Zahnschmerzes 
verringert sich im gleichen 
Verháltnis, wie die Ent- 
fernung vom Zahnarzt." 


Nummer 4i 


Kants Schriftchen „Von der Macht 
des Gemüts des Menſchen über ſeine 
krankhaften Gefühle. Durch den bloßen 
feſten Vorſatz Meiſter zu ſein . . ..“ 
Selbſt Podagra will der Königsberger 
Philoſoph auf dieſem Wege geheilt 
haben, aber wenn ihn jemals Zahn— 
ſchmerzen geplagt hätten, würde er ſein 
elendes Geſchreibſel unterlaſſen haben. 

Etwas mußte geſchehen. Als ich 
nach einer ſchlafloſen Nacht zum zwan- 
zigſten Male mit dem Kopf gegen die 
Wand geſtoßen hatte, machte ich mich 
zum Zahnarzt auf den Weg. Natürlich 
per Auto. Hui, wie flog ich meiner 
Erlöſung entgegen. Je ſchneller, je 
beſſer. Das Hämmern, Pochen, Stechen 
in der Zahnwurzel wollte nicht auf— 
hören; keine Überredung mit Kognak 
edelſter Marken übte Wirkung auf den 
Böſewicht aus; im Gegenteil, er trieb 
ſein ſcheußliches Handwerk um ſo ärger. 
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Wie ich mir meinen schmer- 
zenden Backenzahn vorstelle, 
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Ob das Zahnziehen wohl bei der Ent— 
zündung der Backe ſehr ſchmerzhaſt iſt? 
Pah, ich bin nicht umſonſt humaniſtiſch 
vorgebildet, ich kenne den alten Grie— 
chen Mutius Scävola, der ſeine rechte 
Hand im Feuer verkohlen ließ, um 
Hannibal zu erſchrecken und von der 
Eroberung Roms abzuhalten. Dieſe 
Erwägungen feſſelten mich, als ich vor 
der Tür des Zahnarztes angelangt 
war „mit dem bloßen feſten Vorſatz“, 
ritſch ratſch die Wurzel ziehen zu 
laſſen. Allerdings lächelte der Auto— 
fahrer ganz infam, während ich vor 
der Tür mich eine Weile aufhielt, aber 
mein komiſch entſtelltes Geſicht wird 


ihn wohl amüſiert haben. 


Nun ſaß ich endlich im Wartezim— 
mer unter lauter Leidensgenoſſen. Mir 
wurde feierlich zu Mute. Hin und 
wieder ſah ich einen Mann in weißem 
Kittel im Nebenzimmer, wenn ſich die 


Mitempiinden — die große Qual des Vorzimmers. 
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Zwecke alle dieſe Zangen, Räder, 
Bohrer zu dienen hätten. Ih 
fühlte mich nach Sing⸗Sing mit | 
feiner ſinnreichen elektriſchen Vorrich⸗ 1 
tung perjebt, wollte Troſt aus der 
Schmerzloſigkeit dieſer Hinrichtungs⸗ | 
att ſchöpfen, aus der Gchnellig- | 
feit, womit l 
Ehe ich's begriff, hatte mir der ` 
Arzt eine Zange in den Mund | 
BE JJ „Na, den ſind Sie glücklich los! ; 
Ce NUS Ui RM Y RR Seien Sie froh!“ 

In der Tat, das war ich, wie 
neugeboren fühlte ich mich, und 
alles war wieder in ſchönſter Ord- 
nung. Selbſt die Backe gewann 
ihre frühere Geſtalt wieder, aber 
nur kurze Zeit. Sie hätten bloß 
mein Geſicht ſehen ſollen, als ich 

die Rechnung bekam. Der hoch⸗ 
achtungsvoll ergebenſt Unterzeich⸗ 
nete dieſes Schriftſtücks drückte ſich 
vierſtellig aus. Selbſtverſtändlich 
aus Valutagründen. Aber habe 
ich denn aus Valutagründen den 
Zahn entfernen laſſen? Iſt etwa 
die Zange durch den Ruck abgenutzt 
worden? Soll vielleicht der hohle 
Zahn nachträglich mit Gold gefüllt 
werden? Ich grüble, id) grüble. 

„Menſch, wie ſiehſt du aus!“ rief 

Freund Karl. Gottlieb. 


Lë â EACUS naii 


3 ^ - D kani 
- KS, A ^ H , * w ` ANE TIS AN " à 
^ f 5 e ’ 4 t: ESAN S Wee 
r 2 ` Gate ly ët aei — > d^ — A 4 VERO RR E s "e ws 
— — E 3 CH Ët ët eg — í : — Jia 


Ansprüche: ,Aber, lieber Herr, wenn Sie den Mund so zu- 
kneifen, kann ich nichts sehen!" 


Tür öffnete, um einen Patienten zu entlaſſen. Ich bin von 
Natur höflich, ich dränge mich niemals vor, und darum ließ 
ich allen andern den Vortritt, bis einer ſagte: „Jetzt ſind Sie 
dran!“ — „Bitte nach Ihnen“, wollte ich ſagen, aber ſchon 
winkte mich der Arzt heran. Eigentlich fühlte ich keinen 
Schmerz mehr. Die Kognaks hatten ihre Wirkung getan, die 
Backe ſchien mir abgeſchwollen zu ſein, und ich ſchickte mich 
an, dem Arzt mein Befinden zu ſchildern. Mein Befinden? 
War es eine Sinnestäuſchung oder war es Wirklichkeit, ich 
befand mich plötzlich ganz wohl und ſog, während die liebe 
Herbſtſonne ſo golden durch das Fenſter lächelte, merkwürdige 
Düfte ein, die an gefallenes Laub erinnerten. Unwillkürlich 
machte ich einen Schritt rückwärts. Was hatte ich hier noch 
zu ſuchen, der Tiergarten war nicht weit, und der Herr neben 
mir kramte grade auf einem Tiſch zwiſchen unheimlichen In— 
ſtrumenten herum, als ginge ihn meine Anweſenheit gar nichts 
an. Alſo, ich werde mich verabſchieden. Da trifft mich ſein 
Blick, und ich muß an den amerikaniſchen Dentiſten denken, 
der von ſeinem früheren Beruf als Photograph her die Redens— 
art beibehalten hatte: „Halten Sie einen Augenblick ſtill, und 
machen Sie ein freundliches Geſicht.“ Was bedeutete das? 
Er verſteckte ſeine rechte Hand hinter dem Rücken; ich wollte 
wiſſen, warum. Indeſſen ſchon ſaß ich zurückgedrückt auf 
einem Stuhl und hatte nicht einmal Zeit, zu fragen, welchem 
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So viele ihrer gefallen waren, es war nicht Zeit, ber 
Toten zu klagen, denn die Lebenden hatten härter um ſich 
zu ſchlagen als je zuvor. Tag für Tag griffen die 
Polen mit friſch herangeholten Truppen an, bald auf die⸗ 
ſem Flügel, bald auf jenem. Längſt ſchon kannte der 
Stab keine Nachtruhe mehr. Abwechſelnd ſchliefen die 
Führer und ſtundenweiſe auf einem Stuhl oder einer 
Strohſpreize. Ununterbrochen arbeitete das Gehirn. 
Jeden Augenblick mußten die Truppen als Verſtärkung 
von einem Punkt zum anderen geworfen werden, ohne 
daß ihre bisherige Stellung entblößt oder ihre ſofortige 
Zurücknahme erſchwert wurde. Die Verpflegung war 
knapp und ſtützte ſich auf die Dörfer. Die Bewaffnung 
aber war beſſer geworden. Man hatte dem Feinde abge⸗ 
nommen, was man brauchte, und die Artillerie war auf 
zwei eroberte Batterien angewachſen. 

„Wir buchen einen noch größeren Gewinn“, ſagte Ser- 
mann Volker in einer Beratung des Stabes. „Das iſt 
die neue Gemeinſchaft, die ſich unter den Mannſchaften 
und Offizieren herausgebildet hat. Dies unbedingte 
Einſetzen des einen für den anderen. Dies Gleichſein 
vor der deutſchen Sache, dem deutſchen Leben und dem 
deutſchen Sterben, und daher dies unbedingte Vertrauen 
zur Führung. Das werden ſie eines Tages alle mit in 
die Heimat nehmen, und die Saat wird langſam, aber 
ſicher zu einer Ernte reifen.“ 

Noch aber ſollten viele fein, die die Saat der Volksge⸗ 
gemeinſchaft nicht mehr in der Heimat auszuſtreuen ver⸗ 
mochten. Immer wütender warf ſich der Pole, der den 
heiligen Annaberg verlorengeben mußte, auf die Dörfer, 
die den Bergfuß umgaben, um die deutſche Verhindungs⸗ 
linie zu zerreißen. Immer ſchneller und todesmutiger 
mußten die feindlichen Abſichten durchkreuzt, mußte den 
zuſammengeballten Angriffen durch überrumpelte Gegen- 
ſtöße zuvorgekommen werden. Auf jeden Mann kam es 
an, und ein jeder kämpfte im Geiſte der oberſten 
Führung, ob allein oder im Truppenverband. Offiziere 
ſchlagen ſich ohne Mannſchaften, Mannſchaften ohne 
Offiziere. In wenigen Minuten fallen die ſämtlichen 
ſechs Offiziere einer Kompagnie. Keine Pauſe! Keine 
Pauſe! Jeder in der Kompagnie kennt das Ziel. Die 
Ortſchaft muß genommen werden. Sie wird genommen. 

Immer weiter greift der Pole aus, um das verfluchte 
Freikorps zu umkreiſen, um bei Coſel an die Oder zu, ge- 
langen, den Ring zu ſchließen und den Übergang zu er⸗ 
zwingen. Straßenbrücken und Kanalbrücken ließ er 
hinter ſich ſprengen. Der Deutſche baute ſie unermüdlich 
wieder auf und ſtieß dem Feind in den Rücken. Im 
Kraftwagen ſauſte der Stab voraus, zu jeder Stunde 
Vorbild der Furchtloſigkeit und der Pflichterfüllung. 
Und wieder arbeitete ſein Gehirn blitzſchnell und klar. 

Die Einkreiſungsmärſche der Polen mußten über⸗ 
flügelt, nicht der Deutſche, der Pole mußte eingekeſſelt wer⸗ 
den. In Gewaltmärſchen rückten die Bataillone das Flüß⸗ 
chen Klodnitz entlang, überfielen die Rachhuten, drängten 


Feind hat ſich in Klodnitz geſetzt. 


den Kern der Truppen ab, ſchlugen ſie vereint, trieben 
ſie ſeitlich vor ſich her, wenn ſie ſich in neuer Ortſchaft 
feſtzuſetzen verſuchten, kämpften in blutigen Gefechten 
zur Hilfe eilende Panzerzüge nieder und drangen in die 
feuerſpeienden Batterien hinein. 

Das Sterben war leicht, Blut und Wunden billig. 

Der Schütze Harras erklomm mit einer Fahne, die er 
aufgegriffen hatte, einen Hügel. Dem polniſchen Sano- 
nier, der das Geſchütz abfeuern wollte, ſtieß er den Fah⸗ 
nenſchaft mit Macht in den ſtaunend geöffneten Mund bis 
tief in den Hals, riß den Verſchluß aus dem Geſchütz, 
brach unter Säbelhieben und Kolbenſtößen lautlos zu⸗ 
ſammen. 

Über ihn weg brauſte der deutſche Sieg. Vorwärts, vor⸗ 
wärtsblicken, nicht zurück! Meldereiter fliegen. Der 
Zum letzten, verzwei⸗ 
felten Durchbruchsverſuch. Schlagt einen Haken um 
Klodnitz! Packt an von allen Seiten. Klodnitz unſer! 
Der Feind im Keſſel. — — 

Die Führer im Stab zogen die Mützen herunter. Sie 
wiſchten fih die blaffen, ſchweißfeuchten Stirnen. Sie 
reichten ſich die Hände und reichten ſie jedem Soldaten, 
der jubelnd vorbeimarſchierte. Das polniſche Heer in 
Oberſchleſien war nicht mehr. , 

Der Jubel verwogte. „Helft den Kameraden“, ging 
der Ruf durch die Reihen. Und im Abendlicht wurden 
die Toten geborgen und die Verwundeten zum Ver— 
bandsplatz gebracht. Dort trugen zwei junge Burſchen 
einen dritten auf kreuzweis verſchlungenen Händen. 
Dort humpelte einer heran, den Arm wie ein müdes 
Kind um den Hals des Kameraden geſchlungen. Dort 
ſchleppten vier auf einem ausgeſpreizten Mantel einen 
blutigen, zuckenden Leib. 

„Für Seut[danb ...“ fagte Hermann Volker. 

Und ein anderer ſagte: „Ich glaube, ſie wiſſen es nicht 
einmal in Deutſchland.“ Und ein dritter: „Oder halten 
uns für raufluſtige Abenteurer.“ 

Hermann Volker ſah ſie an. 
wiſſen und halten, was ſie wollen. 


„Mögen ſie glauben, 
Wir wiſſen, daß 


die deutſche Seele eine deutſche Tat tun mußte, wenn 


ſie nicht mit ihrer letzten Würde vor die Hunde gehen 
wollte. Und ſie hat ſie getan. Gott ſei gedankt.“ 

Sie ſchritten hinüber zu dem Feldlazarett und ſprachen 
lange zu den Verwundeten. 

In der Nacht brachte man Harras. Ohnmächtig vor 
Blutverluſt lag er auf dem Urztetiſch. Mit ſchneeweißem 
Geſicht ſtand Karla Volker neben dem Bruder. 

„Willſt du abgelöſt werden, Karla?“ 

„Ich bin hier auf meinem Platz, Fritz. 
iſt ſo ruhig, als wär ich ſeine Mutter.“ | 

Fritz Volker fragte nicht weiter. Er ſchnitt die Kleider 
in Streifen, und Karla zog ſie dem Schwerverwundeten 
mit kaum fühlbaren Händen herunter. Stöhnte er 
dennoch auf, fo legte fie ihm ihre ſtillen, kühlen Finger- 
ſpitzen auf die Augendeckel, und der Mann war ruhig. 


Meine Hand 
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Der hagere Körper lag bloß. Bruſt und Arme waren 
zerſchnitten und Leib und Schenkel mit Beulen bedeckt. 

SEH haben ihm bös mitgeſpielt“, murmelte der Feld⸗ 
arz ; | 

„Wird er durchkommen?“ 

„Ich denke, Karla. Mund halten jezt und bout an 
Die Arbeit.“ | 

Gonbe,- Meſſer und Nadel, blutige Schüſſeln und 
Wattebauſche gingen zwiſchen den beiden hin und her. 
Kein Wort fiel. Ein Wink mit den Augen hatte zu ge⸗ 
nügen. Von den Schultern bis zu den Knien wickelten 
ſie den Körper in den Verband, und die SUA famert 
ſund trugen ihn ins Lazarett. 

Karla ſchritt neben der Bahre her. 

„Wo wurde er gefunden?“ fragte ſie. | 

„Es ift grauſig, Schweſter. In einer polnischen 
Batterie. Er hatte dem Kanonier die Fahnenſtange durch 
die Gurgel geſtoßen. 


geſpießter Fiſch. Und mit ein paar Griffen hat er das 


Geſchütz unbrauchbar gemacht, und dann garm fie ihn | 


zerhadt.” 

„Schweſter,“ ſagte der zweite, „der ‘verftebt was vom 
Handwerk. Das ift. kein gewöhnlicher. Und wenn er fo 
drauflosging wie Blücher, ſo hatte er gewißlich n 
was gut zu machen.“ 

Karla ſchwieg. Mit feften Händen half fie den ger⸗ 
fetzten im Lazarettraum betten und ſetzte ſich neben ſein 
Lager. Pünktlich nach der Uhr flößte ſie ihm die Arznei 
ein, und wenn er „Waſſer“ ſtammelte, ſchob fie ihm den 
Arm unter das zerſchundene Haupt, ließ ihn trinken und 
hielt ſeinen Kopf noch ein paar Sekunden an ihrer Bruſt. 

„Nie im Leben hab ich dich ſo ſchön gefunden, Ludwig 
Harras“, ſagte ſie in ſich u und wiſchte ihm die 
klebrige Stirn. 

In Spannung Herbe die Freiſchar die nächſten 
Tage. Was ſich noch an polniſchen T Truppenkörpern im 
Kampfgebiet zuſammenfand, hatte ſich ſchleunigſt in den 
Schutz und Schirm der Stadt Groß-Gtrehli geflüchtet, 
die von den Truppen der Großmächte beſetzt gehalten 
wurde. 
in alle Winde. 


Die Truppen der Großmächte aber rückten langſam 


vor und taten unter dem Druck der neugeſchaffenen Lage, 
wozu ſie ins oberſchleſiſche Land entſandt waren, bevor 
die polniſchen Banden ihre Schreckensherrſchaft errich⸗ 
teten. Sie beſetzten die Linie, ließen die eingekeſſelten 
Tauſende entwiſchen, begannen die Verhandlungen mit 
den ſiegreichen deutſchen Führern. 

Der Juni kam, und das Werk war getan. Die Welt 

hatte erfahren, daß Deutſchland nicht aus Memmen be- 
ſtand. Der erſte Sieg war errungen ſeit Deutſchlands 
Niederbruch. Und freie deutſche Söhne hatten ihn er⸗ 
rungen, nicht um Lohn und nicht um Belobigung, nur 
um des heiligen Menſchenrechtes und — um des deut- 
ſchen Gewiſſens willen. Das aus der Betäubung er⸗ 
wachte deutſche Gewiſſen trug die Freiſchar als Sieges⸗ 
preis heim in die große deutſche Heimat. — — 
In die Rieſenhalle des Münchner Bahnhofs brauſten 
die Nachtſchnellzüge. Menſchenmaſſen wälzten ſich Her- 
aus, ſchrien nach den Gepäckträgern, drängten und 
ſchoben ſich rückſichtslos, um hinauszugelangen vor den 
anderen, einen Wagen zu gewinnen, ein Gaſthaus. 
Menſchen mit prallen Waden und feſten Bäuchen, roſigen 
Wangen und wohlgefüllten Brieftaſchen, die das bay- 
riſche Hochgebirge überſchwemmen wollten, um ſich vom 
müdemachenden Geldverdienen zu erholen. 


W ode 


Endlich in Sicherheit, zerſtreuten fid) die Letzten 
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An einer Seite des Bahnſteigs ſtand die letzte Kom⸗ 
pagnie der heimgekehrten Oberſchleſienkämpfer aufgebaut. 
An den Flügeln die Offiziere, der Feldarzt, die Kranken⸗ 
ſchweſter. Abgemagerte Burſchen mit ſcharfen Zügen, 
ohne Waffen, in geflickten Loden, durchgelaufenen 
Schuhen, das Gewicht des Ruckſacks auf dem Rücken. 
Vor ihnen ſtand Hermann Volker, und in dem Gebrüll 
und Gekreiſch um ſie her horchten ſie mit vorgeſtreckten 
Hälſen auf die Abſchiedsworte ihres Führers. 

„Geht hin, ihr lieben, immerdar geliebten Kameraden. 
Ihr tragt den Dank in euch ſelbſt. Wie ihr in Ober⸗ 
ſchleſien mit eurem Leben den verlaſſenen Brüdern zur 
Hilfe eiltet, fo folt und werdet auch ihr, ſo ihr in 


Leibes⸗ und Seelennot kommt, ſtets Helfer finden, die die 


wahre deutſche Brüderlichkeit höher ſtellen als die Angſt 
um den Tag. Gott behüte euch für und für, Gott ſegne 


: unjere lieben Gefallenen und ſchenke uns ein Wieder⸗ 
Der Kerl lag neben ihm wie ein | 


fehen in der Sonne, Kameraden.“ 

Reglos verharrte die Schar, das Waſſer in den fei 
tenden Augen. 

Und der Flügelmann begann bas Deutschlandlied 

„Deutſchland, Deutſ nd über alles — über alles i in 
der Welt T“ 

„Zum Donnerwetter, Store Cie - hier nicht den 
Bahnſteig mit Ihrem Singſang!“ Die Stimme eines 
Wohlbeleibten, der ſeinen Gepäckträger hinter der Schar 
verſchwinden ſah, zeterte in den Liedanfang June | 

Der Jäger Niklas wandte fid) aſchfarben um. Er hob 
die Hand und ſchlug dem Schimpfenden eine knallende 
Backpfeife. Wandte ſich wieder und ſang weiter: „Wenn 
90 E zu Schutz E Se — SES EE 
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Und das d Deutſ chlandlied rang. Déi durch den Lärm der 
Halle, und die Sänger ſangen es in tiefer Ergriffenheit 
zu Ende und dachten der bedrängten Brüder und Schwe⸗ 
ſtern, denen ihre Schar den Deutſchlandglauben wieder⸗ 
gebracht hatte, und der blutigen Tage, die nun hinter 
ihnen lagen, ſo weit, daß die drängenden und ſtoßenden 
Sommerfriſchler ſie längſt vergeſſen hatten, falls ſie ihnen 
überhaupt jemals zum Bewußtſein gekommen waren. 

Hermann Volker ging von Mann zu Mann. Jedem 
ſchüttelte er die Hand, jedem ſprach er ſeinen Glück⸗ 
wunſch für das Leben aus. Drei Hurras auf den 
Führer. Und die Jünglinge wogten durcheinander, 
drückten ſich zum Abſchied die Hände, riefen ſich Scherz⸗ 
worte zu und tauſchten haſtige Abſprachen. Dann ſtand 
der erſte vor der Krankenſchweſter, und Karla Volker 
ſtreckte ihm mit einer herzlichen Bewegung die Hand 
hin, auf die er ſchleunigſt ſeine Lippen preßte. Und der 
zweite, dritte — das ganze Rudel war um ſie her, er⸗ 
haſchte ſich eine Hand, drückte ſeinen jungen Mund dar⸗ 
auf, gab ſie weiter. Die Hände brannten dem lachenden 
Mädchen von den ungeſchorenen Bartſtoppeln, aber ſie 
hielt ſtand und ließ die ausgehungerten Jungen ihre 
Lippen wetzen, ſoviel ſie wollten, und nur dem Niklas 
griff ſie in den Schopf. 

„Menſch, da liegt noch der Zwicker ı von dem Dicken. T 

„Schad, ſagte Niklas, „ich wollt, es wär fene Hänge: _ 
bade.” 

Hutſchwenkend zog bie Schar in die Stadt und ſuchte 
Herberge. Dann war alles ſtill, als wäre es nie geweſen. 

„Nun wollen wir unſeren Verwundeten holen, Vater. 
Der Fritz iſt ſchon an den Zug zurück. Niklas, der Kut⸗ 
ſcher, wartet draußen. Rufen Sie nur den Namen Volker.“ 

Spannkräftig ſchritt ſie neben dem Vater die Gleiſe 
entlang. Dort hinten ſtand der Fritz und winkte. 


in kleinen Schritten den Bahnſteig entlang. 
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„Er ift eingeſchlafen. Weck ihn auf, Karla. Recht be- 
hutſam.“ e 

Sie lächelte, daß ihr der Bruder Behutſamkeit an⸗ 
empfahl, und ſtieg leichtfüßig ins Abteil. | 
„Harras,“ flüfterte fie dem Erſchöpften ins Ohr, „Lud⸗ 
wig Harras“ 

Er öffnete ſchlaftrunken die Augen. 
Wieviel iſt die Uhr?“ 

„Gleich Mitternacht.“ 

Er ermunterte ſich, ſah ihr in die Augen, nickte ihr 
zu. | | 

„Alſo heraus mit dem Geſpenſt um Mitternacht. Wie 
lange wollen Sie ſich eigentlich noch mit mir ſchleppen?“ 

„Die ſchönen Sprüche ſpäter, Harras. Jetzt heißt es 
zeigen, was wir ſchon alles gelernt haben.“ 
„Zu Befehl, Schweſter Karla“, ſagte er und richtete 
ſich, umſchlungen von ihrem Arm, an ſeinen Stöcken auf. 

Die beiden Volkers griffen ihm unter die Achſeln, 
hoben ihn ſchwebend aus dem Abteil. 

„Gehorſamſten Dank.“ Er ſtand, dehnte die Beine, 
ergriff links und rechts einen Männerarm und ſchlurfte 


„Angelangt? 


ſchon ganz vortrefflich, Doktor.“ 

„Aber mit gebundener Marſchlinie, Harras“, entgeg⸗ 
nete Fritz Volker. „Das bitt ich mir als einzigen Dank 
aus, daß ich Sie wieder zuſammengeflickt habe . .“ 


„Ein Wunder, daß Ihnen in dem zähen Leder nicht die 


Nadeln abgebrochen find“, knurrte der Dahinſchleichende. 
„Was befehlen Sie weiter? Ich bin wie ein Säualina.“ 


„Es geht. 
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„Getürmte Stadt“, Radierung von Elisabeth Siemers. 


` 


„Erſt ruhen Sie Déi im Gaſthof ein paar Tage aus. 
Dann nichts als Höhenluft und Höhenſonne. Berchtes⸗ 
gaden, Harras.“ | : i 

„Sie reden, wie Sie's verſtehen, Doktor. Ich muß 
Geld verdienen.“ Ä 

„Harras,“ fagte der Oberſtleutnant an feiner anderen 
Seite, „ich geh mit in die Berge. Sie ſind mein Gaſt. 
Wie? Was? Würden Sie mich auf der Strecke liegen 
laſſen? Und jetzt Mund gehalten.“ MEME 

Der Niklas ließ den Wagen vorfahren. Sie ftiegen ein 
und fuhren zum Gaſthof. — u 

Am nächſten Morgen nahm Fritz Volker Abſchied. 

„Ich habe den Harras noch einmal unterſucht. Die 
Wunden vernarben ganz nach Wunſch. Nuhe, friſche 
Luft und ein bißchen mehr Fett auf den Rippen — und 
er kann, wenn er will, zum Herbſt wieder in den Sattel 
ſteigen oder auf den Kontorbock. Ja, Vater, und nun 
leb wohl. Ich kann nicht viel ſagen. Aber wenn das 
möglich wäre, ſo haben uns die oberſchleſiſchen Tage noch 
nähergebracht. Laß dich umarmen, Schweſter. Ich ſteige 
in die Doktorprüfung und dann in ein Krankenhaus. 
Grüß mir die Berge.“ | 

„Hab Dank für alles, mein Junge“, ſagte Volker warm. 
„Für deine Treue, Fritz.“ 

Die Schweſter brachte ihn bis auf die Gaſthofdiele. 
Sie ſah ihn fragend an. ' 

„Ne, ne, ne^, lachte er gutmütig. „Er wird kernge⸗ 
ſund, dein Säugling. Er hat, was er braucht.“ 

Sie aab ihm einen Kuß und ließ ihn laufen. 
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Mehrerer Tage noch bedurfte Hermann Volker, um 
die letzten Stabsgeſchäfte abzuwickeln. Einen Willkom⸗ 


mengruß von Hanna Weſterland trug er in der Bruſt⸗ 


taſche. „Ich habe Dich ſo lieb, daß ich nichts mehr von 
mir ſelber weiß und nur noch von Dir. Ich hätte mit 
Dir gehen können, aber Du brauchteſt mich hier und nicht 
dort. Frauen wie Karla [inb ba, um zu neuem Kampf 
zu entflammen. Frauen wie ich, um Dich zwiſchen den 
Schlachten feſt in die Arme zu nehmen und Dix aus 
meinem Blut alle Kräfte zu erſetzen. Grüße mir 
Schweſter und Bruder und fei mir geküßt.“ — — 
„Schweſter Karla“, ſagte Harras und lag unbeweglich 
im Lehnſeſſel feines Gaſthauszimmers. „Ich denke über 
ſo mancherlei nach, weil der Tag für mich vierund⸗ 
zwanzig Stunden hat. 


mir nachdenken?“ 


„Mit Vergnügen.“ 

„Nun?“ fragte er nach einer Weile. 
Sie gekommen?“ 

„Auf lauter leckere Dinge. Champagner, Auſtern, 
Hummer, Lachs, Bärenſchinken —' 

„Und ich,“ meinte er, „wenn's nicht [don zu üppig ift, 
auf einen Maßkrug Bier, einen Käs, einen Radi. Sehen 
Sie, Karla, das iſt der Unterſchied zwiſchen uns beiden. 

„Der Unterſchied,“ ſagte ſie und lachte ihn aus, „der 
ganze Unterſchied iſt der, daß ich gefräßiger bin als Sie! 
Und daß Sie vernünftig denken und ich wie ein Füllen.“ 

„Himmelherrgott, Karla, mal wieder im Sattel zu- 
ſammen über die Heide fegen.“ 

„Sieh mal an. Wer iſt jetzt der Vernünftigere. Das 
Füllen oder der Vollblutreiter?“ | 

„Verdammt, Karla. In der Vernunft geben wir uns 
keine Halslänge vor. Und ich wollte doch auf etwas 
ganz anderes hinaus.“ 

„Verſparen Sie es fid bis Berchtesgaden, Ludwig. 
Sonſt wiſſen wir dort nichts mehr zu reden.“ 

Er werfolgte ſie mit ſeinen Blicken, als ſie ging, um 
ihm einen friſchen Trunk Waſſer zu holen. Mit Blicken, 
die an ihr hingen und doch ſcheu zurückkrochen. 


„Auf was ſind 


Aber er widerſprach nicht mehr, als Volker ſich freund- 


lich erkundigte, ob er ſich reiſefähig fühlte. 

Durch das in Sonnenglut prangende Bayernland 
fuhren ſie der Bergwelt entgegen. 
Mit Mühe nur hatte Volker auf drahtliche Beſtellung 


Zimmer in einem waldentlegenen Fremdenheim gefun- ` 
War von einer 


den. Berchtesgaden war überfüllt. 
Woge von Sommerfriſchlern überfallen wie nie zuvor. 


Die Erholungsbedürftigen gingen unter in den Scharen 


der Vergnügungſüchtigen, die ihr leicht erworbenes 
Geld rinnen ließen, um Platz für neues zu ſchaffen, in 
dem Schwarm der Ausländer, der Holländer und Skandi⸗ 
navier, die ben tiefen Stand des deutſchen Geldes benub- 
ten, um in den deutſchen Bädern ein Herrenleben zu 
führen. Aber von all dieſen berechnenden oder zer— 
fahrenen Menſchen wollte Volker nichts. Die Felshörner 
des gewaltigen Watzmann guckten in ſein Fenſter hinein 
und der ſtill träumende Untersberg, in dem der heimliche 
Kaiſer der Sage ſaß. 

Harras hatte nach den Anſtrengungen der Fahrt gleich 
das Bett aufſuchen müſſen. Karla Volker betreute ihn 
und ſprach ihm Mut zu. „Sie können von hier aus 
jeden einzelnen Berg beſteigen. Das Fenſter ſteht auf. 
Schicken Sie nur Ihre Gedanken als Kundſchafter aus. 
Und in ein paar Tagen ziehen wir hinter ihnen her.“ 

„Was kann Ihnen daran liegen, dies Klappergeſtell 
wieder auf die Beine zu bringen?“ fragte er finſter. 


Woche 


Wollen Sie gefälligſt mal mit 


erſchließen. 
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„Was mir daran liegen on Ludwig? Mein Bruder 
Fritz hat es mir auf die Seele gebunden. Mein Bruder 
Fritz iſt ehrgeizig und möchte Sie als ſeine Meiſterarbeit 
im Kreiſe der großen Bonner Fachgenoſſen lebendig vor⸗ 
führen. Er fagt, in der Anatomie’ fei vorläufig kein 
Staat mit Ihnen zu machen. Die Studenten würden 
ſtreiken. Und geradezu lächerlich machen wollen wir den 
guten Fritz doch auch nicht.“ 

Ein Knurren kam aus den Kiſſen. Und das Knurren | 
löfte fid unb wurde zu einem befreienden Lachen 

Hermann Volker ſaß in ſeiner Stube am Fenſter. Den 
Kopf aufgeſtützt, ſchaute er in die Wunder der Berg⸗ 
welt. Schnee auf den Häuptern, Schnee in den Schluch⸗ 
ten, langten die Gipfel nach dem blendendblauen Sonnen⸗ 
himmel und lagen wie ein ſteinerner Wall um das grün; 
gebettete Berchtesgadener Tal. 

Er (ab das alles unb [ab doch nichts. Sein Blick 
ging nach innen und ſuchte. Suchte Hanna Weſterlands 
Augen, die mit ihm ſehen mußten, um alle Wunder zu 
Um die Blutwärme des Lebens hineinzu⸗ 
tragen. Um die Felſenwände zu einem Garten Gottes 
zu machen. Jetzt waren es — nur Felſenwände. Er⸗ 
haben. Und kalt. 

Er fröſtelte trotz der brennenden Sommer] onne. 
halb war er hier — und nicht bei ihr? 

„Ich kann nicht mehr warten, wenn ich zu ihr komme“, - 
murmelte er. „Ich bin [o verhungert, wie bie Jungen, als 
ſie über Karlas Hände herfielen. Viel verhungerter noch. 
denn ich weiß, was Hannas Hände und ihre Lippen be⸗ 
deuten. Ich kann als Mann nicht mehr den Pagen. 


Wes⸗ 


ſpielen, wenn die Krone greifbar über mir ſchwebt. Die: . 


: Rud 
D 


Knaben können Hände füfjen . 

„Wart ab," ſprach eine Stimme in ihm, „wart ab und 
gedulde dich die letzte Spanne. Du ſollſt nicht hungernd, 
vor der Schwelle liegen. Wenn du heimkehrſt, ſoll der 
Herr in ſein Haus heimkommen, und die Herrin ſoll ihn 
empfangen!“ 

„Du meine ferne Geliebte. rief er ſie an. 

Nur noch eine letzte Spanne, dachte er, nur noch 
eine kurze Friſt. Täglich kann der Spruch fallen, der 


mir die Freiheit gibt und das erſehnte Leben. 


Er ſtand auf und legte die Stirn an das Fenſtereiſen. 
Die Felswände rückten auseinander. Sie ließen ſeinen 
Blick hindurch bis in die fernſten Weiten. 

„Ich warte. Und ich komme.“ 

Am frühen Morgen führte er mit Karlas Hilfe Harras 
in die Sonne. Auf den Liegeſtuhl geſtreckt, atmete der 
Geneſende tief auf in der kraftgeſättigten Bergluft. 

„Wie ein Stahlbad prickelt's. Das iſt ſo märchenhaft, 
daß ich nächſtens das Danken vergeſſe.“ 

„Eher ſind Sie nicht geſund, Ludwig. Nur der geſunde 
Menſch iſt unverfroren.“ 

Volker ließ ſie allein. Er trug ſeinen alten Lodenan⸗ 
zug, zog die Jacke ab und ſtieg im offenen Hemd die 
nächſte Höhe hinan. Es war ein ſtundenlanges Wandern 
und Steigen und Weiterwandern aus friſchem Morgen 
in ſengende Sonne, aber er ſpürte nicht Weg noch Hitze. 
Er ſpürte eine Geſtalt neben ſich, mit der er ſprach, als 
ſchritte ſie in Wirklichkeit an ſeiner Seite. Höher und 
höher hinan. Die Kette der Kalkalpen ſtieg auf und um⸗ 
gürtete den Garten Eden. Das Steinerne Meer zün⸗ 
gelte mit ſeinen Schroffen und Spitzen. Die Steinwoge 
des Watzmann griff wie mit Hummerſcheren nach der 
Sonne. Der Hochkalter drängte ſeine Kuppe in den 
Himmel ein. Und drüben hob ſich der Hochthron des ſa⸗ 
genhaften Untersbergs und harrte des heimlichen Kaiſers, 
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„Panoptikum“, Temperagemälde von Reinhold Nägele (Stuttgart) 


Ausstellung im Neuen Museum zu Wiesbaden. 


Das Panoptikumbild Nägeles gehört zu jenen — malerisch sicher zeitlosen Werken, deren Inhalt nicht mit einem Blick 

zu umfassen ist. Das anekdotische Material ist hier geradezu bombastisch angehäuft, so daß ein unglaublicher Reichtum 

an Motiven und Formen zutage tritt. Man weiß nicht, was stilisiertes Panoptikum und was wirkliches Leben ist Das ^ 

Theater der Tiere ist zum Theater der Menschen geworden, und nie ist der Widersinn dieser in Wachs nachgeahmten 
Welt schärfer und amüsanter dargestellt worden als hier von dem Stuttgarter Künstler. 


EIN ORIGINELLER MALERSCHERZ 


- 
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der hervortreten wird aus der reinen Glut bes Bergin- 
nern, wenn das deutſche Schickſal ihn ruft. In zittern⸗ 
der Sonnenluft verſchwamm der Hohe Göll. Fleckenlos 
blau zu Häupten der Himmel, grün wie Smaragd zu 
Füßen das Tal, 

Vom Morgen zum Abend wanderte Hermann Volker 
durch die Herrlichkeiten, und ein Sehnen war in ihm und 
ein Singen und Klingen, wie es in ſeinen Jünglings⸗ 
jahren in ihm geweſen war, wenn ſich das Singen und 
Klingen zu Liedworten geſtaltete, oder in ſeinen ſtärkſten 
Mannesjahren, in der bleiernen Einſamkeit der Schützen⸗ 
gräben, das Sehnen. 

Und Jüngling und Mann floſſen zuſammen, als er 
vom Morgen zum Abend wanderte, und trugen bie Lied- 
worte in der Bruſt, die befreit ſein und befreien wollten. 

In der Dunkelheit kehrte er heim und fand Harras 
zur Ruhe gegangen. Karla öffnete ihre Tür und winkte 
ihm einen Gutnachtgruß. 


Die Nacht war eine ſternenhelle Sommernacht, in bec 


die Gräſer wiſpern und die Brunnen aufrauſchen, als 
ſprächen ſie im Traum. Volker horchte hinaus mit allen 
Sinnen. Raſtlos ſtrömte ſein Blut. Und er erhorchte 
das Lied, das ſich in der Bruſt geformt hatte aus Singen 


und Klingen und Sehnen, als Jüngling und Mann in 


ihm zuſammenfloſſen, und er gedachte, an Hanna Weſter⸗ 
land zu ſchreiben. 


„An die ferne Geliebte. 


Die Morgennebel miſchen 

Sich mit dem Sternenſchein . 
Ich ſchauere in den friſchen, 
Den jungen Tag hinein... 

Und wie im Wandern wende 
Das Haupt ich unbewußt, 

Da ſpür ich Deine Hände 

Über der ſchauernden Bruſt. 


Ich bin zu Berg geſtiegen, 

Es fliegt mein Haar im Föhn. 
Die Lande ſeh ich liegen 
Und ſah ſie nie ſo ſchön. 

Als ob aus Felſenklippen 
Das Leben quellen müßt, 
Als hätten Deine Lippen 
Nächſtens mich wachgeküßt. 


Ich ſchreit auf ſtillen Wegen, 
Ich ſchreit durch ſtille Stund. 
Ein Wörtlein will ſich regen, 
Geliebte ... ! ſpricht mein Mund. 
Da ſchwingt's wie weißer Flieder, 
Wie Noſenduft im Tann, 

Es ſchmiegen Deine Glieder 
Sehnend ſich an mich an. 


Was kann ein Traum mir geben 
Von unſrer Liebe Macht — ? 

Die Abendnebel weben 

Und wallen durch die Nacht. 

Kein Raſten kann mir winken, 
Muß wandern immerzu, ö 
Bis fid) zwei Seelen trinken — — 
O Du Geliebteſte Du.“ 


Er las nicht nach, was er geſchrieben hatte. Er wollte 
nicht wiſſen, was des Jünglings und was des Mannes 


war. Durch den Sternenſchein trug er den Brief zur 


Poſt, um ihn beim Morgengrauen nicht zurückzuhalten. 

Die Tage gaben einander die Hand. Und ſie reichten 
dem Geneſenden die Hand. Höhenluft und Höhenſonne 
machten Harras erſtarken. Am Arme Karlas vermochte 
er die gepflegten Wege bis ins Städtchen zu wandern. 
Oft ſtanden ſie ſtill, um ſeinem Atem neue Kraft zu 
ſchaffen. Dann muſterten ſie die Auslagen der Geſchäfte, 
die Hochländerſchmuck ausboten, zehnfach gereihte ſilberne 


Wo che 
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Halsketten mit handtellergroßen Schließen aus köſtlich 
bunten Halbedelſteinen, ſilbergeſchmiedete Broſchen und 
Spangen, Ohrringe und Fingerringe, Armbänder und 
Anhänger, alle überſät mit dem hoffärtig luſtigen Edel⸗ 


ſteinbunt. Harras lachte vor fid) hin. 


„Was haben Sie, Ludwig? Laffen Sie mich mitlachen.“ 

„Ich denke daran,“ ſagte Harras, „daß ich ſchon als 
Knabe in Berchtesgaden war. Damals kaufte man die 
lieben, ſchillernden Dingerchen am wohlfeilſten bei den 
Franziskanern.“ | | 

„Bei ben Mönchen? Waren denn die Franziskaner 
ſo kunſtfertig wie die Jünger des heiligen Benedikt?“ 
„Nicht die Spur. Aber die Beichtväter waren fie vom 
Berchtesgadener Land. Und wenn ſich ſo ein altes Weib⸗ 
lein dicht vor der Himmelstür angelangt ſah, dann hum⸗ 
pelte es zu den Franziskanervätern beichten und brachte 
ihnen all den glitzernden Tand, den ihm in ſeligen Mäd⸗ 
chenjahren bei der Nacht ein Jungburſch um die ach einſt 
ſo weißen Gliederchen gelegt hatte. Die Franziskaner⸗ 
väter aber wünſchten den holden Liebesſold ſo ſchnell wie 
möglich aus ihrem heiligen Gemäuer herauszukriegen und 
ſchlugen ihn zu Nutz und Frommen der Kirche um den 
Metallwert los.“ 

„Was ſchließen Sie daraus, Ludwig?“ 

„Hm. Daß die Franziskanerväter weder die Liebe 
noch das Geſchäft verſtanden.“ 

„Gottlos, wie ich's mir dachte.“ 

„Wiſſen Sie eine beſſere Erklärung?“ 

„Sicher. Ich ſchließe daraus, daß es ſo leicht keine 
Sünde gibt, die nicht auf irgendeine Weiſe in den Himmel 
kommen kann.“ | 

„Meinen Sie mich?“ fragte er nach einer Weile. 

„Mich nicht minder.“ 

„Dann müßten Sie ſchon den Himmel vorſtellen, 
Karla. Mädel, Mädel, Mädel, was ſind Sie doch für ein 
Prachtkerl.“ N | 

„Na, nun ſcheinen Sie ja wieder Atem genug zu haben. 
Erſte Schwadron — Trab!“ | 

Ein andermal lafen fie an einem der vornehmſten Gaſt⸗ 
höfe die Ankündigung: „Moderner Tanzabend.“ l 

„Was bas wohl heißen mag: ,modern’?” fragte Harras 
beluſtigt. | 

„Schaun wir ein Stündchen zu, Harras. Wir können 
ja ſchreien, wenn's weh tut.“ 

Aber ſie ſchrien nicht. Weil ſie in Straßenkleidern er⸗ 
ſchienen, kümmerte ſich kaum ein Kellner um ſie, und ſie 
hockten im Winkel und warteten auf ein Himbeerwaſſer. 

An den Tiſchchen im Kreiſe ſaßen die Herren im Frack, 
die Damen in Geſellſchaftskleidern, knielangen Seiden⸗ 
röckchen und tiefausgeſchnittenen Seidenmiedern, die nur 
durch Achſelbänder gehalten wurden. Die Streichmuſik 
ſetzte ein. Die Herren tranken ihre Sektgläſer leer, 
griffen ihre Damen um den Leib, glitten, ſie vor ſich her 
drückend, durch den Saal, ließen ſie knickſen, dampf⸗ 
ten vor Eifer und waren ſich einer außerordentlich 
ſchwierigen Aufgabe der Menſchheitsentwicklung bewußt. 
„Wie tm Hühnerhof!“ ſtellte Harras feit. „Der Hahn 
packt ſich eine Henne, läßt ſie knickſen, läßt ſie wieder 
knickſen — na ja, ſprechen darf man nicht davon, nur 
bildlich darſtellen.“ | 

„Harras, Ihre Geſundung macht Fortſchritte, die mir 
unheimlich werden.“ 

„Ich wollt, es wär wahr. Dann rief ich draußen die 
oberbayriſchen Schuhplattler zuſammen und ſchüf hier 
einen Kehraus, daß die Röcke über den Säbelbeinen nach 
oben ſtöben.“ | (Fortsetzung folgt.) 


Nummer 41 Die 


Das 


Woche 


klagen d e 


Seite 985 


Haus 


Eine phantaſtiſche Gefdidte von Annie EES 


3. Fortsetzung. 


Als ber Beamte ſchon längſt feinen letzten Kratzfuß 
gemacht und das Mauerpförtchen ſich bereits hinter ihm 
geſchloſſen hatte, war er in ſeinen Gedanken noch immer 
bei dem merkwürdigen Mann, den er heute zum erſten⸗ 
mal in der Nähe geſehen und geſprochen hatte und der 
nun ſchon ſeit Jahren wie ein Magnet der Neugierde 
in dem alten, verſchlafenen Reichsſtädtchen Dinkelsbühl 
lebte und eigentlich auch wieder nicht lebte, weil er vom 
erſten Tage ſeiner Niederlaſſung an jede Gemeinſchaft 
mit der Arbeit und dem Vergnügen der Bürger mit einer 
beleidigenden Selbſtverſtändlichkeit vermieden hatte. 

Was wollte er eigentlich von ihm? 

Er war reich, kein Zweifel, ſehr reich, und doch benahm 
er ſich wie ein Menſch, der 
mit allen dieſen angelegten 
Geldern nichts Rechtes an⸗ 
zufangen weiß. 

Was für ein merkwürdi⸗ 
ger Widerſpruch zwiſchen 
den mit großer Geſchicklich⸗ 
keit abgefaßten Kaufbriefen 
und ſeinen plumpen und 
ungeſchickten Fragen! Und 
warum wollte er ſich nicht 
an ſeine Bankhäuſer ES 
wenden? 

Und dann auf einmal 
dieſes plötzliche Mißtrauen, 
das ihn alle Verhandlungen 
jäh abbrechen ließ? 

Warum? Weshalb? 

Es gab ja nichts mehr zu 
verbergen, nachdem er ihm 
doch ohnedies ſchon Einblick 
in alle Papiere gegönnt 
hatte. 

Ein Sonderling mußte 
dieſer Herr Lunieux ſein, 
darin hatte das Urteil der 
Stadt ſicherlich recht. 

Vielleicht konnte man einmal unauffällig nach ſeinem 
bisherigen Leben ſich erkundigen. 

Man wußte doch eigentlich gar nichts. 

Vielleicht ... aber der Herr Notar war ſchon an 
ſeinem hochgiebligen Haus angelangt, und er ſah an den 
vielen naſſen Fußſpuren auf der ausgetretenen Treppe, 
daß eine Anzahl Klienten ſeiner oben harren mußte. 

Mit beſ chleunigten MEM ging er hinein. 


Ger, ben fie Herr Kunene — ſpazierte Tag für 
Tag zur gewohnten Stunde aus und ein, wie es die 
Nachbarn ſeit langem gewohnt waren. 

Nichts hatte ſich geändert, als die Richtung ſeines 
Spazierganges. So wie er früher unermüdlich in die 
Segringer Waldhügel gewandert war, ſo liebte er es jetzt, 
in den regenverhangenen und früh verdämmernden 
Nachmittagſtunden über den hohen Wall hinauszugehen, 
der alten Ulrichskapelle zu, auf dem langen und einför⸗ 
migen Weg, der an laubloſen Pappeln und friſch be⸗ 
ſtellten Feldern vorbeiführte. Die Bauern, die auf 


E 


„Da wagte sie es, die alte Liesegret ins Vertrauen 
zu ziehen.” 


Mit Illustrationen von Walter Wellenstein. 


dieſer Straße zur Stadt zogen, kannten ihn bald und 
grüßten mit linkiſcher Ehrfurcht das kalte, ausdrucksloſe 
Geſicht hinter den ſchwarzen Brillengläſern. 

Der und jener Flurſchütz hatte ihn auch wohl einmal 
unter der Ulrichslinde ſelber ſtehen ſehen, wie er gegen 
Oſten zu ſchaute, dort, wo die Reichsſtadtgrenze hinter 
winternaſſen Wäldern verlief. Aber er redete mit keinem, 
und ſein Gruß war kalt und abweiſend. 

Aber nach wie vor gingen die Pfründner in ſein Haus 
und humpelten wieder mit zufriedenen Geſichtern heim. 
Nur einmal — aber das war nun auch ſchon vor Wochen 
geweſen — kam der gichtiſche Münterleinsfritz aus dem 
Pförtlein und hob ſeine zitternde, hilfloſe Fauſt gegen 

das Haus. Dann hinkte er 
weiter, das Frauengäßlein 
hinunter und ſeines Sohnes 
armſeligem Dachwinkel zu. 

Wenn die Bürger der 

freien Reichsſtadt Dinkels⸗ 

bühl damals ein bißchen auf 
die Meinung ihrer Spital⸗ 
brüder und Pfründner ge⸗ 
horcht hätten, dann hätten 
ſie wohl erfahren können, 
daß ein beſorgtes Raunen 
umging unter ihnen. Der 
reiche Herr Lunieux wolle 
keine Armenſpende mehr 
zahlen, hieß es. Der Mün⸗ 
terleinsfritz hätte ſie ſchon 
nicht bekommen, und keiner 
von ihnen würde ſie mehr 
erhalten. 

Aber als ſie dann zur 
gewohnten Zeit doch hin⸗ 
gingen, ſich ihre paar Taler 
zu holen, ſahen ſie, daß 
das alles nicht wahr ſein 
konnte. Immer lag das 
Geld für ſie bereit, wenn es 

auch [don lange keine freundlichen Worte mehr gab — jo 
wie früher, und guten Rat in mancher ſchlimmen Sache. 

Aber den meiſten war es ja doch nur um die Taler zu 
tun und nicht um Güte und Menſchenverſtändnis. 

Und als die gewohnten drei Wochen um waren, da 
bekam auch der Münterleinsfritz das Seine und war 
froh und hielt ſeine böſen Reden von da ab im Zaum. 
Auch über das finſtere und feindſelige Geſicht ſeines 
Wohltäters verriet er nichts. Das war er auch von 
anderen Leuten her gewöhnt. Und das wußte er ja 
nicht, daß der Mann am Schreibtiſch ihm haßerfüllt die 
Augen in den Nacken bohrte, als er zur Tür ſchlürfte 
und dann mit verbiſſener Wut auf die Seſſellehne bie 
geballte Fauſt ſchlug, weil das ſchöne Geld ſo hinging 
an das Bettelvolk, das ja doch keinem Dank wußte, und 
weil alle Klugheit und das zermarternde Grübeln end- 
loſer Stunden es nicht aufhalten konnten — weil er ſich 
Schweigen und Wohlſtand jeden Tag aufs neue und 
jeden Tag ſchmerzlicher erkaufen mußte. — 

Dorette hatte keine guten und fröhlichen Wochen mehr. 
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Zumeiſt ſah ſie in ein mürriſches und verſchloſſenes 
Geſicht, das an ihr vorüberblickte, als ſei ſie ein Gerät 
oder eine Tür. Zuweilen aber gab es böſe Worte, rauh 
und faſt roh, wenn ihm das Eſſen nicht mundete oder 
im Oberſtock nicht jene abſolute Stille herrſchte, die er 
befahl. 

Längſt hatte ſie alle demütige Zutraulichkeit verloren; 
keine ſchmeichelnden Worte, keine beſorgten Blicke 
wagte ſie mehr. Was der Onkel ſie früher nie empfinden 
ließ, das fühlte ſie jetzt ſelbſt, trotz ihrer großen Harm⸗ 
loſigkeit und Unerfahrenheit — daß ſie ihm nichts als 
eine Magd war, die das Haus in Ordnung hielt, für ihn 
kochte und ſeine Wäſche verſah. 

Nur einmal hatte ſie ihn gefragt, als er ſie beim Ab⸗ 
ſtauben der Noten und des ſchönen Hammerklaviers 
traf, warum er denn jetzt gar nimmer ſpiele. Aber ſeine 
Antwort war nur ein fables, aufzuckendes Geſicht ge- 
weſen, das ſich gleich wieder abwandte, und ein heiſerer 
Ton, der wie ein böſes Lachen klang. 

Seither fragte ſie nicht mehr. Schweigend tat ſie ihre 
Arbeit, und alle ihre Rede ging zu den Nachbarn oder 
zu den Kaufleuten der Stadt. 

Abends aber ſang ſie mit verhaltener Stimme ſehn⸗ 
ſüchtige Marienlieder, nachdem ſie ihre SERGE feit 
verriegelt hatte. 

Der ſchwimmende Kerzenſchein glitt in bewegten 
Wellen über das aufgedeckte Bett und das kleine Tiſchchen 
daneben. Das Kanonenöfchen zitterte in einer Wolke 
von Glut, und der feine Duft verglimmenden Buden- 
holzes füllte den niedrigen Raum. 

Das junge Geſicht, der halbgeöffnete rote Mund waren 
voll von Leuchten. 
geſungen hatte, ſchlüpfte ſie in das kühle Bett hinter den 
geſtreiften Kattunvorhängen. Ihr ganzes Herz zitterte 
von einem unbekannten Gefühl; ſie meinte, daß es nur 
die trüben Wintertage ſeien, in denen ja jeder ſich nach 
dem Sommer ſehne. Aber immer wieder dachte ſie an 
die lauen Juniabende, wenn ſie im Zwingergärtlein noch 
die gelben und die roten Amaryllen begoß und der Onkel 
lächelnd und gut gelaunt mit der ſchmalen Zigarre zwi- 
ſchen den Fingern das gewundene Gartenweglein auf 
und nieder wandelte. Die Amſeln lockten laut und 
flöteten in allen Obſtbäumen, und mit weicher, fernher 
rufender Stimme fang die Nolsharfe vom Dachgiebel in 
den leiſen Abendwind. 

Das ſollte wiederkommen — das alles, ſo körperhaft, 
wie ſie es jetzt manchmal vor ſich ſah. Nicht das alte 
und dumpfe Haus mit ſeinem düſteren Oberſtock, nicht 
der Regennebel und die ſchmutznaſſen Gäßlein und die 
allzu langen Nächte, die ein ſo junges Blut gar nicht zu 
verſchlafen vermochte. 

Ein paarmal weinte ſie auch, 
wußte nicht warum. 

Und einmal war es ihr, als hörte ſie Schritte, lang⸗ 
ſame, taſtende, die ihrer Tür zuſtrebten. Da wagte ſie 
jid) in herzklopfender Angſt gar nicht mehr zu rühren. 
Und doch wäre ſie am liebſten aufgeſprungen und hätte 
den Onkel hereingerufen und ihn an der Hand gefaßt 
und ihm freundliche und zutrauliche Worte geſagt. Und 
ſie war ganz ſicher in dieſem Augenblick, daß alles ſo wie 
vorher gut und licht geworden wäre, hätte ſie nur den 
Mut dazu gehabt. 

Aber dann wanderten die Schritte an ihrer Kammer 
vorüber, und mit dem letzten, ſchwach nachklingenden 
Hall überfiel ſie unvermittelt ein ſolches Grauen, daß ſie 
ſich die Decke über die Ohren zog und die Augen zu— 
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Und dann, wenn Dorette fid jatt . 
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drückte und ſinnloſe Gebete murmelte, während eine un⸗ 
beſchreibliche Angſt ihr faſt den Atem raubte. | 

Aber bas war nur ein einziges Mal geweſen. Sonſt 
rührte ſich nichts mehr, kein Schritt, kein Atemzug. Sie 
mochte noch ſo oft in ihrem einfältigen, frommen Lied 
innehalten und lauſchen. 

Und auch wenn ſie zur Tür ſchlich und ſie öffnete, 
dann ſtarrte nur der ſchwarze Hausflur ſie an, ſchweig⸗ 
ſam, erwartungsvoll, voll dunkler Dinge wie ſie ſelber. 

Da wagte fie es, die alte Lieſegret ins Vertrauen zu 
ziehen. Die kannte den Onkel ſchon ſeit Jahren und hatte 
ihm die Wirtſchaft geführt, ſolange ihre fünfundſechzig⸗ 
jährigen gichtiſchen Hände es erlaubten. Jetzt ruhte ſie 
in der Bürgerpfründe von allen Mühen ihres engen 
Daſeins aus mit Hilfe ihres bißchen Erſparten, das Herr 
Lunieux ſeinerzeit großmütig um eine Anzahl Taler ver⸗ 
mehrt hatte. 

Aber auch die Lieſegret wußte keinen Nat. 

Er würde eben älter, hätte wohl auch ſeine Verdrieß⸗ 
lichkeiten mit auswärtigen Geſchäften. Die Poſt bringe 
ihm ja von jeher ſo ſündhaft viele Briefe ins Haus 
Wer ahne, was darinnen ſtände! | 

Aber damit war Dorette nicht zufrieden. 

Und weil die Alte gar nichts mehr zu ſagen wußte, 
meinte ſie endlich, ſie möge doch ein wenig genauer acht⸗ 
haben. Vielleicht — man wiſſe ja nicht — vielleicht ſei 
er krank. 

Und das wollte Dorette tun. 


Das kleine Kalendergeſtell, das auf Herrn Qunieug | 
Schreibtiſch ſtand und in dem an roten Seidenbändchen 
nun ſchon ſeit langer Zeit die Monate, Jahre und Tage 


wechſelten, ſagte mit ſteifen Biedermeierbuchſtaben, daß 


die chriſtliche Welt den 14. Januarius 1825 fchreibe . 

Es war ein Wintertag, wie ſie im milden Franken nur 
ſelten ſind, voll Rauheit und klirrender Kälte. Mühſelig 
ſtapften die Bürger auf unſicheren Füßen die ſteilen 
Gäßlein und gefrorenen Steige dahin und waren froh, 
wenn ſie mit heilen Gliedern ihr Haus erreichten. 

Der Mörder des Herrn Lunieux überwand ſoeben 
halblaut fluchend die kleine Anhöhe, die auf den hohen 
Wall führte. Mit verdrießlichen Gebärden wiſchte und 
klopfte er unabläſſig den ſilbernen Regen des Rauhreifs 
von ſich ab, der leiſe kniſternd aus den hohen Linden 
auf ſein Halstuch, ſeinen Kragenmantel und den hohen 
und ſteifgeſchwungenen Hut aus hellbraunem Haſenhaar 
niederfiel. 

Er hatte von der Poſtſchenke in Matzenbach einen 
heißen und ein wenig wirren Kopf mitbekommen. Dort, 
wo er glaubte, daß ihn niemand kenne, wagte er, nach 
Herzensluſt zu trinken. Neuen und alten Wein, da⸗ 
zwiſchen Benediktiner, Wacholderſchnaps und Kümmel 
— wie er gerade Luſt hatte. 

Herrgott, man mußte doch etwas in dieſem gottver⸗ 
fluchten Gefängnis haben, in dem er ja vorläufig doch 
nur deshalb blieb, weil die Verkaufsgeſchäfte ſich nicht 
ſchnell genug abwickeln ließen, weil es ſo tiefer Winter 
war, weil er ſo gut gepflegt wurde, daß ihn das Reißen 
diesmal ſo erſtaunlich wenig plagte — und weil, ja weil 
er ſich völlig ſicher fühlte. 

Denn das war das eigentlich Ausſchlaggebende. 

Wenn einer ihn gefragt hätte, er hätte mit dem beſten 
Gewiſſen und ganz ohne Lüge antworten können, daß 
er wirklich dieſe ganze fatale Sache längſt vergeſſen hatte. 
So wie man ein Mißgeſchick beim Kartenſpiel vergißt 
oder ein Mädel, das einen im Stiche ließ. 
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Was war denn auch ſchließlich geſchehen, lieber Gott? 

Und weil gar niemand an die Möglichkeit dachte, daß 
er ein Doppelgänger ſein könnte, glaubte er jetzt wirklich 
und allen Ernſtes daran, daß er der Herr Lunieux ſei 
und ſeine Renten in Ruhe und mit allem Recht verzehre. 

Ein bißchen langweilig war dieſes Leben ja, aber ſeit 
er dieſe Matzenbacher Poſtſchenke entdeckt hatte und min⸗ 
deſtens einmal die Woche zu ihr hinauspilgerte, war er 
im Grunde ganz zufrieden und brummte nur ſo aus 
. lieber, alter Gewohnheit. 

Er klopfte eben den Schnee an der Haustür ab, als 
Dorette auf ihn zukam. i 

Gewohnheitsgemäß riß er fid) zuſammen und rückte die 
ſchwarze Brille zurecht. Beides fiel ihm nicht ganz leicht. 
Der ſtarke Schnaps unb die Kälte... . aber man mußte 
doch vorſichtig ſein mit dem dummen, jungen Ding! 

Irrte er ſich, oder hatte ſie wirklich ein aufgeregtes 
Geſicht? 

Sein halber 9tau[d) verflog. Er wurde wachſam und 
nüchtern. 

„Herr Onkel! Es iſt recht gut, daß der Herr Onkel 
kommt. Der Polizeidiener war vorhin da — nicht grad 
vorhin, vor einer Stunde etwa — und hat geſagt, daß 
er nach dem Zwölfuhrläuten wiederkommt. Und weil's 
doch ſchon faſt Mittag ift... 

Während ſie ſo berichtete, half ſie ihm den Mantel ab⸗ 
nehmen und ſich aus ſeinem Halsſchal herauswickeln. Es 
wär dämmerig im Hausflur, trotzdem die kalte und ver⸗ 
ſchleierte Winterſonne ein trübes Rot auf die Stein⸗ 
flieſen breitete. 

So ſah Dorette nicht, daß der Mann neben ihr ſich 
ungeſchickt bemühte, ſein vor Bläſſe faſt grünlich leuch⸗ 
tendes Geſicht abzuwenden. erf als er an ber Treppe 
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Die Woche 


wie ſchon ſeit vielen Wochen nicht: „Was. 


der 
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zum Oberſtock ſtand, fragte er mit ſo heiſerer Stimme, 
wollte . er?“ 

„Ich weiß nicht. Von einer Vorladung, mein ich, hat 
er was geſagt. Die Bäuerin von nebenan hat mir's heute 
früh ſchon erzählt, daß fie im Wald einen gefunden 
haben follen ... Aber ich hab nicht recht hingehorcht, 
weil der Herr Onkel geſagt hat, ich ſollte nicht ſoviel mit 
der Frau Nachbarin ſchwätzen und ...“ 

Er ließ ſie reden. Er mußte ſie reden laſſen, denn 
ſeine Zunge war wie gelähmt. Ihm ſchien's eine Ewig⸗ 
keit zu währen, bis er ſich an dem gewundenen, dunklen 
Geländer emporgezogen hatte, Stufe um Stufe, Schritt 
um Schritt. 

Der düſtere Korridor ſchwankte ihm wie eine aufge⸗ 
türmte, ſchwarzbraune Woge entgegen. Er taumelte 
ſchwer wie ein Steinklotz gegen ſeine Zimmertür. Er 
riß ſie auf und warf ſie dann hinter ſich zu. Sogar 
den Nachtriegel ſtieß er vor, als ob ihm das etwas nützen 
könnte. Dann ſtand er und lehnte den zitternden und 
kraftloſen Rücken gegen den Pfoſten. 

Er dachte nicht viel. ö 

Nur, daß dies — dies alles hier — jetzt zu Ende fei! 

Jetzt war er wieder der Eindringling, der Gehetzte, 
der dreißig Jahre lang vom Unglück auf allen Land⸗ 


ſtraßen Umhergetriebene. 


Die Zunge lag ihm ſchwer und trocken im Munde, als 
wäre ſie aus einem Eichenknorren geſchnitzt. 

Er ſah mit verwirrten Augen um ſich. 

Flucht! Noch ehe der Polizeidiener wiederkam! 

Er griff mechaniſch in die Taſche. 

Verflucht! Er hatte ſein letztes Goldſtück in der 
Matzenbacher Poſtſchenke gelaſſen! 

(F ortaelaung folgt.) 


£aubenfofoníc 


Bon Ludwig Sternaux. — Mit ſieben 1 für die „Woche“ von Erich Büttner. 


he den Fremden, der nach Berlin kommt, der immer lang⸗ 
ſamer rollende Zug durch Straßengewirr und Fabriken 


direkt ins Herz der 
Rieſenſtadt trägt, bietet 
ſich ſeinem fahrtmüden 
Auge ein ſeltſames Bild. 
Das find die Laubenkolo⸗ 
nien, die im weiten Um⸗ 
kreis Berlin rahmen, 
Gärten und Acker im 
Kleinen, jeder vom an⸗ 
deren durch einen mehr 
oder weniger primitiven 
Zaun getrennt. Wo die 
Häuſer, die Straßen auf⸗ 
hören, beginnen fie . 
hier dicht um einen letz 
ten Neubau gelagert, 
tief unter dem Straßen⸗ 
niveau, dort knapp bis 
an den hohen Bapu- 
damm heran moien, 
der wie ein Deich bas 
Flachland ber Borftadt 
durchſchneidet: bie Cr. 
holungsſtätten des klei⸗ 
nen Mannes, der hier . 
nach des Tages Laſt und : 
Miihe Gemiife baut, Obft 
zieht, Blumen kultiviert. 
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Dic Musterkolonie Neu- Togo: Vorbereitung für den Kelle 


Im Frühling ein grüner Schaum, der lichthungrig aus 
dunkler Erde bricht, im Sommer ein bunter Flor, der Sand 
und Odland freundlich 
verbirgt, im Herbſt, wenn 
die Erntezeit naht, ein 
Wimpelmeer. Und dann 
mit Fahnen und Gir⸗ 
landen, die ſich von 
Laube zu Laube ziehen, 
am luſtigſten. Da heimſt 
der Koloniſt die Früchte 
ſeines Fleißes ein, und 
der Städter läßt es ſich 
nicht nehmen, ebenſo 
wie der viel beneidete 
Bauer den Tag der Ernte 
ſeſtlich zu begehen. 

Das iſt der große 
Tag in ſeinem kleinen 
Leben. Vergeſſen die 
ſaure Arbeit des Früh⸗ 
jahrs, wo das karge 
Stückchen Land, das er in 
Pacht hat, umzugraben, 
zu düngen und zu be⸗ 
ſtellen war; und wo die 
ganze Familie, ſelbſt 
Mutter und das gerade 
flügge gewordene Jüngſte, 
mit Hand anlegen mußte. 
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wollte man bald Radieschen 

und Salat, Bohnen und 

Erbſen haben. Vergeſſen die 

nicht minder harten Abende 

des Sommers, wo es Unkraut 

zu jäten, das ewig trockene 

Feld zu gießen, Raupen aus⸗ 1 9823 
zurollen, den Winterkohl zu "E. NH  -- ra em 75 T 
ſetzen galt, Nun naht bie - s a 
Deere Feierſtunde, wo ENK ës UL qe 
alles reif. Sonnenblumen ES E e ad 
nicken über'n Zaun, der Kohl Git SE 

hat ſich zu feſten, dicken Köpfen 

gerundet, behäbig liegt der 

gelbe Kürbis unter ſeinen 

Rieſenblättern, rot glühen die 

Tomaten an ihren dürren 

Stauden, um die Laube 

raſchelt der wilde Wein. Und 

die Dahlien und die Aſtern 

blühen, als ob es niemals 

Winter werden ſollte. Schön, 

da in der milden Herbſtſonne 

zu fiken und den Altweiber: 

ſommer zu verträumen, der 

weiße Glitzerfäden von Strauch 

zu Strauch, von Baum zu 

Baum ſpinnt. Denn da ſo 

lange Zeit nicht gebaut wor⸗ 

den iſt, konnten im Lauf der 

Jahre die dünnſten Bäum⸗ 

chen Bäume werden, und 

manche Laube ſteht unter 


— Ka age, g KN " = Italienische Nacht: Shimmy-Diele im Freien, 
| | ; Unten: Der große Umzug mit dem Erntewagen. 


einem Pflaumenbaum, der nun fret- 
gebig feine ſüßen Früchte verſtreut . . 
der Fritze, das Karnickel, ift gar nicht 
aus den Zweigen herauszukriegen, wo 
er in den Herbſtferien vom Morgen bis 
zum Abend hockt und Muttern die doch 
zum Einmachen und für Kuchen be⸗ 
ſtimmten Pflaumen wegfuttert. 

Ja, ſo ſieht es hier aus, ſo dort, 
Feld für Feld, über die ganze Kolonie 
weg. Sie heißt Neu⸗Togo, weil ſie 
meiſt Bewohnern der Togoſtraße gehört. 
Die aus Neu⸗Kamerun, wo ſandiger 
Boden iſt, ſind neidiſch und nennen 
Neu⸗Togo eine „Modderplantage“. Die 
Affen! „Janich injorieren!“ meint Vater 
und ſetzt die Holzpantine großſpurig 
auf den Lieblingskürbis, der ſein Mo⸗ 

nogramm in der Rinde trägt... „ja 
nich injorieren!“ Und Mutter macht 
ein Geſicht, wenn ſie die Müllern aus 
der Kamerunſtraße ſieht, als wollte ſie 
fagen: „Blas mir 'n Stoob!“ 

Modderplantage! Ne, das iſt wirk⸗ 
lich unrecht. Man muß Neu⸗Togo im 

m Erntefeſtſtaat ſehen, um die ganze Nichts: 
Pr uf % N NUN). CS Ee eg S würdigkeit dieſer Beſchimpfung ermeſſen 
B. SS an. . elt : zu können. Wochenlang hat man ge- 
5 jJ! rüſtet, alle Mann hoch, hat Fähnchen 

aus Papier geſchnitten, Fahnen und 
Wimpel genäht, Kränze und Girlanden 
gewunden, ein Karuſſell herangeſchleppt, 
einen Tanzplatz gedielt, aus alten 
Fäſſern und Brettern eine Bar gezim, 
mert... na, ich kann euch fagen, der 
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Lunapark iſt nichts dagegen. 


das herrliche Lied ſingen: 


Einfach nichts. Da ragt in der Mitte 
der Kolonie ein himmelhoher Maſt in die ſogenannte Gegend, und von 
der bebänderten Erntekrone, die auf einer Spitze anmutig ſchaukelt, 
flattern kunterbunte Girlanden ſtrahlenförmig in die Runde... ein 
luff'ges Zelt, das in der Sonne weithin glitzert. 
hier die Lampions aufglühn, in der Shimmy⸗Diele der Betrieb anhebt, 
das Grammophon ſein „Lumpen, Knochen, Papier“ hämmert — die 
` ,reinjte italieniſche Nacht“, meint Hulda Krauſe. 
Tanze, dem Artur, ihrem „Kuſäng“, der ſoviel Geld mit alten Kla- 
motten verdient und ihr erft neulich eine maſſiv⸗goldene Armbanduhr ge- 
ſchenkt hat, in die Laube, und ebenfo ſchön wie innig hört man fie dort, 
mit Baufen, die wahrſcheinlich Knutſcherei ausfüllt, leiſe 

„Nur eine Nacht ſollſt du mir Rechts: „Jedes — 127,7 , 


Und wenn erſt abends 
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gehören, bis der Morgen graut . ." Aber vor bem Los gewinnt.“ 
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Das Riesen-Monstre-Parade-Feuerwerk. 


ſchönſten Abend liegt der helle Tag. Der gehört der Jugend, den Kindern. 
Senſation der Erntewagen. Muſik geleitet ihn im Triumph durch alle 
Straßen der Kolonie, gebührend bewundert mit ſeinen Rieſenkürbiſſen, Rieſen⸗ 
kohlköpfen, Rieſenkartoffeln, Rieſentomaten (Vater Krauſe fährt ſonſt „kleine 
Fuhren“ damit). „Da ſtaunt der Laie, und der Fachmann wundert ſich!“ 
witzelt Fritzchen aus dem Pflaumenbaum und ſpuckt Kerne. Aber Muttern 
fliegt fo ein Kern in die Kaffeetaſſe „Infamjer Bengel!“ ſchimpft 
ſie, und es gibt ſcheußliche Dreſche. Aber die iſt bald vergeſſen. Als 

Onkel abends das Niefen- (denn in Neu⸗Togo ijt 
Links: Das Glück im alles rieſig zum Erntefeſt, vor allem der Klamauk) 
(feuchten) Winkel. als Onkel alſo abends, alter „Pyrotechniker“ und 
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nen“, „Fröſchen“, 
Raketen und Leucht⸗ 
kugeln nicht das 
äh!“ zollt, das 
—— —— 2j ihnen gebührt. 
ge Derweilen ſitzen 
I ee Gr [Ve nv die Herren in der 
ap ur 91 ARE EEE („ f feuchten Ecke“ und 
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nach dem andern, | 
Und als bie Stim⸗ 
mung ſehr animiert 
beis | WERE TERRI ift, ſteht der Kellner⸗ 
Se ah d MAR, . willy auf und to- 
, 5 E piert die Waldoff | 
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in ihrem Kuplet von 
der Laubenkolonie. 
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Der Glanz des Festes leuchtet noch lange nach. | | SR be Laubenkolonie!“ 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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In allen durch Plakat k 
0 haben wo nicht weisen Bezugsquellen usen Eduard Lingel, Schuhfabrik A.-G., Erfurt. 
haben 


Bet Lunsenleiden "2 O. H. F. - Tableiien Lu 
(gesetzlich geschützt), ärztlich empfohlen, anerkannt hervor- 


ragendst wirkend bei Behandlung von Tuberkolose Lungenleiden Eines der neuesten Dankschreiben 


sowie deren Nebenerscheinungen, wie allgemeinem Kráfte- 

zerfall, NachtschweiBen, Atembeschwerden, Magen- und Darm- | Vor allen Dingen meinen besten Dank für Ihre ELE 

leiden, Verschlelmung der Atemwege usw. Zahlreiche amtlich | Tabletten. Mein Mann war 18 Jahre lungenleidend. Er lag 

geprüfte Dankschreiben. Ich, der Hersteller der O.H.E.-Tabletten bereits sechs Monate mit hohem Fieber schwerkrank danieder, 

habe mich selbst von meinem schweren tuberkulösen Lungen- | Da machte er die Kur mit Ihren O. H. E.-Tabletten. Schon 

leiden befreit, nachdem mich die Herren Aerzte (Autoritäten) | in 2—3 Wochen legte sich das Fieber, und zwei Monate da- | 

als hofínu: ngslos aufgegeben hatten. Ich war bis zum bloßen | nach war er ganz kuriert. Er wiegt jetzt 18 Pfund über sein 
Gerippe abgemagert und habe mein Normalgewicht wieder | früheres Gewicht. Bitte senden Sie mir Ihre Tabletten (ur | S% A GE h 

durch O. H. E.-Tabletten erreicht, mich und noch ein Fräulein, also für zwei Kuren. MES Ai a 
Originalverkaufspreis M. 120.00 pro Karton. Hochachtungsvoll 
Eine Kur umfaßt je nach Schwere des Leidens ca. 4—6 Kartons. Frau Fritsch, Saarbrücken I, Heiduckstr. 5. 


Hersteller: OSKAR HEINRICH SE 


Fabrik pharmaz. Präparate Kempten [Allgäu] Nr. W. N. 20. 


Zu beziehen in allen Apotheken, wo nicht, STERN-APOTHEKE A 62, Kempten (Allgäu). — 
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Suchen Sie e ee e Preisliste kostenlos. 
Auswahlsendung ohne 


Bedi Kaninang auf Apesta Stellun Heinr. Plöiz, Hamburg 30 B. 
edingung. in der illustr. Fachzeit- d 
impir 


schrift: „Der deutsche Philatelist", 
Probenummer gogon Portoersatz. 
Spezialpreisl. Deutsche Kol. Al. 5.— 


7 Kurt am Berlin 60 V Friedrichstraße 185 e auf wissenschaftl. Grundla fy ebautes Kräfti ittel 
F Zentrum 7039. Í = i 2 iaitli. Grundlage aufgebautes Kräftigungsmittel. 
ernspr.; Zenlri Kindergartnerin, 30 Portionen 175.— M., 60 Portionen 320.- M — Verlangen 
— — — Krankenschwester, Sie 1 8 direkter Versand durch den Alleinhersteller: 
Wi ff Ih H. af Stütze der Hausfrau, bıoschüre, If Apothekenbesitzer H. Maaß, Hannover W. 
IU rc CIL Ic aare! Kochin, Zofe, 
Senden Sie sofort zur mikroskonischen Untersuchung ut ter fach- Kinderfraulein usw., 
länniscHer Leitung Ihre ausgekämmten Haare. Darauf erhalter à : . 4 
Sie von uns genaue Vorschriften für Ihre Haarpilege. dann bringt eine Anzeige im | 
„Kleinen Vermittler der , Garten- 


Untersuchung und Vorschrift kostenlos. 


Kur- u. Heilanstalf Schloß Falkenberg laube“ (bei ermäßigtenÄnzeigen- Städtische Sparkasse Coburg, genr. 1821. 


preisen) zahlreiche passende | Mündelsichere öffentliche Geldanstalt 
Grünau (Mark) G. 59. Angebote, Diskrete Zustellung | unter Haftung der Stadt Coburg. 
der Olfertbriefe in neutralem | 
Briefumschlag! :: Schluß der 
: Anzeigen-Annahme 1 Woche vor 
Hersteller: Erscheinen des nächsten Heftes. 
J. Kron, 


Bedeutendstes Institut für Ha ar wissenschaft 
PPF—... —ĩðͤ.ꝛ.;..;?7ê;v m ĩð—— — — —ᷣ —ui:— 
Einlagen-Kapital und Reserven 


runc 100 000 000.— Mark 


- Bis zu 4½ €, Zinsen für Depositen. 4% Sparkassenscheirie 
«Die Gartenlaube» mit EE — ohne Depotzwang. 4% Inhaber- 
Abteilung für Anzeigen Schuldverschreibungen (Pfandbriefe) der Stádt. Sparkasse 


Coburg zum Tageskurs. Absolut sichere und vorteil- 


Berlin SW 68 Abt. W 4. hatte Geldanlage. Prämiensparscheine. — Prospekt. 
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Jon Frankreich und Belgien 
nach der Heimat. 


Auskünfte über Transportmöglich- 
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Unerreicht in Duft und Güte Zahlungserleichte 


Së 
Berlin SW 19, Lelpzigerstr.5 
Nach auswärts Auswahlsendung, 


. den bereitwilligst kostenlos erteilt, 
NUR ECHT MIT- DEM NAMEN 


Erste Referenzen 
LU 
usd stehen zur Verfügung. 
P R ee: 
0 VV = K Gesellschaft für Helmtransport 
Ee Ee Walhal gefallener Krieger m. b. H. 
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MODERNE IKKUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 
— Alle sieben Tage ein Deft — 


1922 


Drud und Verlag von August Scherl S. usa m saul SW 


Warenzeichen Nr.5039 


MACHOLL- 
MÜNCHEN 


Weinbrand 
und Liköre 
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TEX 


Ein neues ſchönes Jugendbuch! g 


der Jäger von Los Angeles 


Abenkeuer aus den Urwäldern Südkaliforniens 


Don Vickor Helling 
Verfaſſer der beliebten Jugendbücher „Exotiſche See- und Reiſeerlebniſſe“, 
„Unter Indiens Sonne“ und „Das Geheimnis der Kazikengräber“. 
S 
Mit zahlreichen Bildern und einer Karte. 
Halbleinenband 250.— M. Preis freibleibend. 
Für das Ausland mit entſprechendem Valutazuſchlag. 
S 
Durch jede Buchhandlung und durch die Zweigſtellen unſeres Verlages zu beziehen. 


Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, Zim merſtr. 
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Dr Lahmanns 


Gesundheits-Stiefel 


in allen durch Plakate gekennzeichneten Schuhgeschäfte 


zu haben, wo nicht, weisen Bezuasquellen nach Eduard Lingel, Schuhfabrik A.-G.. Erfurt. 
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von deutſchem Weſen 
zhach den blutrünſtigen 


oder dort das Be 
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Ewiges Deutſchland x Von Friedrich Huſſong 


E war um die Zeit, wo Nikolaus Becker ſein Rhein⸗ 


lied wie. eine lodernde Fackel unter bie Deutſchen 
warf, als dennoch der berühmteſte Dichter der 
Franzoſen und einer ihrer glühendſten Patrioten, Victor 
Hugo, in einem ſeiner Rheinbriefe an einem Freund 


Deutſchland das „edle und heilige Vaterland aller 


Denker“ nannte. Wo- ift heute der Franzoſe, der eines 


ſolchen Wortes fähig wäre? Wo in der Welt ift der 
ann franzöſiſcher oder engliſcher Zunge, der den Mut 
fände, ein ſolches Wort der Verleumdung entgegen⸗ 


zuwerfen, oder der auch nur imſtande wäre, im Ge- 
denken an ein ſo unverwiſchbares Beugnis deutſcher 
Ehre ſich ſtill der 

Ehrabſchneiderei zu pF 
ſchämen, die noch 


E | 


heute den weſent⸗ $ 
lichen Inhalt der N 
‚geiftigen und ſeeliſchen N 
Beziehungen einer H S 
feindlichen Welt zu EN 
uns ausmacht. EN 
Noch find wir die Ef, 
- : Bodes, die Barbaren, 
die Hunnen. Noch ap 
machen Menſchen in 
Hgrankreich, in Belgien, N, 
in England, in Ame E7 
.tila fid ihr Bild 


UT 


\ 


Darſtellungen von ben 
Kinderſchlächtern, den 
Händeabhackern, den 
Kathedralzerſtörern, 

den Brandſtiftern und 
Ahrendieben, die ihnen 
während des Krieges 
jahraus, jahrein in 
die Hirne gebrannt 
wurden. Dies Deutſch⸗ 

land, diefe Deutſchen 
ſollen zu nichts gut 
ſein als dazu, Sklaven⸗ 
arbeit aus ihnen zu 
preſſen. Wenn hier 


denken auftaucht, daß 
in Sklaven 
 anmerpir arbeits: `| 
hig erhalten ſollte, 
E es eine Wirt⸗ 
aftsſorge, ein Gelb- 


„ und nirgends 
er wird bedacht, 


i „Der "e Hieronymus in der Zelle" von Albrecht Dürer (1511). 
Aufnahme der „Woche“ nach dem Holzschnitt im Kupferstichkabinett der Staatl. Museen, | 


daß Der tollgewordene Haß noch etwas anderes, noch 
etwas Wertvolleres, noch etwas Einzigeres zerſtöre 
als die Kraft, in ſoundſo viel Zeit ſoundſo viel Milli⸗ 
arden an Reparationen zu leiſten. Die Geſchichts⸗ 
ſchreiber aller Völker werden einſt mit Scham und 
Grauen erzählen von einer Zeit, da die ſogenannte 
Kulturwelt das größte, reichſte und vielſeitigſte Kul⸗ 
turleben, das je die Welt befruchtete, bis an die Wur⸗ 
zeln ſeines Weſens zu vernichten bereit war um 
eines ſchäbigen Raubes willen. Dieſe Welt, gleicht 
einem böſen Sohn, der um ein ſchnödes Stück Geld 
eine Mutter erſchlägt; gleicht einem ſinnloſen Eſau, der 
ſich um ein jämmer⸗ 
liches Linſengericht 
eines herrlichen Erbes 
beraubt. 

Deutſchland hat der 
Welt mehr gegeben, 
als Feindeswille je 
von ihm fordern kann. 
Wir haben dieſer Welt 
mehr zu geben als 
Holzhäuſer und Skla⸗ 
ventribut. Von dieſem 

verleumdeten Land 
und Volk gingen Strö⸗ 
me des Segens in 
alle Welt. Von dieſen 
Barbaren ging aus 
der majeſtätiſche Strom 
einer Philoſophie, die 
auch Kelten und An⸗ 
gelſachſen reicher und 
adliger gemacht hat. 
Von dieſen Hunnen 
ging aus der De 
glückende Strom einer 
Muſik, der Muſik 
ſchlechthin, die nicht 
aus der Welt zu 
denken iſt, ohne daß 


auch jeder wert- 
volere franzöſiſche 
i: SN ober angelſächſiſche 
E 017) Menih um einen 


feiner * beiten Lebens⸗ 
inhalte ärmer würde. 
Von dieſen Boches 
ging aus ein ſchöpfe⸗ 
riſcher Strom des 
Wiſſens, des Forſchens 
und Findens, von 
deſſen Segnungen kein 
Menſch und kein Haus 
in der ziviliſierten 
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Welt unberührt blieb. Was bedeuten vor der Ge- 
ſchichte der Menſchheit neben ſolchen ewigen Strömen 
die jämmerlichen Rinnſale erpreßten Blutes und Schwei⸗ 
ßes, die erbärmlichen Milliarden der Reparationen, die 
gleich aller Untreue ihre eigenen Herren ſchlagen und 
zu nichts ſich mächtig erwieſen haben, als zum Ver⸗ 
derben der Welt. | 


Mit Gram und Grauen werden bie Geſchichtsſchreiber 


der Völker dieſer kranken Zeit gedenken, die ſolche Ströme 
ewigen Segens ihrem Haß opfern wollte. Wollte — 
denn daß es ihr gelingen werde, das zu glauben, ver⸗ 
bietet jeder Gedanke an einen Sinn der Weltgeſchichte. 
Es iſt keine Ueberhebung, es iſt Selbſterhaltung, gerade 
in der Stunde der tiefſten Erniedrigung und Bedrohung 
alles deutſchen Lebens die Welt und uns an jene ewigen 
Ströme zu erinnern, die von Deutſchland und den Deut⸗ 
ſchen der Menſchheit geſchenkt wurden, und um deren Segen 
man die Menſchheit betrügt, wenn ; 
man ihre Quellen vergiftet. Es 
iſt keine Ueberhebung, es iſt das 
Wiſſen um unſer Beſtes, wenn 
wir vor der Welt bekennen das 
Bekenntnis des Mannes Fichte: 
„Es iſt kein Ausweg; wenn das 
deutſche Volk verſinkt, ſo verſinkt 
die ganze Menſchheit mit ihm.“ 
Unſere Sinfonien, unſere Er⸗ 
findungen, unſere Philoſophie, 
unſere Dichtungen und die Dome 


Die Woche 


In der nächsten Nummer 
der ‚Woche‘ beginnt der Abe 
druck des neuen ungewöhns= 
ich packenden Eheromans 


„Die harte Probé 


Nummer 42 


Die Welt wird das um ihrer ſelbſt willen wieder 
verſtehen lernen. Gehe doch ihr blinder Haß, der uns 
nicht hören will, bei ſich ſelber zur Lehre. Der nämliche 


Victor Hugo, der den Franzoſen 1870/71 wütende 
Geſänge gegen die deutſchen Feinde ſang, ſchrieb 


doch um dieſelbe Zeit: „Deutſchland iſt das Indien des 
Abendlandes. Alles hat Raum darin und iſt darin 


‚enthalten, Karl der Große teilt es mit Frankreich. 


Shakeſpeare mit England. Es hat einen Olymp — die 
Walhalla. Es wollte eine eigene Schrift haben, und die 
deutſche Schrift ſteht nun ebenbürtig neben der arabiſchen. 
Deutſchland erfand wie China den Buchdruck. Nach dem 
Tempel von Taufana, den Germanikus zerſtörte, baute 
es den Kölner Dom. Deutſchland iſt die Mutter 


unſerer franzöſiſchen Geſchichte und die Urmutter unſerer 


Legenden. Von allen Seiten her kommen ihm das 
Märchen und die Sage zu und gehen in .feinen 
. Geift über. Gleichzeitig rinnen 
unb ftrömen die Sprachen von 
ihm, im Norden die ſchwediſche 
und däniſche, im Weſten die 
holländiſche und die vlämiſche; die 
deuifhe Sprache ſchreitet über 
den Kanal und wird die eng⸗ 
liſche . .. Die Natur verflüchtigt 
ſich gleichſam und ſchwebt über 
den Nationen. Der deutſche 
Geiſt iſt wie eine unermeßliche 
Geiſtwolke, durch welche Sterne 


unſerer Gedanken, das ſind un⸗ 
ſere beſten Reparationen. Die 
Welt beſtiehlt ſich ſelber, wenn 
ſie fortfährt, den Organismus 


und die ſittlichen und materiellen 


Grundlagen der Kultur zu zer⸗ 
ſtören, die jene zeugt. Keine North- 
cliffe⸗Preſſe kann im Ernſt nieder⸗ 
lügen, was die Baumeiſter des deut⸗ 
ſchen Gedankens der Welt erbaut 
haben; keine Sanktion kann uns 
und der Welt die deutſchen Na⸗ 


von Ida Boy-kd. 


Die geheimnisvollen Vors 
gänge in einem vornehmen 
Bürgerhause und deren 


' Rüdtwirkung auf das bis 
dahin ungetrübte Crlück 
eines jungen Paares wer» 
den in dem meister hat auf- . 


gebauten Werk mit beson- 


glänzen 
Während zu ſeinem Zorn Paris 
von den Deutſchen beſchoſſen 
wurde, rief derſelbe Victor Hugo, 
der Nationalbarde des beſiegten 
Frankreich, dennoch Deutſchland 
dieſe Verſe zu: i s 
„Es ſah bie Welt zu keiner Zeit 
ein größer⸗Volk als Dich; — — 
„Du hehres Licht inmitten von 
Europas dunkler Nacht 
„Was Großes je ein ander Volk 
gehabt, Du baft es auch 


men rauben, die als ewige Sterne 
über unſerer Geſch'chte und über 
der Welt ſtehen: Keppler und 
Jakob Böhme, die ſchon vor 
Newton das Geſetz der Schwere 
erkannten; Gutenberg, der dem Wort Dauer und 


Allgegenwart gab; Luther, der eine Religion ſchuf und 


eine Sprache und eine Volkskultur. Ewige Sterne: 
Mathias Grünewald, Dürer, Holbein, Max Klinger; und 
der Schweizer Böcklin und die Niederländer, die Rem— 
brandt und Rubens, auch Blut von unſerem Blut und 


Sinn von unſerem Sinn. Ewige Sterne: Leibniz, Kant, 


Goethe. Welches Volk vermöchte ſie aufzuwiegen? Welchem 


Volke leuchteten ſie nicht? Oder der andere herrliche 


Sternenreigen, deſſen Namen das Herz der Welt ſingen 
machen: Bach, Händel, Haydn, Mozart, Beethoven, 
Schubert, Wagner, Brahms, Bruckner. Sternenketten, 
durch den Himmel der Menſchheit geſchlungen und lebendig 
fortwachſend durch das Leben der Welt, — wenn dieſe 


Welt will; wenn ihr ein Iſenheimer Altar mehr iſt als 


ein Holzhaus und der kategoriſche Imperativ Kants mehr 
als ein Paragraph des Verſailler Diktats. Kein Zufall, 
daß alle dieſe Namen und Leiſtungen deutſch ſind. Dies 
iſt immer noch und wird wieder ſein das Volk der Mitte. 


derer Spannung geschildert. 


„Deutſchland ijt ewig unvergleich⸗ 
lich!“ 


Und dies ewige Deutſchland 
wollte und ſollte die Welt zer⸗ 
ſtören dürfen um ſelbſtmörderiſchen Aberwitzes willen? 
Trotz alledem, wir glauben's nicht. Wir halten's mit dem 
tapferen Bogumil Goltz, der von dieſer deutſchen Nation 
ſagt: „Sie kann und darf ſo wenig untergehen, als die 


Religion, die Vernunft und die Natur.“ Sie darf's 


nicht; um unſeretwillen nicht, um der Welt willen nicht, 
die ſich antut, was ſie Deutſchland antut. Das ewige 
Deutſchland — wir müſſen's glauben, um leben zu 
können — wird den kurzatmigen Haß überdauern; das 
Land, dem eben zuletzt noch ſein prieſterlichſter Dichter zu⸗ 
rufen durfte: ' 
m . . O Land, ö 

„Wo die allblühende Mutter, der verwildert 

„Zerfallenen weißen Art zuerſt enthüllte 

„Ihr echtes Antlitz ... Land, dem viel Verheißung 

„Noch innewohnt, — das drum nicht untergeht. 

„Die Jugend ruft die Götter auf.“ 

Ruft ſie dem ewigen Deutſchland; für uns, für 

die Welt. | 


as Lebenswerk Auguſt 

Gauls, das in der 
Akademie am Pariſer Platz 
vor dem Kunſtfreund aus— 
gebreitet iſt, wirft durch 
die Zeit einen hellen Glanz. 
In der dräuenden Welt 
marktſchreieriſcher Viertels— 
talente wirkt ſolche Künſtler. 
ſchaft wie ein glückhaftes 
Eiland, wo Abgeklärtheit, 
Harmonie und Geſtaltung 
veredeltes und beſeeltes 
Handwerk ift. Auf fünf- 
undzwanzig Jahre nur 
drängt ſich ſein Schaffen 


zuſammen. Sein Ge- 


ſellenſtück ſind die beiden 
Löwen, die er für das Be— 
gasſche Kaiſer-Wilhelm— 
Denkmal am Berliner 
Schloß im Jahre 1897 


geſchaffen hat, und mit 


dem großen Affen in Stein, 
der in der Ausſtellung 
an beſonderer Stelle im 
Vorraum ſteht, verab— 
ſchiedet ſich der Sterbende 
— herausgeriſſen aus einer 
heißgeliebten Welt nicht 
ausgeführter Pläne. Was 
dazwiſchen liegt, iſt ſeine 
Eigenart und ſeine Do— 
mäne, ein Belauſcher und 
ein Verherrlicher der Lier- 
ſeele zu ſein. Es gibt 
keinen Bildhauer, der ein 
ähnlich zärtliches und wei— 
tes Verhältnis zu den Tie— 
ren hatte, wie Gaul. Die 
Franzoſen find wohl leiden: 


Fischotter, 


Brunnenfigur. 


ze 


Links und rechts: 
Ruhender Lówe, 


(Zeichnungen.) 
Aufnahmen. der ‚Woche‘. 


Mit Erlaubnis 
von Paul Cassirer, 
Berlin W. 


allem, wenn fie das Tier 
in der Bewegung ſchil— 
dern, aber keine tieferen, 
Und die modernen Itali— 
ener gar hängen viel zu 
ſehr an der Oberfläche, 
als daß ſie dem Weſen 
der Tiere näherkommen 
könnten. Der Heſſe Auguſt 
Gaul erſt hat das Tier 
in neue ſeeliſche Zuſam— 
menhänge geſtellt, weil er 
ein beſchwingter, kindlich— 
tiefer Menſch war, eine 
leicht zu erſchütternde Fran- 
ziskus⸗Natur, die im Tier 
etwas Heiliges und Wun- 
derhaftes ſieht. So lam 
es, daß er der Tierſeele 
wirklich das ablauſchte, 
was ihr Weſen war. Er 
ſah die Unbeholfenheit, 
die Würde, den Stolz, 
die Liſt, den Humor und 
über allem jenen ewig 
ſich erneuernden Duft der 
Göttlichkeit, der jede, auch 
die häßlichſte Kreatur um— 
ſchwebt. Das beziehungs— 
reiche Wort Dürers „Doch 
hüt ſich ein Jeglicher, daß 
er nicht Unmöglichs 
mach, das die Natur nit 
leiden künn“ gewinnt 
einen beſonders ſchönen 
Sinn, wenn man an Gaul 
denkt. Sein Stil entbehrt 
nie der Natürlichkeit und 
hat doch zugleich wieder 
jene freie Diſtanz zur 
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Aufnahme der „Woche‘. 


Die Eröffnung der August 


Reichspräsident Ebert (1), Akademiepräsident 
Max Liebermann (2) hält die Festrede. Staats- 
sekret. Dr.Becker vom Kultusministerium (3), 


Gaul-Ge dächtnisausstellung. 


Frau Gaul (4), Professor Amersdorífer, Sekro- 
tät der Akademie (5). 


erklärt, weil dieſe Kunſt eine klaſſir 

ſche ſei. Jeder Zweifler und Suche⸗ 
könne hier ſehen, zu welcher Voll⸗ 
endung das künſtleriſche Schaffen 
geführt werden könne, wenn es ſich 
in Selbſtzucht aus der Beherrſchung 
des Handwerklichen heraus edel ent⸗ 
entwickle. Alfred Georg Hartmann 


Natur, ohne die es keine Kunſt gibt. 
Man kann es ſo ausdrücken: Auguſt 
Gaul iſt immer ein Veredler, nie 
ein Nachahmer der Natur. Max 
Liebermann, demwir dieſe Ausſtellung 
zu danken haben, hat wirklich recht, 
wenn er das Lebenswerk Gauls gerade⸗ 
zu als vorbildlich für die heutige Jugend 
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Zwei Eulen. Links: Erpel. Im Kreis: Blick in den ersten 
Saal: Pinguine, Löwin und Bär auf der Kugel. 


Aufnahmen der „Woche“, 


Mit Erlaubnis von Paul-Cassirer, Berlin W. 
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Phot, Mme Berthe GNIS Gaulis. 
Generalstabschef Ismet Pascha, der die Verhandlungen mit den Alliierten zum Abschluß brachte, mit seinem Stabe, 
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der Toilette während der Frühstückspause im 
Schützenhaus in Frankfurt a. O. 

Aufnahme von Scrneckc. $ 
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4 ; Phot Wolter Die Fahrtteilnehmer nach dem Eintreffen am Ziel au 
Frl. Susanne Koerner, die als einzige Dame auf ihrem Leicht- der Avus-Bahn in Berlin, wo die Schnelligkeits- 
kraftrad an der Reichsfahrt teilnahm, prüfungen stattfanden, 


„Google 


Treff dE E d" baak PN NS PY TUE ENNIUS MSRP ein " ZE piae bs Hd Skid E PADS 


EITGESCHICH TLICHE DOKUMENTE 


BER e 
Dy 


IL: BE Yi 25 
T 
Lin Kunstfreund klopfte 
aas Atelier \ 


| d Beim Maler mit großem 
Namen. 


Eye Er kauft wohl Bilder an? 


Kr A Ach nee! 
Te Heut kauft man bloß die 
TIC |. . Rahmen. 
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* KESS Krankheit, 
A DH [L 
2 D Frau Gelieimerat 
d ist, ach! 
X Teils Witwe, teils va- 
pet x -~ — [utaschwach. 
n Dem Japs, der stark 
e yalitärich, : 
. Putat sie die Stiebel 
E 2 Pens | emsiglich. 
; KN 
Sch Bei Neureichs hat zum 
| Essen 
CODY Man die Kartoffeln ver- 
* gessen — 
Na, bei dem Kartoffel- 
preise 
d Verzichten wir auf die 
Speise. 


E ries besitzt noch 


AE Brillanten 
I Und Perlen, die mein 
Ae LO Begehr, 
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Das deeüts ehe Ha us 19 22, 
Zeichnung für die „Woche“ von Fritz Koch- Gotha. 
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Präsident der rheinischen Land- 
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Aufnahme der „ Woche" 
Max Beckmann 


Geh. Reg.-Rat Dr. Max Friedlárider, 


der bekannte Berliner Maier, j X 5 | der Berliner Musikhistoriker, 
wurde 70 Jahre alt, | TM i l feierte seinen 70, Geburtstag. ` 


Aufnahme der „ Woche" 
Oberlandesgerichtspräsident 


Finanzminister a. D, 


éd? 
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Dr. Moritz Sámisch, Dr. Ti 
Präsident der Oberrechnungs- E r. ligges 
kammer in Potsdam. VP ux wurde zum Kammergerichtsprási- 
WA denten in Berlin ernannt,’ 


Mitte oben: D 
Werner v. Siemens, 
der Begründer der Firma. 
(Ausschnitt aus einem Gemälde 
von Franz v. Lenbach.) 
Zum 73jührigen Bestehen 
derFirmaSiemens&Halske, 


Mitte. 
Sven Hedin, 


sprach in, Berlin und München 
über das Hochland von Tibet, 
Zeichnung von Laszlo Fodor 


Unten: 


Freiherr v. Dalwigk, 


2 
CH ee 


Unten Mitte: 
Leslie Urquhart, 


der englische Groflindustrielle 
verläßt die russische Botschaft 
in Berlin. : 


Handelsabkommens durch 
SowjetruBland. > 


Phot. Graudenz. 


Unten: 


Dr. Erich Wulffen, 


der bekannte Krimina'psychologe, 


wirlschaftskammer. wurde sechzig Jahıe alt, - 


Zur Ablehnung d. Ur quhart- 
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gleichnamigen Operette von Emmerich Kalman. Phot. Hampel. 


Die Woche Seite 999 


Mary Wigman in ihrem neusten Tanz, mit dem sie in Berlin großen 
NT. Erfolg hatte. Aufnahme der ‚Woche‘. 


Grete Sedlitz, die beliebte Breslauer Soubrette, als Bajadere in der 


In den Münchner Kammerspielen hat ein junger Augsburger Dichter, Berthold Brecht, mit 
seiner Komödie „Trommeln in der Nacht" (Spielleitung Otto Falckenberg) stürmischen Bei- 
fall geerntet. Die Aufführung wird von den Sachverständigen als ein Ereignis gefeiert, das 
über den Tag hinaus Geltung hat. Das Werk spielt in Berlin während der Revolutionstage; 
es ist geladen mit Leidenschaft und unterscheidet sich von den schwachen Stilstücken der 
heutigen Jugend durch die Ehrlichkeit der Gesinnung, die etwas Mitsichfortreißendes an sich hat, 


Szenenbild aus Berthold Brechts Komödie „Trommeln in der Nacht". 
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Wie Heinrich Knote _- 


Der gefeierte Munchner Sommer EN (RECS 
f der „Berliner Lokal- Z 
Anzeiger“ am 14. Oktober in der Phil⸗ 


rich Knote trat mit der berg Erfolg in 
Konzert auf, das 


harmonie gab. Die Red. 
| Von Hauſe aus wurde dem 
E jungen Kunſtbefliſſenen nie 
etwas in den Weg gelegt. Er 
durfte die Akademie der Ton⸗ 
kunſt in München beſuchen, mußte 
aber ſchon nach kurzer Zeit von 
ſeinen Lehrern erfahren, daß — 
E Stimmittel doch nicht bes - 
deutend genug feien, ein weiteres 
Studium darauf aufzubauen! 
Man legte ihm nahe, auszutreten 
und einen andern Beruf zu wählen. 


Phot. Lützel. 
‚Heinrich Knote 
als Sechsundzwanzigjáhriger. 


So groß die augenblickliche Ent⸗ 
täuſchung, größer war und blieb die 


‚Überzeugung in ihm ſelbſt, daß er zum 


Sänger berufen ſei. Die Mutter aller⸗ 


dings machte ſich ſchwere Sorgen. Der 


Vater war inzwiſchen, 39 Jahre alt, 
geſtorben, hat alſo des Sohnes künſt⸗ 
leriſchen Aufſtieg nicht mehr erlebt. 
Zehn Kinder waren zu verſorgen, und 
Heinrich hatte weder in der Schule 


noch ſpäter in der Muſik beſonderen 


Lerneifer gezeigt, immer alles mehr 
von der fröhlichen, ſpieleriſchen Seite 
genommen. Was ſollte aus dem 
Buben werden? Man ließ ihn vor⸗ 
erſt einmal ſein Militärjahr bei der 
Infanterie abdienen. Während dieſer 
Zeit hörte er den damaligen Kantor 


an der Münchner Synagoge, Ema: | 


nuel Kirſchner, als einen hochmuſika⸗ 


liſchen, menſchenſreundlichen Lehrer 


rühmen, wandte fih in feiner Be- 
drängnis an ihn und wurde von ihm 
nach Ablauf bes Militärjahres untere 
richtet. Und zwar, was heutzutage 


auch nicht mehr vorkommen dürfte, 


ſo gut wie unentgeltlich; denn er 
verlangte für neun Monate Aus: 
bildungszeit nur ganze 180 Mark. 


D 


Aus der 
Kindheit Heinr. Knotes. 
Als Achtjáhriger (X). 


Durch feinen Schwager 
Roßmann hatte Heinrich 
Knote Gelegenheit, Perfal! 
und Levi, den damaligen 
Machthabern des Münch— 
ner Hoftheaters, vorzu— 
fingen, und gefiel außer: 
ordentlich. 

Er kam eines Tages 
etwas ſpät nach Hauſe 
und antwortete ſeiner 
Mutter auf deren Frage, 
was paſſiert fei, feelen- 
ruhig: „Ich bin als Lenor- 
buffo ans Hoftheater 
engagiert mit einer jähr: 


Nummer 42 


Sänger wurde. 
lichen Gage von 2000 Markl“ Diefer 


Kontraſt gegen das vernichtende Urteil 
der Akademie der Tonkunſt müßte 


allerdings höchſtes Erſtaunen hervor⸗ 
rufen. E 
Seine Antrittsrolle war am 
7. Mai 1892 der Georg im 
„Waffenſchmied“, nachdem - er 
auf der Generalprobe zum erſten⸗ 
mal mit Orcheſter geſungen. 
Den Schminkkaſten unterm Arm. 
zwei rohe Eier und em Fläſch⸗ 
gen Wein in der Taſche, ſo De 
gab er ſich in die Vorſtellüng. 
und wenn er anfangs auch nod) 
mit begreiflicher Anfängeräuf⸗ 
regung zu kämpfen hatte, ſo wuchs 
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F Photy Dilmar 
Der junge Knote i 


Li 


als David in den ,Meistersingern". 


er doch mehr und mehr in [eine 
Aufgabe hinein, ſchmetterte feim 
. voll Schmelz hinaus und 
atte einen großen Erfolg. Er diente 
dann ſozuſagen von der Pike auf, 
und da er die kleinſten Rollen nicht 
verſchmähen durfte, galt von ihm das 
Scherzwort: „Ein Bote — Herr Knote!“ 
Der große Theatermann Pollini, 
Direktor des Stadttheaters in Ham- 


burg, hörte eines Tages den jungen 


Künſtler als Pedrillo in ber „Ent⸗ 
führung“ und war derartig be⸗ 
geiſtert von ihm, daß er ihn mit 


einer Gage, welche das Zehnfache 


der in München bezogenen betrug, 
als Heldentenor nach Hamburg 
engagierte. Durch den Tod Pollinis 


blieb Knote wieder dem Münchner 


Hoftheater erhalten, welchem er durch 


dreißig Jahre als gefeiertſter Helden: 


jenor treublieb und heute noch als 


J. Gaſt angehört. 


Heinrich Knote. 
Zeichnung für die „Woche“ von "Erich Frankenberg (1922) 


Auch in der Reichshauptſtadt war 
Kammerſänger ote immer ein germ: 
geſehener Gaſt. Ob er auf der Bühne 


auftritt oder im Konzertſaal, ſtets 


ſingt er vor vollen Häuſern. 
Paula Gura-Ewald. München. 
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EE in der Scheine, 


Die Heimaffucher von Legebruh Von Job Zimmermann 


Mit 5 photographischen Aufnahmen der „Woche“ 


u Straße führte uns vom anſehnlichen Städtchen 
Velten nach Legebruch, um dort die Wohnſitze der Flücht⸗ 
linge zu beſichtigen, denen die ſtaatliche Siedlungsgeſell⸗ 

IER? „Eigene Scholle” zu Grund und Boden verholfen Dat. 
Ohne rechte Wärme lag der Glanz ber herbſtlichen Sonne auf 
weiten Feldern, die rechts. und links am ruhenden Blick vor⸗ 
überzogen. Allmählich kam etwas von der Weite und von 
der Stille in unſere Herzen, bie das anmcßende Gejage und 
aufgeregte Wichtiggetue der Großſtadt, anmaßend und wichtig 
gemacht hatte. Am Wege richteten ſich bisweilen aus den 
Kartoffeläckern erntende Frauen empor, ſtrichen ſich über Haar 
und Schürze und 
ſchickten ihre Blicke zu 
uns herüber, deren 
Erſcheimung willkom⸗ 
menen Anlaß zu 
kurzem Raften bot. 
Das Bauernwägel⸗ 
chen, in dem wir 
ſaßen, knarrte ver⸗ 
gnüglichen Mutes 
“feine Tour, bis bie 
Scheunendächer von 


ginnen wußte. Der hochgemute Name paßte nicht. Berlin, 
der große Braukeſſel neuer Verhältniſſe und neuer Werte, mag 
gelockt haben, auch wird es den Mitgliedern dieſes Vereins 
wie allen Menſchen gegangen ſein, die ſich das Gebiet ihrer 
Anſprüche von Volksrednern weiſen laſſen. Sie fühlten ſich 
fremd und unluſtig auf dieſem Gebiet und haben ſich ſchließ⸗ 
lich nach manchen Enttäuſchungen zerſtreut. Die ſtaatliche 
Siedlungsgeſellſchaft „Eigene Scholle“, die ſpäter das Gut 
übernahm, enteignete überall kleinere Landkomplexe, um ſie 
den Landwirten mitzbar zu machen, die in den an Polen ab- 
getretenen Deutſchgebieten ihre Heimat verloren. Auch Lege⸗ 
bruch alſo iſt in viele 
Parzellen eingeteilt 
worden, die heute 
von Flüchtlingen be⸗ 
wirtſchaftet ſind. 
Wir haben an un⸗ 
ſerem Beſtimmungs⸗ 
ort viel arbeitsfrohe 
Menſchen gefunden, 
die unter harten Be- 
dingungen ihre Tage 
friſten müſſen. Da die 


Legebruch nach einer meiſten von ihnen 
Wegekrümmung ſicht⸗ froh ſind, das erkleck⸗ 
bar wurden. liche Sümmchen Pir 
Legebruch war vor dasLand aufgetrieben 
ber Revolution Ne- zu haben, und da bei 
miontedepot und dem ungeheuren, [tün. 
wurde jpüter einer dig wachſenden Preis 
Arbeſter⸗Landbau⸗ allen Baumaterials 
vereinigung, Empor” nur Millionäre ans 
ſberwieſen, die jedoch SE E T Bauen denken können, 
nichts Rechtes mit SES mußte bie Mehrzahl 
-pem Boden zu be. “=: E s wird gebaut. mit Ställen und 
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Scheunen vorliebnehmen, in denen ſich ihr ge- 
ſamtes Leben in all ſeiner ärmlichen Notdurft 
abſpielt. Wir ſind durch viele Wohnſtälle ge— 
ſchritten und haben auf manchem Heuboden 
geſehen, unter welch traurigen Umſtänden 
Menſchen dauernd zu hauſen vermögen. Über— 
all hat man den herbſtlichen Winden durch 
Lumpen und Stroh den Zugang zu ſperren 
verſucht. Er kommt dennoch hineingefegt in 
all die traurige Armſeligkeit, in der der menſch— 
liche Bewohner von größerem Mangel um— 
geben iſt als das Vieh, das — oft kaum durch 
dünne Bretter von ihm getrennt — ſein Leben 
teilt; in der zur nächtlichen Stunde das bleiche 
Geſpenſt der Sorge um den Zins umgehen mag, 
der an die „Scholle“ pünktlich zu erlegen iſt. 

Wer nicht bezahlt, gehört 


nicht auf ſein Land — — 
Es kann nicht ge— cM . 
leugnet wer: "SR E 
den, daß 2 NM 
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Wohnküche im Pferdestall, 


Wahrnehmung der Geſellſchaftsintereſſen zuweilen eine ges 
wiſſe Härte nicht vermieden wurde. Die Siedler müſſen 
ſich — gehören ſie nicht zu den wenigen Bemittelten — 
ſcharf heranhalten, und ſelbſt in den kläglichen Quartieren, 
von deren Beſchaffenheit und Armut die beigefügten Auf⸗ 
nahmen beredtes Zeugnis ablegen, will jede Ruheſtunde 
erworben ſein. Wir wurden nicht müde, mit den Heimat⸗ 

ſuchern zu ſprechen und von ihrem Leben zu erfahren. Sie 

ſind weit davon entfernt, die Flinte ins Korn zu werfen. 
Die Männer gehen trotzig an die Arbeit, wenn draußen der 
herbſtliche Morgenſturm das Lied vom nahenden Winter 
ſingt, und in den Augen der einfachen Frauen iſt ein Glanz 
unbeſiegbarer Zuverſicht, wie er niemals in den gehegten Um⸗ 
friedungen eines wohlgeordneten Lebens gefunden werden wird. 


e. 
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Karla Volker lachte nicht. Sie ſtarrte auf einen wohl: 
beleibten Herrn, der feurigen Schritts ſeine Tänzerin 
lenkte. Sie erkannte ihn. Es war derſelbe, den der Niklas 
auf dem Münchner Bahnhof gezüchtigt hatte. Derſelbe, 
für den die bayriſchen Bauern und Arbeiter, die Stu⸗ 
denten aus dem Reich umſonſt im oberſchleſiſchen Bruder⸗ 
land geblutet, umſonſt in der Bahnhofshalle ihr Deutſch⸗ 
landlied geſungen hatten. 

Und plötzlich war es ihr, als ſäße ſie unter lauter Wild⸗ 
fremden, die eine ihr widerliche, tieriſche Sprache ſprächen 
und deren Gott die Gier des Genießens fei. 

„Kommen Sie, Ludwig, wir gehören nicht hierher.“ 
„Ganz meine Anſicht. Bitte um Ihren Arm.“ 

Zum erſten Male wieder führte er fie, und man machte 
ihren kühlen Geſichtern Platz im Gedränge. — 

Die Morgenpoſt brachte einen Brief Dülkingens. Volker 
las ihn auf ſeinem Zimmer. 
„Meine Frau Gundel braucht Seeluft. Wir ſegeln 
morgen nach der Inſel Borkum mitſamt dem Herrn Sohn, 
der ſich ſeinem Paten mit Gebrüll empfehlen läßt. Am 
beſten aber (oll bie Reife, fo hoffe ich, dem Hannele be- 
kommen. Ich nehme alle ihre Papiere mit, damit Sie 
tun können, was Sie wollen, ſobald Sie die Berliner Ge- 
richtsentſcheidung in Händen haben. Weidmannsheill 

„Noch eins: Sie ſchreiben mir von der Seelenwanderung 
des Herrn Ludwig Harras, den ich vor Jahren die Ehre 
hatte, zu meinen Vorwerksgäſten zu zählen. Er ſoll 
fortan im Gutshaus willkommen ſein. Ich beabſichtige, 
meine ee wieder in einen größeren Schwung gu 
bringen. Fragen Sie ihn, ob er als Geſtütsleiter ein⸗ 
treten will. 
den Sattel kann.“ 

Der zweite Teil des Briefes gehört Karla, dachte er. 

Ich muß meine Unruhe in die Fauſt nehmen. 

Er ging zur Tür und bat Karla zu ſich herein. 
„Wo iſt denn eigentlich der Niklas hingeraten?“ 
„Der iſt immer ſchon vor Tag und Tau in den Bergen.“ 
b „So, ſo.“ Er riß ſich zuſammen. „Hier iſt eine Brief⸗ 
ſtelle Dülfingens, die deinen Schützling angeht. Lies.“ 
Sie las, und langſam ſtieg ihr beim Leſen das Blut in 
die Wangen. „Daß du uns nicht bei all deinen Gedan⸗ 
ken vergeſſen haſt, Papa“, ſagte ſie leiſe. 
„Geh nur zu ihm, Mädel, und bring's ihm bei. Ich 
muß wandern.“ 

Ludwig Harras ſaß mit einem Buch am Fenſter, als 
ſie zu ihm eintrat. Sie nahm ihm das Buch aus der 
Hand, ſchob es auf die Fenſterbank und erſtattete Bericht. 

„Mein Gott“, ſagte er, lehnte den Kopf zurück und 
ſchloß die Augen. 

Karla Volker legte ihm die Hand auf den Arm. Ihre 
Augen ſuchten in ſeinen verwitterten Zügen. 

„Auf dieſe Stelle hin werde ich dich heiraten, Ludwig. x 

Gr öffnete bie Augen. Sein Blick wurde ganz ruhig. 
In ihrem Scherz lag der Ernſt. 


Nicht eher natürlich, als bis er wieder in 


„Wenn du den Mut haſt, Karla?“ 

„Haſt du ihn!“ 

„Ich hab ihn.“ 

„Soll ich dich am offenen Fenſter um den Hals nehmen? 
Nein, bleib nur ſitzen. Dein Seſſel hat für zwei Platz.“ 

Hermann Volker aber wanderte aufs neue und wan⸗ 
derte vom Morgen zum Abend. „Hannal Hanna!“ tönte 
es in ihm bei jedem Schritt. Am Meeresſtrand ſtand ſie 
und ſchaute aus nach dem Schiff mit den weißen Segeln. 
Er hörte ſein Blut hämmern und pochen. Er hörte es 
rauſchen und brauſen. Von der fernen Geliebten die 
Weiſe. Und feine Mannesſehnſucht ſchrie in die Berge 
hinein. 

Unerträglich war die Sonne. Verſengend, den Atem 
benehmend, brannte ſie ſeit Tagen. Komm, du erlöſendes 
Wetter! Und die Wolken ließen ſich rufen, krochen heran, 
wurden zu Ungetümen, raſten über den bleifarbenen Him⸗ 
mel und rannten ſich an den geſpenſtiſchen Berghörnern 
die Schädel ein. 

In Nacht und Gewitterſturm kam er heim. Der wilde 
Duft der getränkten Sommererde zog in ſein Zimmer. Und 
wieder trieb es ihn, an Hanna Weſterland zu ſchreiben, 
und er ſchrieb wie einmal ſchon: 


„An die ferne Geliebte.“ 


Früchte, von der Sonne golden, 
Die den Duft des Sommers tragen, 
Und die ſtillen Blumendolden, 

Die bei Nacht zu blühen E 
Lieb id) von den Herrlichkeiten 

Als der Schöpfung reifſte Stärke, 
Und ich ſeh die Gottheit ſchreiten 
Durch die Wunder ihrer Werke. 
Stille ſtehn die Zeitenuhren, 

Und der Atem weicht verrinnend .. 
Auf gebenedeiten Fluren 

Wandelt die Geliebte ſinnend. 


Reich den Mund, den ich entbehren 
Ach wie lang entbehren mußte 

Und begehren, ſtumm begehren, 
Wenn ich Dich voll Sehnſucht wußte. 
Meiner Wünſche tiefſtes Weſen 

Soll no mir im Auge fammeln, 

Und Du folft es ſchluchzend leſen, 
Und gewährend ſollſt Du ſtammeln: 
Früchte, von der Sonne golden, 

Die den Duft des Sommers tragen, 
Und die ſtillen Blumendolden, 

Die bei Nacht zu blühen wagen! — — —" 


Draußen ſtand der volle Mond über den Hörnern des 
Watzmann. Verweht waren die Wolken. Taghell leuch⸗ 
teten die Geſtirne. 

„Wer kann ſchlafen in ſolcher Nacht,“ ſagte er laut vor 
ſich hin. „Sie iſt bei mir, und ich will mit ihr die Nacht 
durchwandern.“ 

Als das erſte Frühlicht erglomm, ſtand er am Königs⸗ 
ſee, nahm ein Boot und fuhr hinaus. Rings um ihn her 


ee 
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lag die erwachende Bergwelt in veilchenfarbenem Pur⸗ 
pur. Von der Hirſchau herüber grüßte ihn die Kirche 
von Sankt Bartholomä wie eine Verheißung. 

Er ließ das Boot treiben. Seine Seele war ſtill ge⸗ 
worden. | 


Die Oftwanb-bes Watzmann hinunter glitt ein Menſch. 


Ein Gemsjäger, dachte der Sinnende. Der Menſch 
rutſchte auf ſeinen Lederhoſen zu Tal wie auf einem 
Schlitten. Jetzt war er aus Schnee und Steingeröll 
heraus, ſprang von Almſtück zu Almſtück bergab, erreichte 
das Ufer, tat einen gellen Doppelpfiff. 

Volker fuhr auf. Das war ſein Jägerpfiff. Der Menſch 
mußte der Niklas ſein. | | 

Er ruderte mit ſtarken Schlägen ans Ufer, nahm den 
Harrenden auf, ſtieß ins tiefere Waſſer zurück. 

„Guten Morgen, Herr Oberſtleutnant. Ein Wetter 
wie gemalt.“ | | 

„Guten Morgen, Niklas. 

ſchon her?“ 

„Hab' mit einem Waldläufer, den ich traf, eine nächt⸗ 
liche Bergfahrt gemacht. So was von Mondſchein!“ 

„Schwärmen Sie mir nichts vor. Sie riechen auf eine 
Meile nach Pulver. Waſchen Sie ſich ab, Niklas.“ 

Der Niklas ſaß mit rotem Kopf auf der Steuerbank. 

„Nix für ungut,“ bat er. „Mir ging das Jägerblut 


Wo kommen Sie denn 


durch. Noch nie im Leben hatt’ id) eine Gemſe gef hoffen. ` 


Da bin idj mit unb fonnt nicht widerftehen.“ 

„Wilddieb,“ lachte Volker. 
kingen erzählen.“ SE 

Der Niklas hing ſchon über Bord. Ohne Sade und 
das Hemd zurückgeſchlagen, tauchte er Kopf und Arme 
in die blaue Flut. SÉ 

Vom Morgen erfrifcht, kehrte Volker heim. Der Alp 
war gewichen. Er trat in ſein Zimmer und ſah auf dem 
Tiſche ein zuſammengefaltetes Papier. = 

Drahtnachricht aus Berlin. 

Er öffnete das Blatt und las. 

Frei. — — — 1 

Noch lange ſtand er und hielt das Blatt in der Hand. 

XII. 
Karla Volker war bei ihrem Vater. Er hatte ihr das 


„Ich werd es dem Dül- 


Papier gereicht, und ſie hatte es geleſen und ſtill auf denz 


Tiſch gelegt. Keiner von ihnen ſprach. Die Gedanken 
waren auf der Wanderung und mußten aus der Weite 
zurückkehren. Dann fand Karla das erſte Wort. 

„Ich müßte keine Frau ſein, Vater,“ ſagte ſie leiſe, 
„keine Frau, die ſich auch ihre Liebe erkämpft hat, wenn 
ich dich nicht verſtünde. Dieſe furchtbare Zeit hat gezeigt, 
was nur durch Gewohnheit aneinander haftete und was 
im Kern zuſammengehörte.“ 

„Ich danke dir, Karla.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Das brauchſt du nicht, Vater. Es wäre ſchlimm, 
wenn ich aus unſerer Gemeinſamkeit nichts gelernt hätte 
und nur an mich dächte.“ | 

Volker zog fie ſtumm in feine Arme. Wie frauenhaft 
ſie geworden war. 

Sie fühlte ſeine tiefe Bewegung und ſuchte ihn davon 
zu befreien. Mit frohen Augen ſollte er ins neue Leben. 

„Auf wann haſt du deine Ausreiſe angeſetzt? Ich 
hatte bir noch eine Überraſchung zugedacht.“ 

„Eine Überraſchung, Mädchen? Mein Gepäck iſt in 
einer halben Stunde fertig. Ich dachte den Nachmittags⸗ 
zug zu nehmen.“ 

„So werde ich in einer halben Stunde wieder an— 
klopfen. Ich ſchick' dir inzwiſchen den Niklas.“ 


treten?‘ Vor neun Jahren. 
hatten Sie Ihre Dienſtzeit bald herum. Neun Jahre, 


Der Niklas kam etwas ſchlaftrunken. Kletterfahrt und 
Abrutſch hatten ihm mehr mitgeſpielt, als er ſich einge⸗ 
ſtehen mochte. Die Glieder waren ihm wie zerſchlagen. 
Aber die Gamskrickeln hatte er im Sack. 

„Sind Sie reiſefähig, Niklas, oder muß ich ſie zurück⸗ 
laſſen?“ | 

Der Jäger ſchaute auf. Schlaf und Zerſchlagenheit 
waren abgeſchüttelt. „ 

„Ich hab hier nix mehr zu erledigen. Ich hab das 
meine. Und der Herr Oberſtleutnant auch?“ Zu 

„Ja, Niklas. Ich auch. Und nun packen Sie unfere 


Sachen getrennt. Ich reiſe an die See, und Sie werden 


auf Neuland zu tun finden. Den größten Teil der 
Strecke fahren wir zufammen.” . . | | 
„Nicht die ganze Strecke? Herr Oberftleutnant find 
doch nicht bös mit mir, wegen — wegen der —“ 

„Wegen der Gamskrickeln? Unſinn. Wenn's aud. 
eine Wilddieberei war. Aber Sie haben ja nur die 
Krickeln und nicht das Fleiſch. Nehmen wir alſo an, 
Sie hätten nur vergeſſen, Ihren Freund nach dem Jagd⸗ 


ſchein zu fragen, und verſprechen Sie, es nie wieder zu 
vergeſſen.“ l 

„ „Mfo darf ich mit an die See?“ fragte er haftig. 
„Einen einzigen Seehund, Herr Oberſtleutnan * 
Veoblker legte ihm lächelnd die Hände auf die Schultern. 


„Ein andermal, Niklas. Der Seehund ſchwimmt 
Ihnen nicht weg. Wann ſind Sie ins Bataillon einge⸗ 
; Als der Krieg ausbrach, 


Niklas, die wir zuſammenmarſchieren, und immer hat 
der eine das Vertrauen zum anderen gehabt. So auch 
heute, Niklas. Sie ſollen nach Neuland, um für mich 


und noch einen Lebenskameraden das Haus herzurichten, 


und ich fahre an die See zu Fräulein Hanna Weſter⸗ 


land und bringe fie in Monatsfrift als Frau Volker 


heim.“ 


^ Der Jäger griff nach den Händen feines Herrn. Er 


drückte ſie mehrere Male. Seine Augen funkelten vor 


Freude, das Wort war ihm verſchlagen. Er machte kehrt 


und packte in fliegender Haſt. | 
Nun war er draußen und ſchaffte das Gepäck zur 
Bahn. b 
Volker hörte feine. Schritte im Haufe verhallen. 
Er lächelte. Jetzt folte die Überrafhung kommen, und 
er kannte ſie doch ſo lange. | 
In der Tür ſtanden Harras und Karla. . 
„Nur herein“, rief er fröhlich. „Es ift ja kein Ab- 
ſchiednehmen für immer, Cie Dülkingenſcher Reiter- 
oberſt.“ 
Harras trat ſtraff und ernſt vor ihn hin. | 
„Ich möchte — mit Ihrer gütigen Erlaubnis, Herr 
Oberſtleutnant — daß es auch kein Abſchied von Karla 
würde.“ 
Die Männer ſahen ſich feſt an. 
mit der Wimper. 
„Ihr wollt es miteinander wagen, Ihr beide?“ 
„Wenn es für Karla ein Wagnis wäre“, ſagte Harras 
tiefatmenb — | | mE n 
„Es iſt kein Wagnis mehr, Vater. Wir ſind nicht 
abgefallen, Vater, und halten im tiefſten Kern zu⸗ 
ſammen.“ , ef E 
„Ich wußte es, Harras. Ich wußte es, als ich Sie beim 
Übertritt auf oberſchleſiſchen Boden in Reih und Glied an 
mir vorübermarſchieren ſah. Und auch die Karla mar⸗ 
ſchierte mit. Ihr habt zuſammen den Feuerſegen emp⸗ 
fangen. Da gebührt Euch auch der meine.“ 


Harras zuckte nicht 


D 


SM p Die 
„Sie ſollen es nicht bereuen“, murmelte Harras und 
preßte Volkers Hand. „Sie nicht und die Karla nicht.“ 

Karla hing dem Vater am Halſe. Ihr ſonſt ſo kecker 
Mund war ſtumm. 

„Liebkoſend ſtrich er über ihr flammendes Blondhaar 
hin. Jetzt war es an ihm, ſie aus dem Gefühlsſturm zu 
befreien. 

„Gleich werde ich reifen müſſen. Als Krankenpflegerin 
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hätte ich dich zurücklaſſ en können, Karla. Aber doch nicht 


als Braut.“ 

Sie richtete ſich 
Kampfbereit. 

„Nenn' mir einen einzigen : 
ſtichhaltigen Grund dafür, 
Vater. Mir iſt keiner gegen⸗ 
värtig.“ 

„Es ſchickt ſich nicht, ihr 
beiden“, ſagte er, und wieder 
ſpielte das Lächeln um ſeinen 
Mund. 

Sie gewahrte es, f chüttelte 
den Schreck ab und fiel ihm 
lachend um den Hals. 

„Nein, es ſchickt ſich nicht. 
Es ſchickt ſich ganz gewiß 
nicht. Aber dafür iſt es ja 
auch jo wunderbar ſchön!“ 

Volker Bas ihr liebkoſend 
über das Haar. Und er ſah 
Hanna, wie ſie an ſo manchen 
Abenden in ſeiner Arbeits⸗ 
ſtube geſeſſen hatte. | 

„Pfleg' ihn geſund, Kran⸗ 
kenſchweſter. Und laß auch 
den Bräutigam nicht ver⸗ 
ſchmachten, Braut. Freude 
macht geſund. Lebt wohl, 
Kinder. Nun wollen wir uns 
miteinander auf das Wieder⸗ 
ſehen freuen!” -~ 
Nur kurzen Abſchied nahm 
er und ging. Aufrecht ſchritt 
vr die Bergſtraße dahin, und 
feine, Augen waren in Neu⸗ 
land. 

Heim fuhr er durch das 
bayeriſche Land, und als er 
an den Rhein kam und die 
fremden Soldaten die Päſſe | 
forderten, als wäre der deut- „Der Dirigent", 
The Rhein ein fremdes Eigen- - 
tum, blieben feine Augen 
lar, und er gedachte der Kameraden, die mit ihm in 
Oberſchleſien den Ruf der deutſchen Ehre gerettet hatten. 
„Wenn nur die deutſche Ehre leben bleibt“, klang es in 
ihm auf wie ein ebene gag „Alles andere bringt 
Wille und Zeit.)“ 

Die Stunden begannen, ſich zu längen. Dann hatte er 
ſich vom Niklas zu verabſchieden, und allein, fuhr er 
weiter auf Emden zu. Ein Tag und eine Nacht waren 
dahin. Am Nachmittag erreichte er den Außenhafen. 
Drei Stunden Fahrt brauchte der Dampfer nach Borkum. 
Er ſchritt auf das Schiff zu. Vor ihm am Wege ſtand 
Hanna Weſterland. | 

Sie küßten fid) nicht vor den Menſchen. 


auf. 


— 


Woch e 


Gemälde von Cuno Amiet. 
e im Neuen Museum, Wiesbaden. 


Sie hielten 
bi bei ben Händen, totenblaß vor Erregung, bis der 
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Atem ruhiger ging und die Flamme der Freude ihre | 
Geſichter färbte. 

„Ich mußte dir entgegen, Hermann. Als ich deine 
Nachricht erhielt, wurden die Stunden zu Tagen. Da 


bin ich in der Frühe mit dem Schiff dir entgegenges m 


fahren.“ 

„Hanna — — Hanna — — > 

„Die erſten Stunden mußten uns allein gehören. Uns 
allein. Drei Stunden Fahrt. Es iſt faſt zu kurz.“ 


„Run gehen wir EEN an Bord, Hanna. Leuchtet 


das Waſſer ſo ſehr, oder iſt 
— . es meine Freude?“ 

„Es iſt die meine, die dir 
entgegenleuchtet.“ x 

„Dann ijt es bie unfere. - 
Wir haben nur noch Ge⸗ 
meinſames, Hanna.“ | 

Das Schiff glitt hinaus. 
Hundert weiße Möwen um⸗ 

u wogten es zur Rechten und 
zur Linken, als würde es 
von ihren ſtarken Flügeln 
in die ſonnenglitzernde Weite 
gezogen. Sie ſchauten hinein 
in die friedvolle Weite, die 
ſie zuſammen erreichen woll⸗ 
ten, und ihre Augen trugen 
den gleichen Blick, der nach 
innen ging, ihre Stimmen 
den gleichen Klang, wenn ſie 
ihre Namen nannten. 

Dort, von der Spitze der 
deutſchen Küſte, grüßte der 
Leuchtturm. Drüben dän- 
merte der lange, holländiſche 
Küſtenſtreif in den ſilbrigen 
Duft hinein. Und gerade 
vor ihnen hob ſich die Inſel 
märchenſtill aus den Waſſern, 
ſund wieder grüßte ſie zuerſt 
der Leuchturm auf dem wei⸗ 
ßen Inſelſtrande. 

In ſchäumender Schleife 
gewann das Schiff den Hafen. 

Vornan auf der Landungs⸗ 
brücke, weithin ſichtbar im 

| fröhlichen Gedränge, Dülkin⸗ 
| gens ſchwere Geſtalt. Jetzt 
riß er den Strohhut vom 
Kopf, jetzt winkte er mit dem 
Hut, ließ ihn durch die Lüfte 
kreiſen, formte die freie Hand 
am Munde zur Muſchel, ſtieß ein „Horridohl“ heraus, ſo 
hallend und ſchallend, daß die andrängende Menge jäh 
zurückwich. 

Das Schiff legte feſt. Volker hob Soe Weſterland 
auf den Laufſteig, ſchwang ſich nach, fühlte ſich von zwei 
zulangenden Armen an eine mächtige Bruſt geriſſen. 

„Wir haben ihn! Wir haben ihn wieder! Weid⸗ 
mannsheil, alter Kamerad!“ 

„Weidmannsdankl Weidmannsdank! Lieber Dül⸗ 
kingen, ich weiß nicht aus noch ein mit der Wieder⸗ 
ſehensfreude.“ | 

,Gilt fie mir oder gilt fie ihr?“ lachte der Graubart. 

„Fragen Sie nicht. Freuen Sie ſich mit mir. Ich 
habe nicht gewußt, daß es [o ein Maß an Freude gibt..“ 


| 
— 


Berner Kunstmuseum, 
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! „Sannele, helfen Sie ihm, fie tragen!“ „ 
Mit der Inſelbahn fuhren ſie ins Dorf, und am 
Halteplatz ſtand Frau Gundel und ließ ſich von Volker 
die Hände küſſen. i : 
„Der Bär hat ſich von mir losgeriſſen. Er behauptete, 


junge Leute müßten einen Schutz haben, und in ſeiner 


Geſellſchaft reiſte man wie unter einer Tarnkappe.“ 
„War's nicht ſo, Volker? Nur auf mich haben die 


Menſchen geblickt. Wie eine Hühnermutter habe ich euch 


beſchattet.“ 

„Was macht der 
Gundel?“ 

„Morgen ſollen Sie ihn bewundern.“ i 

Eine Straße tat fid) auf. Vor ihnen dehnte fidh ber 
Nordſtrand. | 


Dülkingenſche Stammhalter, Frau 


Da lag das offene Meer und atmete kaum in ſeiner 


feierlichen Schöne. Mit Adlerflügeln griff die rote 
Sonne über Himmel und Meer. | 
Bis in bie Nacht [aBen fie in ber offenen Halle ihres 
Gafthofes, unb als fie fid) trennten, war es in ber Freude 
auf ben Morgen. 
Und der Morgen fam und fand Hanna und Volke 
fern am Strande und weitab von den Menſchen in den 


weißen Dünen wandern, und ſo oft der Morgen kam, 


er fand ſie draußen, und See und Sonne bräunten ihre 
Geſichter. 

„Ich weiß, daß ich ein Bär bin,“ ſagte Dülkingen, „und 
Sie wiſſen es auch, Hannele, und wenn's Ihnen nur die 
Frau Gundel anvertraut hat. Kraft dieſer Eigenſchaft 
verlange auch ich meinen Spaziergang zu zweien, und 
da Sie mir der Volker nicht herleihen wird, ſo muß ich 
eben den Volker ſelber nehmen.“ 

Und er ſchob ſeinen Arm unter den des Freundes und 
ging mit ihm dieſelben Pfade, die Volker mit Hanna ge- 
gangen war. 

Es war eine herbſtliche Briſe aufgeſprungen, die ſich 
verſteifte. y 

Der Himmel überzog jid) allmählich und Wolken und 
Sonne begannen ihr altes Kampfſpiel. Wie in einem 
Wolkenrahmen ſtand die Sonne und behauptete ihren 
Platz, und die Wogen rollten unter ihr her, und die 
Springfluten ſprangen hoch empor und ſchnappten ver⸗ 
gebens nach ihr. 

„Der Herbſt kommt früh in dieſem Jahr,“ begann 
Dülkingen, „und die Weltenläufer ſichern ſich ihren 
Wigwam. Wie ſteht's mit dem Ihren, Volker?“ 

„Der Niklas ſchreibt mir, daß alles empfangsbereit 
ſei.“ j l 

„So, fo. Schreibt bas ber Niklas. Der Niklas iſt 
mein guter Freund.“ 

„Und ein Wilddieb obendrein. Na, Sie wiſſen ja ein 
Liedchen davon zu ſingen, Dülkingen. 
Watzmann ſchoß er jid) ſeelenruhig einen Gemsbod, nahm 
ihm die Krickeln und fuhr auf der Lederhoſe nieder 
zu Tal.“ > 


„Sie fehen; er hält auf fid. Die Krickeln fehlten ihm 


in der Sammlung. Und Menſchen, die auf ſich halten, 
pflegen um ein kleines Abenteuer nie einen großen 
Bogen zu ſchlagen. Genau ſo war's bei mir.“ 

„Dem Niklas brauchen Sie es nicht zu ſagen. Er 
weiß es ſchon allein.“ 

„Hören Sie mal, Volker, denken Sie ſich den Niklas 
auch zukünftig als Köchin und Hausmädchen in einer 

Perſon? Am Sonntag ziehen Sie zur Trauung in die 
Inſelkirche. Sie vergeſſen das doch nicht!“ 

„Ich danke Ihnen, daß Sie mich daran erinnern.“ 


Die Woche 


ſtand einzurichten? 


Am Hang des 
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„Scherz bei Seite. Wie dachten Sie fih Ihren Sous, 


?Das kleine Büdchen wird nicht 
langen. Selbſt wenn der Hagen ſeine Zelte anderswo 
aufgeſchlagen hat. Sie ſcheinen mir immer noch etwas 
arg feldmarſchmäßig zu denken, an raſch ausgehobene 
Unterſtände und ähnliche Annehmlichkeiten. Aber das 
dürfte der Frau Hanna auf die Dauer nicht ſonderlich 
bekommen.“ MON" 

„Dülkingen,“ ſagte Volker mit einem frohen Ernſt in 
den Augen, „laſſen Sie Hanna und mich nur erſt bei⸗ 
ſammen ſein. Im Frühjahr baue ich das Haus aus. 
Ich werde ſchon alle Sorge tragen, daß ſie ſich wohl 
bei mir fühlt.” © e 

„Werden Sie dann auch noch Zeit für Ihre Neben- 
menſchen haben? 

„Mehr als bisher. Denn mein Kamerad nimmt mir 

die häuslichen Arbeiten ab. Ich werde arbeiten und 
ſchaffen, daß ihre Augen ſo blank und klar ſind wie 
Frau Gundels Augen.“. 

„Auf Reuland, Volker? Auf Neuland iſt es begrenzt. 
Das meiſte Land iſt verteilt.“ | 

„Gleichviel. 
immer wieder Neuland.“ : 

„Ich weiß es," fagte Dülkingen ernſt, „denn Sie haben 
es mich gelehrt, als ich es Sie lehren wollte. Auch der 
Dülkingerhof iſt für mich Neuland geworden. Was wir 
Männer in ſo mancher Stunde drinnen im Jagdzimmer 


Wo wir das Leben anpacken, gibt's | 


ober draußen in Feld und Wald unb Heide beſprochen - 


haben, iſt auch bei mir in die Ackerfurchen gefallen und 

hat jid) mehr und mehr durch das angekruſtete Amerikaner⸗ 

tum durchgeſetzt. Obwohl ich Ihrer Freundſchaft alſo 

o A ſchuldig bin, komme ich doch mit einer neuen 
itte.“ ö 


„Dülkingen! Was reden Sie nur! Ich bin Ihnen 


ſchuldig und nur Ihnen!l“ 
„Mag es ſich aufheben, Volker. Wir wollen unſere 
Tugenden nicht gegeneinander verrechnen. 


durchſchlüpfen. 
beſtehen.“ 


Aber meine Bitte bleibt deshalb doch 


igen | Es fonnte 
bei mir manche liebe Eitelkeit als verkappte Tugend 


„Warum fo feierlich, Dülfingen. Sie wiſſen, daß wir 


durch dick und dünn miteinander gehen.“ 

„Feierlichkeit kleidet mich vielleicht nicht. Ich bin wohl 
zu hemdärmelig dazu. Aber ſeit ſich mein Herr Sohn ſo 
kräftig entwickelt, muß ich mich ſchon bequemen, auch. 
einmal an die letzten Dinge zu denken.“ 

„Dülkingen! Ein Urmenſch wie Sie!“ 

„Das meint ein jeder von ſich, bis ihn der Teufel 
beim Kragen hat. Nein, o nein, Freund! Ich denke 
noch manches liebe Mal mit Frau und Kind den Frühling 
über den Niederrhein kommen zu ſehen und auch noch 
manch Jährlein im Wald und auf der Heide meinen 
Mann zu ſtehen. Aber ich hab die runde Zahl Sechzig 
überſchritten. Und mein Junge zählt ebenſo rund drei— 
viertel Jahr. Das iſt ein Unterſchied, der nicht beſſer 
wird. Und darum ſuch ich beizeiten einen Stellvertreter, 
der ſo ein Dutzend Jährchen weniger auf dem Buckel hat 
als ich Graubart und eines Tages in meine Tapfen 


treten kann, ohne daß das große Gut die leiſeſte Gr». 


ſchütterung verſpürt.“ 

„Und dazu,“ fragte Volker, „zu dieſem hohen und 
verantwortungsreichen Vertrauenspoſten —“ 

„Hatte ich Sie auserſehen. Ich weiß es noch von 
früher: wir denken immer das gleiche.“ 

„Dülkingen! Dülkingen! Wie ſtellen Sie ſich das 
vor?“ 2x | 


Mit Erlaubnis von Faul Cassirer, Berlin W. Aufnahme der „Woche“, 
„Stehender Bär“, Bronze von August Gaul. 


Greter IIS TERWERK D ER TI E RP L AS T I K 


Gedächtnis-Ausstellung, in Gemeinschaft mit Paul Cassirer veranstaltet von der Berliner Akademie der Künste, 
Siehe den Artikel über August Gaul (Seite 993). 
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VI Ich ftelle mir das folgendermaßen vor. Sie bleiben 
auf Neuland, und ich bleibe auf dem Dülkingerhof. 


Hüben und drüben wird gearbeitet, was wir in Kopf 


und Händen haben. Für die, die nach uns kommen. 
And für die deutſche Scholle überhaupt. Neuland allein 
iſt zu klein für Sie. Ihre Arbeitskraft muß ſich mit über 
den Dülkingerhof erſtrecken. Beides ſollen Sie aus⸗ 
bauen: Neuland und den Dülkingerhof, und der lebens⸗ 


länglich neben mir wirkende — und eines Tages für 


meinen Sohn wirkende Hauptleiter ſein.“ 
i Volker ſchritt eine Weile ſtumm neben dem Freunde 
her. 


„Sie tun mir da eine große Ehre an", ſagte er endlich. | 


„Ich war nicht gefaßt darauf.“ 

„Reden Sie mir nicht von Ehre antun. Sie erweiſen 
mir einen großen Dienſt und nehmen mir ein Alp⸗ 
drücken ab. 

„Ich will es mir überlegen, Dülkingen. Als ehrlicher 
Mann muß ich mich einer Prüfung vor mir ſelbſt unter⸗ 
ziehen.“ 

„Die Prüfung haben Sie längſt beſtanden. 
zu ſehr Geſchäftsmann, um mich an den Falſchen zu 
wenden. Oder denken Sie an Hagen und die Leute von 
Neuland?“ 

„Ja, daran dachte ich.“ 

„Volker — auch unſer Freund Hagen iſt Vater und 
möchte feinem Sohne ein ſtärkeres Sprungbrett ins Leben 
bauen. Er war Ihr Adjutant und rückt nun auf. Er 
übernimmt mit Herzensfreude Ihre Ländereien. Und 


Sie bekommen Sinn und Seele frei, um die Anfiedlung, 


nach der Seite der geiſtigen Bedürfniſſe hin auszubauen. 
Gottesdienſt, Schule, Arzt — dabei fällt mir Ihr Junge 
ein, Er will ins Skädtchen, wie ich höre?“ 


„Das wird noch ein Jahr währen. Aber Sie ſprachen 


von Hagen. Weiß er denn .. 2“ 
„Natürlich weiß er. 
mann haben. Und mein guter Freund, der Niklas, weih 
auch. ^H 
„Der Niklas auch? Was hat denn der Nilkas mit 
meinen Angelegenheiten zu ſchaffen?“ 


„Er richtet doch mit Ihrem alten Hausgerät Ihr Zim⸗ 


mer im neuen Gutsverwalterhaus auf Neuland ein. 
Ihre Erinnerungen hängen doch an jedem Stück wie die 
meiner Frau Gundel an ihren ſüßſeligen Großväterſachen. 
Die Einrichtung der übrigen Räume geſ SR altem Her⸗ 
kommen gemäß auf Koſten Hannas.“ 

„Sie haben — Sie haben mir während meiner Ab- 
weſenheit ein anderes Haus gebaut?“ 

„Die Gutsverwaltung bedarf größerer Arbeitsräume. 
Auch ich ſchlage mir dort eine Zweigniederlaſſung auf.“ 

„Dülkingen! Werfen Sie nicht alles durcheinander! 
Ich muß wiſſen, wo das Geben und das Nehmen an⸗ 
fängt.” | 

Da lachte ber Alte, daß es im Stoßen unb Jagen bes 
Seewinds wie ein heimtückiſch Gelächter erklang. 

„Richtig! Richtig, Volker! Aber ich bin ein alter 
Gauner, der immer auf ſeine Koſten kommt, und was 
der Ihnen jetzt aus ſeinen Anfängertagen erzählt, iſt 
gewiß nicht ſchön, aber dafür um ſo lehrreicher. Da 
waren wir zu zwei Geſellen und gruben Gold und 
fanden Dreck. Und hatten uns eine milchende Ziege 
angeſchafft. Wenn mein Gutgeſell ſie melken wollte, 
hatte ich das bereits beſorgt. Darüber gab's Streit, weil 
jeder denſelben Anteil hatte. Gut, entſchied ich, die 
vordere Hälfte der Ziege ſoll dir gehören, die hintere 
Hälfte gehört mir. Und von Stund an molk ich meine 


BH 


Ich bin 


Ich mußte doch einen Vertrauens 


MNuſikanten im 
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Ziege — wie id fie immer noch melke, Volker. Denn 
der alte Dülkingen mit dem Raubritternamen Kunibert 


weiß bei aller Menſchenfreundlichkeit doch ſtets, wie und 
weshalb er ſeine Wahl trifft. Ich rede jetzt im Ernſt. 


Mein Wort darauf. Und — eingeſchlagen. 5 


Er hielt ihm die große, gebräunte Hand hin, und 
ohne Zögern legte Volker bie feine. hinein. 

„Ich vertraue Ihnen, Dülkingen, wie Sie mir ver: 
trauen.“ l | 

„Dann werde id) Hannas Rechte auch nicht eine Se⸗ 
kunde länger ſchmälern. Heimwärts, Volker.“ — 

Immer noch ſtand über dem brauſenden Meer die 
Sonne in ihrem Wolkenrahmen und behauptete ſiegreich 


ihren Platz. Und die Wogen rollten unter ihr her, und 


die Springfluten ſprangen hoch um und [oneppsen 


vergebens nad) ihr. = 


Am Morgen vor der Abreife wurden in ber alten 
Inſelkirche Hermann Volker und Hanna Weſterland 


getraut. 


Auf demſelben Schiffe, das ſie hergebracht hatte, fuhren 
ſie heim, und Dülkingen, Frau Gundel und Sohn waren 
mit ihnen. 

Als Hermann und Hanna Volker das Festland bez 


| traten, ſprachen fie beide dasſelbe Wort: „Neuland ...“ 


Der alte Dülkingen wiederholte das Wort. 

„Ja, Neuland. Ganz Deutſchland muß ein Neuland 
werden, an Leib und Seele, damit unſer Volk wieder 
wehrhaft wird in ſeinen Arbeitswerken und in ſeiner 
Vaterlandsliebe.“ | 

„An uns fols nicht fehlen, Freund. 

„In der SES nicht und in Wind und Wetter nicht, 
Volker.“ l 

Es dämmerte, als fie das Städtchen erreichten und 
die Wagen beſtiegen. Auf dem Dülkingerhof wehte die 
ſchwarzweißrote Fahne, aber nur die Wärterin mit dem 
Dülkingerſproß ſtieg aus, und Dülkingen und Frau 
Gundel gaben Hermann und Hanna Volker weiter das 
Ehrengeleit. 

Da lag Neuland in der Abendſonne, und die Wager. 

hielten vor dem Haus, das nicht groß war und nicht 
klein, aber ein Haus, das des Raumes die Fülle bot zum 
gemeinſamen Leben und zur gemeinſamen Arbeit. 
Da ſtanden Hagen und ſein Sohn Karlmann, 
da ſtanden der Niklas und die Leute von Neu⸗ 
land und vom Dülkingerhof und ein Trüpplein 
grünen Jägerrock. Und Hagen, 
der kein Redner war, wies ſtumm auf ein großes, 
durchleuchtendes Schild über dem Hauseingang, und 
Hermann Volker las die Worte des Artikels Zwei der 
Kriegsartikel, die Deutſchland groß gemacht hatten vor 
Jahren und es wieder groß machen würden mit Gottes 
Hilfe und des Volkes feſten Willen. 

Laut las Hermann Volker: 

„Die unverbrüchliche Wahrung der im Fahneneide ge⸗ 
lobten Treue iſt die erſte Pflicht des Soldaten. Nächſt⸗ 
dem erfordert der Beruf des Soldaten: Kriegsfertigkeit, 
Mut bei allen Dienſtobliegenheiten, Tapferkeit im Kriege, 
Gehorſam gegen die Vorgeſetzten, ehrenhafte Führung 
in und außer Dienſt, gutes und redliches Verhalten ge⸗ 
gen die Kameraden.“ 

Er zog den Hut und ſchritt entblößten Haupteß mit 
Hanna über die Schwelle. : 

Die Muſikanten ſetzten ein. 

Über Neuland zog das Deutſchlandlied. 

En de. 


— 


zu feinen Lebzeiten 


ne Mann hat doch 


genſtock, ein Stilett! 


ſich damals nicht ſo 
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4. Fortsetzung. 


Er rannte zum Saveti, und ihm war, als faſſe 
ihn von neuem der Rauſch und ſtürzte mit ekelhaften, 
trübglaſigen Fluten über ſein Geſicht. Keuchend hielt er 


ſich an der Schreibtiſchplatte feſt. 

Dann riß er die geheime Lade heraus. 

Mit ungeſchickten Fingern ſtopfte er fidh die T Caſchen 
mit Golb[tüden; voll. Ein paar rollten mit SE 
Klirren auf ben Boden. 

Er bückte ſich nicht danach. „ ira 

Die Kaufbriefe ließ er alle liegen. Die Ausweis 
papiere des Herrn n nach ſekundenlangem Zögern 
auch. 

Dann ſuchte er 
mit leeren und ge⸗ 
dankenloſen Augen 
das Zimmer ab. 

Was hatte er doch 
gewollt? 

Eben nod? ... 
Ach ja... richtig. 
eine Waffel 

Aber der tote 
Herr Zunieug hatte 


keinerlei Waffen be⸗ 
ſeſſen. 

Da knirſchte der 
Mörder vor ſich hin. 
Dummkopf! 
Jeder rechtſchaffe⸗ 


eine Waffe, ein paar 
Piſtolen, einen De⸗ 


Wo ſich ſoviel Ge⸗ 
lichter in den Wäl⸗ 


dern herumtreibt! VEENA A SERLO em 


Hätte biejer Narr 


niederſchlagen laſſen ; lag er 
wie ein Stier im 

Schlachthaus — dieſe ganze Situation wäre heute nicht! 
Daß er hier ſaß wie ein Fuchs im Eiſen! 

Es würgte ihn im Hals. Ein wilder, krampfhafter 
Huſten ſchüttelte ihn. N 

So würde es fein, wenn die Schlinge 

Er faßte ſchon nach der Klinke. 

Der Korridor wogte nicht mehr. 

Er ſtand ſtill ... in einer ſchrecklichen, fanden 
lähmenden Unbeweglidteit ... — 

Oh, er fühlte es deutlich, bas ganze Haus lauerte nur 
darauf, daß man ihn einfing und unſchädlich machte! 

Dieſes feige, hochmütige, erbarmungsloſe Haus, das 
keine Sekunde aufgehört hatte, einem Toten zu gehören! 

„Geht der Herr Onkel noch weg? => Eſſen iſt aber 
gleich fertig!“ 

Er zerrte an ſeiner Halsbinde. Mit einem Male kam 
es ihm zum Bewußtſein, daß er ja auch die Kleider des 
erſchlagenen Herrn Lunieux trug. Und ihm war, als 
hängten ſie ſich an ihn, , wie mit Steinen beladen, 


„Er knickte in sich selbst . Mit krampfigem Keuchen 
e x i 


Mit Illustrationen von Walter Wellenstein.. Bn 


als feien fie lebendige Weſen, die Déi mit Hundert zä üben 


Gliedmaßen um ihn wanden, die ihn an der 5 Flucht 
hinderten. 


SHldff ließ er die Hände herabfallen, die noch eben | 


hatten das Haustor öffnen wollen. 

Ein Schwindel packte ihn. 

Er war wie feſtgebunden. Seine Kniegelenke lockerten 
ſich. Der Boden ſchwamm unter ihm fort. Die Haus⸗ 
ſchwelle hob fid) wie ein Berg gegen ihn auf und. wälzte 
ſich vor den Ausgang. | 

Er knickte in jid) EK zufammen, Mit krampfigem 

Keuchen lag er da, 
und der genoſſ ſene 
Schnaps, der in 


halberſticktes Röcheln 
und Würgen. Sie 
fand ihn, mit dem 
Rumpf an der Erde 
liegend, wie einen 


Aber es wollte der 
geſchmeidigen Kraft 


aufzurichten. 
Hilflos ſchaute fie 
ſich um. 
Sein Kopf lag auf 
ihren Händen; ſie 
A E YS e jab, wie bie Halsa 
x ed en IMS: ſchlagader jid) raſend 


* We ſchnell bewegte. 


Sie redete ihn an, 


ſtend, fie werde 
Waſſer holen, er möge nur ſolange verſuchen, [i aufa 
recht zu erhalten. 

Lange Minuten waren ihre Worte ganz vergeblich. 
Dann endlich ſchlug er unter der verſchobenen Brille 
die Augen auf und ſtarrte ſie mit Blicken an, die leer 
waren, als kämen ſie aus den Genftern einer unbewohn⸗ 
ten Stube. 

Dann verſuchte er die Schultern zu Debe alles bh chwei⸗ 
gend und mit einem ſtumpfen und gleichſam ausge⸗ 
löſchten Geſicht. 

Dorette preßte zitternd und jammernd die Hände inein⸗ 
ander und machte Miene, davonzulaufen und den 
Stadtphyſikus zu holen. 

Er aber winkte ſie zu ſich heran, mit einer ſo ſteifen 
und langſamen Gebärde, als wären ſeine Hand und E? 
Arm von zerbrechlichem Glas. N 

„Führ .. . mich .. hinauf 

„Soll ich denn nicht .. zum Sep ppa 

„Nein. Ich bin nicht man e. In mein, Zimmer... 


Seite 1009 


» E D 
Ate EE DEE e SITES 


ER EE 


EMI C 


kleinen Stößen aus, 
ſeiner Kehle auf⸗ 
wärts quoll, füllte 
ihm mit ätzendem 
Brennen den Mund. 
Dorette hörte ſein 


umgeſtürzten Sack. 


ihrer jungen Arme 
nicht gelingen, ihn 


. L.. 


ſchmeichelnd, trö⸗ 
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Die 
„Aber Herr Onkel...“ | 
„Kein Wort ... hinauf .. ſag id. 
Sie wagte nicht mehr zu dere e e 


bot ſie mit angſtblaſſem Geſicht ihre Schulter als Stütze. 
Wenn doch wenigſtens die alte Lieſegret dageweſen 
wäre! 

Als er endlich in ſeinem Lehnſtuhl ruhte, wies er ſie 
hinaus. Und hatte ganz plötzlich das Geſicht einer böſen, 
ſprungbereiten Dogge, als ſie nicht gleich gehorchen 
wollte. 

Da ging ſie in dumpfer, herzjagender Angſt. 

Der Mörder blieb allein oben ſitzen. 

Er war jetzt ganz ruhig. 

Ihm war, als hätte er jetzt alle Angſt und verzweifelte 
Furcht mit einem Male hinter ſich. 

Ein dunkles und unbeeinflußbares Gips hatte ſich 
gegen ihn entſchieden, das ſpürte er. 

Es gab für ihn keine Flucht mehr aus dieſem Hauſe. 

Aber das ſchreckte ihn nicht mehr. 

Er ſaß wie einer, dem der Richter ſchon das weiße 
Stäblein vor die Füße geworfen hat. 
auf den Scharfrichter wartet. 

Als er endlich den geſenkten Blick aufhob, ſchien es 
ihm, als lehne ein anderer, ein Schweigender an der 
Tür und warte gleich ihm auf etwas, das feſt beſchloſſen 
war 
Und er fühlte ſich auch nicht befreit, als er erkannte, 
daß es ſein eigener, von der verhaltenen Winterſonne 
fahler und weſenloſer Schatten war . 

- * 


Der alte und gemütliche Amtsrichter ſaß noch wie zu 


Anfang des Geſprächs in dem Ohrenſtuhl mit dem ab- 
genutzten Lederbezug, den das fahle Licht des Schnee⸗ 
himmels ganz rußig erſcheinen ließ. 

Und der Mörder des Herrn Lunieux kauerte noch 
immer ſo ſcheu geduckt mit einer krampfhaft erzwungenen 
Ruhe und ſpielte mit hüpfenden Fingerſpitzen an den 
Kanten ſeiner breiten Manſchetten. 

Er war erſchöpft und bleich. 


In kleinen Tröpfchen rollte ihm der immer wieder 


automatiſch fortgewiſchte Schweiß über die Schläfen herab. 
| Sein Kommen Hatte fid) in einer Art todesmutiger 
Erſtarrung vollzogen. 

Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre willenlos wie 
ein Werkzeug ſeiner eigenen Kampfermattung vor den 
Richter getreten und hätte ohne weiteres geſagt: 
bin ich. Ja, ich habe ihn erſchlagen!“ 

Er hätte es nicht aus Reue, aus Schuldbewußtſein, 
aus Verzweiflung getan, denn er fühlte von dem allen 
keine Spur. 

Sondern er war es einfach müde, in einer fremden 
Perſönlichkeit zu ſtecken, ſich an eine teme e 
anzupaſſen. 

Er war ein Ich. 

Aber auch der andere, der Tote, war immer noch 
ein Ich. ; i 

Wie lächerlich und dumm, zwei Ss zu gleicher Zeit 
ſein zu wollen! Und weil ihn das aufrieb, darum wäre 
er ſeit jenem letzten, fürchterlichen Schrecken vor drei 
Tagen, wo das ganze Haus gegen ihn aufſtand, gern 
bereit geweſen, irgend etwas zu tun, das dieſer ſteten 
und grenzenloſen Überforderung ein Ziet feste. 

Aber alles war anders gekommen. 

Nicht ihn ſuchte die reichsſtädtiſche Polizei, ſondern 
den fremden Landſtörzer Martin Walzel, von dem er am 
17. November, abends zwiſchen 6 und 7 Uhr, zu dem 


Wo ch e 


Und der nur noch 


EEN, 


nicht brachte. 
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alten Flurhüter Simon Breiterer geſagt haben ſollte, er 
habe ihn in der Richtung bei Burgſtall geſehen. 

Und weil ſonſt niemand da war, der Ahnliches bes 
haupten konnte, jo hatte man ihn, den geheimen Wohl- 
täter der Stadt, den allſeits hochverehrten Herrn Lunieux, 
gebeten — das hatte der Amtsrichter beſonders betont — 
ſich den Burſchen einmal zu beſichtigen, den man da ge⸗ 
beer hatte, ob fie nicht doch beide ein und derſelbe 
eien 

Und nun ſaßen die zwei Herren und warteten, daß 
der Gefängnisvogt den Lumpen bringen ſollte. 

„Der Mörder fühlte, wie zuweilen prüfend die freund: 
lichen Augen des alten Juriſten über ihn hingingen, 
während er in ſeinem Akt blätterte. 

Er ſah ſich in ſeinem Zuſtand hochgradiger Überreizung 
ſelber gleichſam neben ſich ſitzen, wie er davor zitterte, 
der erwartete Häftling könne einer ſeiner einſtigen Gc. 
noſſen fein. ` 

Freilich, des Namens erinnerte er jid) nicht, fo feft 
er ſein Gehirn durchwühlte. Aber was ſagte das? Er 
ſelber hatte ja auch nur „der Zaunſtecken“ geheißen, weil 
er ſo lang und hager war. Und was dann? 

Wenn der ihn erkannte, wenn ſich unter dem unbe— 


kannten bürgerlichen Namen vielleicht „der Krumme“ 


verbarg oder grinſend mit ſeinen gelben, bleckenden 
Tabakzähnen der „Schielfritz“ auftauchte? 

Er war zu müde, ſich das auszudenken. 

Er fühlte ſich wie ein abgetriebener Gaul, der doch 
nicht mehr weitergeht, wie ſehr man auch mit der 
Peitſche auf ihn losſchlägt. 

Er konnte einfach nicht mehr. 

Zuviel Furcht und wilde Erregung hatte er in den 
letzten Wochen erlebt. Jetzt war er ſtumpf und gleich 
gültig. 

Er war berjenige, der unberührt neben ſich ſelber ſaß 
und zuſah, wie etwas fid) wiederum über diefe neue Ber: 
wicklung ängſtigte und um Leben und Freiheit rang. 

Aber das war der andere. 

Endlich draußen auf dem Gang ein Schritt. 

Der Amtsrichter ſchob ſeinen Akt zurück. 

Der Stuhl des Mörders knackte mit einem leiſen, vet: 
räteriſchen Geräuſch. 

Aber der nach einigem Klopfen hereintrat, war ein 
weißhaariger Mann in einem Flauſch und hohen Gties 
feln, die altfränkiſche Schirmmütze über die dunklen, 
knotigen Hände gelegt. : 

„Ach fo, ba ijt er ja, Breiterer. Das iſt recht, daß er 
ſo pünktlich iſt. Stell er ſich daher!“ 

Der Angeredete tat ein paar ſteife, langſame Schritte 
auf das Amtspult zu. 

Der Mörder blickte mißtrauiſch und ungewiß um ſich. 
Was wollte der Alte? Der Amtsrichter hatte ihn doch 
foeben nur gebeten, fid) den Häftling anzuſehen? 

Dieſen Häftling, den der Vogt — ſo merkwürdig lange 
Ein dumpfes und unwirkliches Gefühl 
kroch in ihm empor. Ihm ſchien, als löſe ſich das Fleiſch 
von ſeinen Knochen. Alle Adern taten ihm weh. Lang— 
ſam, mit ſchmerzhafter Unregelmäßigkeit ging ſein Herz. 

Und doch konnte er ſich nicht aufraffen, ſich nicht auf 
ſich ſelbſt beſinnen. Seine Erſchöpfung laſtete ſchwer 
auf ihm, wie der Deckel eines Sarges auf einem lebendig 
Begrabenen. Seine Augen ſahen nichts als eine farb— 
und formloſe Dämmerung. 

Seine ſonſt fo ſcharfen Ohren vernahmen trotz ver: 
zweifelter Anſtrengung nicht, was der Amtsrichter und 
der alte Breiterer halblaut miteinander ſprachen. 
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Jetzt wandte der Beamte ſich an ihn. Hinter ſeinen 
jovialen Mienen ahnte der Angeredete etwas wie Heim⸗ 
tücke ... eine Gefahr. 

„Sie beliebten ſoeben zu erklären, Herr Lunienx, ji) 
nicht mehr auf jenen Abend beſinnen zu können. Der 
alte Breiterer aber behauptet, er wiſſe es ganz beſtimmt. 
Mißverſtehen der Herr Lunieux ie nicht. Wir haben 
hier das einzige Dokumentum. . wir müſſen dem 
nachforſchen.“ 

„No freile, Herr Linjeh“, miſchte iid ein wenig zaghaft 
auch der Greis ein. „Sie müſſe das doch noch wiffe! 
Wacker geregnet Dot's, wie gr auf ber Segringer Land- 
ſtraß zſammetroffe ſend! Und Sie ware ſo einpackt in 
Ihrige Mantel!” 

Der Mörder zuckte wie eine Marionette die Achſeln. 
Er hörte zu, wie einer mit einer fremden Stimme aus 
feinem Munde ſagte: „Es fann ja fein; ich erinnere 
mich eben nicht.“ 

„Und Sie ſend ſo g'loffe, wiſſe Sie dees jetzt gar nem⸗ 
mer! Und ich hab noch g'ſecht, daß ich jetzt wege dem 
verflixten Schlamper noch in der Narretei rumfahre muß. 
Und hab en beſchriebe ... En Großer mit em Bart...” 
„Jetzt hat er nämlich keinen mehr“, miſchte ſich der 
Amtsrichter ein. „Aber was tut das? So ſchlau iſt ſo 
ein Halunk immer noch, daß er ſich den Bart raſiert, da⸗ 
mit man ihn nicht kennt.“ 

Der Mörder ſaß ſteif und wie an einen Marterpfahl 
angeſchmiedet da. 

Jener düſter einbrechende Abend, der ſchon ſo lange 
hinter ihm verſunken lag, ſtieg wieder auf, wie Ver⸗ 
weſungsgeruch von einem verſcharrten Leichnam. 

Jedes Wort war wie eine aufgeriſſene Narbe. Er aber 
duldete ohne Hoffnung, troſtlos, in einer Verzweiflung, 
die wie die Apathie eines Sterbenden war. Er hatte 
kein Mitleid mehr mit ſich. Er hatte überhaupt kein 
Gefühl. Er wußte kaum, daß er lebte. 

Und doch mußte eine ihm unbekannte Gewalt den 
leeren Mechanismus ſeines Körpers irgendwie zum 
Sprechen gebracht haben, denn er hörte ſich auf einmal 
ganz deutlich jagen: „Hat er denn... [o Schlimmes 
getan?“ 

Der Amtsrichter wurde lebhaft in der Erinnerung an 
ſeit Tagen ohne jedes Ergebnis geführte Verhandlungen. 

„Mein Gott, man weiß es ja nicht. Was eben ſo ein 
Kerl begeht. Betrügt, ſtiehlt, zündet eine Scheune an 
und ſchlägt auch einmal einen nieder. Das Feuer und 
die Morde, das kommt immer am eheſten auf.“ 

Der Breiterer bekreuzigte ſich und trat geheimnisvoll 
einen Schritt näher. „Ich komm doch überall rum und 
bin all mein Lebtag durch die Wälder 
geloffen... Da ſinniert man viel. 
Ich, wenn ein Herriſcher wär, ich tät 
[o alle 20 Jahre grabe laffe...” 

„Man kann doch nicht aufs Gerate⸗ 
wohl irgendwo graben laſſen; wie 
denkt er ſich denn das, Breiterer?“ 

Der Mörder ſaß ganz ſtill auf ſei⸗ 
nem Stuhl. In ſeinem Körper ging 
krachend ein großes Rad. Und bei 
jeder Umdrehung ſchlug es gegen 
ſeine Bruſt, daß der Atem ſtockte. 
Aber eigentlich war es gar kein Rad, 
ſondern ſein eigenes Herz, hart wie 
ein hölzerner Hammer. 

Die ganze Stube dröhnte davon. 
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In einem ſchrecklichen Schmerz zogen ſich alle ſeine 
Muskeln zuſammen. 

Ganz deutlich hörte er den toten Herrn Lunieux, der 
hinter dem alten Waldhüter ſtand und ihm zuflüſterte: 
„Rede! Rede weiter! Zwei Worte noch! Rede! Redel“ 

Aber da war ſchon wieder die Stimme des Amts⸗ 
richters: „Nun, Breiterer, wenn Seine Gnaden ſich auch 
nicht mehr beſinnen können, ſo macht das nicht allzuviel 
aus. Für ihn war es doch ſchließlich nicht gar ſo wichtig. 


Aber er erinnert ſich an das Wort, Burgſtall'?“ 


„Aufzuwarte, Herr Amtsrichter!“ 

„In Burgſtall hat man ihn nämlich erwiſcht, als er 
der Bacherbäuerin die Leinenkammer ausräumen wollte“, 
erläuterte der freundliche Juriſt nebenbei zu Herrn 
Lunieux hinüber. 


Der gab ſich längſt keine Mühe mehr, in der Ver⸗ 


wirrung der auf ihn einſtürmenden Dinge klaren Kopf 
und ruhige Überlegung zu behalten. Er wußte nicht, 
trotzdem er es wie ein Hin] chwinden feines Ichs empfand, 
wie feine ganze Seele in die des Strolches hinüberfloß. 

Da drangen Worte an ſein Ohr, während er bisher 
nur ein dumpfes Brauſen vernommen hatte: „Nein, 
nein, ſchlag Er ſich's aus dem Kopfe, Breiterer, in der 
Fichtenklinge liegt keiner! Das iſt der nächſtbeſte 
Sumpf — gar nicht tief genug für eine Leiche!“ 

Der Alte knurrte einen Proteſt. 

„Morgen wird er zugeſchüttet? Na, ſchön, ſoll ihn 
der Herr Baron ruhig zuſchütten laſſen, dabei geht wirklich 
nichts verloren! Und Irrlichter ſind, kein Beweis für 
einen Mord. Das glaubt nicht einmal ſein kleiner 
Enkel! Jawohl, geh Er nur, Breiterer, ich brauch ihn 
nimmer! Wenn's ijt, rufen wir ibn... Wenn aber 
ſeine Frau friſche Eier hat, ſoll ſie ſie bringen.“ 

Der Alte ſtapfte hinaus. | 

Der Dritte ſaß mit verhaltenem Atem. Er ahnte 
Und dieſe Ahnung ließ ihn wie einen Pendel wieder in 


die Gegenwart zurückſchnellen. Das Einſt, das hatte er 


geträumt. Er oder ein anderer, das galt nicht. 

Hier lebte nur der reiche, der STEE ber allſeits 
geſchätzte Herr Lunieux. 

Brutal, wachſam, kampfbereit. ) l 

Und er fand es kein Wagnis, zu fragen: „Wovon war 
die Rede, Herr Amtsrichter, wenn es erlaubt iſt, zu 
fragen?“ 

„Ach Gott, dieſer alte Dickkopf! Meint durchaus, in 
der Fichtenklinge im Segringer Wald läge einer Hat 
ein Irrlicht gefehen, das jid) dort überm Sumpf ver- 
luſtierte. Und weil morgen der Herr Baron von Deuf⸗ 
Betten das Sumpfloch zuſchütten läßt, wollte er, daß ich 
nachgraben laſſen follte . 

Der Mörder bekam um roſige 
und ſtrafffe Wangen. Eine Zuver⸗ 
fit, die alles überſchrie, hatte ihn 
unabweisbar in Beſitz genommen. 
Das Loch zugeſchüttet! Der Tote 
unter einer ellenhohen Snt von Gand 
und Erde begraben ... tief in den 
weichen, ſchlammigen Grund ua 
untergepreBt . für immer. 
filr alle Ewigkeit. 

Nun kam er nicht wieder und 
ſtand hinter dem alten Waldhüter 
und hetzte ihn, daß der den Täter 
verraten folltel 

Fortsetzung folgt.) 
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Altimo „ Von Martin Prosfauer 
Mi fünf Zeichnungen für die „Woche“ von Arthur Regelsky. 


er Ultimo iſt ein Er⸗ ri 
eignis. Vormittags 
macht er alle Kaſſie⸗ 

rer in ganz Deutfch- | 
land nervös, Mit " 
böſen Blicken hocken 

ſie hinter ihren ver⸗ 
gitterten Glasſchei⸗ 

ben, bauen rieſige 
Blechkäſten um ſich 
herum, um ſie im 
nächſten Augenblick 

mit gewaltiger Kraft⸗ 
anſtrengung wieder in den Geldſchrank zu 
ſchleppen, von wo ſie fünf Minuten ſpäter ec 
wieder herausgezerrt werden. Ungeheuer 
Haufen von Papiergeld liegen auf den 
Tiſchen zwiſchen den wie Burgzinnen auf, 
getürmten Geldkaſſetten; ab und zu irrt 7 
das Auge des Hauptkaſſierers über die auf- 
geblähten Schätze — „Herrgott, wo habe 
ich denn jetzt eben die fünf Millionen Tau- 
ſender hingelegt“ — während ſich draußen 
vor dem Schalter ſchon die Geldgierigen 
drängen. Das iſt der Ultimo vormittags. 
Nachmittags, wenn die Geſchäftszeit zu 
Ende geht, fibt der Kaſſierer matt und Ius- 
gepumpt, heiſer und todmüde, zwiſchen ſeinen 
geleerten Blechkiſten und ißt freudlos kauend 
ſein vertrocknetes erſtes Frühſtück. Und im 
Ohr gellt ihm noch der Schrei ber Ultimo- 
Bataillone: „Ach, bitte bloß keinen Zehn⸗ 
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RE? Chauffeur!” — „Jawoll, Herr Jraf —!]“ (beiseite) „Diese Ultimokavaliere Di 
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genannten Weinabteilung verdoppeln 
läßt. Bei ihm wird heute abend großer 
Betrieb ſein, und zum würdigen 
Empfang der Ultimo⸗Kavaliere wird 
in der Küche fleißig vorgearbeitet. 
Und je mehr es Abend und Nacht 
wird, deſto greller blitzen die Simili⸗ 
freuden des Ultimo auf. Der Lehr⸗ 
ling von Bcuchwitz & Scheidemantel, 
Stoffe engros, Einkommen monatlich 
3000 Mark, den „Schmuh“ aus heim: 
lich verkauftem Altpapier nicht gerech⸗ 1 
net, lehnt fid) in den ſchäbigen Plüſch⸗ ) 
Klubſeſſel zurück und bejtellt an der 
Bar beim Mixer Charlie, einem echten 
Barmann aus Neuyork (da beide tein 
Engliſch ſprechen, kommt der Schwin⸗ 
del nicht auf) ein fabelhaftes Getränk, 
das er ſcheußlich ſchmeckend findet und 
mit einer heimlichen Angſt vor der 
Rechnung verſchluckt. Und Lolo, die 
induſtrieblonde (tagsüber Packerin an 
der Paketausgabe eines großen Waren⸗ 
hauſes, gleich hinter den Kochgeſchirren) 
ſitzt bei ihm und findet ihn raſend feſch. 
Am Nebentiſch ſitzen andere junge 
Leute, alle mit derſelben unechten, 
weil zu aufdringlichen Eleganz ge- 
kleidet, und lügen ſich gegenſeitig vor, 
was ſie ſelbigen Tages in Dollars 
und Pfunden verdient haben. Da iſt 
kein ausländiſcher Einkäufer, der nicht 
darauf beſtände, nur von ihnen be: 
dient zu werden, der nicht den Ver⸗ 
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Ultimo, der Festtag, der nicht im Kalender steht. 


tauſender, den kann kein Menſch wechſeln!“ In den 
Büros aber wölben fih die Brieftaſchen der Ange- 
ſtellten und täuſchen papierne Reichtümer vor, die 
nicht da ſind. Und ein jeder rechnet noch einmal nach 
— Falſo Grundgehalt in Stufe B macht 9000 Mark, 
dazu Nachzahlung für Juli 27 Prozent — auf das 
Ganze 11%, Prozent vom Index — dann Teuerung⸗ 
zuſchlag für dieſen Monat 31 Prozent — —- “. 
* Gearbeitet wird am Ultimo⸗Nachmittag kaum; jeder 
hat heimlich Bleiſtift und ein Stückchen Papier zur 
Hand und wundert ſich über das viele Geld, für 
das man ſo wenig kaufen kann. 
Scharf ſcheidet der Ultimo Verheiratete und Ledige 
(auch die Damen). Familienväter gehen wie alle 
Jage ſchweren Schrittes und ſorgenvoll nach Haus; 
die quälende Rechenmaſchine im Gehirn arbeitet ſchon 
ganz von ſelbſt weiter und ſtellt zum hundertſten 
Mal feſt, daß man auch diesmal keine neuen Schuhe 
für die Kinder kaufen lann, von dem längſt notwen⸗ 
digen Wintermantel für ſich ſelbſt ganz zu ſchweigen. 
Ganz anders leuchtet der Ultimo-Abend dem Un: 
verheirateten, beſonders dem jüngeren beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts. Sein ganzer Lebenskreis hat ſich auf die 
—Ultimo⸗Pſychologie eingeſtellt. In bem. kleinen ver- 
räucherten Speiſelokal, in dem ſonſt die jungen Kauf⸗ 
leute verkehren, deckt der alte brummige Ober heute | ^b 
nur die Hälfte der Gedecke auf; er weiß ganz von CE 


ſelbſt, daß bie Stammgäſte dieſen Tag — und viel⸗ N; e ee 
' `" Teiht auch noch bie erſten Tage des kommenden Mo⸗ de FFF 
nats — in anderer eleganterer Umgebung feiern. = BEE TER SEET 
Aber ebenſo weiß er, von wann an er wieder voll⸗ e 2x DM 
zählig auf die jungen Leute rechnen darf. Zi GA s ve ES 


Kein ſchlechterer Menſchenkenner iſt der Oberkellner Des Mädchens Klage: „Drei Faar seidene Strümpfe — das halbe 
in der „Puppi⸗Bar“, der die kleinen Tiſche der foz Monatsgehalt — aber seidene Strümpfe muß man doch haben — “ 
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jud) machte, gerade ihn, den Erzähler als Prokuriſten für die Differenz teilen wir, das iſt ganz korrekt, 0 5 È dann eine: 
die große Filiale des ausländiſchen Hauſes in Manila ober Tages der Betörte, Leichtſinnige, aus Geldno un Geld gier 
Balparaifo zu gewinnen. 

Das alles ijt nod) Großmäuligkeit, leere Prahlerei, harmlos keit wagt. Aber noch iſt Ultimo, iſt Geld 2 und die ge de chmalzten 


und haltlos. Aber 
auf ſolchem Boden 
keimt ſchon das Ber- 
brechen, beginnt der 
Abrutſch. 

Zwiſchen dieſen 
jungen Leuten, denen 
im geſchäftlichen Le— 
ben heute notgedrun— 
gen ungeheure Werte 
zur Ausgabe und 
Verrechnung anver— 
traut werden müſſen, 
die ſich ſelbſt berau— 
ſchen und hemmungs— 
los machen an Pa— 
pierzahlen und Pa— 
piergewinnen, die 
durch ihre Finger 
gehen — zwiſchen 
ihnen tauchen hier 
und da die Geſchei— 
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taumelnd den erſten verhängnisvollen Schritt in die Inredlich⸗ 


Geigen wein en fen: 
timentale Lieder, der 
Herr Lehrling und 
der Herr Kom mis, 
jeder eine Dar im 
Arm, SE bie 
neusfion (area 
Shimmy Se hritteund 
rempeln zu jammen. 
. Näfemd entfe ıldige t 
— fie fid, | tarren | fid) 
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das tgekt rampfte 
Monotel T - jeder 
dm etj: ie Ch 
Hoffnung, daß 


andere KE doch 
ihn filr einen Kor (poe 
ſtudenten gehalten 
haben EE SE j 
gießt der Mam 1 at 
der Bar mar fh örlich 


ſcharfe Schnäpſe ein, 
en denen Preis und 
Name das ein zig er⸗ 


terten auf, die halb 
und ganz Verkomme— 
nen, Schieber und 


Ultimo, der Schreckenstag an der Kasse. „Die ; 
Bank schickt hier die zwei Millionen — aber in / SS" 


Schwindler, Betrüger 


und Verbrecher. In ſolcher Umgebung hält es nicht ſchwer, raſcheln, achtlos CRUISE die Hundert: und Tauſen dmark⸗ 
vorerſt nur be- ſcheine. Das Vergnügen der Jugend ijt Papier gewo den, 
kanntſchaftlich anzuknüpfen, ganz leiſe, nur anbeutenb auf ein unecht wie das Geld, und fie büßt die Luft des einen 1 [timo 


an einen unreifen Burſchen heranzukommen, 


20-Mark- Scheinen!“ 


ſtaunliche ‚find noch 


kleines Privatgeſchäft hinzuweiſen — „aber ich bitte Sie, Sie mit dreißig langen, grauen, ſorgenvollen Tagen — bi zum 


ſollen mir das Stück Stoff doch zum vollen Engrospreis liefern, nächſten Ultimo! 


Das kannſt Du auch, n wenn 
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Du Biomalz nimmst! 3 
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Iſt Dir Biomalz zu teuer? Du kannſt e 
als Brotaufſtrich an Stelle der viel teueren Butter oder 
zur Streckung von Milch nehmen. Man ſetzt kalter a 
gekochter Milch Waſſer und Biomalz zu. Dann ver 
Du fogar im Haushalt! Und wenn Du mit Viomalz 
Dich und die Kinder geſund und kräftig erhalten, SS 
ſpielige Erholungsreiſen und wer weiß was ſonſt ne noch 
erſparen kannſt, iſt dann Biomalz auch noch zu teuer? p 
Nimm nichts anderes, nichts angeblich „Eben 2 
gutes“. Nimm nur das echte Biomalz. Achte auf d das 
Etikett! Druckſachen koſtenfrei von Gebr. Patermann, 
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Hotel Rönig-©.Köhler 


Das Hotel der feinbürgerlichen reife 


ler ę mit getrenntem Touriſtenhaus 


Bäder und Zimmer mit fließendem Waſſer 
640 Meter hoch Autobus halteſtelle Telephon Nr. 11 Moderne Autogaragen 


anze Jahr geöffnet. 


am Fuße des Brockens 
Zur Herbſtſaiſon beſonders zu empfehlen! 


AIIAN n 
Dic neuc Mode 1922 


Nordhausen, Harz 
Filialen: 
Berlin C 54, Weinmeister- 
straße 14. 7 Dresden- A, 


Holbeinstr. 44, 7 Leipzig, 
Yorkstraße 28, 


HUPF-SCHLUPF 
Gesetzl. geschützt Nr. 281, 389 
verfertigt aus prima 
Gummistoffen 
Bezugsquellen durch 


LOEWENSTERN & LEFFMANN 


Man fordere diese 


: 
Gebr. Barenholz 


Korsettfabrik Marke beim Einkauf 
Köln * Gegr. 1886 
Luuummmwünmmmmmmmdmdbd. — — 
— — Liebes Kkünstel 
Der | Preis M. 65.— 


| Rosen-Verlag 105 c. Dresden Ge 


Pelz- Haus 


Alter deutſcher 


Weinbrand 
LCundauers Macholl 
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Mit Genehmigung der F. Bruckmann A.-G., München. 


„Der barmherzige Samariter, Gemälde von Rembrandt (1631), 


Für 


Oberſchleſien 


Vom Oberpräſidenten Bitta, M. d. R. 


ie Abſchiedsworte, die der Reichspräſident gemein— 

fam mit der Reichs: und preußiſchen Staatsregie— 

rung den Oberſchleſiern an dem Trauertage der 
endgültigen Zerreißung ihres Landes zurief: „Oberſchle— 
ſier! In der Schickſalsſtunde, die Euer Heimatland zer— 
reißt und den Bruder vom Bruder trennt, reicht Euch 
das ganze deutſche Volk die Hand“, haben den Oberſchleſi— 
ſchen Hilfsbund in den Vordergrund des öffentlichen 
Intereſſes geſtellt. Die Gründung dieſes Hilfsbundes 
war ſchon im Dezember 1921 erfolgt, als nad) dem Genfer 
Diktat vom 20. Oktober 1921 feſtſtand, daß eine Zer— 
reißung Oberſchleſiens zur Tat werden würde. Der Ge— 
danke, daß große Gebietsteile vom Deutſchen Reiche ab— 
getrennt und Polen angegliedert werden, daß Deutſche 
gezwungen werden ſollen, unter fremder Herrſchaft zu 
leben, und daß auch im Deutſchen Reiche ſelbſt deutſch 
Fühlende in ſchwerem Abwehrkampfe gezwungen ſein 
tollen, ihr Deutſchtum gegen polniſche Übergriffe zu ver— 
teidigen, hat die vereinigten Verbände heimattreuer 
Oberſchleſier in ganz Deutſchland, welche in der Abſtim— 


mungspropaganda im Vordergrunde des Kampfes ſtan— 
den, dazu geführt, ſich auf der Grundlage der eigenen 
Ortsgruppen zu einem beſonderen Verein zuſammenzu— 
ſchließen, der den Zweck haben ſollte, die erforderlichen 
Mittel aufzubringen, um das Deutſchtum in dem deutſch 
bleibenden Oberſchleſien zu ſtützen und zu fördern ſowie 
durch die eigenen Ortsgruppen im ganzen Deutſchen 
Reiche die lebendige Fühlung mit Oberſchleſien aufrecht— 
zuerhalten. 

Die Gründung des oberſchleſiſchen Hilfsbundes wurde 
am 16. Dezember 1921 in die Wege geleitet, nachdem ſich 
im Oktober vorher die vereinigten Verbände heimattreuer 
Oberſchleſier neu konſtituiert hatten und nachdem vorher 
ſämtliche in Oberſchleſien für das Deutſchtum kulturell 
arbeitenden Organiſationen zu dem oberſchleſiſchen Ver— 
bande für Heimatpflege und Volksbildung (Kulturbund) 
zuſammengefaßt worden waren. Die Gründung des 
Oberſchleſiſchen Hilfsbundes hatte weſentlich den Zweck, 
die Sammeltätigkeit für Oberſchleſien zu vereinheitlichen, 
und zwar ſowohl was die Sammlung von Mitgliedern 


NX 
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-als auch die Sammlung von größeren Geldbeträgen an⸗ 
langt. In Anbetracht der ungeheuren Schädigungen, die 
in Oberſchleſien durch die bekannten polniſchen Aufſtände 

und Terrorakte ſowie infolge der jahrelangen Beſetzung 

Oberſchleſiens durch fremde Truppen entſtanden waren, 
beſtand nämlich die große Gefahr, daß jede Organiſation 

und jeder einzelne von ſich aus an die finanzkräftigen 

Kreiſe Deutſchlands mit Bitten um Unterſtützung heran⸗ 

treten würde. Hierdurch wäre in kurzer Zeit eine große 

Gebemüdigkeit bei den privaten Spendern hervorgerufen 
worden, und zwar um ſo mehr, als die in Frage kom⸗ 
menden Kreiſe ſchon für die Abſtimmung und für das 
im weſentlichen charitativen Zwecken dienende „Ober⸗ 
ſchleſierhilfswerk“ bedeutende Mittel zur Verfügung ge- 
ſtellt hatten. Um dieſer Gebemüdigkeit und überhaupt 
einer Zerſplitterung der vorhandenen Kräfte vorzu⸗ 
beugen, ſollten, wie geſagt, alle Hifsquellen in dem Ober⸗ 
ſchleſiſchen Hilfsbund zuſammengefaßt werden, und der 
maßgebende Reichs⸗ und Staatskommiſſar hat, nachdem 
das ſogenannte Oberſchleſierhilfswerk am 31. Dezember 

1921 geſchloſſen worden war, dies anerkannt, indem er 


dem Oberſchleſiſchen Hilfsbunde mit Verfügung vom 


teilte. | | | 

Von größter Wichtigkeit war der Aufruf bes Ober⸗ 
ſchleſiſchen Hilfsbundes vom Juni 1922, den die Präſi⸗ 
denten des Deutſchen Handelstages, des Reichsverbandes 
der deutſchen Induſtrie, des Zentralverbandes des deut⸗ 


24. Februar 1922 die ausſchließliche Sammelbefugnis er⸗ 


ſchen Bankgewerbes, des deutſchen Großhandels, des 


Reichslandbundes und der Hauptgemeinſchaft des deut- 
ſchen Einzelhandels unter dem 5. Juni 1922 gemeinſam 


auf das wärmſte empfohlen haben, um das deutſch ge⸗ 


bliebene Oberſchleſien, den Eckſtein des Deutſchtums im 


Oſten, in ſeinem Abwehrkampfe gegen das andringende 


Slawentum zu ſtützen. 
Von ganz beſonderer Bedeutung für den Oberſchleſi⸗ 


ſchen Hilfsbund war ferner die Wohltätigkeitsveranſtal⸗ 


tung, die am Sonntag, dem 10. September, vormittags 


11 Uhr in der Staatsoper in Berlin unter dem Protetto- 


rate des Reichspräſidenten ffattfand, und bei der nicht 

nur der Herr Reichspräſident perſönlich, ſondern auch der 

pre ußiſche Herr Miniſterpräſident bedeutſame Anſprachen 

üben Oberſchleſien und den Oberſchleſiſchen Hilfsbund 

hie [ten. 

desſelben Tages folgende Empfang bei dem Herrn 
Reichspräſidenten war für Oberſchleſien und die Arbei⸗ 
ten des Oberſchleſiſchen Hilfsbundes von der allergrößten 
Wirkung, weil an dieſem Empfange die berufenſten Ver- 
treter des deutſchen Wirtſchafts⸗, Kultur⸗ und Geiſtes⸗ 
lebe ns teilnahmen. Um die Kenntnis Oberſchleſiens allen 
dieſen Kreiſen näher zu vermitteln, wurden von bekann⸗ 
ten oberſchleſiſchen Perſönlichkeiten die ungeheuren Schä⸗ 
den näher dargelegt, die ganz Oberſchleſien durch bie 
will Fiirliche Zerreißung feines einheitlichen Wirtſchafts⸗ 
geb ietes erleidet, ſowie in lebendigen Farben das unfäg- 
lich e Flüchtlingselend geſchildert, das infolge der polni⸗ 
fhert Aufſtände und Terrorakte über das deutſch aeblie- 
ben e Oberſchleſien verbreitet iſt und dringendſter Abhilfe 
bed rf. Auch die Ziele und Zwecke des Hilfsbundes wur- 
den Des Näheren dargelegt. Es handelt fid) nicht nur um 
laufende Unterſtützung der beſtehenden Kulturorganiſa— 
tiorr en, ſondern zunächſt weſentlich darum, alles das wie- 
der Herzuſtellen, was die polniſchen Aufſtände und Ger, 
roça tte vernichtet haben. So müſſen die oberſchleſiſchen 
Büchereien, die in einem ſonſt nirgends vorhandenen 
Umfang und zwar ſelbſt in den kleinſten Ortſchaften des 


Sie Woch 


Auch der dieſer Veranſtaltung am Nachmittag 


, 


Nummer an 


platten Landes verbreitet waren, ſowie bie Spiel⸗ und 


Turngeräte faſt überall vollſtändig erneuert werden. Die 


Neubeſchaffung aller dieſer Bücher und Geräte wird bei 
den heutigen Teuerungsverhältniſſen allein Millionen in . 
Anſpruch nehmen. Auch die oberſchleſiſchen Theater, die 


ſämtlich dem Erliegen nahe ſind, erfordern dringend einer 


reichlichen Stütze. Eine wirtſchaftliche Unterſtützung 
kann zunächſt nicht gewährt werden, da hierzu ganz 
außergewöhnliche Mittel notwendig wären. 

Um allen dieſen zahlreichen Zwecken im Intereſſe des 
Deutſchtums zu dienen, haben alle Organiſationen der 
produktiven Stände gewetteifert. Die induſtriellen Werke 
veranſtalten Sammlungen nach der Zahl der beſchäftigten 
Arbeitnehmer. Die deutſche Landwirtſchaft hat ein be 
ſonderes Ernteopfer zugunſten des Oberſchleſiſchen Hilfs- 
bundes im ganzen Deutſchen Reiche angeregt. Da an 
Brotfrucht Mangel herrſcht, ſoll dieſes Ernteopfer in der 
unentgeltlichen Hergabe von Kartoffeln beſtehen. Die 
Spitzenverbände der Landwirte haben das Ihre getan, 


um dieſem Gedanken bei den Mitgliedern ihrer Unter, 


verbände Zuſtimmung zu verſchaffen. Da die Abliefe— 
rung und Verwertung der im einzelnen abgegebenen 
Kartoffeln unüberwindliche Schwierigkeiten bereiten 
würde, find zur Behebung dieſer Schwierigkeiten in über⸗ 


aus dankenswerter Weiſe zwei andere Verbände einge— 
ſprungen, nämlich der Einheitsverband deutſcher Kar- 


toffelhändler in Berlin und der Verband deutſcher Kar⸗ 
toffelintereſſenten. Ihre Mitglieder, deren Beruf Kauf, 
Abfuhr, Sortierung, Verfrachtung und Verkauf von Kar⸗ 
toffeln ift, unterziehen fih der Mühe, bei ihren Kartoffel- 
aufkäufen auch die Opfergaben der Kartoffeln ſpenden⸗ 
den Landwirte entgegenzunehmen, ſie zugunſten des 
Oberſchleſiſchen Hilfsbundes zu verwerten und den Erlös 
an dieſen abzuführen. Damit alles ordentlich und ehr, 
lich zugeht, rüſten die Kartoffelhändlerverbände ihre Mit— 
glieder mit drei verſchiedenen Vordrucken aus, durch 
deren Beſitz der Kartoffelhändler ſich bei den Landwirten 
als zur Annahme des Ernteopfers befugt ausweiſt. Auf 
dem erſten beſtätigt der Landwirt dem Kartoffelhändler, 
daß er ihm eine beſtimmte Menge von Kartoffeln als 
Ernteopfer für Oberſchleſien zum Verkauf zugunſten des 
Oberſchleſiſchen Hilfsbundes übergeben habe, auf dem 


zweiten quittiert der Kartoffelhändler dem Landwirt den 


Empfang der Kartoffeln, und auf dem dritten — einer 
Poſtkarte — teilt der Landwirt dem Oberſchleſiſchen 


Hilfsbund mit, wieviel Kartoffeln er dem Händler iber- 


geben hat. Der Händler verkauft die Kartoffeln und 
zahlt den Reinerlös nach Abzug ſeiner Unkoſten auf ein 
ihm bequem gelegenes Bankkonto des Oberſchleſiſchen 
Hilfsbundes ein, der infolge der Benachrichtigung durch 
den Landwirt bie gefpenbete Kartoffelmenge und den Do, 
für erlöſten Geſamtbetrag bei jedem Händler zu ver— 
gleichen in der Lage iſt. Nach Abſchluß der Sammlungen 
erteilt der Oberſchleſiſche Hilfsbund jedem der daran bes ' 
teiligten Händler Geſamtquittung mit dem Ausdrucke 
ſeines Dankes. a | 

So ijt alles eingeleitet, um den an dem großen Hilfs: 
unternehmen Beteiligten das Bewußtſein ehrender Mits 
arbeit an einem großen vaterländiſchen Werke zu geben. 
Möge ihnen die Befriedigung an der gemeinſamen Er— 
réichung eines vollen Erfolges beſchieden fein zur Hilfe 
für das vielgeplagte Oberſchleſien und zur Ehre des 
deutſchen Namens. | 

Einzahlungen auf das Konto Oberſchleſiſcher Hills» 
bund nehmen alle Niederlaſſungen der D-Banken entgegen. Man 


wolle dabei Verwechſlungen mit dem ſchon im vorigen Jahre abs 
geſchloſſenen „Oberſchleſierhilfswerk“ vermeiden. 
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DRESDEN E IT/ N N 


Ein Kapitel Entwicklungsgeschichte der Malerei. 


Die Technik 
der Malereı 
ändert sich je 
nach der Persön- 
lichkeit, die da: 
für verantwort- 
lichist. DerMal- 
stil des jungen 
Rembrandt ist 
anders als der 


'des alten Rem- 


brandt: er ist ge- 
bundener, sach- 
licher, erlebnis- 
loser. Auch die 
Gemälde, die wir 
hierabbilden,un- 
terscheiden sich 
voneinander wie 
schroffe Gegen- 
sátze, was Ge- 
halt und Aus- 
drucksmittel an- 
geht. Man spürt 
den Zeitraum 
von 80 Jahren, 
der zwischen 
beiden Werken 
liegt. Das Motiv 
ist nicht genau 
dasselbe, aber 
es ist ähnlich. 
Was Dahl gibt, 
ist süße, zärt- 
liche, gemütvolle 


J 5 D 5 


Mit Genchmigung der F. Bruckmann A. C., München. 
„Dresden im Mondschein”, Gemälde von J. Ch. C. Dahl (1843). 


Aufnahme 


„Dresden“, Gemälde von Heinz Graf Luckner (1922). 


Ausstellung in der Gemáldegalerie Carl Nicolai in Berlin. 


der ,MWoclie" 


Romantik, wäh- 
rend der Heutige 
ganz  unroman- 
tisch den Haupt- 
nachdruck auf 
die malerische 
Metapher legt. 
Er geht nicht auf 
Stimmung aus, 
sondern will mit 
breitem Strich 
das Räumlich- 
vertiefte, Farbig- 
kontrastreiche 
des Naturein- 
drucks aufge- 
wühlt darstellen; 
dabei huscht er 
über Einzelhei- 
ten bewußt hin- 
weg. Das Mond- 
scheinbildist wie 
ein Lobgesang 
auf diegeisternde 
Stille, die Im- 
pression Luck- 
ners dagegen 
eine Verherrlich- 
ung der Unruhe, 
derselbstbewuß- 
tenLeidenschaft, 
der erregt sich 
aufbäumenden 
Kraftfülle. 
A. G. H 
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Ruſſiſche 
Kleinbühnenkunſt. 


Von Carl Rhan. 


Wenn Völker wandern, 

bringen fie den Län- 
dern, durch die ihr Weg 
führt, Eigenartiges aus dem 
Können und Schaffen ihrer 
Heimat. Fremde Fertigkeit 
und Kunſt, fremd und will: 
kommen als Neubeleber des 
Erſtarrenden. Keramik und 
Webekunſt Europas haben 


— 


Dek. u. Kostümè von R. Larteau. 


Chinesische Götzen und Tänzerin (Karussel, Berlin). 


aus dem, was die großen Völkerzüge vom Oſten zum Weſten trugen, ſtarkes Beeinfluſſen 
erfahren. Die Völker wandern längſt nicht mehr; und um von ihnen Neues zu lernen, 
hat unſere Zeit raſche Wege, die an die Quellen fremder Kultur führen. Nur das 
ruſſiſche Volk — die Weltſtädte, und beſonders Berlin, müſſen das feſtſtellen — iſt 
Fee wieder auf einer Wanderung nach Weſten. Wie früher die Despotie eines Mannes 
X. Bogus- einzelne vertrieb, flüchten jetzt vor der unduldſamen Willkür der Maſſe Hunderttauſende. 
lawskaja u. Berlin wird ein Vorort von Moskau — ruſſiſche Banken und Buchhandlungen, ruſſiſche 

J. Puni, Zeitungen und Fabriken. Manches und vieles, was uns keine Bereicherung bedeutet. 
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Bojarenhochzeit, Tanzgemälde von Boris Romanow (Russisch-Romantisches Theater, Berlin), ~ 
Dekorationen und Kostüme von P, Tschelistschew. 
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Schlußszene aus „Die Maienkönigin“, Oper in einem Aufzug von Gluck (Russisches Roman- 
tisches Theater, Berlin. Dekorationen und Kostüme von L. Sack und Montodow. 


Aber eines, was Rußlands heimatflüchtige Intelligenz mit zu uns bringt, gibt uns Neues und 
Wertreiches: Ruſſiſche Bühnenkunſt. 5 

Nicht von Konſtantin Stanislawski und ſeinen Leuten ſoll hier die Rede ſein, der ſchon vor 
16 Jahren bei ſeinem Gaſtſpiel in Berlin eine Vollendung zeigte, die wir erſt erſtrebten, und 
der in dieſen Wochen wieder uns tief ans Herz packte; ſein großes Können iſt ſchon in unſerem 
Wiſſen. Nicht aber bekannt iſt uns die ruſſiſche Kleinbühnenkunſt, die häufiger als die tragiſche 
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Figurine von X. Boguslaws- 
kaja und J. Puni für. die 
„Italienische Oper" 
(Karussel, Berlin). 
Links: „Schaukel“ (Karussel. 
Berlin. Dekoration und 
Kostüme von G. Pojedajew. 


die lachende Maske zeigt. Ihre 
Merkmale ſind laute Farbig— 
leit, ſchwelgeriſche Phantaſie 
und bizarre Urſprünglichkeit, 
die ſelbſt der kleinſten Type 
Lebenspuls gibt. Das iſt 
ruſſiſch, wie wir's noch nicht 
kannten. Wie aus ruſſiſchen 
Bilderbüchern genommen, 
bieten fid) Dekorctionen und 
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Figurine zu ,Die Werbung" 
von P. Tschelistschew 


(Blauer Vogel, Berlin). 


Töne zur Symphonie zu 
bändigen, ſchafft Rhythmen. 
Die ſelbſtverſtändliche Na— 
türlichkeit bunter ruſſiſcher 
Bauernkunſt in ſicherer Hand, 
die ſich nicht ſcheut, in die 
altüberlieferte Tracht der Bo- 
jarenzeit Kuben und Kreiſe, 
expreſſioniſtiſche Linien und 
Farben zu ſetzen, erzeugt 
Zuſammenklänge von einer 
unglaublichen Phantaſtik. 
Und dazu, wie im großen 
Vorbild der Stanislawski— 
ſchen Künſtlerſchar, das 
völlige Aufgehen der Dar— 
ſteller in der Darſtellung. 
Man fühlt den Ernſt und 
die völlige Hingabe jedes 
einzelnen an ſeine Aufgabe. 
Ob das Bauernmädel im 
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Koſtüme in der lebens- 
frohen Buntheit ihrer Far- 
ben. Unvermiſchtes Rot 
neben grelles Blau geſtellt, 
ſtarke Farbenmannigfaltig⸗ 
keit ohne gekünſtelte Über⸗ 
gänge wirbeln durchein— 
ander, oft ins Grotesk— 
Bildhafte verſtärkt durch 
den Einfluß moderner weſt— 
europäiſcher Stilarten. 
Dennoch, feingebildeter Zn- 
ſtinkt dieſer ruſſiſchenKünſt⸗ 
ler weiß die jauchzenden 


Wanka-Tanka. (Blauer Vogel, Berlin). 
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Schwingen der Schaukel aufkreiſcht (wie köſtlich echt macht 
das die Tarydina), oder die chineſiſchen Götzen nichts als Kopf 
und Zunge und Hände bewegen, ob die Schiffsſchlepper an 
der Wolga ſchwer im Geſchirr hängen oder Wanka⸗Tanka als 
Stoffpuppen mit Menſchenhänden und ⸗köpfen jid) bewegen, es 
it kein Mißklang, nichts Falſches, man vergißt den Komö⸗ 
dianten, der darunter ſteckt. Das deutſche Brettl, dem eine 
Eigenart zu geben [o viele vergeblich verſucht haben, hat Gleich⸗ 
wertiges und ähnlich Reichhaltiges in der Vortragsfolge nicht 
zu bieten. Und dann, man denke: Trotzdem das Publikum 
angeblich ſo verwildert iſt, es geht ohne eine Zweideutigkeit! 
Ein Schüler Stanislawskis Baliew wurde mit ſeinem Peters⸗ 
burger Kabarett „Fledermaus“ der Vater der modernen ruſſi⸗ 
ſchen Kleinkunſtbühnen, von denen wir zwei in Berlin haben. 
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Nach dem „Blauer Vogel“, 
in dem Groteske und Hu⸗ 
mor neben Lyriſchem und 
Sentimentalem zu Wort 
kommen, jetzt auch das 
„Karuſſell“, deſſen wirbelnde 
Fahrt mehr dem Parodiſti⸗ 
ſchen und Keck-Luſtigen gilt. 

Engere Grenzen als den 
Kabaretts ſind der Ruſſiſchen 
Romantiſchen Oper gezogen, 
die ſeit kurzem in Berlin ein⸗ 
aktige Singſpiele und Tanz⸗ 
gemälde aufführt. Auch hier 
herrſcht die verblüffende Art 
der ſtarkfarbigen, modern 
ſtiliſierten Inſzenierung vor 
und gibt beſonders der „Bo⸗ 
jarenhochzeit“ einen glän⸗ 
zend gelungenen Rahmen. 


Schiffschlepper in „Lieder 
von der Wolga“, (Blauer 
Vogel, Berlin). Dekoration 
und Kostüme von A. Chud- 
jakow. Phot. Suse Byk. 
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Aufnahme der ‚Woche‘. 
Dr. A. Veiga-Simöes und seine Gattin in ihrem Berliner Heim. 


DER NEUE PORTUGIESISCHE GESANDTE IN BERLIN 
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Im Kreis: Von den Flach- 
rennen in Karlshorst, Der 
knappe Sieg von „Damen- 
weg" über „Freibeuter“ 
im Graf Hahn-Basedow- 
Rennen. 
Aufnahme der „Woche“, 
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Unten: Ausenblicksbild aus 
dem 100-Runden -Rennen 
hinterTandemführung, statt 
hinter Motoren, auf der 
Olympiabahn bei Berlin, 
Der Amerikaner Ohrt in 
Führung vor dem Sieger 
Stabe und Rütt. 
Fhot. Unrath. 
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Modellsegeln auf dem Schlachtensee. 


Ein Start zum Wettsegeln aller Klassen, 
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Charlotte Schultz als Prinzessin. 
Lessingtheater. 


Werner Krauss, Hermine Sterler. 
„Vater und Sohn" von J. v. d. Goltz. 
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Pref. Adolf Bartels, 


der bekannte Weimarer Schriftsteller, 
feiert seinen 60, Geburtstag. 

(Ausschnitt aus einer Lithographie von 

Nicolaus Bachmann.) 


Phot. W. Weis, Wien. 


Adam Müller-Guttenbrunn, 
Schriftsteller: und Vorkámpfer der 
Banater Schwaben, vollendete sein 
70. Lebensjahr, 


Prof. Conrad Ansorge, 
der hervorragende Berliner Pianist, 
wurde sechzig Jahre alt, ES 


Edwin Scharff, 


bekannter Münchner Bildhauer, 
wurde an die Unterrichtsanstalt des 


Prof, Dr. Hugo Rühl, 


der verdienstvolle Führer der 
deutschen Turnerschaft, starb im 
71. Lebensjahre, 


NA sO N , ` 
£ tL IM 


Berliner Kunstgewerbe - Museums 
als Lehrer berufen. 


Die Tánzerin Carolina de la Riva 
tritt mit großem Erfolg in der Berliner 
Scala auf. 
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- - Ä Bonar Law, 

Dr. Walter Wever, englischer Ministerpräsident, Prof, Pedro de Mugica, 

der frühere deutsche Gesandte in Riga, starb im der Nachfolger Lloyd Georges. seit 25 Jahren Lektor des Spanischen am Seminar 
Alter von 63 Jahren, ZumRegierungswechselinEngland, für orientalische Sprachen der Berliner Universität, 
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> Aujnahme der ‚Woche‘. 
Von links Washburn, Gesandter in Wien; Castle, Vertreter des State Department in Washington; Brentano, Gesandter in Budapest; Grew, Gesandter in 
Bern; Gibson, Gesandter in Warschau; Houghton, Botschafter in Berlin; Allen, General der Besatzungsarmee. 


DIE AMERIKANISCHE DIPLOMATENKONFERENZ IN BERLIN. 


Kürzlich versammelten sich in Berlin um den Botschafter Houghton die bei den mitteleuropäischen Staaten beglaubigten diplomatischen Vertreter der 
Vereinigten Staaten, um die schwebenden Mitteleuropa-Fragen zu besprechen und über das Ergebnis in einer gemeinsamen Eingabe an das Staats- 
departement in Washington zu berichten. 
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Eine praktische Neuerung in den Hamburger Unter- 
grundbahnwagen: Lautsprecher, der, telephonisch vom 
Führerstand aus bedient, die Haltestellen ausruft. 
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Wilhelm Mensah, ein 
treues Mitglied unseres 
früheren Gouverne- 
ments in Togo, der bei 
einem Besuch Deutsch- 
lands eine Luftreise mit 
einem Flugzeug der 
Deutschen Luftreederei 

machte, 
Oben: Der erste weib- 
liche Dezernent für 
Steuerangelegenheiten, 
Frl. Dr. rer. pol. Erika 
Berndt, im Verband 
südwestdeutscherIndu- 
strieller, Mannheim. 

S 


Links: Ein neues Trans- 
portfahrzeug für jedes 
Gelände, dessen Fort- 
bewegung durchSchreit 
kufen erfolgt. 
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Goethe in £9on x Von Ludwig Sternauß 


Dn wir erhalten fie nun zurück, die Goethe-Reliquien, die 

wir anno 1914 der Stadt Lyon vertrauensvoll für das 

„Deutſche Haus“ ihrer Städteausſtellung geliehen hatten. 

Ja, wir kriegen ſie zurück. Aber nach welch unwürdigen, ent— 
ehrenden Präliminarien! 

Noch einmal ſei kurz der Tatbeſtand feſtgeſtellt — auch er 
ein Dokument von un— 
ſerer Zeiten Schande: 
Im Frühjahr1914 bittet 
Edouard Herriot, der 
Maire Lyons und, wie 
auch in Deutſchland be— 
kannt, ein leidenſchaft— 
licher Goethe-Freund)? 
das Frankfurter Goethe— 
Muſeum, ihm für das 
„Deutſche Haus“ einen 
Seil ſeinerErinnerungs, 
ſchätze zur Verfügung 
zu ſtellen. Ein eigener 
Pavillon, ein Tempel, 
foll ſie aufnehmen. Pro- 
feſſor Heuer, der Direktor 
des Frankfurter Goethe— 
Muſeums, erfüllt den 
Wunſch, und feierlich 
wird Ende Juni „Le 
pavillon allemand“, 
über deſſen Portal ein 
Wort aus der „Natür— 
lichen Tochter“ in fran- 
zöſiſcher Überſetzung 
prunkt, eröffnet. „II 
nest pas étranger celui 
qui sait compatir" — 
ber ijt nicht fremd, der 
teilzunehmen weiß — 
ein wahrer Hohn auf 
das, was nun folgt. Der 
Krieg bricht aus, das 
Haus der Boches wird 
geſchloſſen, was es an 
Schätzen birgt, beſchlag— 
nahmt. Die Goethe— 
Reliquien, unerſetzliche 


M 


Spediteur, in 
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Johann Wolfgang v, Goethe, 
Ein Altersbildnis des Dichters von Kolbe. 


Koſtbarkeiten, erhält ein Spediteur zur Aufbewahrung. 
Beſorgten Anfragen aus Deutſchland, die die Schweiz weiter— 
leitet, begegnet man mit der Phraſe: 
Schutzhaft! Jahre ſchleichen. Und dann, 
endlich, iſt der Krieg aus. Wieder Jahre! 
Alles, was Frankfurt tut, wieder in den 
Beſitz ſeines Eigentums zu gelangen, 
bleibt vergeblich, alles! 
nation Frankreich hält ihre Beute feſt. Da 
hebt Millerand, perſönlich angegangen, 
die Beſchlagnahme auf. 
Geſte. Denn jetzt fordert der famoſe 
deſſen Händen die 
Gegenſtände ſind, eine halbe Million 

FrankenLagergeld. Das find in deutſcher 

Währung viele Millionen Mark, die von 

Tag zu Tag mehr werden und die weder 

das Frankfurter Muſeum noch der Staat 

aufbringen kann, wie die Dinge liegen. 
Und ſo ſetzt der Lyoner Spediteur, ein 
Shylock, der auf ſeinem Schein beſteht, 
8 Verſteigerungstermin an: der 28. Ok— 
, ZS, | — — — lober droht, alles dies aber, was uns 
Ilarie Rehsener: Silhouette zu, Iphigenie“. Heiligtum ijt, und Frankreich, dem 


„ritterlichen“ Frankreich, dem wir's geliehen, nicht minder ſein 
ſollte, wird gemein verſchachert werden. Noch einmal interpelliert 
die Reichsregierung, diesmal bei Herrn Poincaré höchſtſelbſt. 
Und endlich mit Erfolg. Zwar verſteckt ſich der große Poincaré 
jetzt hinter ſeiner Preſſe, die er, vor allem durch den „Temps“, 
für ſich ſprechen läßt, aber der pathetiſche Appell des „Temps“ 
an das Gewiſſen der 
Nation findet Echo, und 
die Lyoner Zivilkammer 
inhibiert nunmehr we— 
nigſtens die Verſteige— 
rung der Goethe-Reli— 
quien. Letzter Akt der 
Tragikomödie: die omi— 
nöſe Lagergeldforde— 
rung des Spediteurs 
wird, auf Vorſchlag 
der franzöſiſchen Re— 
gierung, die jid) auch, 
jetzt noch nicht ſchämt, 
derlei Vorſchläge zu 
machen, aus dem Ge— 
ſamtbetrage der Liqui— 
dation deutſcher Güter 
in Frankreich beglichen, 
unfer Gutſchriftenkonto 
dementſprechend ge— 
kürzt. Mit anderen 
Worten: Wir zahlen. 
Und ſo werden alſo 
demnächſt, wenn nicht 
irgendeine neue „Sank— 
tion“ den Rücktransport 
gefährdet, die Frank— 
furter Goethe- Reliquien 
in ihre Heimat zurück— 
kehren: das herrliche 
Goethe-Porträt Kolbes, 
das das Prunkſtück des 
hübſchen Goethe-Tem— 
pels war, die Bilder von 
Herrn und Frau Rat, 
der Königsleutnant, der 
wahrlich ein anderer 
Kerl war als die Heu- 
tigen Angehörigen der 


Die Kultur— 


Eine leere 


Goethe-Büste v. Alexander Trippel (1789). 
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Links u. rechts: Die Eltern 
Goethes: Johann Caspar 
und Katharina Elisabeth 
Goethe, 
(Nach alten Gemälden.) 


E 


In der Mitte: Innenansicht 

des Goethe-Pavillons auf 

der Internationalen Städte- 

Ausstellung in Lyon 1914. 
Fhot. Pacalet. 


P 


Unten: 

Bildnis des „Königsleut- 

nants" Grafen  Thorane. 
(Nach einem Gemälde.) 

Fhot. Kühl & Co. 
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Nation in Ehrfurcht und Pietät 
vor dem zeitloſen Genie zu 
wandeln. 

Das hiſtoriſche, das kulturhiſto— 
riſche Schuldkonto Frankreichs, 
das ja, ohne jede nationale Uber: 
heblichkeit geſagt, von jeher nicht 
klein war, bleibt mit dieſem Glo: 
dal auf ewig belaſtet. Und wenn 
der „Temps“ auch, wie ihm au: 
geſtanden werden ſoll, noch ſo 
ſchöne Worte jetzt gefunden hat, 
um für die Rückgabe der Ne- 
Doten im eigenen Lande Stim— 
mung zu machen, die Begleit— 
umſtände dieſer Rückgabe, die 
wir noch dazu nur wieder durch 
das übliche ergebene „Ja und 
Amen!“ in Gold erwirken fonn: 
ten, find und bleiben ſo wider: 
wärtiger, fo entwürdigender Na- 
tur, daß wir uns nur für 
Frankreich ſchämen können. Und 
immer ſchämen werden, ſtehen 
wir verſonnen vor den Schätzen, 
die brutaler Machtwille unter 
Verhöhnung allen Rechts ſo 
lange ihrer Heimat und ganz 
Deutſchland vorenthalten hat. 


„grande nation“, die Trippel— 
ſche Koloſſalbüſte des Dichters. 
Es werden weiter den Weg 
über die Vogeſen zurückwandern 
die vielen ſchönen Stiche und 
Silhouetten, die ſo lange auf 
den Blumentapeten des ſtillen 
Hauſes am Hirſchgraben gefehlt, 
und die ſchweren Kiſten, in 
die fremde Arbeiterhand im 
Juli 1914, ſicherlich nachläſſig 
genug, die koſtbaren „Fauſt“- 
Drucke, die Silhouettenmappen 
Konewkas und Marie Rehſeners, 
die ſchönen Lederbände der 
Sophien-Ausgabe warf, die nur 
einen kurzen Monat in Lyon die 
weißen Vitrinen geziert, ſie wer— 
den ihren Inhalt denen zurück— 
bringen, deren ſchmerzlich ver— 
mißtes Eigentum all die Herrlich— 
keiten ſind. Und wer dann nach 
Frankfurt kommt, wird auch wie— 
der die wundervolle Marmorhand 
Goethes und Davids Goethe— 
Plakette bewundern können, die 
beide in ihrem ergreifenden 
Adel nicht imſtande waren, die 
Racheinſtinkte einer kleinlichen 
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Die harle Probe 


Roman von Ida Boy-Ed 


Nachdruck verboten, — Ameikanisches Copyright by August Scherl G. m, b, H., Berlin 1922. 


Leidenſchaftlich hing [id die junge Frau an ihren 
Gatten. Ihre Arme verſchlangen ſich um ſeinen Hals, 
[o drückte fie feinen Kopf zu fid) herab und küßte feine 
Lippen. Er erwiderte die Inbrunſt dieſer Küſſe, dank⸗ 
bar und faſt ergriffen von ihrem Glück, ihn zu haben, 
zu halten. Es ſchien, als ſeien ihr die acht Tage ſeiner 
Abweſenheit eine Zeit bitterſter Herzensnot geweſen. 

„Nun bleibſt bu bei mir!“ 

„Ich hoffe fürs erſte gewiß, Liebling. Du haſt es doch 
gewußt, weißt es von deinem Vater: Männer haben 
Geſchäfte — Geſchäfte nötigen zuweilen zu Reiſen. 
Danken wir Gott, daß die meinen ſich zumeiſt im Inland 
abſpielen und mich im allgemeinen nur zu kurzen Ab⸗ 
weſenheiten zwingen.“ 

„Acht Tage find eine Ewigkeit...“ 

„Für zwei Verliebte gewiß“, gab er ſcherzend zurück. 
„Trotzdem unſere Flitterwochen zu Ende fein ſollten . . ." 

„Ach, was für ein albernes Wort. Ich kann, ich will 
mir nicht vorſtellen, daß das Gefühl zwiſchen uns je 
ſinken könnte.“ 

Indem er noch einmal ihrer Umarmung ſich willig 


neigte, dachte er in einem Gemiſch von Zärtlichkeit und 


Mitleid: Du liebes, ſüßes, törichtes Kind. .. Schade 
eigentlich, daß man zuviel vom Leben wußte, nicht mit 
all der gläubigen Ahnungsloſigkeit ihm entgegenging wie 
ſolch holdes Frauchen. Daß man ſchon dies und das 
erfahren hatte ... Erfahrungen, aus denen man die 
hetrübliche Gewißheit gewonnen, daß es keinem Sterb⸗ 
lichen vergönnt ſei, in nie geſtörter Sonnenhelle dahin⸗ 
zuwandeln. 

„Nun mußt du mir ganz genau erzählen, was du alles 
geſehen und erlebt haſt.“ 

„Gern,“ ſagte et, „aber ich hoffe, daß id) dabei etwas 
zu eſſen bekomme.“ 

Gerade in dieſem Augenblick klopfte es, und Baumann 
trat ein, um zu melden, daß angerichtet ſei. 

„Iſt mein Hausſtand gut aufgezogen oder nicht?“ 
ſcherzte ſie und tat ſtolz auf dieſen Stichwortzufall. 
Unter den törichten und verliebten Scherzen, wie ſie 
zwiſchen jungen Gatten vorkommen, gingen ſie hinüber 
in ihr Eßzimmer. | 

Gort, wie überall im geräumigen Haus, umgab fie die 
behagliche Einrichtung, die verriet, daß große Mittel, 
vom beſten Geſchmack beraten, dieſes Heim geſchaffen 
hatten. Der junge Gatte dankte, weil die Frau bis um 
ſechs Uhr mit dem Mittagsmahl auf ihn gewartet hatte. 
Aber nie hätte ſie eſſen können, während ſie vor Un⸗ 
geduld fieberte und die Minuten bleiern ſchlichen, bis 
jene kam, wo Papas Auto anfuhr, um ſie zur Bahn zu 
dringen. Dabei fiel ihm ein: Mit Papas Auto ging das 
nicht ſo weiter. Sie wollten ſich ſelbſt eins anſchaffen. 
Die letzten Gef chäfte „Waren ſie ſehr gut geweſen?“ 
fragte die junge Frau dazwiſ chen. Und er erzählte von 
Berlin, von den beiden Aufſichtsratsſitzungen, denen er 
beigewohnt habe, von der Blüte der Geſellſchaften, an 
denen ſowohl ſein Schwiegervater als auch er mit großen 


Kapitalien beteiligt war, und nannte ſo viel Namen 
und Zahlen, daß ſie den doch von ihr erbetenen Bericht 
entſetzt abwinkte. 

„Das wollt ich doch nicht hören,“ erklärte ſie, „was 
du abends gemacht haſt — darauf kommt's an.“ | 

„Aha — Kontrolle! Habe alle Belege bei mir.“ 

Und er zog Karten und Theaterzettel aus der Drui 
taſche. Er legte luſtig, wichtig vor: 

„Am 6ten: Diner bei Kommerzienrat Frieder, am 7ten: 
„Othello“ im Staatstheater, am Bien Souper bei Geheim: 
rat Morgenthau — Frau trug koloſſale Brillanten, ſage 
ich dir ... Souper zwei Nuancen zu üppig — am gten 
Metropol — jo nun krieg ich 'n Klaps — das iit ber 
Lohn der artigen Berichterſtattng — jetzt räch ich mich, 
ſage kaltlächelnd: uſw. und drehe den Spieß um. Was 
hat meine Allergnädigſte gemacht??? 

„Mich immer nur nach dir geſehnt. ^ 

„Aber mit all der Sehnſucht im Herzen doch dies und 


das unternommen?“ 


Über ihr Geſicht ging plötzlich ein ernſterer Ausdruck. 
Und ihre Augen blickten ſonderbar nachdenklich. Um 
ihrer großen, dunklen Augen willen, die einen ſo 
kleidfamen Gegenſatz zu dem hellen Haar und den feinen 


Farben ihres Geſichts bildeten, hatte ſie als Mädchen 


„das ſchöne Fräulein Hanna Harkott“ geheißen. 

„Ich habe Mama etwas tyranniſiert“, erzählte ſie; „ich 
zwang ſie alle Abend, zu Haus zu bleiben, mich bei ſich 
zu behalten. Ich mochte nicht mit den Eltern, wie früher, 


in Geſellſchaft gehen. Ich mochte nicht allein im Theater 


fein. Den erſten Abend ging ich in Lohengrin'. Du 
hatteſt ja noch die Plätze für mich und Tini beſorgt — 
aber Tini ſchalt mit mir — nichts ſei mehr mit mir an⸗ 
zufangen. Weißt du, es war ja das erſtemal ſeit unſerer 
Heirat, daß ich allein etwas genießen — ſeeliſch in mich 
aufnehmen ſollte. Du weißt auch: Lohengrin' iſt meine 
Lieblingsoper — aber ich erſchrak beinahe ſelbſt: Ohne 
dich gibt es keine Natur, keine Kunſt, keine Menſchen 
mehr . . ich lebe nur noch in dir — durch dich ...“ 
Sie ſprang auf und war mit einem Schritt neben ihm, 


der gleich links von ihr an der Querſeite des Tiſches ſaß. 


Sie ließ ſich auf ſeine Knie nieder, umhalſte ihn und 
legte ihre Wange an die ſeine. Ihm ſchien, als kämpfe 
ſie mit ſich, um nicht zu weinen. 

Ein Ausdruck ſchwerer Sorge faltete ihm die Stirn. 
Sein Herz wurde ihm groß — Dankbarkeit und Rührung 
ergriffen ihn. Aber es miſchte ſich auch leiſes Unbe⸗ 
hagen mit hinein. Er war ſoviel älter als dies holde 
Geſchöpf. Faſt hatte er Bedenken gehabt, um ſie zu 
werben. Alles paßte ſonſt: er und ſein Schwiegervater 
kannten ſich gegenſeitig geſchäftlich ſehr genau; die an⸗ 
ſehnliche Familie Harkott konnte ſich faſt noch geehrt 
fühlen, daß er, der Vielumworbene, den Anſchluß an ſie 
ſuchte; er wußte, daß er als elegante und anziehende Er⸗ 
ſcheinung bei der Frauenwelt eingeſchätzt wurde. Aber 
Hanna war eben erſt zwanzig Jahre und er faſt vierzig. 
Sie hatte ſchon zwei Anträge abgelehnt; ihr Auge ſagte 
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bem feinen, faum daß er fie fennengelernt, daß fie ibm 
widerſtandslos entgegenzitterte. Er war an Erfolge ge- 
wöhnt. Er hatte erprobt, daß Überſchwang zu keiner ge- 
ſunden oder doch gewiß nicht zu einer bequemen Ent⸗ 


wicklung des Verhältniſſes zwiſchen zwei Menſchen führt. 


„Aber Kind — Kind ...“ ſagte er. 

„Da war ein Augenblick in Lohengrin, der mich ganz 
erjchütterte . Weißt bu — wenn Elſa ſingt: Für 
dich könnt ich zu Tode gehn. Ich bezwang mich, nicht 


zu ſchluchzen — ja, ſiehſt du, das ſang ſie aus n 


Seele heraus... für bid) könnt id) zu Tode gehn. 
Und wenn's darauf ankommt,“ ſcherzte er, „auch nur 
den Mut für acht Trennungstage aufzubringen, ver⸗ 
ſagt ſo ein Frauchen.“ 
Er konnte, konnte ſolche Liebesgeſpräche nicht mehr 
mit Hingabe führen — dergleichen lag ſo weit hinter 


ihm — ſo weit — aber er liebte ſeine Frau und wollte 


ihr helfen. Sein Scherz hatte ſie ein wenig verletzt. 
Das zu zeigen, war ſie zu feinfühlend. Sie ſpürte in⸗ 
deffen, daß fie ihre Ekſtaſe beffer in ih niiederringe . . . 

Nur eine gewonnene Erkenntnis mußte fie jid) nod) 
vom Herzen herunterſprechen. 

„Weißt du — ich glaube, Elſa hat doch nicht die richtige 
Liebe gehabt! Hatte ſie die, würde ſie nicht gefragt 
haben. Sie mußte blind glauben. Ich, ich hätte nicht 
gefragt!” 

.. 481a, na, nal“ ſcherzte er. „Immerhin wird es auch dir 

bequem geweſen ſein, daß meine Perſonalakten ſich ein⸗ 
wandfrei feſtſtellen ließen und deinem Vater ſchon be⸗ 
kannt waren, ehe ich euer Haus betrat.“ 

„Nun ja. Wir leben nicht mehr im neunten Jahr⸗ 
hundert! Aber reſpektiere ich nicht deine Geheimniſſe?“ 
fragte ſie, ſtolz auf ihre vorzügliche Haltung. 

„Mein — Geheimnis . . 2“ 

„Ich denke an den verſchloſſenen Kaſten in deinem 
Schreibtiſch!“ Durch ihr Selbſtgefühl in dieſer Hinſicht 
verriet ſie, daß doch eine heimliche, aber immer See 
überwundene Neugier in ihr war. 

Sein Geſichtsausdruck wurde ſehr ernſt. 

„Habe ich dir nicht geſagt, daß Erinnerungen an 
ſchwerſte Kriegszeiten darin ſind, die nicht mich allein 
betreffen?“ 

„Der Krieg iſt ſchon drei Jahre aus.“ 

„Mir und allen, die ihn erlebt haben, iſt er das Er⸗ 
lebnis von geſtern! Denk doch nur an Baumann, Er 
hat es gut. Er iſt geſund, außer gelegentlichen Narben⸗ 
ſchmerzen. Er iſt ein nüchterner und beſonnener Menſch. 
Und doch leiden ſeine Nerven, nachts, wenn ſie ohne 
ſeine Willenskontrolle ſind, oft von ſchweren Träumen, 
und immer wieder ſchrecken ihn die Schüſſe, die uns 
damals aus dem Hinterhalt verwundeten. Auch ich habe 
das Anrecht, mir erſt einmal gründlich im Glück die Er⸗ 
innerung zu beſänftigen. Später ſehen wir mal alles 
zuſammen durch. Und überdies, was heißt das: Keine 
Geheimniſſe vor einander haben? Wenn eine Freundin 
dir eine ernſte Angelegenheit anvertraute, hoffe ich, daß 
du die Kraft haſt, ſie mir nicht zu verraten. Über uns 
anvertraute Geheimniſſe haben wir kein Verfügungs⸗ 
recht.“ 

Sie küßte ihn ganz überzeugt. 
heit war ſo bewundernswert. 

Nach einer kleinen Pauſe des Schweigens kehrte er 
zum Beginn dieſes Ge[prüdjes zurück und fragte zärt⸗ 
lichen Tones: „Und ſo hat mein Liebling eigenklich die 
ganzen Tage wieder als Haustöchterchen bei TM unb 
Mama geſeſſen?“ 


Seine gerechte Klug⸗ 
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fammen, denn der trat faſt ſofort danach ein... 
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„Die erſten Tage nicht. Da ließ ich mich nur abends 
hinbringen. Ich mochte eigentlich lieber zu Hauſe bleiben, 
durch alle unſere Räume gehen. Jeder iſt voll von Er⸗ 
innerungen an unfer Glück. Aber dann . 

Sie machte eine kurze Pauſe, ehe ſie fortfuhr. 

„Ja dann, vor vier Tagen, paſſierte was Unheimliches.“ 
„Na — unheimlich! Hier. In unſerem Haus?“ 

„Ich wollte es dir nicht ſchreiben, es hätte dich ge⸗ 
ängſtigt.“ 

„Alſo was?“ 

Sie erzählte. 

„Baumann hat doch immer ſeinen Ausgehtag am 
Donnerstag. Gerade den Tag baten Lina und Marie, 
ob ſie nicht zur Hochzeit von Linas Schweſter dürften. 


Baumann erbot ſich, auf ſeinen Ausgehtag zu verzichten. 


Aber ich wußte, daß auch er zu der Hochzeit eingeladen 


ſei. Na und Lina und Baumann — da ſcheint doch 


was zu ſpielen — zum wenigſten von ſeiten Linas — 
wie wär das egoiſtiſch geweſen, den Leuten das Feſt zu 
ſtören, ein ſolches Opfer anzunehmen. Und überflüffig 
dazu. Um halb ſechs ſollte Papas Auto mich holen. 
Ich konnte die anderthalb Stunden doch mal allein zu 
Hauſe ſein. —“ 

„Nein,“ ſprach er beſtimmt dazwif chen, „das konnteſt 
und ſollteſt du nicht.“ 

„Was ſollte paſſieren? Das Auto würde ich hören, 
es wird kaum vor halb ſechs wirklich ſchummerig — Born 
konnte dann zuſchließen — um zehn Uhr, wenn er mich 
zurückbringen ſollte, waren Lina und Marie beſtimmt 
wieder zu Haus.“ 

„Weiter . . ." drängte er. | 

„Wenige Minuten vor halb [eds klingelte es zwei: 
mal — du weißt, das tut Born immer, wenn er denkt, 
wir haben die Anfahrt des Autos überhört. — Es mußte 
alſo Born ſein. Ich hatte Mantel und Kapuze ſchon zur 


Hand, drehte das Licht im Zimmer ab und ging hin⸗ 


unter — im Windfang hinter der Glastür ſtand ein 
Menſch — ich denke, es iſt Born — ich drehe das Licht 
an, das den Windfang erhellt, ehe man die Tür öffnet — 


und da — in dem aufblitzenden Licht, hinterm E 


ſehe id) einen Menſchen mit einem Totenkopf ftehen . 
Ich ſchrie, ſchrie — ſchrie — jogletd) verſchwand er — 
rannte auf den Stufen vor der Haustür mit Born zu⸗ 
Edzard 
— glaub mir doch — du ſchüttelſt den Kopf BE. 
„Ja, Kind — das gibt's doch nicht. 
„Frag nur Born,“ beharrte ſie, „der fragte mich gleich: 


„Was war denn das fürn Kerl? Hatt ja beinah'n 


Totenſchädel . 

„Beinah — e wiederholte ibr Mann, mit bem 
Verſuch, fie zu verſpotten, „Licht, das jäh von oben 
fällt, kann Augen unter einer ſehr vorgewölbten Stirn 
zu ſchwarzen Höhlen machen! 

In ſeinem Blick war Unruhe — jener Ausdruck, der in 
Erinnerungen ſucht. Aber darüber ging er weg, zwang 
ſich, nicht weiter einer ganz deutlichen Bewegung in 
ſeinem Gedächtnis nachzuprüfen. 

„Ach was,“ ſagte er humorvoll, „das wird wohl ſo 
geweſen ſein: Der Fremde erſchrak vor deinem Geſchrei 
wie du vor ſeiner Viſage. Ihr wart wie Papageno 
und Monoſtatos in der Zauberflöte: einer lief vor dem 
anderen weg. Was Totenkopf! Das Glas der inneren 
Tür gibt durch die vielverſchnörkelte Holzarabeske, die 
als Zierat davor ſitzt, gar keinen ganz ungebrochenen 
Blick in dem Windfang frei; dazu kommt das Licht von 
oben, das die Geſichter der Wartenden in Schatten ſetzt.“ 
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„Baumann hat ihn auch geſehen. Er war geſtern 
wieder hier. Wollte dich ſprechen.“ 

„Siehſt du wohl, ein harmloſer Menſch, der vielleicht 
geſchäftliche Anknüpfung oder Stellung ſucht — gibt's 
nicht noch immer genug arme Teufel ohne Erwerb! Aber 
wir wollen Baumann mal hören.“ Und er gab das 
Klingelzeichen für den Diener. Hanna ſetzte ſich wieder 
auf ihren Stuhl. 

„Herr Hauptmann befehlen? fragte der eine Minute 
ſpäter Eintretende. 

Baumann ließ nicht davon ab, ſeinen Herrn mit dem 
militäriſchen Rang anzureden. Er hätte um keinen 
Preis „Herr Schme⸗ 
des“ geſagt. Den 
ganzen Krieg hatte 
er als Burſche des 
Hauptmanns d. N. 
Schmedes mitge⸗ 
macht. Sie waren 
zuſammen in Frank⸗ 
reich, in den Kar⸗ 
pathen und in Bul⸗ 
garien geweſen; ein⸗ 
mal der eine, ein⸗ 
mal der andere ver⸗ 
wundet, einander in 
Treue ſtützend. Je⸗ 
der überzeugt, daß 
er bei dieſer und 
jener Gelegenheit 
dem anderen ſeine 
Rettung verdankte. 
Und ſchon im Felde 
war es ausgemacht: 
Kommen wir le⸗ 
bend heim, bleiben 
wir beiſammen. Die 
Stellung Bau⸗ 
manns im Hauſe 
war denn auch die 
eines Faktotums. 
Baumann beſaß 
einen angeborenen 
Takt; er überhob 
ſich niemals und 
zeigte ſich nie ver⸗ 
wöhnt oder vertrau⸗ 
lich. Sein Haupt⸗ - 
mann hatte ihm gegenüber die gleiche Kunſt ge- 
übt, die Herr Schmedes in der Geſchäftswelt wie im 
geſellſchaftlichen Leben zu meiſtern verſtand: er wurde 
nie kordial; eine gewiſſe, kaum mit Worten deutlich zu 
benennende, vornehme Abgeſchloſſenheit war um ihn. 
Und vielleicht gerade l N er unbedingtes 

Vertrauen. 

„Sagen Sie mal, Baumann — was iſt das für ein 
Menſch geweſen, vor dem meine Frau ſo erſchrak? Er 
habe einen Totenkopf gehabt?“ 

Das kluge und durch Kriegserfahrungen und das viel⸗ 
jährige tägliche Zuſammenleben mit einem welter⸗ 
fahrenen, vornehmen Mann zurechtgemodelte Geſicht 
Baumanns bekam einen gewiſſermaßen vorſichtig⸗ :mit- 
leidigen Ausdruck. Ein leiſes Lächeln ging um feine 
Lippen. 

„n bißchen merkwürdigen Kopf hatte jer Mann 
wohl — die gnädige Frau hat aber im Schreck einen ver- 


„Tänzerin“, Gemälde von Otto Müller. 
Ausgestellt in der Galerie Ferdinand Möller, Berlin. 


ſtärkten Eindruck gehabt. Es tut mir ſehr leid. Es 


foll nie wieder vorkommen, daß ich ausgehe, wenn ...“ 

Sein Herr winkte der Entſchuldigung ab. 

„Erſtens,“ ſagte er, werden wir noch einen Hund 
anſchaffen. Das Haus liegt ſo tief zurüd im großen 
Garten, ber voll Gebüſch ift... 

Was er etwa nod) zweitens oder gar drittens hätte 
fagen wollen, erfuhr man nicht, denn nad) Frauenart 
kam Hanna mit einer Bemerkung dazwiſchen. 

„O Gott — ich mag keine Hunde. — Auch die beit- 


| gehaltenen n " 


„Gnädige Frau können beruhigt ſein. Der Hund 
' fann durchaus m 
Souterrain gehalten 
werden. Welche 
Kaffe befehlen Herr 
Hauptmann? 
„Terrier. Die ha⸗ 
ben 'n Deubel im 
Leibe. Kennen keine 
Feigheit. Na — und 
jener Menſch? Er 
war noch mal hier? 
Beſchreiben Sie, 
Baumann — hat er 
Ihnen auch einen 
unheimlichen Ein⸗ 
druck gemacht? 
„Der Betreffende 
kann ſehr wohl den 
beſten Ständen an⸗ 
gehören. Die etwas 
abgetragene Klei⸗ 
dung ſagt ja heut⸗ 
zutage nichts. Er war 


alſo etwa ein Me- 
ter zweiundſechzig 
oder fünfundſechzig. 
Sein ſehr runder 
Schädel hatte in der 
Tat eine beſonders 
vorgewölbte, förm⸗ 
lich elfenbeinerne 
Stirn, unter der die 
brennend ſchwarzen 
Augen tief lagen, 
was im Verein zit 
einer kleinen, etwas aufgeſtülpten Naſe mit großen 
Naſenlöchern einen Eindruck hervorrief, der an einen 
Totenſchädel gemahnen konnte.“ 

„Baumann, wenn Sie mal nicht mehr bei mir ſein 
mögen: Melden Sie ſich bei der Kriminalpolizei, Abtei⸗ 
lung Erkennungsdienſt,“ ſcherzte Schmedes, „Sie haben 


den Blick ... na, und dieſer ſchöne Mann war noch 


mal hier?“ 

Während er ſprach, drängte ſich wieder, immer unbe⸗ 
ſcheidener die Erinnerung an ſeine Gedanken. Irgend⸗ 
eine Stimme hatte irgendwo einmal zu ihm ähnlich be⸗ 
ſchreibende Worte geſprochen — „förmlich elfenbeinerne 
Stirn“ — „brennend ſchwarze Augen, die ſehr tief 
liegen“. — Wer? Wann? Wo? Oder war das nur 
ſolche Gedächtnisäfferei, die den Menſchen manchmal 
peinigt und ihm vorſpiegelt, als habe er das, was er 
gerade erlebt, genau oder ähnlich ſo ſchon einmal 


erlebt? — 


etwas kleiner als ich, 
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„Geſtern morgen“, berichtete Baumann. „Ich putzte 
in der Geſchirrkammer das Silber. Wir ſehen im Sou⸗ 
terrain ja die um das Haus Herumgehenden immer nur 
etwa bis zum Gürtel. Ich war ſehr vertieft in meine 
Arbeit und hatte nicht gemerkt, daß dasſelbe Paar Beine 
ſchon zweimal an den Fenſtern vorbeigegangen ſei, bis 
Lina es mir von der Küche her zurief. Nach dem Haus⸗ 
eingang ſuchen — das gibt's ja nicht. — Von der Pforte 
her führt der Weg geradezu auf die Haustür, und da 
ſteht auf dem Schilde, daß der Eingang für Lieferanten 
rechts um die Ecke ſei. Wenn jemand alſo mehrmals 
ums Haus herumlief, mußte es Neugier ſein. Gerade 
will ich die Stufen zum Kücheneingang hinaufgehen, da 
klingelt es vorn. Ich gehe alſo zum Hausflur und ſehe 
im Windfang den Mann mit dem Hut in der Hand 
ſtehen, bei deſſen Anblick ich mir wohl dachte, daß es 
derſelbe ſein müſſe, durch den die gnädige Frau zwei 
Tage vorher ſo erſchreckt worden war. Ich fragte ihn, 
was er wolle, und wieſo er dazu komme, in unſerem 
Garten herumzulaufen. Auf dieſe Bemerkung ging er 
gar nicht erſt ein. Er ſagte, er wünſchte Herrn Edzard 
Schmedes zu ſprechen, es ſei wichtig. Darauf fragte ich 
entgegen: Für Herrn Schmedes wichtig oder für Sie?“ 

Edzard Schmedes ſah beinahe triumphierend ſeine 
Frau an, als wolle er ſagen: Das iſt Baumann! 

„Der Fremde antwortete: „Für beide — ihn und mich'. 

Ich bedeutete ihm, daß Herr Hauptmann erſt heute am 


ſpäteren Nachmittag wiederkämen und daß er ſein An⸗ 


liegen ſchriftlich vorbringen oder morgen wiederkommen 
müſſe; da indeſſen Herr Hauptmann ſehr überlaufen und 
beſchäftigt ſei, könne man nicht wiſſen, ob Annahme des 
Beſuches ſicher.“ 

„Edzard,“ bat Hanna, „nimm den Menſchen nicht an, 
wenn er morgen kommt. Er war zu unheimlich.“ 

Aber Baumann war noch nicht zu Ende mit ſeinem 
Bericht. „Marie, die Herrn Hauptmanns Zimmer rein 
machte und dort bei offenen Fenſtern fegte und abſtaubte, 
erzählte nachher, es habe ein fremder Mann ſich ganz ein⸗ 
fach an das Fenſter geſtellt und ihr zugeſehen, als ſie 
den Schreibtiſch abwiſchte, bis ſie ihm dieſe Frechheit 
grob verwieſen. Da ſei er ſtill weggegangen.“ 

„Liebes Kind,“ ſagte Schmedes, der Bitte ſeiner Frau 
antwortend, „das kann doch ein Kriegsbeſchädigter ge⸗ 
weſen ſein. Ein vielleicht nicht ganz normaler. Du 
weißt — es gibt eine Fülle trauriger Möglichkeiten ...“ 

Er brach ab. Seine Frau ſah ihn erſtaunt an — ja, er⸗ 
ſchreckt. Denn — veränderte er nicht die Farbe? Was 
hatte er? In welche unbeſtimmte Ferne ſah ſein Auge 
hinaus? Worauf horchte er? 

„Edzard — was iſt dir? Du denkſt an etwas Er⸗ 
ſchreckendes?“ 

Wie ihm das in dieſem Augenblick peinvoll war, daß 
die geliebte Frau ſeine Züge ſo genau kannte, ſie be⸗ 
wachte; mit dem ſechſten Sinn der Liebenden Hingegeben⸗ 
heit erriet, daß in ihm etwas Ungewöhnliches oorgebe... 

Sein Gedächtnis hatte ſich gemeldet. Ganz jäh und 
klar tauchte aus dem Undeutlichen die Tatſache herauf. 
Er wußte nun, wer einmal von dieſer elfenbeinernen 
Stirn und den anderen Beſonderheiten eines Männer⸗ 
geſichtes geſprochen — er hatte auch einmal flüchtig und 
gleichgültig eine kleine Photographie dieſes Mannes 
geſehen. Er wußte, wo und wann das geweſen ſei. Er 
hörte die Frauenſtimme wieder, die einen etwas furcht⸗ 
ſamen Klang bekam, als ſie von dieſem Manne ſprach. 

„Nichts habe ich, Kind. Wie ſollte man nicht manchmal 
Erſchreckendes denken. Man hat die Erinnerung voll 
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davon. Wiſſen Sie, Baumann, ich dachte an den armen, 
ausgemergelten Kerl, den wir an der Straße da bei 
Bratca herum die Leichen feiner Frau und feiner Kinder 
bewachen ſahen — er ſelbſt ſchon faſt ein Toter — ja, das 
ſind ſo Kriegsbilder. Der ſah auch aus wie der Senſen⸗ 
mann in Perſon. — — Seltſam, wie Worte doch Bilder 
heraufbeſchwören können — —" 

Er ſchüttelte das ab. Auch jene heimliche Erinnerung, 
die er hinter der laut erzählten verſteckte. 

Schließlich — wenn der Beſucher, der ſeine Frau er⸗ 
ſchreckt und die Dienerſchaft beſchäftigt hatte, wenn er 
denn identiſch ſei mit jenem, von dem die Frauenſtimme 
einſt geſprochen — was weiter? 

Er erhob ſich. „Gehen wir in mein Zimmer!“ 

„Ach ja!“ Hanna hängte ſich froh in ſeinen Arm. 
Bekam ſie auch eine Zigarette? Im allgemeinen liebte er 
es nicht, wenn er den Duft des Tabaks auf ihren Lippen 
fand. Aber dadurch bekam es immer etwas ſo Halb⸗ 
verbotenes, Luſtiges, Keckes, wenn er ihr doch einmal die 
Goldſpitze zwiſchen die blühenden Lippen ſteckte und das 
Entzünden der Zigarette nur unter vielen zärtlichen 
Scherzen zuſtandekam. 

„Sein Zimmer“ war ihr der geliebteſte Raum ihrer 
Wohnung. Vier große Zimmer nahmen das Erdgeſchoß 
ein; vom Hauseingang betrat man eine Diele von ſehr 
mäßigem Umfang, in deren Hintergrund die Treppe zum 
erſten Stockwerk mit den Schlafräumen führte. Die 
Dienerſchaft ſchlief in den Manſarden, die Wirtſchafts⸗ 
räume lagen im Souterrain, Von den vier Wohnräumen 
war das Speiſezimmer faſt ein Saal. Daran ſtieß, als 
letztes der Reihe, das des Hausherrn. Hanna fam fid, 
wie ſie zu ſagen pflegte, immer beſonders verheiratet vor, 
wenn ſie ſich ſo im Recht fühlte, in einem Herrenzimmer 
ſich als kleine Tyrannin zu betragen. Es war recht 
eigentlich der Schauplatz all ihrer verliebten Neckereien 
und ſchwülen Torheiten geweſen. 

Nun plauderte ſie ihm davon vor, wie ſie ſich während 
ſeines Fernſeins am meiſten und liebſten hier auf⸗ 
gehalten und ſein Weſen um ſich geſpürt habe. Wenn 
ſie ihm ſchrieb oder das ihr von Baumann vorgelegte 
Haushaltungsbuch durchſah — wobei ſie ſich immer 
wegen ihrer Rechenfehler etwas vor Baumann ſchämte, 
der ſich aber nicht herausnahm, zu lächeln — ja, dann 
ſaß ſie an dem mächtigen Schreibtiſch, der das eine 
Fenſter links neben ſich hatte; oder ſie las und lag ruhig 
im rieſigen Lederſeſſel am anderen Fenſter und kam ſich 
darin wie ein Baby vor. Oder ſie legte ſich auf das 
breite Lederſofa unter Lenbachs Bismarckbild. Oder ſie 
beſah alle die Bilder von Regiments: und Kriegskame⸗ 
raden und von Gruppenaufnahmen, Landſchaften und 
Architektur. Um immer wieder feſtzuſtellen, daß es 
keinen ſchöneren, vornehmeren Mann gebe als ihren 
Gatten. Sie bewunderte ſeine ſchlanke Geſtalt und ſeine 
ſicheren, eleganten Bewegungen. Sein bartloſes An⸗ 
geſicht, kühn geſchnitten und von guter Raſſe zeugend, 
betete ſie an — der Blick ſeiner grauen Augen hatte 
hypnotiſche Gewalt über ſie. 

Wenn ſie ihn ſo auf ihren Altar ſetzte, dachte er: na, 
das gibt ſich! Daß auch in beruhigteren Gefühlszuſtänden 
er ihr teuer, Achtung gebietend und durch tiefite, Ge- 
meinſamkeit der Intereſſen als der Nächſte verbunden 
bleiben werde, deſſen war er dankbar gewiß. Er hatte 
auch genug Kenntnis der weiblichen Seele, um nicht zu 
wiſſen, daß fie die erſten Wonnen des Beſitzes recht 
ſchwärmeriſch auskoſten müſſe. An ihm, der die Gefahren 
der Superlative kannte, war es dann, langſam zur Ver⸗ 
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ſtändigkeit zurückzuführen. In der Kunſt, das zu können, 
lag wohl eigentlich das Geheimnis der Geſtaltung einer 
Ehe. Innig aneinandergeſchmiegt, Hanna mehr auf 
ſeinem Schoß als neben ihm, ſaßen ſie dann im rieſigen 
Lederſeſſel zuſammen. Niemand war ihr Zeuge 

Sie ſchraken auf, als es klopfte. Ja, herein — was 
ſollte man anders ſagen. 

Im Zimmer war es nur dämmerig. Kein Licht 
brannte, als eine einzige Birne an der Arbeitslampe, die 
Hanna von der linken Seite auf die rechte der Schreib⸗ 
tiſchplatte hinübergehoben hatte, weil es zurzeit nicht das 
Amt des Lichtes war, einer ſchreibenden Hand Be— 
leuchtung zu geben, ſondern mit ſeiner Helle der 
Zimmermitte ein bißchen näher zu ſein. Wenn das von 
draußen etwa jemand ſähe, daß auf dem Schreibtiſch die 
Lampe brenne, würde er ganz beſtimmt auf den Ge⸗ 
danken kommen müſſen: 
arbeitet. Aber die Lampe leuchtete jetzt nur den entfernt 
von ihr in dem Lederſeſſel kauernden jungen Eheleuten. 

Baumann? Und mit einer Depeſche in der Hand? 

Oh, wie Hanna dieſe Depeſchen haßte. Geſchäftsleute 
waren brutale Ungeheuer. Sie ſchienen eine wahrhaft 
dämoniſche Luſt daran zu finden, zu allen Tag⸗ und 
Nachtzeiten Zahlen und Schlüſſelworte und Ausdrücke, 
die kein normaler Menſch verſtand, um ſich n in die 
Welt hinauszublitzen. 

Edzard hatte das Licht der Deckenbeleuchtung auf⸗ 
gedreht, es war nun tagbell im Zimmer. 

Er ſtarrte in die Depefce. 


Gerade wie Papal dachte die junge Frau empört 


und machte ſich darauf gefaßt, daß die nächſte halbe 
Stunde ihr verlorengehen würde. Edzard fing nun ſicher 
an, grübelnd am Schreibtiſch eine Antwort auf das 
Depeſchenformular zu ſetzen, Baumann mußte dann 
damit noch zur Poft . 
Edzard nicht immer dem Telephon an — da kam's auf 
eine Zahl — einen Schlüſſelausdruck an ... Ihre Blicke 


hingen mitleidig an ihm. Der arme Edzard! Er ſollte 


ſich nicht mehr durch Geſchäfte ſtören laſſen. Geld hatten 
ſie, nach Hannas Schätzung, genug. Er ſollte mit ihr der 
Liebe leben ... Er fuhr auf. Faltete bie Depeſche zu- 
ſammen und legte ſie in ſein Taſchenbuch, ſorgſam, wie 
es einem wichtigen Dokument gebührt. 

„Baumann,“ ſagte er mit etwas harter Stimme, wie 
man ſpricht, wenn man ſich innerlich und äußerlich mit 
Feſtigkeit zu wappnen denkt, „packen Sie ſofort meinen 
Handkoffer — iſt der große Koffer ſchon ausgepackt?“ 

„Ich bin eben dabei.“ 

„Gut! Das Nötige für einige Tage. Nur Reife: 
kleidung. Ich muß ſofort abreiſen.“ Er zog die Uhr. 
„In drei Viertelſtunden geht der Zug. Auto beſtellen.“ 

Hanna hatte gehört — atmete faſt keuchend und brachte 
kaum das Entſetzenswort heraus: „Du willſt wieder 
fort 
„Ich muß!“ 

Sie rief, in Tränen ausbrechend: 
Unmöglich!“ 

„Kind, ich tu dir nichts an. Es iſt eben notwendig, 
daß ich abreiſe. In wenig Tagen bin ich wieder da. 
Hätte mich dieſe Nachricht nur zwölf Stunden früher 
getroffen, wäre ich gleich in Berlin geblieben.“ 

Hanna warf ſich förmlich gegen ihn, umſchlang ihn, 
preßte ihren Kopf gegen ſeine Schulter. 

„Welche Nachricht kann dir wichtig genug fein, dich von 
mir wieder wegzureißen“, klagte ſie jammernd. 


„Das tuſt du mir 
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„Liebes Kind, das verſtehſt du nicht. Iſt es denn bei 
Papa nicht auch wohl mal vorgekommen, daß er, eben 
angelangt, gleich wieder weiter mußte?“ 

Ach ja — Mama war dann auch immer recht ärger⸗ 
lich geweſen. Aber ſie, Hanna, ſie war nicht ärgerlich — 
fie war todunglücklich! Sie war aus der zitternden Uber, 
ſeligkeit der Wiedervereinigung jäh herausgeriſſen und 
ſollte in abermalige Entbehrung hineingeſtoßen werden. 

„Süße, Liebling,“ ſprach er gequält und flehend, „fü: 
mich willſt du zu Tode gehen — ſo deklamierteſt du vor⸗ 
hin — und dies Opfer raubt dir ſchon jede Haltung.“ 

Da ſagte ſie, bemüht, gefaßter zu ſcheinen — wenig⸗ 
ſtens zu ſcheinen — ſtill vor fid) hin, während ihre Wang 
an ſeiner Bruſt lehnte: „Die kleinen Opfer ſind für uns 
Frauen vielleicht ſchwerer als die großen.“ 

Welche Herzensweisheit war ihr da aufgegangen! 

Gerührt preßte er fie inniger an fid) und küßte Ihr 
Stirn und Augen viele Male. Und feine Herzensweis⸗ 
heit, daß leidenſchaftliche Küſſe doch immer das beit: 
llberrebungsmittel feien, bewährte ſich wieder. Sie 
wurde milder in ihrem Kummer. Das gab ihm die Frei⸗ 
heit zu ein paar notwendigen Maßnahmen. 

Er ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch und entnahm ihm 
eine verſchließbare Ledertaſche, die Geldſcheine enthielt. 
Vor zwei und einer halben Stunde, bei ſeiner Ankunft, 
hatte er fie erſt dort niedergelegt, um fie ſpäter, ju: 
Nacht, mit hinauf in das Schlafzimmer zu nehmen, wo 
ein eiſerner Wandſchrank Geld, Schmuck und beſonders 
wertvolle Silberſachen ficher hütete. Dann ſprach e: 
telephoniſch mit ſeinem Schwiegervater. Hanna hörte 
zu. Jedes Wort konnte ihr nur wohltun und ſie im 
Vorſatz beſtärken, ſich voll Haltung zu zeigen. 

„Ja, Papa — ich ... denk dir, muß ſofort mit Nadi- 
zug wieder abreiſen — Hanna natürlich untröſtlich — ich 
eigentlich auch — aber das kennſt du ja — wichtige 
Dinge — am Telephon zu kompliziert, auch nur anzu⸗ 
deuten — ſofort nach Rückkehr erzähle ich dir alles ganz 
genau und bitte auch um deinen Rat — Ja, die Haupt⸗ 
ſache: ich ſorge mich um meine Hanna — tut mir die 
Liebe: Holt ſie zu euch. Behaltet ſie ganz dort bis zu 
meiner Rückkehr ... ſonſt habe ich keine Ruhe. 
Ja? Danke, lieber Papa — ſag's auch Mama — mein 
Hanna⸗Kind muß ich in eurer troſtreichen Nähe willen... 


Alſo ihr — du ſelbſt? Holſt ſie gleich? Danke —“ 


Draußen fuhr mit dem dumpfen Geräuſch der ſchweren 
Maſſe, die bewegt wird, das Auto an. Baumann erſchien 
in der Tür, den Handkoffer in der Linken, ſelbſt ſchon in 
feinem langen dunklen Livree⸗Oberrock. 

Da brach dennoch der Jammer über Hanna herein. 
Das abergläubiſche Gefühl überkam ſie, als ſei dies ein 
anderer Abſchied als der vor acht Tagen. Dieſem war 
das heutige Wiederſehen, das himmliſch entzückende, ge⸗ 
folgt. Aber war die Wiederholung ſolcher Wonnen, wie 
der, die der Inhalt der eben erlebten Stunden gegeben, 
denn überhaupt denkbar? Ja, ſie würden ſich wieder⸗ 
holen und dann ganz, ganz ausgekoſtet werden. Und 
während Baumann voranging, flüſterte Edzard der 
geliebten Frau noch heiße Worte ins Ohr und ein Ge⸗ 
ſtändnis, was ihn dieſe Abreiſe vor der Schwelle ſeligſter 
Vereinigung koſte. Das berauſchte ſie und gab ihr das 
Gefühl der Geliebten, der Gewährenden, und ihr Auge 
ſtrahlte ihn felig an. — — Da ſprudelte ratlernd der 
Motor, ein letztes Blinken des Lichts noch auf der Glas: 
ſcheibe der Tür und dahinter Edzards Geſicht — und ſie 
ſtand allein ... Aufweinend ging fie von der Haustür 
zurück. Fortsetzung folgt. 
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6. Fortsetzung. 


Ganz leicht fühlte er béi, frei, ganz unbejorgt . . . 
ein Sieger über die eigene Tat! 

Mit freundlichem Vorwurf zog er die Uhr. 

„Wäre es nicht möglich, das Kommen des Amtsvogtes 
zu beſchleunigen? Meine Arbeit wartet nicht gern.“ 

„Aber freilich.“ Die Sicherheit des andern machte den 
Juriſten beſonders dienſtwillig. „Kann ſein, daß der Kerl 
draußen an der alten Waſſerleitung beim Hippenweiher 
beſchäftigt wird. Da müſſen ſie ihn erſt holen. Aber 
mir ſcheint. ..“ 

Geklirre und Getrampel auf dem Gang. 

Eine militäriſch gewaltſam aufgeriſſene Tür. 

Zögernd in ihrem Rahmen der Sträfling mit Hand⸗ 
ſchellen und Eiſen an den Beinen. 

Und was der Mörder ſchon ſeit Minuten gewußt hat 
— ſo gewiß, daß es keine 
Überraſchung für ihn iſt, 
das erfüllt ſich. 

Der vornehme Herr im 
Tuchrock und dem ſorgſam 
geknüpften hohen Halstuch 
— und der Strolch im Ge⸗ 
fängniskittel kennen einan⸗ 
der nicht ... haben einan⸗ 

der nie gejehen ... 

Er lächelt und ſagt es. 

Der Häftling wird wieder 
abgeführt. Sein ſtumpfes 
und trübſeliges Geſicht iſt 
wie das eines angeketteten, 
mürriſchen und verprügel⸗ 
ten Bauernhundes, an den 
es ein wenig erinnert. 

Der Amtsrichter ſchreibt 
ſeufzend über ſein Mißge⸗ 
ſchick noch eine Bemerkung 
in den dicken, aufgeſchlage⸗ 
nen Akt, in welchem er das 
Rechenexempel des Tuns und 
Lebens dieſes ſchweigſamen, halsſtarrigen Kerls löſen 
ſoll. 

Unterdes iſt ſein Zeuge bereits aufgeſtanden und 
nimmt ſeinen Kragenmantel. Und alles mit den runden, 
ſicheren Bewegungen, als der alte Komödiant, der er 
nun wieder iſt, ganz und mit allen Fineſſen. 

Es macht ihm unſagbares Vergnügen, dem Herrn 
Amtsrichter ſeine Rolle vorzuſpielen. Er weiß, er ſpielt 
ſie gut. | 

Gr ijt durchaus der gebildete und ſeiner Würde be⸗ 
wußte Herr, ber feiner Ueberzeugung nach Herr Lunieux 
geweſen ſein muß. | 

Und als er das Gericht verläßt, zittert eine große, 
glückliche Freude durch ihn. Er iſt faſt wie ein Kind am 
Weihnachtsabend 

Jetzt erſt gehört das Haus ihm und das Geld und all 
die ſchönen und koſtſpieligen Sachen. Und ſein ganzes 
Leben und Behaglichkeit und Achtung — alles iſt ſein! 

Und Dorette?! | 

Zum erſtenmal geſchieht es, daß er beim Heimgehen fid) 
darauf freut, ihr friſches Geſicht zu ſehen. 


„Der vornehme Herr im Tuchrock und der Strolch im 
Gefängniskittel kennen einander nicht . . ." hat es wahrlich nicht leicht, 


Mit Illustrationen von Walter Wellenstein. 


4. : 

Der Schnee im Zwingergärtlein um das alte Dintels- 
bühl iſt längſt fortgetaut. Ueber Nacht hat ihn der Weſt⸗ 
ſturm geholt und der dunſtige, laue, von wirbelndem 
Wolkentreiben erfüllte Himmel, der unaufhörlich mit 
jagenden und ungewiſſen Lichtern und Schatten nach 
Oſten fließt. 


Der, der ſeit dem vorgeſtrigen Nachmittag ſich ganz als 


Herr Lunieux fühlt, ſchlägt mit dem breiten Eiſenklopfer 
an ſeine Haustür, denn er hat leichtſinnig, wie eine un⸗ 
bedachte Magd, den Torſchlüſſel vergeſſen. 

Und während er ganz ruhig wartet, bis auf dem 
durchnäßten Gartenweg Schritte vernehmbar werden, 
klopft er mit dem feinen ſpaniſchen Rohr gegen ſeine 
hohen Schaftſtiefel, die bis über den Rand hinaus vom 
Moraſt der Segringer Stra⸗ 
ße überſpritzt ſind. 

Und endlich! Er kann 
ſich nicht mehr halten! — 
lacht er wie ein ſchelmiſcher 
Junge halblaut in ſich 
hinein. | 

Ja, die Stiefel, wenn die 
erzählen könnten?! 

Wenn ſie erzählen könn⸗ 
ten, daß einer in ihnen in 
die Segringer Wälder hin⸗ 
ausgewatet iſt, ganz weit 
hinaus, bis an einen düſte⸗ 
ren Einſchnitt, über den 
dicht und dunkel die Fichten 
ſchatten, die droben auf der 
Höhe des gedoppelten Hü- 
gelkammes ins Licht ſtreben 
und auf dem ein dünnes 
Wäſſerlein ſich einen mühe⸗ 
vollen Ausweg ſucht. Es 


denn zwanzig Schritte höher 
haben ſie in eine kleine Bucht, die etwas wie ein winzi⸗ 
ges Staubecken der Quelle geweſen ſein muß, Erde und 
Steine und Schutt und Ziegelbrocken und allerhand 
altes Gerümpel geworfen. 

In bunter Häßlichkeit liegen da die beſchmutzten Bau- 
trümmer mitten in der reinen und duftenden Waldes⸗ 
dämmerung. Aber wenn der Sommer kommt, werden 
dann barmherzige Neſſeln darüber wuchern, unter Mal⸗ 
ven und Brombeerranken wird der Schutthaufen ver- 
ſchwinden. i 

Bald wird ibn fogar der eine niht mehr finden, ber 
noch vor einer Stunde aufmerkſam ihn umging unb von 
allen Seiten ihn betrachtete. Und endlich ſein feines, 
ſpaniſches Rohr hineinſtieß, ſo tief es nur immer gehen 
wollte, und es dann heraufzog und vorſichtig betrachtete 
— und leiſe und ſpöttiſch auflachte, da es trocken und 
grau von alter Herdaſche war. 

Und dann war er heimgegangen — in jubelnder, 


glückſtrahlender Sicherheit und hatte ſeine ſchwarze Brille 


von den Augen getan, und ſein Geſicht war jung und 
ſtraff und fröhlich wie das eines Dreißigjährigen. 
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Er hatte die Arme geftredt unb fid) vom Weſtwind 
treiben laſſen, als ob er ſich auf eines Freundes Schulter 
lehne .. . et, von heute an und für immerdar bis unter 
feinen eigenen Totenſtein Armand René Lunieux, dieſer 
einmal der alten Reichsſtadt wohlmögender Ehren⸗ 
ie is | 

blieb denn nur Dorette? 
e ſie nicht? 

i5 endlich Schritte, fo leicht unb behend, wie nur 
a über das holprige Pflafter des Frauengäßleins 
ge 

Ein ſchnelles Knirſchen. 

Ein wenig zaghaft und prüfend ſchauen ihn die 
braunen Augen an, die der Schatten des Mauerbogens 
ſchwarz erglänzen läßt. Eine kleine, derbe Hand hält 
die widerſtrebende Tür, während der Weſtſturm ſich im 
weißen, geglöckelten Fichu fängt und es gern vorn, wo 
es kreuzweiſe artig übereinander geheftet iſt, losreißen 
möchte. 

Aber die Hand des eintretenden Mannes iſt nicht we⸗ 
niger unternehmend als der Wind. 

Er faßt die ſchlanke Pförtnerin unterm Kinn, ſo daß 
ſie erſchrocken zurückweicht vor dieſer gänzlich unvermute⸗ 
ten Liebkoſung. Und auf ihren Wangen kommen und 
gehen verräteriſch heiß dunkle Schatten. 

„Nun, kleines Dorettle, wie ſteht's zu Haus?“ 

„Der Herr Onkel ... ijt Deut... aber gar febr mun- 
fer...” f | 

Sie fragt zutraulich unb [deu zugleich mit ihrer jun- 
gen, harmloſen Stimme. 

Er lacht mit breiten Zähnen und begehrlichen Lippen, 
aber er ſagt nichts mehr, als er an ihr vorüber gegen 
das Haus zugeht und hört, wie ſie hinter ihm das Pfört⸗ 
lein, verſperrt. 

Ein armes Ding iſt ſie, die Dorette, verwaiſt, ohne 
Geld und Heim. Als Magd müßte ſie zu fremden 
Leuten, wenn ſie das Zwingerhaus einmal verläßt. Er 
weiß es, denn er hat oben im Schreibtiſch ihre Familien⸗ 
papiere gefunden und genau durchgeleſen. 

So ein Ding dürfte keine Sperenzien machen, wenn 
der reiche, unvermählte Herr Onkel vielleicht... 

Und wer weiß denn, ob nicht ſein Vorgänger? — — 

Gar ſo zahm und zutraulich war ſie die erſte Zeit und 
unmenſchlich beforgt um feine Gefundheit... 

Aber nein, der Tote, der ihm dies Haus und Hab und 
Gut vererbte — denn jo hat der Lebende fid) mit feiner 
Erinnerung geeinigt — war ein grilliger, magenkranker 
Herr, der in gelehrten Büchern ſuchte, was das Leben 
ſelber ihm längſt verſagte .. 

Immerhin! 

Aber was fällt ihm ein? 

Was geht ihn denn die Dorette an? 

Solche wie ſie gibt's anderswo genug, und man hat 
dann nicht die Tränen um verlorene Tugend unliebſam 
im eigenen Hauſe. 

Nein, nein | 

Es ift ihm nicht um die Jahre; jetzt, wo er fid) pflegt 
und ißt und trinkt, was ihm behagt, ſpürt er ſie kaum. 

Aber er kennt ſich doch. 

Seit den Zeiten der braunen Liza weiß er, wie toll ihn 
Frauen beherrſchen können. Sinnlos, wie betrunken iſt 
er dann. Sie haben es ſchnell gewußt, wie es um ihn 
ſteht .. . alle . . . alle... Haben ihn betrogen, haben ihn 
geplündert . . . zum Narren gehalten. Soll er das mit 
grau werdenden Haaren noch einmal erleben? 
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Er wird doch auch nicht ſo dumm ſein und alles, was 


ein kaum zu beſchreibendes Glück ihm da in den Schoß 
geworfen hat, auf eine Spielkarte ſetzen. 
Er weiß, noch nie iſt das geſchehen, daß einer mordet 


und ſtiehlt und ein rechtſchaffener und ange] ehener Mann 


dadurch wird. 

Er weiß es wohl. 

Da ſpürt er, wie langſam ſeine unterirdiſch glimmende 
Gier kühl und dunkel unb müde wird. Als er oben an 
ſeiner Zimmertür ſteht, iſt er faſt ruhig. 
Pulſe gehen noch jäh und anſchwellend . 

Es tut ihm faſt leid um bie verfäumte Gelegenheit, 

Aber es iſt doch bei et ſo. 

Die Dorett' ijt ein liebes Hing. Unverdorben, fromm, 
ſanft und gefügig. Manchmal ſcheint es ihm ſogar, als 
blicke ſie ihn anders als nur verwandtſchaftlich an. Ganz 
verſtohlen, wie wenn er es nicht merken ſollte. 

Mag wohl ſein, daß ſie ſich zu Anfang Hoffnungen auf 
den Herrn Onkel gemacht hat. Welche täte das nicht, und 
ſei ſie noch ſo jung und unſchuldig! 

: Und er war ja auch ein ſtattlicher Herr, der. 
ere. 

, Ee Nachfolger braucht fih ja nur in dem Spiegel zu 
ehen 

Und er holt wirklich das kleine, blanke Oval mit dem 
feinen Perlmutterrähmchen aus dem Sekretär und ſetzt 
ſich in ſeinen Schreibtiſchſtuhl, wie er iſt, in Hut und 
Mantel und mit den moraſtbeſudelten Stiefeln. 


der an⸗ 


Eine Weile prüft er das heuchleriſch ehrbare Geſicht, 


das ihm da wiſſend zublinzelt. Dann legt er den Spiegel 
fort und ſteht wieder auf, unzufrieden und doch nicht 


fähig, ſich zu dem zu entſchließen, was er innerlich mit 
allen Sinnen möchte! 


Es iſt heiß im Zimmer! 
Wieviel Buchenklötze hat denn die Dorette heute ſchon 


Nur ſeine 


. 


verbrannt? Schwer atmend legt er die Überkleider ab 


und öffnet das eine der Fenſter. Aber da ſtreicht ihm 
ein warmer Windſtoß ins Geſicht, als lege ſich ein weicher 
und lebendiger Leib an ſeine Bruſt. Der Erdgeruch, der 
aus dem Wallgraben aufſteigt, iſt feucht und drückend 
ſchwül. 

Auf einmal wendet er ſich ab, wirft das Fenſter 
zu und ſchilt ſich einen Narren. Einer, der ein Mann iſt, 
macht der von Wind und Vorlenz hereingetragenen Tor⸗ 
heit ein Ende — und er meint, er hat bewieſen, daß er 
ein Mann ſei. 

Prüfend ſieht er ſich um. Schränke ſtehen da genug, 
die mit Büchern vollgepfropft find. Und Bilder hat er 
auch‘ entdeckt, die in feinen ledernen Mappen liegen. 
Aber er hat es bald aufgegeben, ſie durchzuſuchen, denn 
ſie ſind ja nicht einmal bunt. Ja, wenn noch Frauen 
darauf wären! 

Aber nichts als Häuſer, Hunde, Bäume, Waſſer und 
Landſtraßen. Das hat er alles auf ſeinen Wanderungen 
viel beſſer ſehen können — und da hat er ſich nicht darum 
gekümmert. 

Und die Bücher? \ 

Er mag nicht leſen, hat es als Bub nicht gemocht. Nach 
einem Rinaldo Rinaldini hat er ſchon einmal Umſchau 
gehalten, aber keinen gefunden. Was ſoll ihm das ge⸗ 
lehrte Zeug? 

Wem macht denn [older Unfinn überhaupt Vergnü⸗ 
gen? Wenn er mehr davon verſtände, möchte er's am 
liebſten verkaufen. Aber ſo könnte man darauf kom⸗ 
men, daß er nichts davon verſteht. 
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Soll es eben ſtehenbleiben. 

Schließlich hat er Geld genug. Bl 

Auf bem blanken, neuen Klimperkaſten würde er 
| ganz gern ſpielen. 

Als Bub hatte er's gelernt, weil der Vater es befahl. 
Aber ſeit er aus der Dorette herausgefragt hat, daß der 
andere ſo ſchön geſungen und geſpielt hat, iſt ihm die 
Luſt vergangen. Ewig kann er doch auch nicht heiſer 
und ſchlecht bei Stimme ſein. Und außerdem ſind faſt 
nur Choräle da, gar kein einziges luſtiges Dideldumdei! 
Das iſt faſt ebenſo langweilig, als ob man gleich in die 
Kirche ginge. 


Wenn der Matzenbacher Wirt wenigstens Witze zu er⸗ 


zählen verſtände, daß man ſich eine Sammlung anlegen 
könnte. Aber der kann auch nur ſaufen. So wie der 
Schielfritz das verſtand, daß man aus dem Lachen nicht 
herauskam! 

Er holt ſich eine Flaſche, die er hinter Büchern ver⸗ 
ſteckt hat. Weil kein Glas hier oben iſt und er nicht erſt 
rufen mag, ſetzt er gierig den Flaſchenhals an den Mund. 

Ah, das war ein tüchtiger Zug! Schade, daß ihn der 
Schielfritz nicht geſehen hat! Der hätte Reſpekt be⸗ 
kommen! 

Er trinkt .. . trinkt nochmals. 

Dann ſtellt. er mit ahnungsvoller Vorſicht die Flache 
weit fort, faſt in die Mitte des Tiſches. 

Deer Alkohol brennt noch in ſeiner Kehle nach. Durch 
ſeinen Leib läuft ein Feuerfaden, glühend, als müßte er 
von innen heraus ſeine Weſte ſengen. 

Ihm iſt noch heißer geworden. 

Aber fröhlich iſt er, ee fröhlich. 

Noch nicht betrunken .. . o nein, dazu ijt er zu ſehr 
Jan bergleidjen gewöhnt ... aber fröhlich. 


An den Kameraden von der Landſtraße denkt er ſchon 


nicht mehr. Aber hat er nicht eben noch den Kopf voll 
begehrlicher Wünſche gehabt? Wo ſind ſie hin? Hat 
nicht eine jämmerliche, feige Stimme ihn ſoeben noch 
überreden wollen, auf alle Genüſſe des Lebens aus 
überflüſſiger Vorſicht zu verzichten? Jetzt ſchweigt ſie. 
Warum ſoll er nicht mit Dorette anbändeln? 
Wer kann es ihm verbieten? Iſt er nicht Herr im 
eigenen Hauſe, und alles, was er will, geſchieht? Und er 
ſpringt auf, ſtößt den Stuhl zur 
Seite und geht ... zu Dorette. 

Er findet ſie in der Küche. 

Längſt hat er vergeſſen, daß ſie 
noch vor drei T Tagen ein mürriſch 
geduldeter Spion, eine ſtete, ſorg⸗ 
fältig beobachtete Quelle von Ge⸗ 
fahr für ihn geweſen iſt. Er 
ſieht nur noch ihr jugendliches 
Weſen, einen geſunden und willi⸗ 
gen Körper, der Genuß verſpricht, 
ihre armſelige Abhängigkeit von 
ſeinen Goldfüchſen. Dorette weiß 
gar nicht, wie ſie ſich des Onkels 
Anbweſenheit hier unten erklären 
ſoll. Das hat er doch noch nie 
getan, ſeit ſie im Hauſe iſt. 

And ſie wiſcht ſchnell einen 
Stuhl mit dem Schürzenzipfel ab. 
Er foll fid) ſetzen; denn feit er vor 
ein paar Tagen den böſen Fall 
an der Tür tat, hat ſie ſich mit 
dem ſchrecklichen Gedanken ab⸗ 
gefunden, daß er heimlich ein 


Woche 


ſchweres, vielleicht unheilbares Leiden in ul trägt, 
. viel ` 
leicht bald. 


Eine Weile prült er das heuchlerisch ehr- 
bare Gesicht, das m da wissnd zu- 
blinzelt . 


und daß fie ihn tot finden wird .. einmal. 
vielleicht morgen CH 


Gin bißchen blaß iſt ſie von der ſteten Beſorgnis, die 


ſie ſo ſtill und verborgen mit ſich herumträgt. Er aber, 


der ſie ſcharf betrachtet, denkt, daß ihre Jahre ihr zu 
ſchaffen machen. 
dunkler Wünſche üt. 

Das nimmt er als ein Zeichen, daß bie Frucht reif iſt, 
die zu brechen es ihn plötzlich ſo unſagbar gelüſtet. 
„Komm einmal her, Dorette — jo ganz nah, noch 
näher! Dein Onkel ſieht ſchlecht, das weißt du ja .'. ." 

Es zuckt unruhig in ſeinen Mundwinkeln, aber die 
ſchwarze Brille verbirgt ihr das gierige Funkeln, das 
dahinter lauert. 

Sie riecht den ſcharfen Duft des Schnapſes. 

Sie fühlt einen Widerftand . 
hat ſie das ihm gegenüber. und Angſt. Eine dumme, 
kindiſche Angſt. Im Sommer war der Herr Onkel auch 
oft freundlich, da hat ſie ſich aber nie gefürchtet. 

Da ſtreckt er ſchon die Hand nach ihr aus, die ſie ein⸗ 
fängt und wehrlos macht. 

Auf dem Herd beginnt ein Topf zu praſſeln. „Die 
Nudeln brennen an, wenn der Herr Onkel mich nicht 
ausläßt.“ 4 

Sie ſagte es furchtſam wie ein Kind; aber es klingt 
ein unbewußt flehender Unterton mit. 

Und gerade der weckt ſeine Brutalität. 

Er denkt nicht daran, ſie freizugeben. 


Seine Finger wühlen ſich förmlich in ihre weiche, 


ſtraffe Schulter. Mit der anderen Hand, die unbewußt 
bebt, nimmt er die ſchwarze Brille ab und legt ſie neben⸗ 
an auf den Küchentiſch. 

Sie ſtarrt ihn an, als wäre er ein Fremder. 

Selten hat ſie den Onkel ohne dieſe dunklen Gläſer ge⸗ 
ſehen, die ihm ſtets etwas ſo Vertrauenerweckendes 
gaben, ehrwürdig und ein wenig hilflos zugleich. 

Den Mann, der da ſitzt, den kennt ſie ja gar nicht. 
Und auf einmal, weil ſie ihn nicht kennt, hat ſie auch 
den Mut, ſich loszureißen. 

Aber ihm kommt das nicht unvermutet. 

Ehe fie noch den Herd erreichen kann, hat er jte ge- 

| packt und zurückgezerrt. 

„Da bleibſt, wenn ich mit dir 
reden will... Dummes Ding dul“ 

Er umſpann ſie ganz mit 
ſeinen Armen. Ihre Wärme 
machte ihn beſinnungslos. Rot 
ſchäumt es aus allen Ecken auf. 
In einem dumpfen und gewalti⸗ 
gen Rhythmus bebt ſein ganzer 
ſtarker Körper. 

Irgend etwas reißt ihn fort. 
Schwindelnd, in einer taumeln⸗ 
den Beklemmung ſchließt er die 
Augen — preßt er das Mädchen 
an ſich. Da erſt begreift ſie. Ein 
ſchwacher Schrei. Sie wirſt ſich 
mit den Schultern nach rückwärts. 
Immer dichter wälzt ein fremdes 
und abſchreckendes Ich ſich über 
fe Sie fühlt fid gleiten und 
fallen. Wie ihr Kopf auf dem 
dichten Haarknoten lautlos aufs 
ſchlägt, findet ſie endlich ihre Stim⸗ 
me wieder. (Fortsetzung folgt.) 


l 
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daß ihr Blut voll heißer und 


Schon ſeit Monaten 
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Der Ju pon heute + Bon En Koch⸗ Gotha 


M 


Der Stift vo vor r10 Jahren: 
„Du, Fritze, . ich habe kein Geld: 


mehr; wenn du noch einen Groschen 
hast, "können wir uns jeder eine 
halbe Eiswaffel leisten!“ 


Entwicklungsſtufe vor 1914. 


Es iſt gar nicht zu ſagen, wie 


groß der Fortſchritt ſeit⸗ 
dem iſt. Damals erkannte 


man ihn an den zu kurzen 


Aermeln, an den Gommer- 
ſproſſen und abends an 
dem kleinen Schlüſſelkaſten, 
den er in die Wohnung des 
Prinzipals tragen mußte. 
Mit irdiſchen Gütern war er 
nicht geſegnet, 
reihte ihn in die Spielart 
des Volontärs ein, die äußer⸗ 
lich glänzender erſchien, aber 
von wirklichen Kennern 
weniger geſchätzt wurde. Er 
bezog nur ein 


erhoben ſich ſeine Anſprüche 
und Genüſſe nicht über die 
gleichalteriger Schüler. Ihre 
Freiſtunde brachten bietiid)- 
tigen Exemplare über Touf- 
ſaint⸗Langenſcheidt, Roth- 
ſchilds Taſchenbuch oder 
Mercks Warenlexikon zu. 


Der Krieg brachte die 


erſte Wandlung dieſer pri- 
mitiven Raſſe. Sie hatte 
bisher im Schatten der zu⸗ 
künftigen höheren Formen 


ihr Beſitz 


kleines 
Taſchengeld, und demgemäß 


^ Text von 
Dr. Max Pollaczek. 


Go es denn über⸗ 
haupt noch ſo ein 
Lebeweſen, das Stift 
heißt? O doch, aber 
es iſt etwas ganz an⸗ 
deres, als es früher 
war, und man kann 
wie ein zweiter Dar⸗ 
win ſeine Entwicklungs⸗ 
geſchichte genau ver⸗ 
folgen. Ich will nicht 
von jenem Urtyp reden, 
der mit rotgefrorenen 
Händen hinter der 
„Theke“ hodte, Heringe 
aus der Tonne holte, 
nachts in einer Dach⸗ 
kammer ſchlief und froh 
war, wenn er nach 
ſieben Jahren zum 
„Ladendiener“ avan⸗ 
cierte. Nein, mir ge⸗ 
nügt CH Vergleich die 


| Frühstückspause der modernen Stiite: 
„Na, Willi, du siehst ja wieder so verkatert ` aus!“ — „Ach, laß mich in Ruh — 


gestern wieder zwei Mille im Bac verloren!" „Du, Karl, wenn du die Bank 
anrufst, gib für mich gleich Kauforder für 10 | Dollar auf!“ — „Hat einer von 
euch die Korrespondenz mit dem Ex- und Import gesehen?" — „Ach. laß uns 

bloß mit der dämlichen RER in Ruh!“ ' 


Der Stift ON keite 


„Hier, probier mal — die Marke! 

Wenn du willst, kann ich dir tausend 

Stück davon besorgen — noch. billig 
— 6000 Mark pro Mille!" 


ihrer Exiſtenz vegetiert, 


jetzt wurden dieſe, die Hand⸗ 


x lungsgehilfen aller Art, die 


Buchhalter, Prokuriſten, 


Chefs, vom Tornado des 
Völkerſtreits entwurzelt und 


fortgeweht, unb. nun hatte 
der Stift Luft und Licht 
im Uebermaß. Es regnete 
nicht mehr Anweiſungen, 
gute Lehren und nach Bedarf 
Kopfſtücke auf ihn herab, 


ſondern Geld. Mit einem 


Mal regierte er im Gej chäft, 


er war Stellvertreter aller 
Chargen. Das Klima war 
günſtig für. ihn, er ſchoß auf 
und gedieh empor. Die Jacke 


mit den kurzen Aermeln und 


die waſſ erziehende Hoſe bil⸗ 
deten ſich in das Taillen⸗ 
jakett und in das kurze Bein⸗ 


kleid mit der meſſerſcharfen 


Falte um, und nicht lange, 
da war er Gent und Kava⸗ 
lier. Denn die zugezählten 
Groſchen des Taſchengeldes I 
hatten fid) in ein richtiges 
Einkom⸗ 


ſteuerpflichtiges 
men verwandelt. 


Das wirtſchaftliche Klima 
wurde noch günftiger für. 
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ihn. Zwar feine Bedränger: Prinzi⸗ 
pal und Prokuriſt, Reſſortchef und 
Buchhalter, kehrten zurück — viele Ca 
freilich leider auch nicht — aber in- ` De 
zwiſchen war der Umſturz eingetreten, . 
eine neue Geſellſchaftsformation hatte 
ſich gebildet, und die Autorität war 
foſſil geworden. Die Mark fant ins 
Bodenlofe, üppig entfaltete fid) das 
Börſenſpiel, der Freiheitsbaum trug 
ſtachlichte Früchte, die Arbeit wurde 
ein prähiſtoriſcher Begriff, alles ver⸗ 
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auf die frühere Gtifisgeneration herab, 
die unbegreiflicherweiſe zufrieden ge⸗ 
weſen war, wenn ſie ihren Hunger 
mit warmen Würſtchen hatte ſtillen 
können. Der eine auf der Straße 
erſtandene Eiswaffel eine Leckerei ge⸗ 
weſen war. Er lächelte über jene vor⸗ 
ſintflutlichen Geſchöpfe, die ſich nur ver⸗ 
ſtohlen den Genuß einer Dreipfennig- 
zigarette gegönnt hatten, und ſelbſt 
flüür die doch den Anſatz zu einer höheren 
Entwicklung zeigenden Individuen, die. 
ſchob ſich und wurde verſchoben. Der in, der Portokaſſe ihren Nährboden 
Stift wurde ein Staatsbürger, pomüg- BE; pꝓp9efunden hatten, hatte er nur ein 
lich ſchon mit Wahlrecht und einem, ; 7 A chſelzucken übrig. Er hatte Gehälter 
55 Millionſtel der Souveränität des .. nn pu. und Aufwandsentſchädigung und Teue- 


| In Fir : „Ei P Wü tch it Bier ne 
deutſchen Volkes. Verächtlich jah er minst ind 1 10 45 Pfennig." EIE rungszulage und fortlaufende „ein⸗ 
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\ Heute in der Papageiendiele: „Also ene Flasche Graves superieur, dann Krebssuppe, Kalbsteak mit Pommes frites, 
aber der Küchenchef soll gefälligst anständige Pommes frites machen und nicht so ne Art bessere Bratkartoffel — In 
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Vo 1914; ERES 85 e „Also — ein 1922; ,Na, was soll man bloß lésen "E 
Wechsel geht zu Protest, falls er nicht binnen 3 Tagen.“ Casanova — weiß ich schon halb EE =] 


malige Beihilfen“ und — hatte die Börſe. Die Limo- die Bücher, abgeſehen von der pikanten Lettie, $ e man 
nadenbrauſe war abgetan, jetzt mußte es Sekt ſein, die braucht, um mitreden zu können. Daß die kleinen Mid 
Würftchen wurden zu Rehrücken und Rebhuhn, die Eis- chen nicht fehlen, verſteht fi am Rande. Die Welt 
waffeln zu Eisfrüchten in Champagner. Das Büffeln hörte wird für den Stift ſchöner mit jedem Tag CH e 
ganz auf, Kurszettel und Sportnachrichten erſetzten ihm (St^luf des redaktionellen. Teils)‘ 1 
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z der Frauenscha 
liegt nicht immer im schönen Gesicht, Nhe & 


sondern oft schafft üppiges Haar ein jugendliches u. reizvolles 7 i 
Aussehen. Die natürliche u. sachgemäße Pflege für Frauenhaare gewährt 


Dr.Tetzners Brennessel-Haarkraft 


das gegen Kopfschuppen und Haarausfall 
tausendfach erprobt ist. 


Tetzner / Altona-Ottensen 13: 


Dr, 


t e e Zuverlässiges 22 eh EE A 

r 4 o 

i  JXQLIQSITIS Hauspersonal| 5 LANGNESE ; 

1 nene s R 

* i i Patente aller Kulturstaaten. Stützen d. Hausírau o A 

g Idealer Korsett- Ersatz EE : 

n it allen Vorteilen, aber ohne die Nach- $ o 

teile des bestsitzenden Korsetts,macht ele- Ra EG Feuer o BEWAÀHRT $ 

i gante, schlanke Figur, stützt Leib und > E : $ : 
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Gemálde von Velazquez. 


5 Vom Reichskunſtwart Dr. Edwin Redslob 


as deutſche Handwerk durchlebt gegenwärtig eine 

Zeit der Beſinnung. Seine äußere Organiſation 

hat es zu feſter Form gebracht. Die einzelnen 
Verbände ſchloſſen ſich zum Reichsverband des Deutſchen 
Handwerks zuſammen; der Handwerkskammertag ſteht 
vor einer entſcheidenden Erweiterung ſeiner Rechte; die 
Tagungen der Handwerker während des vergangenen 
Jahres bedeuteten machtvolle Kundgebungen; die Deut— 
ſche Gewerbeſchau in München, die Überſeewoche in 
Hamburg, Ausſtellungen in Bremen, Hildesheim und 
an anderen Orten waren von werbender Kraft. 

Dieſer Bewegung im Handwerk entſpricht aber auch 
eine Bewegung für das Handwerk, die ſich auf die ver— 
ſchiedenſte Weiſe ausdrückt. Das Reichswirtſchafts— 
miniſterium hat die für das Handwerk zuſtändige Ab— 
teilung tatkräftig ausgebaut; im vorläufigen Reichswirt— 


ſchaftsrat bekam auch das Handwerk eine wichtige Ge— 
legenheit, ſich innerhalb der anderen Arbeitsgruppen 
Geltung zu verſchaffen. Die deutſchen Länder und 
Städte haben zur Hebung des Handwerks in letzter Zeit 
manches getan; das Unterrichtsweſen betont überall die 
handwerkliche Erziehung und den Wert der Werkſtätte. 
Daß in der kulturellen Stiftung, die der Reichspräſident 
am Verfaſſungstage ausſetzte, von der Erhaltung der in 
unſerem Volk lebenden geſtaltenden Kräfte geſprochen 
wird, und daß dabei das Handwerk in Zuſammenhang 
mit Kunſt und Wiſſenſchaft erſcheint, bedeutet Epoche: 
es iſt das Symptom einer Auffaſſung, die wieder an die 
Wurzeln der Kultur denkt, an das in der Arbeit des 
Volkes und ſeiner Führer enthaltene Können und Wiſſen. 

Einen zuſammengefaßten Ausdruck findet dieſe Be— 
wegung in der Arbeitsgemeinſchaft für Deutſche Hand— 
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werkskultur, die aus der Arbeit des Reichskunſtwarts 
heraus entſtand und im Laufe dieſes Sommers ihre 
Arbeit beginnen konnte. Das Wort „Handwerkskultur“ 
bezeichnet, daß die Arbeit und Geſinnung des Handwerks 
eine wichtige Grundlage unſeres geiſtigen Lebens iſt und 
daß im Handwerk Werte lebendig ſind, die erhalten und 
gepflegt werden müſſen, wenn man an eine neue Ent⸗ 
faltung Deutſchlands denkt und überzeugt iſt, daß ihre 
Pole Kultur und Wirtſchaftsleben ſein müſſen. ` 

In der Arbeit vieler großer kultureller Verbände 
Deutſchlands, ſei es, daß ſie ſich mit Heimatſchutz, Denk⸗ 
malspflege, Förderung des Kunſtgewerbes oder Schul⸗ 
fragen beſchäftigen, ſei es, daß ſie, wie der Werkbund, 
führend an der Stelle ſtehen, wo kulturelle und wirt⸗ 
ſchaftliche Fragen ſich im Brennpunkt treffen, liegt ein 


Stück Handwerkspolitik, auch wo es bisher nicht erkannt 


iſt. Und ebenſo liegt in den wirtſchaftlichen Forderun⸗ 
gen, die das Handwerk in ſeinen großen Verbänden ver⸗ 


tritt, ein Stück kultureller Arbeit, die das ganze geiſtige 


Leben Deutſchlands angeht. Wenn beiſpielsweiſe der 
Heimatſchutz fordert, daß die Bautätigkeit der Behörden 
nun endlich überall damit aufhören ſoll, durch Dokumente 


eines in unſerem Deutſchland nicht angebrachten zentra⸗ 


liſierenden Bureaugeiſtes heimiſche Eigenart zu zerſtören, 
ſo iſt dieſe Forderung nicht etwa dadurch zu erfüllen, daß 


man rein äußerlich Motive der Gegend nachmacht, in der 


der Bau errichtet wird. Solche Bauten wirken in einer 
heimatlich gefeſtigten Stadt ähnlich wie der Berliner, der 


dem Münchener ein fröhliches „Grüß Gott“ entgegenruft 


und fih wundert, warum der andere nun erſt recht ver- 
ſtimmt iſt. Die Forderung läßt ſich nur dadurch erfüllen, 
daß man einen vielleicht einfachen Bau durch Heran⸗ 
ziehung örtlicher Handwerker, die etwas Vorbildliches 
können in Materialbehandlung und Einrichtung, ebenſo 
wie in der ſtädtebaulichen Einfügung, mit ihrer Um⸗ 
gebung zuſammenwachſen läßt. 

Wenn man mit Sorge über das Zerſtören der Kultur⸗ 
werte des Dorfes und der Kleinſtadt nachdenkt, ſo wird 
man finden, daß gerade die Rückführung der Landbe⸗ 
völkerung zum Verſtändnis für handwerkliche Werte das 
Problem der Erhaltung des Handwerksgeiſtes im Kern⸗ 
punkt trifft. Für die geſamte deutſche Volkskunſt, für 
die Wahrung der heimatlichen Eigenart und für die Ent⸗ 
wicklung eines geſunden künſtleriſchen und handwerk⸗ 
lichen Nachwuchſes iſt von entſcheidender Wichtigkeit, daß 
die handwerkliche Einſtellung der alten ländlichen Kultur 

erhalten bleibt. Wir ſehen mit Sorge auf die kulturelle 

Verarmung des Bauern, der mit Hilfe von Geldſchrank, 
Vertiko, Grammophon und Warenhaus zum „Gko⸗ 
nomen“ wird. Ein Volk, das produktiv mit Hand und 
Kopf arbeiten will, braucht den täglichen Umgang mit 
Werken, die dadurch, daß ſie ſchöpferiſchen Geiſt und 
handwerkliche Ehrlichkeit in ſich haben, auch wieder 
Kraft des Volkstums ausſtrahlen. 

Ahnlich iſt das Problem bei der Kirche. Jahrelang hat 
man verſucht, die zeitgenöſſiſche Einſtellung der Kirche, 
die unſere Gegenwart zu fordern hat, weil vielen wieder 
die Vertiefung inneren Lebens am Herzen liegt, auf 
äſthetiſche Weiſe zu löfen. Man hat dadurch nur erreicht, 
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daß der politiſch gereizte, fälſchlich auf Kunſtfragen über⸗ 
tragene Kampf der „Richtungen“ nun ſogar auf kirchliche 
Kunſtfragen übergriff. Als Grundlage der Geſundung 
kann hier nur eine ſachliche Forderung in Frage kommen, 
und die hätte zu lauten: auf den Altar, in das Gottes⸗ 
haus und überall dahin, wo Bildwerke oder Sinnſprüche 
zur Andacht und Vertiefung auffordern, gehört 
nur Arbeit, die ehrlich und ringend aus der menſchlichen 
Hand hervorgegangen iſt. Daraus wird ſich von ſelbſt 


die Einſicht ergeben, daß jedes religiöſe Werk eine neue 


Auseinanderſetzung mit Gott und der Welt enthalten und 


daher von ſchöpferiſchem Geiſt erfüllt ſein muß. 


So vereinigen ſich eine Fülle von Problemen zur Er— 
läuterung des Wortes „Handwerkskultur“ und machen 
klar, warum die Beſinnung auf das Handwerk unſerer 
Zeit ſo bitter nötig tut. 

Aber auch das wirtſchaftliche Leben braucht die enge 
Verbindung mit den kulturellen Werten des Handwerks. 
Die Induſtrie braucht als Ausgangspunkt ihrer typifie= 
renden, klaren Formgebung die Grundlage handwerk— 
lichen Geſtaltens genau ſo, wie ſie in anderen Gebieten 
die Grundlage wiſſenſchaftlicher Forſchung braucht. Wir 
ſtehen in einer Zeit neuen Anfangs; eine ſolche Zeit aber 
kann die geſtaltenden Kräfte, die im ſchöpferiſchen Hand⸗ 
werk liegen, nicht ans Ende ſtellen und Kunſt und Hand⸗ 
werk zum Luxus machen. Vor uns liegen in Deutſch⸗ 
land, aber auch über die Grenzen hinaus Probleme der 
Neugeſtaltung und des Aufbaues; ſie brauchen den 


ſchöpferiſchen Gift, der echter Handwerksarbeit innes 
wohnt. 


Aus den hiermit angedeuteten Gründen mag es er⸗ 


klärlich ſein, daß heute Meſſen und Überſeewochen die 
Verbindung mit dem Handwerk ſtark betonen. Es mag 


aber daraus auch erklärlich ſein, daß der Handwerker in 
beſonders ſtarkem Maße danach verlangt, in engſte Ze 
ziehung zu treten zu künſtleriſchen und kulturellen Be⸗ 
ſtrebungen, die dem Handwerk Vertiefung bringen. 


Die Arbeitsgemeinſchaft für Deutſche Handwerks⸗ 


kultur, die am 22. Oktober d. J. in Hannover ihre nota— 


rielle Eintragung in einer anſehnlichen Verſammlung 
von Beirat und Kuratorium vornahm, ſteht ſomit vor 
großen Aufgaben. Sie wird, vorſichtig und langſam bes 


ginnend und in engſter Verbindung mit einer auf die 
Handelsfragen eingeſtellten Geſellſchaft, deren Gründung 
gleichzeitig und gleichmäßig mit ihr betrieben wurde, 
durch Beſchickung von Meſſen, durch Veranſtaltung von 


Ausſtellungen, durch beratende Tätigkeit für ihre Ideen 


arbeiten. Sie hat auch Veranſtaltungen vor, die ſich mit 
dem Problem der kirchlichen Kunſt und mit dem Problem 
der deutſchen Volkskunſt auseinanderſetzen; ſie arbeitet 
ebenſo an der Vertretung des Handwerks auf Meſſen 
und an der Steigerung des Intereſſes für Handwerk in⸗ 


nerhalb des Exports, wie [ie fih die Pflege der Heimat- 


lichen Geſichtspunkte des Handwerks angelegen ſein läßt 
und Schritte eingeleitet hat, um den beſonderen Wert des 
ländlichen Handwerks dem Bewußtſein der Landbevölke— 
rung zu erhalten. Das Hauptziel aber, handwerkliche 
Geſinnung zu verbreiten, kann nicht durch Organifation, 
erreicht werden, ſondern durch die tätige Mitarbeit aller. 
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Schöne Frauen“ 


rauenſchönheit iſt ewig offenbar, ewig rätſel— 

haft. Ihr Name iſt Schwachheit; ſie regiert die 

Welt. Sie iſt wie Fäden fliegenden Sommers; 

ſie iſt wie unzerreißbare Feſſel. Sie iſt Ohnmacht, 
ſie iſt Tyrannei. 

Aber ſie iſt Tyrannei, die ihre Knechte ſich ſelbſt 
ſetzen. Sie iſt Feſſel, die ihre Gefangenen ſich ſelbſt 
binden. Denn was von Zeit zu Zeit, von Land 
zu Land, von Stand zu Stand Ideal der Frauen— 
ſchönheit heißt und wie verhängtes Geſetz je und 
je über die Geſchlechter der Männer herrſcht, das 
iſt in Wahrheit ein Abglanz von den Wünſchen des 
Mannes, der Männer. 

Mit allen Künſten der Mode, des An- und Aus— 


Irland: Grace d'Arcy. 


7 


vr 


Unten: Norwegen: Olsa Morison. 


Amerika: 
Lady Lavery. 


ziehens, des Schmückens, des Betonens, des Ab⸗ 
ſchwächens, mit all dieſen in ihrer Gebrechlichkeit, Un⸗ 
weſentlichkeit und oft Lächerlichkeit ſo mächtigen, wich⸗ 
tigen und weltbeherrſchenden Künſten will — nehmt 
alles nur in allem — das Geſchlecht auf das Ge— 
ſchlecht wirken, will die Frau den Wünſchen des 
Mannes Geſtalt und Wirklichkeit geben. 

Nicht die Geſchmackslehre, nicht die Geſundheits⸗ 
lehre walten durch Völker und Zeiten hin über dem 
Ideal von Frauenſchönheit, ſondern der Eros. Und 
der iſt immer und überall der launiſchſte unter allen 
Göttern. Die Geſchmackslehre und die Geſundheits— 
lehre liefern Hilfen, ſie liefern gegenüber allzu aus⸗ 
ſchweifenden Launen Korrektive; aber Herr bleibt Eros. 

Nicht in einem Voll unb in einer Zeit ijt ein Ideal 
der Frauenſchönheit uneingeſchränkt herrſchend. Den 


„) Die Bilder find dem neuerſchienenen Buh, Schöne Trauem, 
36 Re nad) Naturaufnahmen von E. O. Hoppe, 
Text von Franz Blei, F. Bruckmann A.⸗G., Münden, mit 
Erlaubnis des genannten Verlags entnommen. Die Red. 
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Kraft weſentliches Merkmal. Darf man aus 
tauſend Beobachtungen ein Geſetz ableiten, 
ſo heißt es: Das Kätzchen iſt immer mächtiger 
als die Löwin. 


Das ſchwindſüchtige Schönheitsideal der italie⸗ 
niſchen Primitiven und der Präraffaeliten ijt 
nur in einer Epoche ſtarker Verfeinerung der 
Kultur denkbar. Die farbige, fette Schöne 
der Niederländer iſt Kulturmerkmal eines 
Stammes und eines Jahrhunderts. Die breit⸗ 
hüftige ſtarke Germania gibt einen immer 
wieder ſich durchſetzenden Zug eines ſpezifiſch 
deutſchen Frauenideals gegenüber etwa der 
immer wieder beweglicheren, ſpieleriſcheren 
galliſchen Marianne. 

Schließlich iſt das offenbare Rätſel der 
Frauenſchönheit an äußerlichen Merkmalen nie 
zu erraten. Kein Schönheitskanon wird es 
erſchöpfen, Gott fei Dank! Nicht der arabiſche, 
der neunmal vier Merkmale der Schönheit [or- 
dert; nicht der Franzoſe des 16. Jahrhun⸗ 
derts, der zehnmal drei ſchöne Dinge fordert; 
nicht der venezianiſche Kanon, nicht der der 
Hochrenaiſſance, nicht der des Rokoko. Zuletzt 
ſpottet die Willkür des Eros alter Willküren. 
Die Geſchichte weiß, daß Anna Boleyn cn 
einer Hand ſechs Finger hatte, daneben einen 
häßlichen, übergroß vorſtehenden Kieſer und 
einen häßlichen Auswuchs. Die Geſchichte weiß, 
daß das England Heinrichs VIII. einer ſchönen 
Frau zu Füßen lag: Anna Boleyn. Der Eros 
ſpottet jeden Kanons. F. Hussong. 


U Er, CA 
Lei. 7 
7 e , 
d Gar 8 kee ^S 1 D an Tw 
SNE wéi ACEN "a . 


China: Mrs. Wellington Koo, die F 
chinesischen Außenministers. 


Rechts: Ecuador: Pepita Bobadilla. 


einheitlichſten Schönheitskanon hatten doch wohl 
die Griechen. Auch bei ihnen kann man ſelbſt 
zur Zeit ihres geſichertſten Begriffs von Freuen: 
ſchönheit wenigſtens drei Typen des Ideals unter— 
ſcheiden. In drei Göttinnen haben ſie ſich ge— 
ſtaltet: Aphrodite, Artemis, Pallas. Die Ge- 
liebte, die Kameradin, die Führerin. So werden 
zu allen Zeiten durch die Geſchichte wenigſtens 
aller Völker von einiger differenzierten Kultur 
mancherlei Ideale nebeneinander walten, ſicher— 
lich nicht immer in Frieden. 

Regeln laſſen ſich bilden; aber nie und nir— 
gends hat die Regel ſoviel Ausnahmen wie 
hier. Immer wird man beſtimmend finden die 
äſthetiſch, moraliſch, ethiſch gefärbten erotiſchen 
Wünſche des Mannes. Immer und oft bis zur 
Unauffindbarkeit wird dieſes Beſtimmende ver— 
ſteckt ſein in dem, was die Frau und die Mode 
daraus machen. In ewigem Wechſel wirken 
die möglichen Merkmale der Frauenſchönheit 
ineinander. Form iſt herrſchend, wie bei den 
Griechen, oder Farbe weſentlich, wie dem deut— 
ſchen Mittelalter, oder Linie, wie bei den italie— 
niſchen Primitiven; aber nie ift z. B. körperliche 
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4 hot. Wolter. 


Prásident Vissering (links) auf dem Wege zum Reichskanzler. 


Neben andern Sachverständigen ist der Präsident der Niederländischen Bank, Direktor Vissering, in Berlin eingetroffen, um mit der 
| deutschen Regierung über die Stabilisierung der Mark zu beraten, 
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PME | ART TN | j Zeichnung Jür die „Woche“ von Fritz e Galla] 
|... MODERNE K E NT A U R EN 
In einem Berliner Tattersall werden seit kurzem Boxkämpfe zu Pferde veranstaltet, Ziel des Kampfes, der neben der 
Kralt des Boxers auch Geschicklichkeit im Reiten erfordert, ist es, den Gegner aus dem Sattel zu boxen. Eigenartig 
ist das Verhalten der an Brust und Beinen gepanzerten Pferde, die sich ganz auf den Kampf einzustellen. scheinen, 
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(0 Summer 44 Die Woche 


Aus dem Berliner Theaterleben 


\ 
Richard Alexander trat anläßlich seiner 50 jährigen 
Bühnentátigkeit als „Schlafwagen- Kontrolleur“ im 
Berliner Residenz -Theater auf. Rechts: Hansi 
Arnstádt, Aufnahme der „Woche“. 


Die humorvoll geschriebenen Bühnenmemoiren Alexanders 
sind unter dem Titel „Meine Streiche beim Theater“ im 
Verlag August Scherl erschienen. 


KN 


Rechts; Das Tänzerpaar Iril Gadescow und Ellen 
Sinding. Zu ihrem erfolgreichen Auftreten in Berlin. 
Phot. Rieß. 


CG 


Unten: Molieres „George Dandin" im Staatl. Schau- 

spielhaus, Berlin. Von links: Frl. Weigel, Alex. 

Kökert, Karl Etlinger, Leop. v. Ledebour, Sybill 

Binder, Elsa Wagner; Regie: Jürgen Fehling. 
Aufnahme der „Woche“ 
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Sar mg . 1 S Bremm id | 
Die Energie der Shwingung: -< 


Ein neues Ghoffem der Energleerſparung im Maſchinenbau. 
SS | Der Oberingenieur 


Schieferſtein, der 


lange Jahre in der 


l : 
———9á er ^ drahtlofen ` Telegra- 
110 180. A phie mit elektriſchen 
AE AMNES Schwingungskreiſen 


RINS | arbeitete, hat die dort 
gefammelten Erfah- 
rungen erfolgreich auf 
mechaniſche, ſchwin⸗ 
gungsfähige Syſteme 
übertragen. Im all⸗ 
gemeinen Maſchinen⸗ 
bau tritt ſehr häufig 
die Aufgabe auf, ir⸗ 
gendwelche mit Maſſe 
` ta und dementſprechend BEE. 
mit Trägheit behafte- : : Je 
ten Teile ſchnell hin Oberingenieur H. Schieferstein. 
und her zu bewegen. 200 Kilogramm benötigte. Eine ähnliche Energie⸗ 
Es fei in dieſer Be. erſparnis zeigte fid) auch bei der Anwendung des 
ziehung nur an die Syſtems auf oſzillierende Meiel: und Hammerwerk 
| zeuge. Bemerkenswert iſt 
auch die Anwendung der 
Erfindung auf Uhren. Das 
mit einer beſtimmten Eigen⸗ 
ſchwingung behaftete ſchwin⸗ 
gungsfähige Syſtem iſt hier 
das Pendel. Das letzte Rad 
des Uhrwerks (g) trägt eine 
Kurbel, die durch eine Kur⸗ 
belſpange (h) auf eine 
ſchwache Koppelfeder (k) 
wirkt, die ihrerſeits direkt mit 
dem Pendel verbunden iſt. 
Hierbei fällt der Steigrad⸗ 
antrieb, bei Unruh ⸗Uhren 
der Ankerantrieb fort. 
Hans Dominik. 


f 
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Erklärung der Erfindung. 


Oben; Hin- und Herbewegung einer trägen Masse (erfor- 
dert viel nutzlose Beschleunigung und Bremsarbeit), — 
In der Mitte: Dieselbe Masse mit passenden Federn (F 
und F 1) zu einem schwingungsfähigen System vereint. 
(Der Kraftbedarf ist auf den vierten Teil gesunken.) 
Unten: Das gleiche schwingende System mit einem An- 
triebsmotor durch eine leichte Feder gekoppelt. 


ſchnell fid) bewegenden Meſſer der Mähmaſchinen, 
an die Meißel und Hammer der pneumatiſchen 
Werkzeuge und an die zahlloſen Spinn- und 
Webmaſchinen erinnert. Den Entwicklungsgang 
der Erfindung, die Schieferſtein kürzlich der 
Offentlichkeit vorführte, zeigt unſere erſte Ab⸗ 
bildung. Die obere Darſtellung zeigt die Hin⸗ 
und Herbewegung einer ſchweren Maſſe, in 
dieſem Fall eines hundert Kilogramm wiegenden N S pr ag xc 
Kohlenwagens. Der Arbeiter muß dabei erſt Anwendung bei einer Mähmaschine, 
beträchtliche Arbeit Teiften, um die Maffe in Dir en schwingungelitigen Sysiem ausgebildet 
Schwung zu bringen, und er muß am Ende | | 
des Weges erneut Arbeit hergeben, um den Wagen wieder abzubremſen. Das Bild ändert 
ſich ſofort, wenn man die Maſſe des Wagens mit zwei paſſend dimenſionierten Federn zu 
einem ſchwingungsfähigen Syſtem vereinigt. Wenn der Wagen dann in 
Bewegung geſetzt wird, wird die Federkraft ihn am Ende ſeines Weges 
unter Aufſpeicherung von Arbeit bremſen und ihn danach unter Wieder— 
hergabe dieſer Arbeit ſelbſttätig zum Rücklauf veranlaſſen. Es wird 
daher für den Arbeiter möglich, den Hin- und Hergang der Wagenmaſſe 
jetzt mit viel geringerem Energieaufwand zu bewerkſtelligen. Für den 
Antrieb in der Praxis wird man natürlich nicht das in Abb. 2 gegebene 
Mittel, ſondern den in Abb. 3 gezeigten Kurbelantrieb verwenden und 
die zu bewegende Maſſe mit ihm durch eine verhältnismäßig ſchwache 
Feder koppeln. Nach dieſem in der erſten Abbildung ſchematiſch Dor: 
geſtellten Syſtem hat nun Schieferſtein zunächſt eine Mähmaſchine umgebaut. 
Man erkennt an der Maſchine auf unſerer Abbildung die Meſſer— 
kämme, die ganz ähnlich arbeiten wie die bekannten Haarſchneidemaſchinen. 
Bei der neuen Anordnung iſt die ſchwere Bügelfeder auf der Deichſel 
deutlich zu ër See Der Verbeſſerung beſteht darin, daß unter 
ſonſt ganz gleichen Verhältniſſen die Pferde bie verbeſſerte Maſchine nur > CE, 4 
mit einer Kraft von etwa 60 Kilogramm zu ziehen brauchten, während Dis un E ee DE e — A 
die gleiche Maſchine ohne diefe Verbeſſerung eine Zugkraft von 150 bis darch Koppelfader 4e) und die Kurbelstange.(h) verbunden. 
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Schema (links) und Ansicht (rechts) einer Pendel- 
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„Abschied“, Gemälde von W. Spieß. 


Unten links: Curt Frisch: „Der singende 
Fisch". Unten rechts: „An die Schönheit“, 
- Gemälde von Otto Dix. Aufnahmen der „Woche“. 
Aus der Juryfreien Kunstschau 


im Moabiter Glaspalast. 


irgends bekommt 

der Kunstfreund 

ein so umfassen- 
des Bild von den 
Strömungen der heu- 
tien Malerei wie in 
den Juryfreien Aus- 
stellungen, Grund: 
alle Hemmungen sind 
gefallen. Was zur 
Folge hat, daß darin 
das Abseitige stärker 
zur Geltung kommt, 
als in den halb- oder 
fanzamtlichen Aus- 
stellunger. Die Pro- 
ben, die wir bier ver- 
öffentlichen, sind sol- 
che Beweise einer 
eigene Wege suchen- 
den Eigenart. Dix 
versüßlicht den schö- 
nen jungen Mann 
und das schöne junge 
Mädchen in einer 
Tanzdiele zum pup- 
penhaften Überkitsch 
und -landet so be- 
wußt bei der Satire, 
Andere tiefere Vor- 
aussetzungen hat die 
Malerei Frischs, wie 
auch Spieß zu einer 
Symbolik kommt, wo 
die Natur nicht ein- 
mal mehr Vorwand 
fürs Schaffen ist, In 
dem Bilde , Abschied" 
ist die Bewegung 
des Scheidens primi- 
tiv ins Unwahrschein- 
liche gesteigert. Die 
Halluzination, daß so- 
gar die im Mondlicht 
liegende Landschaft 
mitagiert, benutzt er 
geschickt dazu, der 
Komposition die Ge- 
schlossenheit zu ge- 
ben, die er linear für 


seine exzentrischen 
Zwecke braucht. 
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Giovanni Giolitti, 8B e 2 a" x E Yo Io WM e os Professor Julius Jacob, 


Minister- a SS Y SA — l : x 5 — ESOS y im der bekannte. Berliner Maler, w de 
Te. : P ras E? achtzig Jahre alt. * ^ 
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der frühere italienische 


präsident, a 
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Benito Mussolini, BEREITET | E - Aufnánmé der Wochen: Wilhelm Beckmann. 
Prof. Pr. Arthur Kampf, Zur Ausstellung seiner Gemälde im 


2 505 RO * e Direktor der Akademischen Hochschule für die bildenden Künste, wurde Berli Künstlerhaus E 
ur Demission des Kabinetts von der Charlottenburger Technischen, Hochschule zum Dr.-Ing. ehren- es Sant Rate 
halber ernannt. Ein Siebzigjähriger, IT 
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| | Woche ZEIT 
Konferenz der evang. und kath, Feldprópste und Oberpfarrer in Heer und Marine im Berliner Reichswehrministerium, 


Digitized by Google 
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Dr. Schlegel (1), Dr, Schwamborn (2). 
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DIE ORIGINALHANDSCHRIFT DER BERÜHMTEN BEETHOVENSCHEN SONATE OPUS 111 
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Oridinal in der Berliner Staatsbibliothek. — Faksimile-Druck des Drei Masken -Verlags in München. 
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Der Drei Masken-Verlag A.-G. in München hat sich durch die handschriftliche Wiedergabe der ganzen C-Moll-Sonate Beethovens aus 
dem Jahre 1822 — bekanntlich das letzte große Klavierwerk des Meisters — ein unbestreitbares Verdienst erworben. Faksimile-Druck 
und Papierton sind so getreu, daß man tatsächlich glaubt, das kostbare Orisinal vor sich zu haben. Welche Zartheit in der Noten- 
führung Beethovens! Die übers Papier fliegende Hand scheint kaum der sprudelnden Fülle der musikalischen Eingebung folgen zu können. 

Wir geben hier einen Teil der „Arietta“ aus der Sonate wieder 
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rück. Links: Zucker- 
Polonaise vor einem Ber- 
liner Kolonialwarenge- 
schäft. Unten: Frauen 
und Kinder suchen im 
Hamburger Hafen auf 
schuttbeladenen Schuten 
nach Brennholz. 
Aufnahmen von Atlantic. 


Holzsammler fahren aus | 
den Wäldern der Um- 
gebung nach Berlin zu- 
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Die har e Mobe 


Roman von 


Ida Bov-Ed 


1. Forsseizung, — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922 


Das Auto aber rajte nach dem Bahnhof. Dort ftieg 
Baumann, der auf dem Rückſitz im Wagen mitgefahren 
war, als erſter aus. Sein Herr folgte ihm. 

„Soll ich verſuchen, ob noch Schlafwagen . . .?^ 

Mit einem raſchen Griff nahm Edzard Schmedes ihm 
den Handkoffer ab. 

„Fahren Sie nur lieber ſofort zurück nach Haus — ich 
bin etwas unruhig wegen meiner Frau — ſie war erregt 
. — — mein Billett nehme ich ſelbſt“, ſagte er raſch. 

Herr und Diener ſahen aneinander vorbei. Warum 
eigentlich? Sie hätten es kaum ſagen können. Weil der 
Herr, was er ſonſt nie tat, ſich ſelbſt eine Fahrkarte 
kaufte? Weil der Diener wußte, daß er zu Hauſe nicht 
nötig war? Denn Lina und Marie umſorgten die junge 
Frau aufs beſte, und in dieſem Augenblick war ſicher 
ſchon der Kommerzienrat Harkott bei ſeiner Tochter. 

Baumann zögerte. Ihm war immer, als müßte ſein 
Herr noch mal umkehren und auf der Rampe des Bahn⸗ 
hofsgebäudes erſcheinen. Ihm ein gutes Abſchiedswort 
ſagen, den gewohnten Händedruck geben, den er heute 
nicht empfangen hatte. 

Das mußten ja ganz wichtige Geſchäfte ſein, die 
ſeinem Hauptmann derart den Kopf überfüllten. 

Wenn der Zug, den der Reiſende eben beſtieg, in 
Hagenow ankommen würde, ſtand dort ſchon jener 
andere Zug, der von Berlin nach Hamburg raſte; wäh- 
rend der von Hamburg nach Berlin führende erſt beinahe 
eine Stunde ſpäter vorbeikam. Alſo eine Stunde Aufent⸗ 
halt. Kein Vergnügen. Wie Baumann ſchätzte, würde 
dieſe Stunde ſeinem Herrn Muße geben, der jungen Frau 
noch zu ſchreiben oder ihr einen Gruß zu depeſchieren. 
Sie waren ja ſo verliebt und glücklich. Gott ſei Dank! 
Nach vielerlei ſchweren Kämpfen hatte ſein Hauptmann 
ein volles großes Glück gefunden. 

Erſt als er den Zug mit wichtigem Paffen zur Halle 
hinausrauſchen und den von den hohen Bogenlampen 
maleriſch unſicher beleuchteten weißen Dampf ſich vor 
dem Nachthimmel entlangwölken fab, beftieg er wieder 
das Mietauto, um zurückzufahren in die Villa Schmedes. 

II. 

Baumann ſchlief ſpät ein. Früher genoß er einen ge⸗ 
ſegneten Schlaf — damals, vor dem Kriege, als er, 
der Sohn eines Dorfſchullehrers, eine kleine Schreiber⸗ 
ſtelle innegehabt hatte. Im Bureau des Inſpektors auf 
dem Gut des Grafen Schimmelſturm. Mit ſeinem Lohn 
von fünfzig Mark monatlich. Bis die drei Dienſtjahre 
kamen, in deren drittem er als Burſche beim Ober⸗ 
leutnant d. R. Schmedes eintrat, der ſeine achtwöchige 
Übung machte. Und als der Krieg ausbrach, eilten beide 
zu ihrem Regiment. Baumann hatte das Glück, der 
Batterie des Oberleutnants Schmedes zugeteilt zu 
werden, und wieder wurde er deſſen Burſche. Der 
militäriſche Ehrgeiz Baumanns ging nicht weiter als bis 
zu den Gefreitenknöpfen; er hatte einen kaltblütigen Mut 
und verdiente ſich manche Auszeichnung. Aber er wollte 
keine Führerverantwortlichkeit, nicht einmal die eines 


Unteroffigiers. Er hing feinem Herrn an, und deffen 
immer gefaßte Überlegenheit war ein moralifcher Halt 
für ihn. Gerade, daß bei ihrer engen Verbundenheit in 
allen Gefahren ſein Herr niemals ganz intim und ver⸗ 
traulich zu ihm ſprach, flößte Baumann eine unbegrenzte 
Verehrung ein. Selbſt wo Baumann Beziehungen und 
Ereigniſſe erriet, zog ſein Herr es vor, glatt darüber hin⸗ 
wegzugehen. Und ſchließlich: erraten hatte Baumann 
auch viel und Ernſtes. Aber, durch das Weſen ſeines 
Herrn erzogen, nie eine wiſſende Miene gewagt. Ein 
Mann, der nie Klagen hatte, nie ſich beriet, nie ſich mit 
Unklarheiten herumſchlug. Der handelte und ſchwieg. 
Alſo ein ganzer Mann. 

Wie Baumann ſich nun ſo mit ſeiner Schlafloſigkeit 
abquälte, die als Schädigung durch den Krieg ihn be⸗ 
fallen batte und fih auch jetzt noch zudringlich meldete, 
ſobald irgendeine Aufregung oder haſtig zu erfüllende 
Aufgabe ihm die letzten Tagesſtunden unruhig machte, 
fielen ihm allerlei alte Seſchichten ein. Er durchdachte in 
ſolchem Zuſtand immer förmlich hiſtoriſch alles Erlebte, 
als ſolle oder wolle er es für etwaige Nachkommen auf⸗ 
ſchreiben. Und indem er über die Tage von 1915 Ende 
Mai nachdachte, wo ihre Batterie an der Zerſtörung des 
Viadukts weſtlich von Dammerskirch beteiligt geweſen 
war, glitten ihm ſeine Gedanken unmerklich durchein⸗ 
ander und in wirre Träume hinein. Erſt wollte er noch 
auseinanderſondern: Das war ja doch nicht damals ge- 
weſen, wo Schweſter Margot, die ſchöne, von Lebensfülle 
ſtrahlende Schweſter Margot ihn und ſeinen Hauptmann 
pflegte ... Aus feindlicher Deckung kam das Feuer.. 
Ein ſchrecklicher Tag — für die Batterie das Schwärzeſte 
von allem bisher Erlebten — da weſtlich von Luzk — in 
der Heeresgruppe Linſingen — aber nein, das war ja erſt 
im Oktober. — — Und bei dem Überfall fielen die Schüſſe 
— ſein Hauptmann wurde am Oberarm — er ſelbſt an 
der Bruſt verwundet — und da war Schweſter Margot 
und ſtrahlte ſeinen Hauptmann an. — — Aber das war 
doch in Frankreich geweſen, bei Berry⸗au⸗Bac — nicht 
auf dem öſtlichen Schauplatz — — die Schüſſe, knallend 
wie Peitſchenhiebe — die hörte man immer. — — 

Er fuhr aus dem Chaos ſeiner Träume auf. Ja, 
wieder einmal, wie ſooft, erſchreckten ihn im Traum 
gerade dieſe drei Schüſſe — als ſeien nur ſie allein von 
dem ganzen ungeheuren Lärm der Kanonaden, plagen- 
den Granaten, Leuchtkugeln, ziſchenden Branderbomben, 
brauſenden Gaſe in ſeinem Klanggedächtnis geblieben. 
Ganz natürlich, hatte ſein Herr ihm einmal erklärt, denn 
dieſe drei Schüſſe, bei einem Infanterieüberfall aus dem 
Hinterhalt auf ihre einſam vorgeſchobene Batterie auf 
ſie abgefeuert, hatten ſie beide verwundet und gerade 
Baumann ſehr ſchwer. Daß er vollkommen davon genas, 
war ein Wunder. Ja, das war in Frankreich geweſen — 
in der Gegend von Berry-au-Bac. 
mit Schweſter Margot an . 

Aber ſo deutlich wie eben jetzt hatte er die Schüſſe noch 
nie gehört — unter anderen, gewiſſermaßen normalen 


Und damals fing bas: 
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Berhältniffen hätte er geſchworen, fie wären unmittelbar 
vorm Hauſe gefallen. Aber er kannte ja leider nur zu 
genau dieſe abſcheuliche Deutlichkeit der Traumſchüſſe ... 

Seufzend drehte er jid) herum und ſuchte fid) eine 
beſſere Lage. Der, Gedanke war angenehm, daß er aus⸗ 
ſchlafen könne. Die Herrſchaft befand ſich außerhalb. 
Lina, die ihn ziemlich verliebt umwarb, hatte ihm geſagt, 
ite wolle am Morgen die Heizung beſorgen und das Auf⸗ 
ſchließen des Hauſes. 
Frühſtück auf dem Tiſch ſtehen und die Zeitung daneben 
liegen werde, wenn er dann eine oder zwei Stunden 
ſpäter als gewöhnlich in die Leuteſtube im Souterrain 
trat. 

Draußen war laut⸗ 
Sternenlos und windſtill. 

Das alles ſchläferte Baumann dann endlich wieder 
ein diesmal zu traumfreiem, geſundem Schlummer 

SS einem ſolchen, der die Zeit wegzaubert aus dem 
Bewußtſein des Menſchen. Denn als Baumann wieder 
auffuhr, meinte er, noch gar nicht geſchlafen zu haben... 
Heftige Schläge wurden gegen ſeine Tür geführt — 
Fäuſte bumſten gegen die Füllung des Rahmens - — eine 
Stimme ſchrie: 

„Baumann — Baumann ...“ 

Es war Tag — nicht ſehr hell — die Belichtung eines 
ſonnenloſen Februarmorgens — matt, grau und düſter. 

„Ja, was ift denn los ...“ 

Er fuhr in ſeine Pantoffel; faſt taumelnd vor Schlaf⸗ 
trunkenheit ging er zur Tür und ſchloß auf. 

Draußen ſtand Lina. Ihr Geſicht war weiß wie ihre 
Schürze. Sie ſtolperte herein — es war, als falle ſie dem 
Manne entgegen. „Baumann,“ ſtammelte fe „— — 
runterkommen — runterkommen — wie gräßlich — — 
Baumann ...“ 

Sie ſank auf den nächſten Stuhl. 
Furchtſame oder Frierende. 

„Unten ſitzt er tot an feinem Schreibtiſch — —“ und 
ſie brach in Schluchzen aus. Sie weinte vor Grauen — 
die Tränen waren ihre Sprache hilfloſen . 

„Wer?“ keuchte Baumann heraus. 

„Der Herr. Wer ſonſt. An feinem Schreitbiſch.“ 

„Unſinn!“ ſtieß er ſchroff hervor. „Wahnſinn - — Sie 
ſind verrückt.“ 

„Er liegt mit dem Kopf auf der SC über der 
offenen Schublade weg — ich — ich. 

Sie wollte erzählen, daß der einzige, flüchtige Blick 
auf dies furchtbare Schauſpiel ſie zum Davonlaufen ge⸗ 
bracht. — — Sie konnte nicht. 

Baumann fuhr in feine Kleider... Ganz automatiſch 
half Lina ihm, zitternd, eine Weile ſtumm. Er brachte 
keinen Ton heraus. Seine Gedanken raſten. Das, was 
Lina geſehen haben wollte, war unmöglich. Er hatte doch 
ſelbſt geſtern abend ſeinen Herrn zum Bahnhof gebracht. 

Plötzlich ſagte Lina, als ſpüre ſie ſeinen völligen Un⸗ 
glauben und müſſe ſich dagegen verteidigen: 

„In feinem grauen Anzug ...“ 

Er hatte den dunkelbraunen an, als er abreiſte, dachte 
Baumann; der graue hing hier oben in Baumanns 
eigener Stube, weil ein Fleckchen zu e mar. — 

Unfinn — Bahnjinn . 

Er ſtieg treppab. Lina folgte ibm auf ben Soden, als 
(ei die unmittelbarſte Nähe des Mannes Schutz. Gerade 
kam auch Marie aus ihrem Zimmer im Hachgeſchoß, 
eilig, neugierig, was los fei . 

„Schrecklich!“ ſtöhnte Lina, und nur immer wieder das 
eine Wort. 


und lichtloſe Februarnacht. 


Bebend wie eine 


Woche 


Er konnte ſicher ſein, daß ſein 


. fommene Sinnwidrigkeit und das Vnerklärliche, 
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Ganz KR war es im Haufe. Im erſten Stockwerk und 
auf den Treppen dämpften die KE jeden Laut ber 


Tritte. 


Aber auf irgendeine unerklärliche Weiſe hatte dieſe 
ſonſt gewohnte Morgenſtille einen neuen Charakter — 
ſeltſam drohend — als breite ſich von dem Raum aus, 
wo ein Toter liegen ſollte, ein ſchweres Schweigen durch 
das ganze Haus. 

Unten im Korridor brannte das elektriſche Licht noch, 
das Lina, als fie vor einer kleinen Stunde herunter: 
gekommen war, aufgedreht hatte. Sie war da, ohne 
eines der Zimmer im Erdgeſchoß zu betreten, ſofort ins 
Souterrain hinabgegangen, um nach der Heizung zu 
[eben und für fih, Marie und Baumann den Frühſtücks⸗ 
tiſch zurechtzumachen. Dann war ſie in die Wohnzimmer 
gegangen, um überall zu lüften. Zuerſt ins Eßzimmer. 
Dann ins Herrenzimmer. Und da [ab fie das Fürch⸗ 
terlide — — | 

Es war, als müſſe ſelbſt Baumann eine kurze Qoae. 
rung der ſchwerſten Angſt in ſich niederringen, ehe er die 
Tür öffnete... Aber er war ein Mann... Es mußte 
fein... 

Lina und Marie ſchrien ſinnlos auf, noch ehe der Blick 
auf den Schreibtiſch frei war. 

Baumann ſtand angewurzelt ... Die Fenſter waren 
verhangen, wie ſie es am Abend vorher geweſen, als das 
junge Ehepaar hier zuſammen im breiten Lederſeſſel 
zärtlich nebeneinandergeſchmiegt kauerte. Auf dem 
Schreibtiſch brannte eine Birne von den dreien, die zu⸗ 
ſammen unter einem orangefarbenen Schirm die Be⸗ 
leuchtung für den am Tiſch Arbeitenden hergaben: ſie 
ſtand auf der rechten Seite — ein Zufall — denn auf der 
linken war ihr Platz. Aber Baumann entſann ſich, daß 
die junge Frau in irgendeiner ganz nebenſächlichen Be⸗ 
wegung ſie von links nach rechts geſtellt hatte. Im 
Seſſel ſaß ein Mann, die Schublade war aufgezogen, ihr 
Rand ſtieß nun gegen den Magen des Mannes, der 
darüber hin mit der Stirn auf die Schreibtiſchplatte ge⸗ 
fallen war. Die Schreibtiſchplatte war dunkel von Blut. 
Dieſer Mann ſchien ſchlank und vielleicht ziemlich jung 
noch. Er trug einen grauen, faſt eleganten Anzug. 

Tauſendfach im Kriege hatte Baumann den Tod ae. 
ſehen. Er war gegen ſeine Schrecken abgehärtet. Aber 
dieſer Anblick hier wirkte, vor allem durch die voll⸗ 
ſehr 
peinigend. 

Er brauchte all ſeine Mannheit, um vor den beiden 
unnütz vor ſich hinwimmernden Weibern die Herrſchaft 
über die Lage zu behaupten. 

„Dieſer Menſch iſt nicht unſer Herr Hauptmann — 
ſelbſt bei dem erſten, flüchtigen Blick hätten Sie das 
ſehen müſſen. — Das ijt doch mehr als rätſelhaft — —“ 

Er beſann ſich. Er trat zurück und ſchloß die Tür 
wieder. Die beiden Mädchen hielten ihn am Rock und Arm 
gefaßt, als fänden ſie nur in der körperlichen Berührung 
Schutz vor Tod und Schrecken. 

„Sie bleiben beide durchaus in der Küche unten. Ich 
laufe zur Polizei und zu Harkotts. — Nichts darf be⸗ 
rührt werden! Hier wird nichts gefegt und reingemacht 
— in keinem Zimmer..“ | 

Überflüffige Mahnungen. Lina und Marie würden 
jii ja kaum am Herd ihres Lebens ſicher fühlen, ge⸗ 
ſchweige denn ſich in die Gegend dieſes Schreckens⸗ 
raumes wagen. | 

Eingejtiegen kann der Menſch ja nicht fein, dachte 
Baumann gewiſſermaßen laut. Alle Fenſter des Erdge⸗ 


Nummer 44 kj Die 


ſchoſſes waren mit künſtleriſch ſchönem, ſchmiedeeiſernem, 
vorgewölbtem Gitterwerk bis zu drei Viertel ihrer Höhe 
geſichert. „Und die Haustür hat ja das Patentſchloß. 
Es war in Ordnung?“ 

Lina hatte noch nicht aufgeſchloſſen. Die erſten Men⸗ 
ſchen, die ins Haus kamen, hatten den Kücheneingang zu 
benutzen. 

Nun fand es ſich, daß die Haustür von innen wohl ge⸗ 
ſchloſen war, aber es ſteckte ein fremder Schlüſſel darin, 
und das Sicherhelisſchloß, eine ſehr künſtliche Maſchi⸗ 
nerie, war geöffnet. E 

Baumann ging zunächſt in das Haus des Kommerzien⸗ 
rats Harkott. Es war unumgänglich, den Vater der 
jungen Frau zu benach⸗ 
richtigen. Man durfte es 
nicht darauf ankommen 
laſſen, daß ſie vielleicht 
ſchon früh hier vorſpräche, 
ſei es auch nur, um ſich 
eine vergeſſene Kleinigkeit 
zu holen. Auch lag Bau⸗ 
mann daran, bei dieſem 
unfaßlichen Ereignis von 
vornherein den Schwieger⸗ 
vater ſeines Herrn neben 
ſich zu haben. 

Qus Harkottſche Haus 
lag in der gleichen Allee 
wie die Villa Schmedes. 
Sie zog ſich am See ent⸗ 

lang und war nur ein⸗ 
ſeitig bebaut. Durch die 
laubloſen Bäume und 
Büſche glitzerte in metalli⸗ 
ſchen Schuppen die weite 
Fläche des Sees. Sonnen⸗ 
los und weißgrau ſtand 
der Himmel; noch ziemlich 
tief zeichnete ſich das 
grelle, weiße Rund der 
Winterſonne ab, die nicht 
die Kraft hatte, ſich mit 
ihrem Glanz durch den 
grauen Dunſt nach oben zu 
drängen. Ein ſehr hohes 
Gitter ſchloß den Harkott⸗ 
ſchen Vorgarten gegen den 
Bürgerſteig der Allee ab; 
man mußte klingeln, dann öffnete d auf einen Oruck vom 
Haufe her in dem hohen Einfahrtstor eine kleine Fuß⸗ 
gängertür. Als Baumann jid dem Hauſe näherte, be- 
merkte er zu ſeinem Mißbehagen oben an einem Fenſter 
des erſten Stockwerks ſeine angebetene junge Herrin. Es 
war ihm immer, als ſei ſie ihm mitanvertraut. Er war 
in die Seele ſeines Herrn hinein mit ſtolz auf ihre 
Schönheit, ihre heitere Anmut, ihre große Liebe und an⸗ 
ſehnliche Herkunft. 

Nun nickte ſie ihm zu. Natürlich, er war ihr ja ein 
Stück von „ihm“ — „ſein treuer Baumann“. — Er nahm 
ehrerbietig den Hut ab. — — 

Und ſchon, als er den Hausflur betrat, kam ſie treppab, 
förmlich. geflogen. E | 

Haben Sie eine Depeſche für mich? Mein Mann hat 
doch geſtern drei viertel Stunden Aufenthalt in Hagenow 
gehabt.“ 

Nein, Baumann hatte teine Depeſche, aber er bat, ben 


Woche 
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Herrn Kommerzienrat ſprechen zu dürfen. Hanna "ob 


ihn an — ihr Blick wurde aufmerkſam — eine jähe Auf⸗ 


wallung bedrängte ſie. 
„Es ijt etwas paſſiert?“ fragte fie angftvoll und ein- 
dringlich. Baumann war beinahe grau im Geſicht — 


Baumann hatte ſolche ſonderbare Stimme ... Und ſah 
wirklich etwas unordentlich aus. 
Aber nein — was ſollte wohl — —. Plötzlich entſchloß 


er ſich, Annäherndes zu ſagen. 
„Es iſt heute nacht bei uns eingebrochen“, erzählte er. 
Sie ſchrie auf. Wie ſchändlich. Aber in dieſer ſchreck— 
lichen Zeit — hatte man die Diebe gehört? Gefaßt? Ge⸗ 
ſehen? Was fehlte? Ja, da wäre ein Hund ſchließlich 


doch. . Sie wollte fofort. 


in ihr Haus — nur erft 
frübftüden, 
Sie zog Baumann in 


ſaßen ihre Eltern. Der 
Kommerzienrat ſchon faſt 
weiß, bei friſchen Zügen, 
mit lebhaft freundlichen 
Augen, mittelgroß und im 
ganzen ein unauffälliger 
Mann, der jovial und 
ohne Hochmut durch ſein 


die Frau etwas wichtig 
und ſtets auf beſten Ton 
bedacht, noch elegant und 
beſtrebt, Schönheit zu kon⸗ 
ſervieren, die nie vorhan- 
den geweſen war. 

Vor Lebhaftigkeit ſich 
überſtürzend, erzählte 
Hanna, daß über Nacht 
Diebe in ihrem Hauſe ge- 
weſen ſeien. 


fagte. die Kommerzien⸗ 
rätin. 

Baumann erklärte, er 
ſei gekommen, den Herrn 
Kommerzienrat um ſeine 
Begleitung zur Polizei 
und danach zum Beſuch 
der Villa Schmedes zu 
bitten. 

Sehr korrekt, dachte ber Kommerzienrat. Baumann 
hatte bod) in Abwefenheit des Hausherrn bie Berantwor- 


fale dei Woche“. 
„Junges Mädchen“ ; Gemälde von Ernst Henseler. 


Ausstellung zum 70. Geburtstag des Malers im Berliner 
Künstlerhaus. 


tung und wünſchte begreiflicherweiſe fid) nach jeder Rid- 


tung hin zu decken. 

„In fünf Minuten“, ſagte er und nahm ſeine Scheibe 
gekochten Schinken mit haſtiger hantierendem Meſſer und 
Gabel in Angriff. 

„Ich gehe natürlich mit.“ 

„Vielleicht darf ich mir erlauben, zu bitten, daß gnädige 
Frau hierbleiben. Ehe die Polizei nicht genau jede 
Spur ...“ Baumann fah bei feinen Worten aber nicht 
Hanna, ſondern den Kommerzienrat ſonderbar bedeu⸗ 
tungsvoll an. 

„Im Eßzimmer?“ fragte die Kommerzienrätin. 

„In Herrn Hauptmanns Zimmer.“ Nun erft war der Fall 
für Hanna auf den Gipfelpunkt des Intereſſes gekommen. 


„In Edzards Zimmer? Ich bin indigniert,“ ſagte 


ihre Mutter. 


das Frühſtückzimmer. Da 


ee Leben ging; 


„Ich bin indigniert!“ 


. 
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Aber jetzt beſtand Hanna darauf, mitzugehen. Es war 
ihr Recht. 
fiel ein: „Wie gut, daß Edzard ſein Portefeuille mit Geld 
noch herausnahm.” 

„Gott — Geld!“ meinte der Kommerzienrat achſel⸗ 
zuckend. „Wer hat denn viel Geld im Hauſe — ein paar 
Tauſender — durch Zufall mal für den Tagesbedarf.“ 

„Baumann, ich ziehe mich raſch an. Bis Papa und 
Sie mit der Polizei kommen, bin ich ſchon vorher da. 
Na, Marie und Lina werden ſchon aufgeregt fein. Oh...“ 

Sie unterbrach ſich — ihr fiel etwas ein. 

„Der Mann mit dem Totenkopf“, ſagte ſie. 

Baumann ſtutzte. An den hatte er noch gar nicht ge⸗ 
dacht. Er ſtellte den Kopf des fremden Toten vor ſein 
geiſtiges Auge. Deſſen Angeſicht hatte er nicht geſehen. 
Aber daß es ein ſchmaler, mit ſtarkem blondem Haar be— 
wachſener Kopf war, das jab man doch. Er ſchüttelte 
ablehnend den Kopf. Zugleich ſagte ſchon der Kommer- 
zienrat, indem er aufſtand und ſeine Serviette hinlegte: 
„Nein. Diebe, die einbrechen und Gelegenheit erſpähen 
wollen, fangen es nicht ſo an wie dieſer Menſch, von 
dem du erzählteſt.“ 

Hanna lief zur Tür. 
an und bin gleich da.“ 


„Alſo ich zieh mir 'n Straßenkleid 


„Herr Kommerzienrat,“ ſprach Baumann raſch, „auf 


keinen Fall, auf keinen Fall darf ſie ins Haus — der Ein⸗ 
brecher liegt tot im Zimmer des Herrn.“ 
Die Mutter ſtieß einen Schrei aus. 

„Sie haben ihn erſchoſſen?“ fragte der Vater, und er 
fühlte doch eine große Beklemmung. — Er wechſelte die 
Farbe. Notwehr? Kampf mit Einbrechern? Der arme 
Baumann. 

„Nein. Ein Rätſel ...“ 
gendem Atem. 

„Melanie,“ ſagte der Kommerzienrat ſehr ernſt, „dein 
iſt die Aufgabe, Hanna zurückzuhalten und ihr zu er⸗ 
öffnen, daß ſchwere und unerklärliche Umſtände —“ 

„Ich bin . ..“ hauchte fie. „Indigniert“ hatte fie 
ſagen wollen. Aber das Wort verſagte ihr. Die 
Peinlichkeit, ein verbrecheriſches Ereignis in ihrer 
nächſten Nähe zu erleben, benahm ſie ganz. Aber ſie 
raffte ſich doch zuſammen und ſtieg mit ſchweren Füßen 
treppan, während die Männer aus dem Hauſe eilten. 

III. 

Der Kriminalkommiſſar Melchior, der Gerichtsarzt und 
zwei Unterbeamte hoben den Toten vorſichtig aus dem 
Seſſel. Die Starre war [don eingetreten, und jo bot 
die Leiche, als ſie nun auf dem Teppich lag, einen 
grauenvollen Anblick in ihrer gekrümmten Stellung. 
In der Tür ſtanden Baumann und der Kommerzien- 
rat. Es herrſchte vollkommenes Schweigen. Selbſt dieſer 
Tod, wem auch immer zugefügt, von welcher Hand auch 
immer ausgeſandt, weckte in den Zeugen die Empfindung 
menſchlicher Ohnmacht und unbeſtimmter Schauer. 

Die Vorhänge waren noch geſchloſſen, die Decken⸗ 
beleuchtung, die Taghelle gab, aufgedreht. 

Man wartete auf den Leichenwagen der Polizei; der 
Unbekannte ſollte in die Totenkammer des Polizei— 
gebäudes übergeführt werden. 

Inzwiſchen beſichtigte der Kriminalkommiſſar Melchior 
genau die Vorhänge und die nächſte Umgebung des 
Schreibtiſches. In den graugelbſeidenen Vorhängen 
zeigten ſich bräunlich umrandete Löcher. Der erſte Ein⸗ 
druck war, den auch ſpätere genaue und ſachverſtändige 
Unterſuchung beſtätigte, daß von außen geſchoſſen ſein 
mußte und daß der mörderiſche Schütze unmittelbar an 


Und er berichtete mit flie⸗ 


Woch e 


Niemand ſollte ſie daran hindern. Und ihr 
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dem ſich vorwölbenden Schutzgitter geſtanden und durch 
deſſen Lücken hindurch geſchoſſen haben mußte. Der 
erſte Schuß ſchon hatte den am Schreibtiſch ſitzenden 
und vielleicht in dem Schubfach nach Geld ſuchenden 
Mann in die linke Schläfe getroffen. Ein anderer Schuß 
hatte den Stoff des grauen Rockes am hinteren Hals: 
fragen geftreift; eine dritte Kugel fand ſich fpäter in 
ber gegenüberliegenden Wand, dicht neben der Tür zum 
Korridor. — 

Der Kriminalkommiſſar Melchior war ein etwas 
hagerer Mann mit hellen Augen, vor denen ein Kneifer 
mit goldenem Bügel und uneingefaßten Gläſern ſaß. 
Er hatte einen faſt ſtechenden Blick und alle phyſiogno⸗ 
miſchen Zeichen eines raſch und ſcharf Denkenden im 
Angeſicht. Sein Mund, mit ſchmalen Lippen, war unter 
kurzem, bleigrauem Schnurrbart feſt geſchloſſen. Er 
äußerte keine Meinung, keine Frage kam aus ſeinem 
Munde. Von dem Augenblick an, wo er ſchon in ſeinem 
Bureau den Befehl erteilt hatte, daß wahrſcheinlich eine 
vorhandene Leiche in den Kühlraum zu bringen ſei, 
hatte er nichts mehr geſagt. Baumann erzählte, was 
er wußte. Es war wenig genug. Er verhehlte auch 
nicht, daß er zweifellos die Schüſſe gehört habe, aber 
wie ſein Herr, wie die gnädige Frau und die beiden 
weiblichen Hausangeſtellten bezeugen würden, träume 
er noch oft von beſtimmten Schüſſen, durch die ſein Herr 
und er ſelbſt im Kriege bei beſonderer Gelegenheit 
ſchwer verwundet worden ſeien. Und ſo habe er heute 
nacht wieder für Traum gehalten, was diesmal un⸗ 
begreifliche Wirklichkeit geweſen. Der Kommerzienrat 
Harkott glaubte nach dieſer Erzählung noch ein paar 
Worte einflechten zu müſſen über das vollkommene Ver⸗ 
trauen, welches ſein Schwiegerſohn, ſeine Tochter und 
er und ſeine Frau in Baumann ſetzten, und daß es 
im Grunde ein Glück ſein möge, daß Baumann glaubte, 
geträumt zu haben. So wäre er nicht dazu gekommen, 
hinunterzulaufen und vielleicht noch ſelbſt in Lebens⸗ 
gefahr zu geraten. Melchior hörte und ſchwieg. 

Dann kamen die fatalen Minuten des Abtransports 
der Leiche. Der Kommerzienrat ging unterdes haſtig 


im Eßzimmer auf und ab, ſah voll Wut und Qual, 


daß draußen am Gitter ſich Neugierige ſammelten, ſtellte 
ſich das Gerede vor, das mit fliegendem Atem durch die 
Stadt laufen würde, und grübelte, ob man dieſe Ge⸗ 
ſchichte denn nicht doch ſeinem Schwiegerſohn ſofort mit⸗ 
teilen müſſe. Es ſchien geboten. Bei dem heutigen 
Stand des Preſſedienſtes konnte es ſonſt noch geſchehen, 
daß Edzard in Berlin in irgendeinem Blatt oder 
morgen früh in allen Zeitungen unter der Spitzmarke 
„Rätſelhafter Vorfall in der Villa Schmedes“ das Cr- 
eignis zu leſen bekäme. 

Gerade war er mit ſich darüber ins reine gekommen, 
als die Tür ſich öffnete und Melchior eintrat. Hinter 
ihm folgten Baumann, Lina und Marie. Letztere glaubte 
der Situation Tränen ſchuldig zu ſein, während Lina 
ſich die Mahnung Baumanns, Ruhe zu zeigen, zu 
Herzen genommen hatte. Weshalb ſollte ſie nicht ruhig 
ſein? Ihr Gewiſſen war rein. Mit ihren hellblauen 
Augen ſah ſie dem ſtrengen Mann feſt ins Geſicht. Ihr 
friſches Geſicht erblaßte nicht unter ſeinen Fragen. Nein, 
ſie kannte den Toten nicht. Sie hatte ihn nicht ins 
Haus gelaſſen; die Dietriche an der Tür. bewieſen ja 
auch, daß er ſich gewaltſam Eingang verſchafft. Sie 
hatte ihn auch nicht angerührt. Kein Stuhl war ver⸗ 
ſchoben, kein Vorhang angefaßt. Sie hatte nur eine 
Sekunde hineingeſehen und war gleich zu Baumann 
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Dinaufgelaufen. Marie konnte vor Schluchzen und 
Angſt kaum ſprechen, ihr Geſicht barg ſie meiſt im 
Schürzenzipfel, ſo daß man von ihrem Kopf nur das 
dunkle Haar ſah. Ein Unerfahrener konnte ihr Gebaren 
für Schuldbewußtſein nehmen. Aber Lina hatte ſchon 
ausgeſagt, daß ſie und Marie ihr gemeinſames Schlaf⸗ 
zimmer um halb elf Uhr betreten und nicht vor heute 
morgen verlaſſen hätten. — 

Inzwiſchen hatte Harkott ſich kaum noch bemeiſtern 
können. „Ich muß meinen Schwiegerſohn benachrichtigen. 
Iſt etwas dagegen einzuwenden?“ 

„Ich bitte ſogar darum. Wenn Herr Schmedes nicht 


ganz außerordentlich dringlich auswärts zu tun hat, bäte 


ich um ſeine ſofortige Rückkehr“, ſagte der Kriminal⸗ 
kommiſſar. 

In dieſem Augenblick ſchrillte das Telephon im Korridor. 

Baumann wollte hinaus. Eine gebieteriſche Handbe⸗ 
wegung Melchiors hielt ihn zurück. 

Unwillkürlich wechſelten der Kommerzienrat und Bau- 
mann einen Blick. Als wollten ſie ſich ſagen: Weil hier 
ein ganz unverſtändliches Verbrechen geſchah, ſind wir 
nicht mehr Herren in unſerem Haufe . 

Melchior nahm die Telephonnachricht auf, kam wieder 
herein und bat den Kommerzienrat, ſelbſt zu hören. 
Seine Frau. 

Ja, am Telephon jammerte ſeine Frau. 
ohnmächtig geworden. Habe dann nach Edzard gerufen 
und beſtehe auf ſeiner ſofortigen Rückkehr. Harkott ver⸗ 
ſprach ſeiner Frau zu ihrer und ſeiner Tochter Beruhi⸗ 
gung alles Menſchenmögliche. Sowie man Edzard er- 
wiſche, würde er ſich zweifellos in ein Auto werfen und 
könne gegen Abend hier ſein. Jetzt war es bald halb elf. 
Um acht ſei Edzard in Berlin eingetroffen, habe ſich 
wahrſcheinlich ins Hotel begeben und von dort alsbald 
zum Geheimrat Morgenthau; denn gewiſſe, in der 
Schwebe ſich befindende und ziemlich kühne Pläne, die 
Morgenthau ihm angedeutet und denen er ſelbſt ſich nicht 
geneigt gezeigt, konnten jetzt an Edzard herangetreten 
ſein und zu eiligſten Erörterungen gedrängt haben. So 
hatte fid) Harkott die plötzliche Rückreiſe Edzards zurecht— 
gelegt. 

Er ließ fid) dringlich mit feinem Hotel in Berlin ver- 
binden, wo er ſeit Jahren aus und ein ging und wo auch 
Edzard ſtets abſtieg. 

Unterdeſſen ſetzte Melchior im Eßzimmer ſein Verhör 
fort. Der Mann mit dem totenkopfartigen Schädel, ſo 
offen ſich dieſer Mann auch gezeigt und ſo beinahe zu⸗ 
dringlich er ſich auch benommen, ſchien immerhin beach⸗ 
tenswert. Er ließ nach Born, dem Harkottſchen Chauffeur, 
telephonieren, um auch Dellen Ausſage über die Erſchei⸗ 
nung des Unbekannten zu hören. Mit dem einen ſeiner 
Begleiter verabredete er, daß Roloff mit Senta geholt 
werden folle. Dann entließ er Baumann und bie Mäd- 
chen. 
ihr Souterrain hinab und zwangen durch flehentliche 
Bitten Baumann für einige Minuten mit ſich hinab. In 
allen Schrecken der letzten Stunden hatte Linas Gemüt 
es nicht überwinden können, daß der arme Baumann 
noch nicht einmal gefrühſtückt habe. 

Melchior betrat den Korridor, wo der Kommerzienrat 
vor Ungeduld fiebernd auf und ab ging. Berlin hatte 
ſich noch nicht gemeldet. Die Minuten waren Ewigkeiten! 

„Eine ſchwierige Sache ſteht noch bevor ... wir werden 
nicht umhin können, die Ausſagen ihrer Frau Tochter zu 
erbitten. Erſtens über das Ausſehen jenes Mannes, 
deſſen Anblick ſie erſchreckte. Und dann wird ſie dem 


Woche 


, Hanna fei ` 


Erſchöpft und erlöft gingen Lina und Marie in 
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Toten gegenübergeſtellt werden müſſen. Ob ſie ihn kennt. 
Je ihn bei ihrem Manne ſah. Irgendeine ee 
über mögliche Zuſammenhänge hat.“ 

„Meine Tochter foll den fremden Toten . . .?" 

Der Kommerzienrat wagte nicht auszudenken. Seine 
Hanna — die noch nie in ihrem Leben eine in ge: 
ſehen, follte Gielen Toten zu erkennen [uden .. 

„Unmöglich!“ ſagte er feſt. 

„Das Geſetz kennt das Wort ‚unmöglich' nicht' ant⸗ 
wortete Melchior. Da klirrte das Telephon. 

Ah — endlich Berlin ... Nun noch ein knappes Hin 
und Her von gegenſeitigen Fragen und dieſen Schwierig⸗ 
keiten des Verſtändniſſes, die ſich immer einſtellen, wenn 
der Sprechende vor Nervoſität und. Spannung umkommt. 

„Was? Herr Schmedes iſt nicht dort? Aber wenn er 
auch ſofort von der Bahn etwa nach der Behrenſtraße 
zum Geheimrat Morgenthau gefahren ſein ſollte, würde 
er doch im Vorbeikommen ſeinen Handkoffer abgegeben 
haben — — Auch nicht Zimmer beſtellt? Geſtern 
morgen abgereiſt? Mein Gott ja. Er war hier geſtern 
gegen ſechs Uhr angekommen und mit dem Nachtzug 
wieder zurück nach Berlin gereiſt. Nicht da?“ 

Nein — Herr Edzard Schmedes war wirklich nicht da 
und hatte auch keinen Handkoffer abgegeben und ſich kein 
Zimmer geſichert. 

„Baumann!“ rief der Kommerzienrat klagend hinab 
in den Schacht der Souterraintreppe. 

Aber Baumann kam nach einigen Augenblicken von 


oben, erfriſcht durch Frühſtück und gewohnte Sorgfalt 


der Kleidung. 
„Baumann! 
Zum wenigſten nicht in ſeinem Hotel. 


Mein Schwiegerſohn ift nicht in Berlin. 
Was meine Toch⸗ 


ter doch als unbedingt ſicher anzunehmen ſchien. Hat Jie 


ſich in ihrer Aufregung verhört? Sie haben Schmedes 


zum Bahnhof geleitet, werden ihm die Fahrkarte gelöſt 


haben — doch nach Berlin?“ 

Baumann begriff: Es konnten peinliche Augenblicke 
kommen. Mit ganz unbefangenem Geſicht anwortete er: 
„Ich habe die Karte nicht gelöſt. Herr Hauptmann 
war in größter Sorge um die gnädige Frau, befahl mir 


eilige Rückkehr, nahm mir den Handkoffer ab und ging 


ſelbſt an den Schalter, während ich auf der Stelle um⸗ 
kehrte, ſogar im Auto.“ 

Und während er ſprach, entging es ſeiner geſchulten 
Beobachtungsgabe nicht, daß der Kriminalkommiſſar 
Melchior als verkörperte Aufmerkſamkeit dabeiſtand. 

„Hat mein Schwiegerſohn denn überhaupt unmißver⸗ 
ſtändlich geſagt, daß er nach Berlin wolle?“ 

„Mir nicht. Wenn ich recht bemerkte, . der 
Herr doch mit dem Herrn Kommerzienrat. 

Der ſtutzte. Beſann ſich. Wahrhaftig: in der Eile 
hatte Edzard auch ihm gar nicht geſagt, wohin denn dieſe 
plötzliche Reife gehe. Aber vielleicht, daß Hanna e | 
ſtimmt wußte 

„Wir werden die Ausſage von Frau Schmedes über 
dieſe Frage hören“, äußerte Melchior. 

„Das hat doch nun weiß Gott nicht das mindeſte mit 
dieſer Geſchichte hier zu tun, wohin zu reiſen mein 
Schwiegerſohn genötigt war“, ſagte der Kommerzienrat 
geärgert. Er wollte ſeine Tochter ſchützen, bei der er 
große Aufregungen vorausſah. 

„Wo ein Verbrechen geſchah, muß alles aufgeklärt 
werden. Niemand kann vorher die Zuſammenhänge 
ahnen. Man kommt da oft auf die überraſchendſten und 
unerwarteſten Dinge.“ 

(Fortsetzung Tolgt.) 
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7. Fortsetzung. 


Das Grauen krampft Dorette alle Glieder 

Sie denkt, daß er vielleicht wahnſinnig i daß er 
jetzt ſterben wird, [o .. . über fie geftredt . 
im Sob umklammernd. 8 | 

Das Grauen frampft ihr alle Glieder zuſammen. 

Aber dieſer Krampf befreit ſie. 


Sie weiß nicht, wie es kommt, aber auf einmal ſteht 


fie wieder, 

Und jebt hat ſie Gewalt. 
tückiſchen Blick nicht, der ihr entgegenkommt. 
nicht das verzerrte Geſicht. 

Sie zweifelt nicht mehr, das iſt ein Kranker, 
den man pflegen muß und nicht fürchten. 

Der Mann beherrſcht noch im⸗ 
mer nicht den Taumel ſeiner 
Sinne. Er haßt das Mädchen, 
weil es ſein Begehren nicht er⸗ 
füllt hat. 

Nicht umarmen will er ſie jetzt 
mehr, ſondern ihr weh tun, ſie 
mißhandeln ... ſchlagen ... aus 
dem Haus werfen. 

Er ſchilt und flucht. 

Seine Stimme iſt ſchrill und 
ſchlägt über. Er empfindet eine 
namenloſe Wut über fie... über 
ſich ... über fein ganzes Leben. 
Der Schnaps verwirrt ihn voll⸗ 
ends. „Bettelmenſch! Mit dir werd 
ich doch noch fertig werden. 
Du nichtswürdiges Weibſtück! Da⸗ 
von jag ich dich! Fechten gehen 
kannſt . . . Balg, elender! Wer 
meinſt denn, daß du da biſt! Be⸗ 
danken könnteſt dich, daß ich dich 
will . . . du Kindskopf .. . und 
du trauſt dich fo ... Stößt mich 
einfach weg... wie einen Fetzen.“ 

Er taumelt vor maßloſer Erbitterung. An ber T Tiſch⸗ 
kante hält er ſich und flucht halblaut ziſchend in ſich 
hinein. Gauneriſche Worte, die nur er verſteht, und 
dabei greift er nach den Tellern auf dem Tiſch und wirft 
ſie zu Boden, daß ſie krachend auf den Steinflieſen zer⸗ 
ſpringen. 

Durch das Praſſeln und Klirren hört er eine Be⸗ 
wegung hinter ſeinem Rücken. 

Und als er ſich umdreht, ſieht er Dorette, wie- fie am 
Waſſereimer ſteht und ein Tüchlein hineintaucht. 

Leiſe wendet ſie ſich ihm zu. Ihr weißes Geſicht fließt 
über von ſchwärmeriſchem Mitleid. Denn ſie weiß es 
jetzt ganz ſicher, daß der Herr Onkel krank iſt und Dinge 
redet und tut, von denen er nichts ahnt. Sie hört gar 
nicht auf das, was er ſagt. Aber ſie iſt glücklich, unſag⸗ 
bar glücklich. 

Alles, was ſie ſeit den letzten Monaten und jetzt ſeit 
einer Viertelſtunde erlebte, hat nicht er getan. Er... 
ach, er iſt ſtill und mild und gütig, und ſie kann ihn 
wieder lieben. Aber er iſt krank, ſchwer krank, und ſie 
muß ihn wieder geſund pflegen. 


Auch 
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. [ie noch 


Sie fürchtet ben böſen, 


„Seine Augen flackern ine einer trostlosen 
Verzweiflung 


Vielleicht iſt er be⸗ 
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Haus 


ſeſſen, wie die armen, geplagten Menſchen in den heiligen 


Legenden. Gleich wird er hinſtürzen. 

Jetzt. Jetzt. 

Und dann wird ſie ihm das naſſe Luch auf die Stirn 
legen und zum Stadtphyſikus laufen. Nur ſo lange 
muß ſie warten. 

Er wendet 1$ um. 

„Du gebit... Augenblicklich gehſt dul Augenblick⸗ 
lich!“ 

Und weil fie ganz [til gett, bringt er auf fie ein. Mit 
eigenen Händen will er fie hinauswerfen. Mitten auf 
die aufgeweichte, ſchmutzige Straße. 

Oh, die Nachbarn ſollen was zu ſehen bekommen! 

Er iſt gar nicht imſtande, etwas 
anderes zu denken, irgend etwas 
anderes zu fühlen als Rache, bru- 
talſte, roheſte Rache. 

Er greift nach ihrem Bruſttuch; 

We er will es ihr herunterreißen. Er 
dùkłXlLt!k.nirſcht mit den Zähnen. Er ſchüt⸗ 
N telt bie Fäuſte vor ihren Augen. 

Da ſchaut ſie ihn n unb be- 
kümmert an. 

Vielleicht hilft es, wenn fie aus 
ihrer Herzensnot zu ihm ſpricht. 
Und wenn er ſie auch nicht ver⸗ 
ſteht, vielleicht geht dann doch der 
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Anfall leichter vorüber . . . Biel- 
leicht ſtirbt er nicht. 
Ach, alles, alles! Er kann ſie 


ſchmähen und ſchlagen, wenn er 
nur einmal wieder zu ſich kommt 
und ſo wie früher ſagt: „Dorette!“ 


2 HS Und ſo redet ſie mit ſtockenden 


Worten und zitternder Stimme: 
„Herr Onkel! Lieber Herr Onkel! 
Ich weiß, weiß ja, daß der Herr 
Onkel krank ift... arg frant... 
Aber es wird wieder gut werden... alles wird gut... 
werden jo wie früher . fo wie im Sommer 
Und der Herr Onkel wird ganz geſund werden . . . Und 
ich will ihn pflegen . Der Herr Onkel hat ſoviel 
für mich getan ... für mich armes Ding ... und ich 
verlaß ihn nit. Der Herr Onkel ... er weiß ja 
gar nit . .. wie lieb ich ihn hab . .. gleich vom erſten 
Tagan... und immer... und immer ...“ 

Sie redet wie in einer Verzückung weiter, glückſelig, 
daß der Mann vor ihr ſtill geworden iſt. Und ſtreichelt 
feine Schulter und feinen Ärmel und fühlt gar nicht, 
wie ihm die großen Tränen ſchwer und kalt über die 
Wangen tropfen. Und dann hört ſie wirklich die Stimme, 
nach der ſie ſich ſehnt, die wie von einem x Der aus 
einem ſchweren Traum erwacht: „Dorette .. . Dorettel“ 

Da ſchluchzt ſie auf. 

Und nimmt ihn mit einer ſüßen, ſcheuen Bewegung 
um den Hals und beugt ſeinen Kopf, bis er ganz [till 
an den weißen Falten ihres Bruſttuches liegt. 

Und wagt es, ihm über die Stirn zu ſtreichen, über 
die ſilbrigen Schläfen, über die kurzen, braunen Locken 


Die 


im Nacken. Wie wenn er ein Knabe wäre und unglück⸗ 
lich und troſtbedürftig. | 
Er läßt alles mit fid) tun. 
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Ganz ſtumm iſt er geworden, wie ein Betäubter. Ir⸗ 


gend etwas ſchüttert dumpf und drückend in ihm nach, 
-wie das Dröhnen eines ſchweren und ſchmerzenden 
Schlages. Dann aber iſt es, als ob es ihm mit einem 
Male zum . käme, daß er eine tödliche Wunde 
empfangen hat. 
rettungslos, daß er nicht einmal mehr den Willen der 
Selbſterhaltung fühlen wird. 

So iſt es alſo, wenn einen eine Frau gern hat. Und 
wenn Menſchen zueinander gut find und hilfreich und 
nicht nur darauf lauern, fid) zu betrügen und zu ver 
derben und den Beſitz des andern mit Gewalt an ih) 
zu reißen. | 

So ift es. 

Und er? 

Er hat ja unter Beſtien gelebt bisher! Mnb ift felber 
eine Beſtie geweſen und hat nie an andere gedacht und 
kein Geſetz geachtet — nicht einmal das einfachſte aller 
Menſchlichkeit. 

Wer .. . wer ift er denn? 

Ihn ekelt ja vor ſich ſelber. 

Ausziehen möchte er ſein eigenes Ich, abſtreifen, im 
Feuer glühen, im Schnee durchfrieren laſſen. 

Ao'ber er iſt ja fein Ich, und er kann es nicht. abtun. 
nie... 

Tr erträgt die ſtreichelnden Hände nicht mehr und die 

guten Worte. Ihm iſt, als müſſe er das Mädchen zu: 

rückhalten, daß es ſich nicht vergiftet an ihm, wenn D 

ibn anrührt, wenn fie zu ihm redet. 

Stöhnend richtet er ſich auf. 

Geine Augen flackern in einer troſtloſen Verzweiflung, 
die jäh wie ein Ungewitter über ihn hereinbricht und 
die ihn nun ganz ſchutzlos findet, ganz unvorbereitet, 
ganz ohne Waffen gegen ſich ſelber. 

Dorette ſchaute ihn erſchrocken an. 


wenn Menſchen .. . aus Güte gut ſind. 


Mein Gott, der Anfall wird doch nicht wiederkommen! 


Einen Augenblick fühlte ſie ſich faſt ſchwach werden 
in dem Übermaß von Sorge und Liebe, das die Stunde 
von ihr fordert. 

Aber dann glaubt ſie wieder, daß ihr Gutſein und 
ihr Mitleid wie ein Brunnen ſind, die der Mann, der 
da eben hilfeſuchend und elend an ihrer Bruſt gelegen 
hat, nicht ausſchöpfen kann. Und die Kraft flammt 
wieder mit ihrer ſeltſam ſchmerzlichen Verklärung über 
ſie, und ſie trägt ſie ihm entgegen und meint, daß ſie 
leicht für ihn in dieſer Stunde ſterben könnte, wenn er 
nur leben wird. 

„Lieber ... Lieber!“ 

Sie ſtreckt die Arme nach ihm aus. Sie ahnt eine Er⸗ 
ſchütterung ſeines tiefſten Ichs. 
warum. Sie will ihm nur helfen; denn ſie hat ihn eben 
noch ſchwach und wie von Sinnen geſehen. 

Aber der Mann, will fid) nicht mehr berühren laſſen 
von ihren guten und unwiſſenden Händen. 

Abwenden ſoll ſie ſich von ihm mit ihrer Liebe und 
Hingabe, die ja gar nicht ihm gilt, ſondern dem, den er 
erſchlagen — den er ihr erſchlagen hat! 

Und er denkt, wenn nicht jenes Gefühl in ihm wäre, 
von dem er nicht weiß, ob es nicht doch Barmherzigkeit 
für ſie ijt, dann möchte er ihr jetzt wohl alles jagen. : 

Dann möchte er ihr ins Geſicht ſchreien, wer er iſt: 
ein Mörder, ein Lump, ein Dieb, einer, der bisher in 


an 


jeiner Verkommenheit zufrieden gelebt hat, wie ein cfel- 


ſudelt hätte. 


an der er ſich verbluten wird, ſo 


ſchütteten 


Aber ſie fragt nicht 
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haftes Tier in einer Kloake. Nichts iſt an ihm, das er 
nicht durch Gemeinheit beſchmutzt, durch Niedrigkeit be— 
Sein ganzer Menſch iſt entwürdigt, iſt er⸗ 
bärmlich und widrig. Ach, er iſt ja überhaupt kein 
Menſch mehr; er iſt der Auswurf eines Tieres — und 


ſo ſoll ſie ihn von ſich ſtoßen! 


Denn nichts iſt ſchrecklicher, als daß ſie ihm Güte 
ſchenkt, hier in dieſem fremden Haus, in dem er ſich ein- 
geniſtet hat wie ein widerliches Ungeziefer, in dieſen. 
fremden Kleidern, die er verpeſtet, in dieſer fremden 
Seele, die er geſtohlen und angezogen hat wie einen 
Mantel, der ſeine eigene Verworfenheit verhüllen at 


.dor den Augen der Menſchen. 


O dieſe fremde und gütige Seele, die er entweiht und 


geſchändet, die er in den Schmutz feines Triebes nad) — 


Geld und Genuß gezogen hat! a 
Er fühlt ſie . . . er fühlt fie, wie De in dieſer Stunde 
von ihm frei wird, wie ſie ſich von ihm löſt und dem ver— 
namenloſen Toten auf dem Grunde des 
Sumpfes nachzieht. N 
Ach, er möchte das alles aus ſich herausheulen wie 
ein Hund im Mondenſchein! Aber die ſchreckliche Ekſtaſe 
Der Selbſtvorwürfe, bie da wie eine Lawine über ihn 
hereinbrechen, nehmen ihm die Kraft, zu ſprechen. 
Dorette ſieht, wie er ſich an den Tiſch klammert, wie 
er nach Worten ringt. Sie weiß nicht, welches Bekennt⸗, 
nis aus ſeinem ſtumm verzerrten Geſicht ſie anſchreit — 
aber ſie wagt auch nicht mehr, ſich ihm zu nähern. 
Langſam — ſie fühlt es — kriecht die Furcht wiederum 
in ihr empor. 
Auf einmal hat ſie Angſt um ihr Leben, auf einmal 


iſt ſie wieder das unwiſſende Ding von neunzehn Jahren, 


das abends Marienlieder ſingt, weil es ſich fürchtet in 
der ſchweigenden Stille des finſteren Hausflurs. 

Auf einmal iſt die Verklärung ihrer frühreifen Frauen— 
liebe fort, und ſie hat keine Macht mehr über ſich und 
über ihn — nur Furcht, namenloſe Furcht. 


Ach, das iſt nicht der Onkel, der dort ſteht, das iſt 


icgendein gefährlicher Menſch, hinter dem Böſes wie ein 


Schatten liegt. 

Sie ſchreit auf; ſie ſchlägt die Hände vors Geſicht. Die 
Peitſche ihres Inſtinkts treibt [ie wie einen willenloſen, 
Kreiſel hinaus und in ihr Stübchen, das ſie atemlos, 
keuchend hinter ſich verriegelt. Dann wirft ſie ſich auf 
ihr Bett, und in ihr Schluchzen miſcht ſich ein Jammern, 
in dem ſich alles, Liebe, Angſt, Mitleid und Entſetzen, 
verwirrt. Aber nur die teilnahmloſen Wände ihrer | 
Kammer hören ſie. 

Und endlich ſchläft fie ein, in halber Bewußtloſigkeit, 


traumlos, wie ein Stein im Dunkeln. 


Als ſie nach ein paar Stunden ſehr blaß und müde in 
die Küche ſchleicht, iſt alles leer. 

Das Feuer iſt niedergebrannt. 
kalt die halbfertigen Speiſen. 

Und die Nachmittagsdämmerung hockt ſchon grau und 
unheimlich wie ein Geſpenſt zwiſchen all den ungeord— 
neten Geräten. 

Dorette friert in der ee en de des Saujes. Ihr 
benommener Kopf raubt ihr die Arbeitsluſt, ſo daß ſie 
mit untätigen Händen ſitzt und grübelt und am liebſten 
fortginge; wüßte ſie nur wohin. 

Später ſtiehlt ſie ſich mit zaghaften, immer wieder zu— 
rückſchreckenden Schritten die Treppe hinauf und zu der 
Zimmertür, an der von innen der Schlüſſel ſteckt. Lange 


Auf dem Herde ſtehen 
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lauſchte fie gebeugt, während falte Nervenſchauer ihr den 
Rücken überliefen. MEI 

Dann hört jie da drinnen ein lautes Atemholen, bas 
wie ein Stöhnen iſt. : 

Aber ſie bringt nicht den Mut auf, hineinzugehen, ihm 
ihre Hilfe anzubieten oder andere Hilfe herbeizuholen. 
Sie iſt ſtumpf, müde und erſchöpft. : 

Irgendein Dunkles, Übernächtiges laſtet über dem allen. 

Alles ijt nur Ahnung, ijt ungewiß, düſter und ver- 
worren. 

Sie muß es geſchehen laſſen. 

Einmal, einmal wird auch dieſer böſe, quälende Druck 
vorüber und geweſen fein... . 

5. : 

Oben in feiner Stube fit der Mörder. 

Die Stunden gehen unberührt an ihm vorüber wie 
eine verſchmähte Frucht, die er nicht einmal eines Blickes 
würdigt. Er denkt auch nicht. 

Er ſitzt nur ganz ſtill und weiß, daß er — ach, wie 
lange ſchon — einen Schmerz, ein Entſetzen, ein Grauen 
in ſich getragen hat wie eine verborgen ſchwärende 
Wunde. | | 


Daß es dies war, dieſes Sichbeſinnen, das er mit 


Schnaps erſäufen und mit luſtigen Zechbrudergeſchichten. 


zudecken wollte. Das ihn unluſtig machte und mißtrau— 
iſch und feindſelig gegen ſich und die ganze Stadt. 

Und nun kann er nicht mehr entrinnen, kann es nicht 
mehr, wie bisher, vor ſich ſelber verbergen und tun, als 
wüßte er nichts. ! | 

Und jetzt fibt er wieder in dieſem ſtummen Raum 
wie ſchon ſooft und fragt Dé: Was fol werden? 

Geheimnisvoll ſehen die vielen Dinge auf ihn, die ihm 
alle ſo unnütz ſcheinen, die für ihn aus einer anderen 
Welt ſind. N 

Viel Geſcheites mag in den Büchern ſtecken. Aber 
was nützt es ihm? Er findet es nicht. 

Und ſelbſt wenn er es fände, es hälfe ihm wohl nur 
wenig. S - | 

Worte find es, bie an ihm vorbeireden. Er hat es 
manchmal erprobt in den! langen und tödlich einſamen 
Stunden, die er hier oben zubringen mußte, weil ber, 
deffen Rolle er ſpielte, es auch getan hat. 

Er hat gar keinen Freund. 

Über ihn iſt eine große und ſchreckliche Erſchütterung 
hingegangen . . . und er hat keinen Freund. 

Seine Bequemlichkeit wünſcht, daß dies alles nicht ſo 
gekommen wäre. Jetzt, da die zitternde Stunde der 
Selbſterkenntnis vorüber iſt, fängt ſie ſchon wieder 
heimlich und leiſe zu ſprechen an ... tut da etwas von 
dem kaum Erinnerung Gewordenen fort, fügt dort noch 
etwas hinzu, bis auch bieles Erlebnis öder und frag- 
würdiger Alltag iſt. 

Denn wenn es nach ihr ginge, ſollte alles ſo bleiben, 
wie es ſich nun einmal um ihn geordnet hat. 

Sehr verlockend iſt dieſe Stimme der Bequemlichkeit. 

Und doch! Er braucht nur an Dorette zu denken, und 
er weiß, daß alles, alles anders werden muß. 

Noch aber ſchreckt er davor zurück, es ſo zu ändern, 
wie es einzig nach Recht und Gewiſſen geändert wer— 
den kann. Er will nicht fortgehen. 

Irgendwie hängt er an dieſem Haus, an dieſer Stadt, 
an dieſen Dingen . aber vielleicht iſt es auch nur 
Dorette, an der er hängt. 

Dorette . . . die ihn liebt. 

Herr Lunieug ijt tot. 
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Sie weiß es nicht; ſie hat es bisher nicht gewußt 
an ihm liegt es, daß ſie es auch künftig nicht weiß. 
Dann wird ſie ihn in die Arme nehmen und all ihre 
Liebe und Zärtlichkeit über ihn ſchütten, ſo wie erſt vor 
ein paar Stunden. Er braucht es ſich nur gefallen laſſen. 
Oder, wenn er will, er braucht ſie zum Entgelt dafür 
nur zur Frau Lunieux zu machen — und ſie wird ihm 
bis zu ihrem letzten Atemzug dankbar und ergeben ſein. 
Er ſteht auf und tut einen bedächtigen Gang durchs 


Zimmer. Er überlegt. 


Und wie er die Hände auf dem Rücken ineinander⸗ 
fügt und den Kopf ſenkt und langſame und ungleiche 
Schritte macht, taucht eine dunkle Erinnerung in 
ihm auf. Iſt er nicht ſo gegangen, ganz ebenſo — vor 
nicht allzu langer Zeit ... viele, viele Male? 

Aber er ſchüttelk den häßlichen Gedanken ab, der ihn 


ungerufen an die Wochen mahnt, in denen er den Mord 


vorbereitete. . 

Er will nicht mehr der fein, der das plante und voll⸗ 
endete ... Er will dies alles auslöſchen ... will 
ein anderes Leben beginnen ... will ... gut fein... 
Es ift ja jetzt, da er reich ijt, [o leicht, gut zu fein. 
And Dorette iſt gut. 


Er darf nicht Kumnier über ſie bringen, und da er 


es getan hat, darf er es ihr nicht ſagen. 
Denn er... liebt. fie.. 


Mit einem ſehnſüchtigen und ehrfurchtsvollen Be: 


gehren, daß er fid) feines alternden Geſichtes ſchämt und 
ſeiner Haare, die in Unehren grau geworden ſind. 

Er wird ſie alſo heiraten. Aber das genügt nicht. 

Denn wenn er wieder zu trinken anfinge, dann wäre 
He traurig und verlaſſener als zuvor. Vielleicht auch 
würde ſie Verdacht ſchöpfen. 

Er muß alſo wirklich der werden, der er iſt. 

Und das wird auch das Mittel ſein, daß er einmal, 


wenn er alt ſein wird, alles ausgelöſcht und ſelber vera 


geſſen hat. "EC 
Als Bub hat er einmal einen hellen Kopf gehabt. Und 


leicht gelernt. Nur daß er keine Luſt dazu hatte. 


Jetzt kann es ihm doch nicht ſchwer fallen, da er ein 
verdorbenes Leben hinter ſich hat, aus dem ihn nichts 
mehr fortlockt. Ode iſt ſeine Seele und leer ſein Hirn. 

Langſam wird er ſie jetzt füllen mit den ſeltſamen, 
wunderbaren Dingen der Welt. 

Es ijt ſchon ganz finſter im Zimmer. Aber draußen 
vor ben Fenſtern ſteht der Abend im matten und unbe⸗ 
wegten Nebelrauch, wie eine ſchnoll anſteigende Flut. 

Einer der alten Türme wirft einen plumpen Schatten 
herüber. Dahinter hängt groß der aufgehende Mond 
in kalter Glut, noch ohne Schimmer und Silberſchein. 

Ein grüner Stern blitzt im klaren Dunkel des Him⸗ 
mels. Zaghaft, mit einem hinſeufzenden Laut fängt die 


Aolsharfe auf dem Dach zu fingen an, um gleich wieder 


zu verſtummen. | 

Der Menſch, der wie ein unbeweglicher Schatten in 
der horchenden Finſternis ſitzt, legt mit einer plötzlich 
überwältigten Gebärde den Kopf in die Hände. 

Die Stille, das wartende Lauſchen der Welt über: 
kommt ihm, daß er meint, er hielte ſein Herz klopfend in 
ſeinen Fingern. 

Als gelobe er ihm — er weiß nicht recht was. 

Nur daß es rührend und gut und vertrauensvoll iſt, 
das fühlt er. Daß er ein neuer und unberührter Menſch 
fein will, von heute, von dieſer Stunde abb 

(Fortsetzung folgt.) 
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Mit sechs Auf nahmen von M. Meyer, Hamburg. 


ir allein werden fie die Wahrheit jagen! Ich würde 
es auch ſofort merken, falls mich das Pferd, der 
Hund, die Schlange oder gar der Elefant beſchwindeln 
wollten. Dazu wohne ich nun ſchon zu lange in dieſem Lande, 
um nicht jeder Silbe ihrer ſtummen oder lauten Sprache Herr 
zu ſein. Sie haben natürlich keine Ahnung davon, daß ich 
ſie heute hinterliſtig aushorchen will, um ihre An— | 
ſchauungen und geheimſten Gedanken der 
großen Welt preiszugeben. Ich muß 
das recht geſchickt anfangen, um jte 
nicht erſt mißtrauiſch zu machen, 
denn ſie ſind ſehr auf der 
Hut. Sie lieben ihre Ge— 
heimniſſe ebenſo tief wie 
wir Menſchen die unſeren. 
Ich komme mir in meiner 
Indiskretion eigentlich 
ſchlecht vor. Dennoch, 
ich kann nicht alles für 
mich behalten, denn ich 
habe auch zuviel Inter— 
eſſantes erfahren. Zuerſt 
eilte ich mohrrübenbeladen 
zu unſerem Schulpferd „Gold— 
chen“, einem herrlichen Gold— 
fuchs, der ſeinem Namen alle 
Ehre macht. Er rümpfte zuerſt 
bie Naſe und [aate: 
„Mohrrüben? — 
Bring mir Zucker.“ 
Ich verſprach: 
„Nächſtes Mal.“ 
Goldchen nickte, 
und ich fragte: 
„Sag mal, alter 
Knabe, wie fühlſt 
du dich eigentlich?“ 
— „Mäßig, meine 
Liebe. Da ſtellt 
man dieſen unan— 
genehmen Wallach 
neben mich, der 
nicht die mindeſten 
Manieren hat, den 
Krippenſetzer. Ja, 
wenn es noch ein 
ſchmuckes Frauen: 
zimmer wie die 
‚Slot? wäre, die 
ja auch von übler 
Herkunft iſt, aber 
das wäre doch 
verzeihlicher. Oder 
fürchtet man etwa 
um meine Hal- 
tung? Gottlob, 
über dieſe Tor— 
heiten ſind wir 
hinaus. Schließlich bin ich ja auch der Senior aller Schul— 
pferde hier, ſozuſagen der Pferdelönig! Da weiß ich ſchon, 
was ich meiner Stellung ſchuldig bin.“ 

Ich klopfe Goldchen, der die Ohren anlegt und mich miß— 
trauiſch anblinzelt, und wie ich die Hunde des Clowns bellen 
höre, mache ich mich flugs aus dem Staube. „Ihr armen 
Kleinen,“ fragte ich mitleidig, „ihr langweilt euch wohl febr 
in euren engen vergitterten Käfigen?“ 

Der Foxterrier, der Rausreißer der Nummer und der 
größte Saltomortalſpringer der Gegenwart. knurrt mich an, 


„Goldchen“, der Senior aller Schulpferde, 


„Da fragſt du noch? Ich möchte dich wohl den ganzen Tag 
in ſolchen Kaſten ſperren, wo du dich nicht mal umdrehen 
fannft. Du erzählſt ſoviel von deiner Tierliebe — dann 
bau uns auch kleine, hübſche Hundezimmer in eurem Stall. 
Der iſt groß genug. — Über die Beköſtigung können wir nicht 
klagen. 


Allerdings ein monotones Menü, immer wieder ge⸗ 
quetſchte Kartoffeln in Pferdefleiſchbouillon oder 
Reis. Aber das iſt noch beſſer zu er⸗ 
tragen als die Launen unſeres Herrn 
Clowns. Vor dem Mann foll 
man nun am Tage Reſpekt 
haben, der ſich abends wie 
ein Affe herrichtet. Er iſt 

übrigens ein großer Heuch⸗ 

ler. Abends vor dem 

Publikum tut er wer weiß 


nicht fo ganz korrelt 
machen, wie er es haben 


China, der kleine 


Fräulein Gertoria, 
hat es wie ein 


der nach einem 


gebung. 


Fox für ſeine 
freundlichen Mit- 
teilungen unb gebe 


Affen in der Gar: 
derobe der Ser— 
toria, um zu er⸗ 
kunden, ob ſich ihr 
Hundeverſtand 
noch mit ihrem 
Affenherzen paare! 
Mit Zähnefletſchen 
und Spucken werde 
ich empfangen. Der 
alte Pavian rüttelt 


Oben: Die kleinen Hunde des Clowns im Käfig. wie ein Irrſinniger 


an den Stäben 
ſeines Hitters. Die kleinen Reſusäffchen folgen ſeinem Bei⸗ 
ſpiel, denn alles, was der Pavian macht, verpflichtet ſie, ihm 
bedingungslos nachzueifern. Ich ſtecke ihnen Erdnüſſe in die 
dünnen Finger. Sie knacken mit unnachahmlichem Eifer Nüfje 
und werfen mir die Schalen an den Kopf. Ich ſuche ſie 
mit großer Anſtrengung aus meinem koſtbaren Haarnetz heraus. 
Endlich hat ſich der dicke Pavian beruhigt und macht ganz 
runde gute Augen. Die Tücke iſt aus ſeinem Blick geſchwunden. 
Ich ſage faſt zärtlich: „Sei doch gut, mein Tierchen. Ich tue dir 
doch nichts. Ich will mich nur ein wenig mit dir unterhalten, 


P Google 


wie freundlich mit uns, 
küßt uns ſogar, aber 
heimlich zwickt er uns 
doch, wenn wir etwas 


will. Am Tage iſt der 
Menſch unausſtehlich. Ich 
haſſe ihn und wünſchte ihm, 
daß er einmal als Hund ge⸗ 
boren würde und ich fein Lehr⸗ 
meiſter wäre. Der 


Sletterbunb von 
Prinz. Jeden Abend 
nimmt fie ihn mit 
nach Haufe, Auch 
ich ſehne mich wie⸗ 


Heim und einer 
würdigen Um: 


Ich danke dem Y 


ſchnurſtracks zu den 


— em 


| 
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drehen. Ich febe nur eine runde rojen- 
mir der beleidigte Gaſtgeber den 
ganzen Unrat ſeines unaufge— 


tiefſte verletzt an: „Iſt das 


endliche Koſtbarkeiten verborgen, f 0 ss 
Von Zeit zu Zeit ſteckt er ſolch0 h0 
Koſtbarkeit in den Mund. Na, 7 » 


nelda habe ich mehr Glück. Der 
mir gleich auf den Schoß, hebt 


ſahren muß, das iſt gemein. Auf ſolch 

eine Idee konnte auch nur die Thusnelda 
kommen. Wieviel lieber bin ich von 
der Zirkuskuppel aus dem kleinen 
Ballon in das Fangtuch geſprun— 
gen. Aber ſie behauptet, ich ſei 
(don ein zu alter Kater, der 
das nicht mehr könnte. Ich 
und ein olter Kater!“ 

Ich drehte dem Kater Murr 
den Rücken und ſchritt Schnur: | 
ſtracks auf den Rattenkaſten 
los, den mir Murrs Blicke 
verrieten, die keinen Augenblick 
von ihm abließen. Die zahme 
Ratte Fritzchen krabbelte mir 

unheimlich ſchnell auf die Schul— 


Keine Antwort — ein blitzartiges Um— 


rote Fläche vor mir, die auf einem 
Paar kleiner, runder behaarter Bein— 
chen ruht. Durch dieſe Rundung 
des ſtruppigen Beintörchens ſcharrt 


räumten Schlafgemaches ent: 
gegen. Ich herrſche ihn aufs 


die Art, mit der Direktorin 
dieſes Hauſes zu reden?“ 
Läſſig dreht ſich der Affe um, 
nimmt ſein linkes Hinterbein⸗ 
chen in die Hand und beginnt 
mit einem Eifer auf ihm her 


Qi eu rove 


JumboundBaby, dieRiesenelefanten. Oben: Die zahme Ratte „Fritzchen“. 


umzuſuchen, als habe er auf dm K % wem, N terer, ſtellte ſich auf ihre Hinter- 
Boden des Haarwäldchens un VV „ "eh, füßchen und wiſperte mir ins Ohr, 
EON NE QM SE e oh . arp bem fie fid) mit ihren Pfötchen 

feſthielt, damit fie nicht purzelt: 
„Horch, wie mir mein Herzchen 
vor lauter Angſt klopft. Nie 
werde ich den Anblick vergeſſen, 
i wie dieſes Raubtier dort drüben 
/ meinen armen kleinen Kollegen 
Puttchen abgenibbelt' hat. Und 
morgen komme ich vielleicht 
ſchon an die Reihe. Und nun 
muß ich Tag und Nacht dieſe 
quietſchende Katerſtimme hören. Ich 
ſterbe zehnmal am Tage! Thusnelda 
iſt eine Frau ohne jedes Gemüt! Sie 
denkt bloß ans Geldverdienen.“ Ich will 


auch gut, denke ich, und ver⸗ 
laſſe reſigniert die Garderobe. 
Bei den Miezekatzen der Thus⸗ 


e E ee P — 
PERS 


graugetigerte große Kater hopſt 


‚jene rofa Nafe zu mir auf, 

daß ſie beinahe mein Ohrläppchen 

berührt, und flüſtert miauzend: 
„Alles iſt gut und ſchön. Ich kriege 
ſogar richtige Kuhmilch und Weißbrot, 
aber daß ich jetzt jeden Abend mit ſolchen 
Kreaturen wie Tauben, die der liebe Gott den kleinen Rattenhäuptling in den Glas- 
doch nur gemacht hat, damit wir auf fie * kaſten zurückſetzen, er aber bittet: „Nimm 
ſpringen und fie totſchlagen follen, Karuſſell Die zutraulichen Schlangen. mich mit.“ — So bleibt er auf meiner 
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Schulter figen, und ich- trete vor Jumbo und Baby, bie Rieſen- ſtreckt mir die dicke, große, dunlkelgeſtromte Kleo zuerſt den 
elefanten. Als ſie mich mit Fritzchen ſo vor ſich ſtehen ſehen, Kopf entgegen. Hochaufgerichtet folgt ſie jeder Bewegung 
werden fie ganz nervös. Sie wackeln mit den Ohren und meiner Hand und läßt fid) ohne Widerſetzlichkeit Heraus: 
trompeten durch die lange Naſe Töne des heben. Ihren Kopf brauche ich nicht mehr 
Mißfallens, die ich ſehr genau kenne. — hinter dem erſten Wirbel feſtzuhalten, 
Baby ſchreit wie ein kleines Kind, aus Furcht, gebſſſen zu werden. 
das ſich vor etwas gräßlich Sie legt ihren dunklen, breiten 
fürchtet: „Nimm ihn weg, Kopf an meine Schulter und 
nimm ihn weg, dieſen ver— läßt ſich wie ein Hündchen 


maledeiten Ratterich. Alle lraulen. Sie kann jid) 
Tiere der Welt, die beinahe zweimal um 


ganze Arche Noah kann mich herumlegen und 
ich um mich vertragen, hat es gern, wenn 
nur keine Ratten!“ ich ihren für Schlan⸗ 
Und nun klagt Baby genverhältniſſe ſehr 
ſeinen Rattenhaß. breiten Rücken klopfe. 
Kein Wunder, ſeinem Was fie nun eigent: 
Freund Helios haben lich zu mir ſpricht, 
ſie im Elefantenſtall kann ich nicht redi 
zu & den gefeſſelten verſtehen. Es iſt zu 
Fuß angenagt. Ja, ich indiſch. Aber ich fühle 
verſtehe jetzt feine Ner- es, daß ſie mich kennt 
voſität und bringe Fritz— und liebhat, wie nur ein 
chen ſchleunigſt in meine treues Tier einem Menſchen 
Privatwohnung hinauf, wo er gut ſein kann. Auch unter 
fortan in einer bequem eingerichte— dieſen wenig gekannten und be⸗ 
ten Holzkiſte ein beſchauliches Rentner— liebten Geſchöpfen ſind die Charaktere 
daſein friſtet; denn ich will meine Schlan- und Intellekte ſo verſchieden wie bei allen 
gen, meine ausgeſprochenen Lieblinge, be- Der graugetigerte große Kater. andern Kreaturen, die der Menſch häufiger be: 
ſuchen. Aber nirgends wäre mein kleiner obachten kann. Und wenn man mid) fragt. 
Ratterich feines Lebens weniger ſicher als bei meinen ſchlanken ob ich meinen Lieblingshund Pipifax oder meine Lieblings 
Reptilien. Ratten, Meerſchweinchen und Kaninchen zählen zu ſchlange Kleo lieber habe, jo. zucke ich die Achſel und ſage; 
ihren größten Leckerbiſſen. Wenn ich den Deckel zu der „Jedes auf feme Art.“ Jedes Tier ijt ſchön. Jedes Tier it 
Schlangenbehauſung, einem etwa 2 m langen Holzkaſten, öffne, klug. Jedes Tier ift ein wandelndes Nätſel Gottes, 
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Schnorr von Carols feld. 


Wer sein Kind in der Zucht hält, der wird sich 
sein freuen und darf sich sein bei den Bekannten 


nicht schämen. Buch Jesus Sirach Kap. 30 Vers 2, 


Die Entpolitiſierung der Schule. 


Von Dr. O. Boelitz, Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung. 


er Staatsgerichtshof in Leipzig hat über die Täter 
S und Helfershelfer am Rathenau-Mord ſein Urteil 


geſprochen. Verblendete Toren büßen ihre Tat, 


ſoweit fie jid) nicht vorher der irdiſchen Gerechtigkeit ent- 


zogen haben. Nirgendwo in der öffentlichen Meinung 
iſt man für eine Erleichterung ihrer Strafe eingetreten. 
Sie ſelbſt tragen die Verantwortung, wenn wir auch mit 
Trauer und Mitleid ſehen mußten, wie ihre Tat ſich 
abhob von dem Hintergrund einer verworrenen Zeit, in 
die ſie zu leicht ſich haben verſtricken laſſen. 

Aber jedem Vaterlandsfreund legt ſich die ſchwere 
Frage aufs Gewiſſen: Trifft nicht auch die Schule eine 


Mitſchuld an der Gefühlsverwirrung der jugendlichen 
Täter und Zeugen? Iſt dieſe Verwirrung nicht eine not— 
wendige Folgeerſcheinung der von der Schulverwaltung 
zugelaſſenen Politiſierung der Jugend? 

Man kann für dieſe Politiſierung nicht einzelne Män— 
ner und auch nicht einzelne Parteien und auch nicht die 
Schulverwaltung allein verantwortlich machen. Auch 
hier bringt die Erörterung der Schuldfrage uns nicht 
weiter. 

Dieſe Politiſierung unſerer Jugend iſt eine tragiſche 
Folgeerſcheinung des furchtbaren Geſchickes unſeres 
Volkes, das unſere Jugend notwendig in den Wirbel 
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der politiſchen Probleme und Gegenſätze hineingeriſſen 
hat. In jedes Jugendleben, in ſeine Familie, in ſeine 
Gefühlswelt, in ſeine Zukunftshoffnung hat das große 


Erlebnis von Krieg und Umwälzung ſo gewaltſam ein⸗ 


gegriffen, daß ganz zwangläufig das politiſche Problem 
ſich der Seele unſerer Jugend bemächtigt hat. Dieſe Er⸗ 
ſcheinungen müßten ſich um ſo ernſter auswirken, als die 
Schule zweifellos früher für die ſtaatsbürgerliche Er⸗ 


ziehung des heranwachſenden Menf chen nicht ausreichend 
geſorgt hatte und es auch verſäumt hatte, dem Bedürfnis 


nach gemeinſchaftlichem und freiem Zuſammenſchluß der 
Jugend in ausreichendem Maße Rechnung zu tragen, ſo 
daß der Zuſammenſchluß in großen Jugendverbänden mit 


politiſchem Hintergrund auch berechtigten Bedürfniſſen 


der Jugend entgegenkam. 
Dazu kommt, daß alle Parteien in ernſter Sorge um 


die Sicherung ihrer Partei⸗Ideale in der Jugenderzie⸗ 


hung, aber auch um der Partei Nachwuchs und Zuſtrom 
aus der Jugend zu ſichern, machtvolle Jugendorgani⸗ 
ſationen geſchaffen und hierdurch die Gefahren der Po⸗ 


litifierung der Jugend und der Schule geſteigert haben, 


wobei ſie kaum bedachten, daß dadurch die Jugend E 
los zerriffen wurde. 


Wenn man bedenkt, daß die Jugend mit ihren heißen 
Köpfen, ihrem Radikalismus der Forderung und ihrem 


hemmungsloſen Urteil zum Extremen und zur Ideologie 
neigt, ſo kann man die Verwirrung ermeſſen, die vielfach 
in unſere höheren Schulen hineingetragen worden iſt. 

Wie kann dem allen Einhalt geboten und wie kann 

das in geſunde Bahnen zurückgeführt werden? 

Die idealſte Löſung wäre zweifellos, daß alle poli- 
tiſchen Richtungen in einem großen und freien Entſchluß 
auf ihren Einfluß auf die Schuljugend verzichteten und 
im Vertrauen auf die Schule es dieſer überließen, in 
ſtaatsbürgerlicher Erziehung und in 
eines der Jugend angemeſſenen Vereinslebens die heran⸗ 
wachſende Jugend zu ſpäterem politiſchen Wirken zu er⸗ 
ziehen. 

In den hinter uns liegenden Landtagsdebatten über 
den „Fall Stubenrauch“ haben alle politiſchen Parteien, 
mit Ausnahme der Kommuniſten, großes Verſtändnis 
für die Notwendigkeit der Entpolitiſierung der Schule 
nach dieſer Richtung gezeigt; aber es trat gleich hier Der. 


vor, welche ſtarken Bedenken von den Parteien aus ſich 


dieſer idealen Löſung entgegenſtellten: Nur dann, wenn 
die ſchulentlaſſene Jugend bis zum 18. Lebensjahr all⸗ 
gemein vom politiſchen Vereinsleben ausgenommen wer⸗ 
den könnte, wäre es zu ertragen, daß auch die Schüler 
höherer Lehranſtalten auf die Schule allein beſchränkt 
blieben. 

Das Wort von dem heranwachſenden Bürger zweiter 
Klaſſe gegenüber der dann bevorrechtigten aus der Volks⸗ 
ſchule entlaſſenen Jugend hat dn Bedenken klar for⸗ 
muliert. 

Die Schulverwaltung würde eine ſolche Löſung be⸗ 
grüßen, kann ſie aber nicht erzwingen. Die Zurücknahme 
einmal gewährter Freiheiten gegen den Willen der Be⸗ 


der Entwicklung 


teiligten erſcheint gerade heute unmöglich. Darum | 
würde ſolch ein Verbot gegenüber den Widerſtänden wir— 
kungslos bleiben und zu bedenklichen Erfaßbildungen. 
geheimer Organiſationen und übler Schülerverbindun 
gen führen. | 
Gewiß kann die Schule ſtaatsgefährliche Organifationeit: 
verbieten; mein Erlaß vom 4. Auguſt d. J. drückt das 
klar aus und gibt dazu die nötige Handhabe, wenn id). 
auch ernſt zu bedenken gebe, daß auch hier der wirklichen 
Durchführung ſolchen Verbots ſich große Schwierigkeiten 


entgegenſtellen. 


Trotzdem darf die Schule dieſer verhängnisvollen gut, 
wicklung nicht untätig zuſchauen. Aus ber ſchier ins Un- 
überſehbare gewachſenen Anzahl der Jugendvereine eine 


Auswahl zu treffen, die nicht von den ausgeſchloſſenen 
Vereinen als willkürlich bezeichnet würde, wird kaum 


möglich fein. Gleichwohl muß die Schule mit den Ju- ` 


. gendverbänden ſtärker als bisher innere Fühlung neh- 


men, um in dieſen Vereinen das leider oft fehlende Ver— 


-antwortungsgefühl gegenüber den Bedürfniſſen der 


Schule zu wecken und zu heben. 

Die ſtärkſte Gegenwirkung aber muß von der Schule 
ſelbſt ausgehen. Sie muß die nationale und ftaats - 
bürgerliche Erziehung als ihre wichtigſte Aufgabe an- 
ſehen; ſie muß von ſozialpädagogiſchen Ideen durch- 


drungen ſein; fie muß die Kräfte der Religion, Sittlich- 


keit und Kunſt bei ihrem Erziehungsziel und Erziehungs— 
willen voll auswerten und darf ſich nicht etwa nur als 
Unterrichtsanſtalt betrachten. l 
Ciner [o geſtalteten Schule gegenüber muß dann aber 
auch das Mißtrauen ſchwinden, daß etwa die nationalen 
und humanen Kräfte unſeres Volkes in der Schule ver⸗ 
kümmern könnten. Man muß das Eigenrecht der Schule, 
Die Bildungsideale der Schule nach rein pädagogiſchen: 
Geſichtspunkten zu entwickeln, wieder anerkennen und 
darf das Heiligtum der Jugend durch den Lärm und die 
Aufregung des politiſchen Tagesſtreits nicht entweihen. 


laſſen. 


Eine von dieſen Ideen erfüllte Lehrerſchaft wird von 


ſelbſt auf parteipolitiſche Beeinfluſſung der Jugend ver- 


zichten; fie wird alle Schätze unſerer nationalen Kultur, 
der Jugend erſchließen; ſie wird ſie mit ſtarken Gegen— 

wartsgedanken und Zukunftshoffnungen auch für bie. 
politiſchen Aufgaben, die ihrer harren, ausrüſten, aber. 


in jeder verfrühten parteipolitiſchen Einſtellung eine- 
ſchwere Gefahr für die Erziehung zur Volkseinheit und. 


Volksgemeinſchaft fehen. - 

Will die Schule dieſes große Ziel erreichen, jo bedarf“. 
ſie der ſtärkſten Unterſtützung des Elternhauſes. | 

Die Verfaſſung hat den Erziehungsberechtigten einen _ 
weitgehenden Einfluß auf die Geſtaltung der zukünftigen, | 
Schule eingeräumt. Neben den Rechten auf die Schule. 
mögen fie aber auch die ſchweren Pflichten gegen die 

Schule beherzigen, wie fie ihr in der häuslichen Erziehung. 
und in der Beeinfluſſung ihrer Kinder auch nach N 
Richtung hin zufallen. 

Nichts gegen die Schule, alles mit der Schule! 


— TTT 
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Die Herren Italiens Der Sieg des Sefáiómus 


et Faſchismus in Italien iſt ein Kind glühender Bater- 
landsliebe. Auch feine innere Politik hat ihre . wurde. 


in dieſem Gefühl. Er 
läßt ſich vergleichen mit der 


von Giuſeppe Mazzini ent⸗ 


feſſelten Bewegung, die ihre 
Derkörperung in der Giovane 
Italia fand, als noch die Pro⸗ 


vingen Italiens, durch Staats. 
grenzen voneinander getrennt, 


Fremdherrſchaft 
Muſſolini, der Steinträger . 


unter der 
ſchmachteten. 


von Genf, der als Landſtreicher 
aus der Schweiz verwieſen 
wurde, der als Herausgeber 
des „Avanti“ zu den radikalſten 
Vorkämpfern des Marxismus 
gehörte, hat ſich von der 
ſozialiſtiſchen Partei getrennt 
und ſeine eigene Zeitung, den 
Popolo d' Italia, im September 


1914 gegründet, weil er ſeine E : 


Partei nicht dazu bewegen 


konnte, für den Eintritt Italiens 


in den Weltkrieg zu wirken. 


Während der ganzen zehn Mos ^ 


nate ber Neutralität Dat er 


täglich einen Leitartikel ver: 


Von Dr. C. Mühling. SH 


— ne 


öffentlicht, der keinen anderen 


Zweck hatte als den, die Geiſter 


für den Krieg zu mobiliſieren 
und die zu beſchimpfen, die 
für die Neutralität eintraten. 
Er war der leidenſchaftlichſte 
und rückſichtsloſeſte Vorkämpfer 


der Kriegsbegeiſterung. Und als endlich am 23. Mai 1915 


EROL are 


Das Tor des F E bau dig in Mailand, das von gen 
F aschisten besetzt wurde. 


P 


durchzufeßen, daf der Krieg auch an Deutfälend erklärt 
Dann as er bie Direktion in andere Hän 
und iſt zu den Fahnen geeilt, 
um als Soldat im Schützen. 


nbe gelegt 


graben am Karſt für ſich per⸗ 
ſönlich die praktiſchen Folge 


rungen ſeiner in der Preſſe 


vertretenen Meinung zu ziehen. 
Die Kriegsbegeiſterung Muſſo⸗ 


Unis hat ihren Grund darin, 


daß er feſt davon überzeugt 


war: die Vollendung ber nas 
tionalen Einheit, die Italien 


zukommende Stellung im Mittel- 


meer, der der Bedeutung Ita⸗ 
liens entſprechende europäiſche 
Einfluß 


ſeines Vaterlandes 
könnten niemals Wirklichkeit wer- 
den, wenn Italien Gewehr bei 


Fuß dem gewaltigen Ningen 
der Völker zuſähe. 


Um ſich 
aber für den Anſchluß an die 


E Mittelmächte zu erklären, fühlte | 
g romaniſch, war er- vor | 


allen; Dingen zu ſehr Irredentiſt. 
Er glaubte, daß Trieſt und 


Trient nur dann für die Dauer 


italieniſ d bleiben würden, wenn 
ſie nicht als unfreiwilliges Ge⸗ 


ſchenk, fondern als mit Waffen- 


gewalt eroberte Beute von einem 
beſiegten Oeſterreich erobert 


würden. Wie immer in Italien 


ſpielen auch bei der Bewegung, 
zu deren Führer Muſſolini 


wurde, die hiſtoriſchen Erinne⸗ 
rungen an die römische Weltherrſchaft eine große Rolle. Es 


der Krieg gegen Oeſterreich erklärt worden war, hat er wiederum iſt der Traum des italieniſchen Nationalismus, der mit dem 


bis zum September täglich einen Leitartikel geſchrieben, 


Faschistische Kavallerie vor dem Abmarsch nach. Rom. 


um Faſchismus ſchon deshalb in ein Bett zuſammenſtrömen Mußte 


^ 
` # 3 ; 
22 


GC 
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weil die Kraft beider Bewegungen aus den Herzen Der jungen 
Generation floß, zum mindeſten bie Vorherrſchaft Italiens im 
Mittelmeer und in der Adria wiederherzuſtellen. Daß die 
Verträge von Saint Germain und von Gevres diefe Sehnſucht 
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nicht erfüllten, und der Vertrag von Rapollo fie zu erſticken 
verſuchte, hat den Faſchismus zum Feinde aller der Parteien 
gemacht, bie auf dieſe Verträge ihre Siegel drückten. Von vater- 
ländiſchen Gedanken getragen, iſt Muſſolini auch der erbittertſte 
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Mussolini 
bei eicer Ansprache 
vom Auto aus. 


Feind der Partei ge- 
worden, aus der er 
hervorging, hat der 
Marxiſt die Arbeiter 
mit Waffengewalt aus 
den Fabrilen getrie— 
ben und ſie den Un— 
ternehmern zurück— 
gegeben, weil er über— 
zeugt war, daß die 
Herrſchaft des Syn— 
dikalismus oder des 
Kommunismus in 
Italien, anders als 
in Rußland, nicht mit 
einer ſtarken auswär— 
tigen Politik verein- 
bar ſei. Daß der Va— 
terlandsgedanke die 
beherrſchende Macht 
in der faſchiſtiſchen 
Bewegung iſt, kommt ſymboliſch 
darin zum Ausdruck, daß Muſſo— 
lini den König, als er direkt 
vom Bahnhof noch im Schwarz— 
hemde in den Quirinal gefahren 
war, mit den Worten begrüßte: 
„Ich bringe Eurer Majeſtät das 
Italien von Vittorio Veneto, 
das die Weihen eines neuen 
Sieges empfangen hat, und bin 
Eurer Majeſtät treuer Diener.“ 

Mit einem Schlage und faſt 
ohne Blutvergießen ſind die 
Faſchiſten tatſächlich die Herren 
von ganz Italien geworden, weil 
im Italien im Unterſchiede von 
Deutſchland der Vaterlands— 
gedanke die ganze Nation einigt. 
Um des Vaterlandsgedankens 
willen iſt Muſſolini nicht nur 


Von den Straßenkämpfen in 
Mailand: Eine Barrikade in 
der Via S, Marco. Phot Strazza 


TA 
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ein Gegner bes parlamentariſchen 
Kamarillaregiments, ſondern auch 
ein Gegner der Demokratie og: 
worden. Er wird deshalb den 
Parlamentarismus nicht ab⸗ 
ſchaffen, aber er wird ihn rück⸗ 
ſichtslos in den Dienſt des Vater⸗ 
landes ſtellen. Er hat ver⸗ 
leugnet, was für den größten 
Staatsmann Italiens, für Ca⸗ 
vour heiligſte Ueberzeugung war, 
den Glauben an die alleinſelig⸗ 
machende Kraft der konſtitutio⸗ 
nellen Errungenſchaften, und ſich 
mit ihm und ſeiner Schule aus⸗ 
einandergeſetzt, indem er die de⸗ 
mokratiſche Staatsform als eine 
wohl für das neunzehnte Jahr- 
hundert nützliche Einrichtung er⸗ 
klärte, die aber im zwanzigſten 
einer machtvolleren weichen müſſe. 
Der „Mythus“ von der Größe 
des Volkes iſt die entflammende 
Triebkraft des faſchi⸗ 
ſtiſchen Aufſchwungs. 
Nur vom Vater⸗ 
landsgedanken aus 
kann der Rieſen⸗ 
erfolg der faſchiſtiſchen 
Bewegung verſtan⸗ 
den werden. | 

Es ift klar, daß 
dieſer Mythus Italien 
in Konflikte nicht nur 
mit einem ſeiner Nach⸗ 
barn bringen muß. 
Ob Muſſolini der 
Manniſt, das Staats⸗ 
ſchiff, ohne daß es 
ſcheitert, durch die 
Klippen dieſer un⸗ 
ausbleiblichen Kon⸗ 
flilte zu ſteuern, das 
hat er zunächſt noch 
zu beweiſen. 


Eine Abteilung weib⸗ 
licher Faschisten bei 
der Ankunft in Rom. 
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Im Oval: 


von Generalen, die 


Vorbeimarsch der Gruppe 


in Rom einrücken- 
den Faschisten vor dieFaschisten nach 
dem Denkmal Vik- 


tor Emanuels, . 


Rom führten. 
Phot. Porry-Pastorel. 


Die Herren Italiens. 


(Siehe re Artikel auf Seite 1068—70.) 
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Thot. Wolte 
Die Abreise der Prinzessin Hermine von Schónaich-Carolath von ihrem Wohnsitz, Schloß Saabor in Schlesien. 


Zur Hochzeit in Doorn. 
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Max Gülstorff als Thimotheus und Johanna Terwin als Aurélie, 


ten: Donizett 
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Von links 
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der Großen Volksoper. 


b 
Oskar Eisenberg, Frau Valerie Doob, Ludw, Mantler, Wilh, Guttmann. 
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Senator Alfredo Frassati, . 
der italienische Botschafter in Berlin, 
hat seine Demission eingereicht. 


„Woche, 
Professor Lucian Bernhard, 
bekannter Berliner Graphiker, wurde an 


die Unterrichtsanstalt des Berliner Kunst- 
gewerbe-Museums als Lehrer berufen. 


; d P ; 
Fhot Zander & Labisch. Aufnahme der „Woche“. 
Ludwig Hartau, Geh. Rat Professor Dr, Josef Rotter, 


1 . P , e l b 
eM, Dee nn SHOE er dum leitender Arzt am St. Hedwig-Krankenhaus in Berlin, 


Hartau als Napoleon, tritt in den Ruhestand. 
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Komponist Wilhelm Mauke, 
dessen Oper „Thamar“ am Wärttem 
bergischen Landestheater in Stuttg⸗ 

erfolgreich aufgetührt wurde, 

Aa — 


Phot. Ursula Richter. 

Pau Wiecke, .— 

Schauspiel - Direktor der Sächsischen 

Staatstheater in Dresden, feierte seinen 
60. Geburtstag. 


Fhot. Grauaenz. 


Von links: Prof, Cassel (Schweden), Ph. Brand (Engl.), Prof. Jenks (Amerika), Dubois (Schweiz), Prof, Keynes Engl), Staatssekr, Schröder, de Beaufort (Fra akr.) 


Die internationale Sachverständigen-Kommission in Berlin. " GË 
Zu den Beratungen über die Stabilisierung der Mark, o NAE 
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ZUM 60 


Ein Jugendͤbrief des Dichters“ 


Breslau, d. 13. t. Juny 1880. 
5 Geliebte Lederoſer! 5 
Wie oft habe ich ſchon Briefe an Euch begonnen und wie 
oft wieder zerriſſen, dieſer ſoll aber jedenfalls fertig werden 

ind zu Euch gelangen. 
z p Als ich ic vor circa 8 Tagen, einen Koffer tragend 
bei der Univerſitätsbrücke vorbei ging, jab ich in der Pferde: 
bahn welche gerade vorbeifuhr einen Huth welcher mich an 
den Deinen Tantes nähml. erinnerte. Kaum war der Wagen 
auf der Brücke ſo bemerkte ich ein anderes bekanntes Geſicht, 
welches ſich eben nach mir umwendete, ſoviel ich ſehen konnte, 
war es Frau Brauſer. Währe ich frei geweſen hätte ich den 
Wagen jedenfalls verfolgt ſo aber mußte ich wohl oder übel 
den Koffer auf die kleine Scheitnicher Str. ſchleppen, welche 
beinahe beim Zoologiſchen Garten liegt. Kaum hatte ich mich 
indeſſen meines Auftrags entledigt es mochte 5 ¾ Uhr fein fo 
jagte ich im Dauerlauf nach dem Bahnhoff in der Hoffnung 
Euch dort abzufangen, und kam auch noch 10 Minuten vor 
Zugesabgang dort an, aber vergebens. Nun war ich der feſten 
Meinung ihr würdet den folgenden Tag früh fahren, deshalb 
war ich Tags darauf früh um 6 Uhr auf dem Bahnhoff dann 
*) Von einem Freund unſerer Zeitſchrift wird uns der nachfolgende Brief 


18 jährigen Gerhart Hauptmann zur Verfügung geſtellt, der in das Ge: 
fühlsleben bis werdenden Dichters einen tiefen Einblick gewährt. Die Red. 


\ 


GEBURTSTAG GERHART HAUPTMANNS 


IRRE TS 


Phot. Dührkoop, 


um 9 dann um 1 und um 6 Uhr des Abends, zu meinem 
größten Leidweſen aber immer umſonſt. 

Das triſte Wetter hat nun ſcheinbar hier aufgehört und ich 
denke jetzt grade oft an die ſchönen Tage welche ich in der 
freien Natur bei Euch verlebt habe. 

Wenn ich mir das kleine Dörfchen vorſtelle, wo fih Baum 
an Baum und Garten an Garten reiht, ſo überkommt mich 
oft ein wehmüthiges Gefühl welches mir alles das wüſte Treiben 
der Stadt verhaßt macht. Hier hört man nur das Knallen der 
Peitſchen, das Rollen der Wagen auf dem Steinpflaſter man 
ſchluckt Rauch und Staub etc. etc.: Dort fangen die Vögel und 
flogen geſchäftig hin und her, und überall war reine Luft. 

Aber grade das Stätleben bringt einem jene Reize erſt 
recht zum Bewußtſein, es beweiſt dem denkenden Menſchen, daß 
der ganze Schwall der ſtädtiſchen Vergnügungen nicht einen 
einzigen ſchönen Abend oder Morgen auf dem Lande aufwiegt. 
Welches Concert welcher Cirkus welches Schauſpiel außer einem 
Klaſſiſchen kann uns jenen Genuß erſetzen den wir haben wenn 
wir Abends durch die Felder wandeln und wenn ſich der Friede 
welcher auf der ganzen Natur liegt uns mittheilt. 

Ja der innere Friede ſchwindet hier in der Stadt öfters und 
man hat viele Kämpfe zu beſtehen, die ja aber im Grunde nur 
dazu beitragen den Karackter zu feſtigen und zu ſtählen. 

Wie geht es Siena hoffentlich gut, grüßt fie herzlich von mir. 
Ebenſo Onkel Karl und Fräulein Anna. Ihr aber ſeit umarmt und 
geküßt von Eurem Euch ewig treu und wahr liebenden Gerhart. 
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DIE NEUE SPORTSCHULE 
IM BERLINER SPORTPALAST 


Aufnahmen für dıe „Woche*, 


Links: Arbeit am Gummistrecker und Expender, — 
Im Kreis: Eine Wettfahrt auf dem Hometrainer. — 
Mitte rechts: Am Ruderapparat. — Unten: Blick in 
den großen Übungssaal mit den zwei Box-Ringen. 
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O as deutſche Linienſchiff „Hannover“ in Stockholm 
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P Mae iet: 


Das Linienschiff ,Han- 
nover" vor Stockholm. 


Das Linienſchiff „Han⸗ 


nover /, unſerer 


Kriegsmarine größtes 


Schiff — denn es gibt 
noch eine deutſche Kriegs- 
marine, wenn ſie auch 


nur aus ein paar Linien⸗ 


ſchiffen, kleinen Kreuzern 
und Torpedobooten älte- 
rer Bauart beſteht — 
war vor kurzem unter 
Führung des Kapitäns 


zur See Oldekop nach 


Stockholm gefahren, um 
den Beſuch zu erwidern, 
den die ſchwediſche Ma⸗ 


rine vor einigen Monaten 


Flensburg abgeſtattet 


hatte. Der Empfang war 
überaus herzlich. -Ebenfo. | 
wie bie Preſſe begrüßte 


die geſamte Bevölkerung 


die deutſchen Gäſte aufs 


wärmſte. Deutſche Flag- 
gen wehten neben den 
ſchwediſchen auf den ſtaat⸗ 
lichen und ſtädtiſchen Ge⸗ 


bä iuden, und die Stadt 


ſelbſt wie die ſchwediſchen 


Vereine, die deutſche Ge⸗ 

ſellſchaft und die deutſch„ 

' ſchwediſche Vereinigung 
in Stockholm hatten Offi. 


ziere und Burn chaften 


Unten: Schwedischer 
Besuch an Bord. 
Phot B. B. B. 


Der „Hannover“ als Güfte 
geladen. Und alle Jei- 
tungen hatten freundliche 
Worte des Willkommens. 
So ſchrieb ein hauptſtä ädti⸗ 
ſches Blatt: „Niemals in 
der Geſchichte wurde eine 
Großmacht ſolchen Leiden 
unterworfen wie Deutſch⸗ 
land, und doch bemerkt 
man bei dieſem Volke leine 
"Reihung: die Flinte ins 
Korn zu werfen Man 
beißt die Zähne zuſam⸗ 
men, arbeitet mit hung⸗ 
rigem Magen und hofft 
auf beſſere Zeiten.“ Und 
auf der gef elligen Veran⸗ 
ſtaltung beim deutſchen 
Geſandten von Nadolny, 
die fid) an eine Feſtvorſtel⸗ 
lung in der Oper anf chloß, 
ſprach namens der ſchwe⸗ 
diſchen Gäfte Sven Hedin, 
der die Eindrücke ſeines 
letzten Beſuchs in Deutſch— 
land ſchilderte und 
deutſche Ordnung und 
Zähigkeit pries. So hat die 
altbewährte ſchwediſch⸗ 
deutſche Freundſchaft 
durch dieſen Beſuch neue 
Stärkung erfahren. 
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Das Denkmal für den berühmten Chemiker 
Adolf von Baeyer, das jetzt in München 
enthüllt wurde. Phot, Kester 


Rechts: Der neue Stuttgarter Bahnhof, 
der vor wenigen Tagen dem Verkehr 
übergeben wurde, Phot. Böcker, 


Rechts oben: Vom Besuch des spanischen 
Botschafters in Baden-Baden. Von links: 
Der Botschafter Pablo Soler, General- 
konsul E. Traumann, Generaldirektor 
Robert Batschari, Phot, Kühn & Hitz. 


Unten: Im Winterquartier unserer Rhön- 


Segelflieger auf der Wasserkuppe. 
Fhot. Sennecke, 
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Die harte Skobe 


Ida Boy-Ed 


2. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Melchiors heller Blick ſchien immer ftechender zu 
werden. Er hing ſeine Kombinationen ſofort an den 
Umſtand, daß Herrn Schmedes' Reiſeziel nicht beſtimm⸗ 
bar ſchien. Ja, wenn man in dieſe praſſeriſchen 
. Bourgeoifiefamilien hineinleuchtete: der Reichtum, den er 
hier in allen Räumen ſah, ſogar Baumanns Livree, ſo 
ſchlicht ſie war, reizte ihn. Aber er war gewohnt, ſeine 
Gedanken zu beſchweigen. Er wußte ſtill zu genießen. 
Auch das Geſchäft, hier vielleicht unlautere Zuſammen⸗ 
hänge offen an den Tag zu bringen. 

Er ſchloß das Herrenzimmer ab und ſagte in faſt 
befehlshaberiſchem Ton: 

„Wollen wir alſo zu Ihrer Tochter gehen. Baumann 
kann uns begleiten.“ 

Harkott war ein Mann der bürgerlichen Ordnung, und 
gerade, weil er aus einer Familie von alter Kultur 
ſtammte, liebte er das Unauffällige und die Unterordnung 
unter notwendige Maßnahmen. Aber dieſer Melchior fiel 
ihm denn doch auf die Nerven. 

„Ich bin Laie und kenne die Grenzen der Befugniſſe 
eines Kriminalkommiſſars nicht. Ich wünſche aber, 
meiner Tochter qualvolle Erregungen zu ſparen.“ 

„Meine Befugniffe gebieten mir, auf der Stelle alle 
irgendwie nötig ſcheinenden Erhebungen zu machen.“ 

So ging man denn zu dreien die Allee entlang. Der 
lange, hagere Melchior neben dem tief verſtimmten Kom⸗ 
merzienrat. Sie ſprachen kein Wort zuſammen. An der 
Pforte ſtob eine kleine Anſammlung Neugieriger aus⸗ 
einander. Baumann, ernſt vor ſich hinblickend, folgte 
den beiden ungleichen Männern. 

Alles, was Harkott gefürchtet, begab ſich. Als er ein⸗ 
trat, um anzukündigen, daß ihm auf dem Fuße der 
Kriminalkommiſſar folge, bekam Hanna einen neuen An⸗ 
fall von Weinkrampf und Schüttelfroſt und klammerte 
ſich mit beiden Händen an die Hand der an ihrem Lager 
ſitzenden Mutter. | 

„Ich bin 


„Ein Poliziſt! 
indigniert.“ 

Ihr Mann zuckte die Achſeln. Man war der Polizei 
gegenüber eben machtlos. 

Als Hanna ſah, daß hinter dem langen, fremden 
Menſchen Baumanns vertraute Geſtalt erſchien, jammerte 
ſie auf: „Baumann! So was — bei uns!. . . Wenn nur 
erſt mein Mann hier wäre.“ 

„Wollen Sie uns ſagen, wo er iſt, Frau Schmedes?“ 
fragte Melchior. 

„In Berlin.“ 

„Sein Hotel weiß nichts von ihm. Hat er Ihnen klar 
und beſtimmt geſagt, daß er nach Berlin wollte?“ 

Sie richtete ſich auf. Saß mit leicht geöffnetem Mund. 
War zunächſt ſtumm vor Erſtaunen. Langſam aber 
miſchte ſich in dies Erſtaunen hinein die Stimme des 
Gedächtniſſes und ſagte ihr, daß ja mit keinem genauen 
Wort vom Reiſeziel die Rede geweſen ſei. Sie ſah hilf⸗ 
los zu Baumann hinüber. Der verſtand die Frage in 
dem geängſtigten Blick. Sehr ruhig ſagte er: 


Hier!“ ſagte die Mutter. 


„Herr ieee dachte an nichts als an die Tränen 
der gnädigen Frau — er jagte mich deshalb förmlich 
zurück und beſorgte ſich ſeine Fahrkarte ſelbſt. ^ 

Über Hannas verweintes Geſicht ging ein zärtliches 
Lächeln. An nichts hatte Edzard gedacht, als an ihren 
Gram. 

„Da Edzard mir telephonierte, daß er mir ſofort nad) 
ſeiner Rückkehr die ganze geſchäftliche Angelegenheit 
haarklein berichten werde, ſo mein ich, wir laſſen ihn 
vorerſt aus dem Spiel und warten ſeine Nachrichten ab.“ 

Als der Kommerzienrat das ſagte, glaubte er in der 
Tat, daß Edzard den Ausdruck „geſchäftliche Angelegen⸗ 
heit“ gebraucht habe; ſo lebhaft hatte er ſelbſt ſich in 
die von ihm nur vermutete Sache hineingedacht. 

Melchior ließ nicht erkennen, ob auch für ihn damit 
vorderhand die Perſon des Herrn Edzard Schmedes aus 
der Sache ausſcheide. Er notierte ſich ein paar Worte 
in ſein Taſchenbuch; mit dem Bleiſtift in der Hand, fuhr 
er in ſeinem Verhör fort. Hanna beſchrieb den Mann 
mit dem großen, kahlen Schädel und fragte kindlich 
zwiſchendurch manchmal: „Nicht wahr, Baumann?“ Bis 
Melchior ſchroff ſagte: 

„Vergleiche zwiſchen Ihren Ausſagen und denen des 
Dieners Baumann ziehe ich ſelbſt.“ 

Hanna ſah ihn ſcheu und verſchüchtert an. 

Ihre Mutter bezwang ſich kaum noch. Sie drückte all 
ihre Empörung in hochmütiger Haltung aus. 

Plötzlich fragte Melchior: „Hatte Ihr Mann Feinde?“ 

Da fuhr Hanna auf. Ihr Edzard Feinde? Er, den 
jeder liebte und bewunderte, der ihn kannte? Er, der 
Edelſte, Beſte, den es gab. . . Ihre Ausrufe tat Melchior 
mit einer faſt unmerklichen Bewegung ab. Alberne 
Verliebtheit! dachte er vielleicht. Mit Strenge wendete 
er ſich an Baumann: 

„Sie genießen eine Vertrauensſtellung bei Herrn 
Schmedes. So ſind Sie vorausſichtlich über manche 
Einzelheiten ſeines Lebens und Verkehrs unterrichtet?“ 

„Ja, ich genieße eine Vertrauensſtellung,“ ſagte Bau⸗ 
mann mit feſter Stimme, „ich glaube, Herr Schmedes 
würde und könnte mir ſein ganzes Vermögen und den 
Schutz ſeiner Frau anvertrauen, aber Herr Schmedes hat 
nicht die Gewohnheit gehabt, mit mir intim die Einzel⸗ 
heiten ſeines Lebens zu beſprechen. Herr Schmedes iſt 
das Vorbild eines vornehmen Mannes.“ 

„Nun, wenn man ſo viele Jahre und unter den Kriegs⸗ 
verhältniſſen zuſammen iſt, ſieht man von ſelbſt allerlei.“ 

Baumann nahm Haltung. So, als ſtehe er als Soldat 
vor feinem Vorgeſetzten. — Sein Blick ging ins Un, 
beſtimmte. Niemand und nichts ſollte ihn dazu bringen, 
Vermutungen oder Andeutungen zu äußern — komme, 
was wolle Ich und mein Hauptmann — mein 
Hauptmann und ich. — So war es geweſen. So ſollte 
es bleiben. Immer. 

„Sie antworten nicht!“ ſagte Melchior ſcharf. 

„Weil ich auf ſolche Frage als anſtändiger Menſch 
nichts zu antworten habe.“ 


Seite 130 | Die 


Melchior ärgerte jid). 
„Was bedeutet dies alles?“ fragte der Kommerzienrat. 


„Daß ich den Verdacht habe, es könnte ſich um einen 


Mordanſchlag auf Herrn Schmedes gehandelt haben, dem 
ein Einbrecher zum Opfer fiel, der nicht in geringſter Be⸗ 
ziehung zum Mörder ſtand.“ 


„Auf Edzard? Ein Mordanſchlag! Ah — Mama“, 


die Mutter neigte ſich auf die junge Frau hinab. 

„Kind — Kind“, flehte ſie beruhigend. 

Aus ihr wäre nun kein Wort mehr herauszubringen, 
das ſah Melchior ein. Er ließ ſich noch genau von Bau⸗ 
mann ſagen, wann die Depeſche angekommen ſei, auf die 


hin Herr Schmedes A ſchleunig abreiſte, und ob er, 


Baumann, ober die Frau Schmedes den Inhalt geſehen. 
Nein. Herr Schmedes hatte die Depeſche in feine Brief- 
taſche gelegt. 

So war denn hier nichts mehr zu fragen und zu ſagen. 
Der Kommerzienrat erkundigte ſich noch, ob man etwas 
von dem Refultat der Suche nad) dem Mörder und dem 
Verſuch der Rekognoſzierung des Toten erfahren werde. 
Gewiß, ſoweit es im Intereſſe der Sache angängig oder 
gar geboten ſein werde. 

Auf die vorhin geäußerte Forderung, daß die junge 
Frau den fremden Toten ſich anſehen und äußern ſolle, 
ob ſie ihn kenne, ſchien Melchior vorderhand zu verzichten. 

Dann gingen Melchior und Baumann zuſammen zur 
Villa Schmedes zurück. Zwiſchen ihnen ſtand das Schwei⸗ 
gen einer Gegnerſchaft, die ſie beide ſpürten, die von 
einem zum andern hinüberwirkte, gleich einer Kältewelle. 
Es war nicht die primitive Feindſeligkeit, die der Polizei⸗ 
beamte faſt gewohnt iſt, nicht dieſes inſtinktive Auf⸗ 
bäumen des Unabhängigkeitsgefühls gegen einen Zwang, 
der jäh, plötzlich aus einem ein umlauertes, behorchtes, 
durchforſchtes Objekt macht — welche Feindſeligkeit dann 
im Beamten nur ein erhöhtes Autoritätsgefühl und eine 
ſchroffere Haltung als Reflex auslöſt. Nein. Andere 
Unterſtrömungen noch beſtimmten die Empfindungen der 
beiden Männer. Vielleicht verachtete Melchior einen 
Mann, der ſeinem früheren militäriſchen Vorgeſetzten 
Treue bewahrte; vielleicht ſpürte er, daß dieſer „Diener“, 
der ſich nicht ſchämte, die Livree eines Bourgeois zu 


tragen, ihn in ſeinen Nachforſchungen eher hindern als 


fördern werde. Dieſer Gedanke wäre allein ſchon Grund 
für Melchior geweſen, den Diener des Hauſes Schmedes 
zu haſſen; ſeinem unbezähmbaren Ehrgeiz durfte man 
fij nicht entgegenſtellen. Sich Ruhm als Kriminaliſt 
von unvergleichlichem Spürſinn und großartigen Er⸗ 
folgen zu ſchaffen, war ſein Hoffen; einige aufſehen⸗ 
erregende Fälle hatten ihm in Fachkreiſ en | don einen ge- 
wiſſen Namen gemacht. 

Baumanns Gegnerſchaft war ſehr einfach, ſo ein Kri⸗ 
minaliſt kann mehr herauskriegen, als zur Sache gehört, 
und wenn es ihm glückt, ein Verbrechen aufzuklären, 
können leicht mal allerlei andere Dinge dabei ins Trübe 
kommen. — Auch war es ihm ſchrecklich, daß ſeines Herrn 
ſüße junge Frau und daß er ſelbſt noch vor Gericht vielleicht 
a.s Zeugin und Zeuge aufzutreten haben würden. Sein 
Vater hatte immer geſagt: „Bloß nicht in ſo'ne Lage 
kommen.“ Möchte doch bald eine Depeſche vom Herrn 
eintreffen — ein Liebesgruß an die junge Frau. Das, 
ſo ſchien es Baumann, würde auf der Stelle alles klären. 
Wenigſtens Herrn Schmedes betreffend. Und immer 
wieder dachte er voll innerer Unruhe daran, wie ſein 
Herr und er ſeltſam aneinander vorbeigeſehen hatten, 
als der Herr ganz ungewohnter Weiſe erklärte, ſelbſt die 
Fahrkarte löſen zu wollen. 
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Co in tiefſtes Grübeln verſponnen, ſchritten die beiden 
dahin. Es waren ja nur etwa ſieben Minuten bis zu 


der in der gleichen Straßenflucht liegenden Villa. Und 


da war ſie nun. 

Prächtig und breit, weiß und friſch lag ſie zwiſchen 
den Reiſern winterkahler Gebüſche, zwiſchen die ſich die 
pyramidenartigen Spitzen tief dunkelgrüner Koniferen 


und die ragenden Wipfel düſterer Tannen miſchten. Der 


weißliche Himmel gab zu dem ſtattlichen Bilde einen fein⸗ 
getönten Hintergrund. So unberührt friedlich wirkte 
das Bild. Die ganze Breite des von einem fehmi:de- 
eiſernen Gitter gegen die Straße abgegrenzten Grund⸗ 
ſtückes war nun abgeſperrt, und im Vorgarten ſtand 
der Kriminalwachtmeiſter, der die Hündin Senta an der 
Leine hielt. 

Um ſie auf die Spur ſetzen zu können, lagen die Um⸗ 
ſtände wenig günſtig. Es blieb nur die Hoffnung, daß 
Senta die Spur aufnehmen werde, die der Mörder mit 
ſeinen Fußſohlen in das Beet gedrückt, das unten an der 
Hausmauer ſich entlangzog, vorbei an den vergitterten 
Souterrainfenſtern. Der Vorbeſitzer der Villa hatte dort 
eine ganz buntſcheckige Blumenfülle gehalten, die wirkte, 
als läge um den Fuß des Hauſes eine Girlande. Hanna 


beſtimmte gleich, ſie wolle einfarbige Bepflanzung, die 


je mit dem Wechſel der Monate geändert werden ſolle; 
im Frühjahr zuerſt Vergißmeinnicht. Es war noch zu 
zeitig, dieſe pflanzen zu laſſen. So lag die braune, 
feuchte Erde, als dunkles Band vom Buchsbaumrand 
eingefaßt, unten an der Front entlang, nur unterbrochen 
von den hellen drei Granitſtufen, die n Haustür empor: 
führten. 

Genta ftand wartend. Sie war eine deutſche Schäfer⸗ 
hündin, gelblich-bräunlich, mit ein wenig ſchwarzer Be- 
haarung durchſtrömt. Ihre Ohren ſtanden ſteif und ſpitz, 
die klugen, ſchwarzen Augen ſahen ihren Herrn unver⸗ 
wandt an. Der Ausdruck geradezu durchgeiſtigter In⸗ 
telligenz in dieſem wachſamen Tierant. itz mußte jeden 
aufmerkſamen Beobachter betroffen ſtaunen laſſen. Sie 
hatte eine ruhmreiche Vergangenheit und in den letzten 
beiden Kriegsjahren mehrmals Verſchüttete aufgeſpürt 
und einſame Verwundete aufgeſtöbert, ihnen Hilfe und 
Rettung herbeigeholt. Nun leiſtete fie der Polizei Dienfte, 
und fie war der Stolz und der Liebling bes Departe- 
ments, zu dem ſie gehörte. 

Baumann kannte den Mut und die Leiſtungen ſolcher 
Hunde febr' genau. Auch bei ihrem Bataillon hatten fie 


ein ſolches herrliches Tier beſeſſen. Aller Augen feuch⸗ 


teten Tränen, als der Hund ſich eines Tages von einer 
Streiſe, auf die er ausgeſandt geweſen, todwund zurüd: 
ſchleppte — von einem Granatſplitter getroffen. Niemand 
hatte den Mut gehabt, ihm den Gnadenſchuß zu geben, 
bis der Arzt ihm mit einer Spritze Erlöſung ſchenkte. - 

Die Spannung, die ſich nun der hier Intereſſierten 
bemächtigte, war groß. Es konnte e fid) Aufſchlußgebendes 
ereignen. — 

Mit einer wahren Inbrunſt hoffte der gute Baumann 
auf Erfolg. Aber welcher Art dieſer hätte ſein ſollen 
oder können, wußte er ſich nicht klarzumachen. Er 
hatte keine Phantaſie. Er witterte nicht, wie Melchior, 
ein gegen ſeinen Herrn gerichtetes Attentat. Er war nur 
überzeugt, daß dies eine abſcheuliche und ſehr dumme Ge⸗ 
ſchichte ſei, deren beſonderes Unglück darin lag, daß es 
ſich ſogleich nach der etwas überſtürzten und in ihrem 
Zweck unklaren Abreiſe ſeines Herrn begab. Wenn man 
nun durch Sentas Spürſinn den mörderiſchen Schützen 
fände, wäre ja alles klar. Vielleicht kam es darauf 
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hinaus, daß zwei Kumpane ſich vorweg um die zu bellte den Ankommenden entgegen. Zwiſchen ihren 
machende Beute erzürnt hatten. — Weiter ſpann ſein Pfoten lag ein Gegenſtand auf dem von welkem Laub 


Kombinationsvermögen keine Fäden. Er wünſchte nur 
eine Wendung, die die Aufmerkſamkeit von ſeinem Herrn 
ablenkte 

Nun ſchnüffelte Senta an den Fußſpuren herum — 
ſie kreiſte um ſich ſelbſt — ſehr zertreten war das Erd⸗ 
reich unter jenem Fenſter — und mit einem Male lief ſie 
ſicher in gemeſſenem Tempo weiter. Um das Haus 
herum — einmal — zweimal — plötzlich fiel’s Baumann 
ein: hatte nicht jener Mann mit dem auffallend ge⸗ 
formten Schädel 
auch mehrmals 
das Haus um- 
kreiſt? — Als 
Senta zum zwei⸗ 
tenmal unter dem 
Fenſter anlangte, 
die ſpitze Schnau⸗ 
ze immer tief am 
Erdboden, ſchien 
ſie unruhiger zu 
ſuchen, folgte 
einer Spur, die 
Den RNaſenſtreif 
überſchritt, der 
zwiſchen Beet und 
Weg ſich entlang⸗ 
zog, und lief 
dann raſcher als 
vordem, gewiſ⸗ 
ſermaßen unbe⸗ 
irrter, rechts um 
das Haus, am 

Kücheneingang 
vorbei, den Cei- 
tenweg entlang, 
der an Gebüſch⸗ 
gruppen, an Ra- 
ſenflächen vor⸗ 
bei zu einem Tan⸗ 
nendickicht in der 
Tiefe des Gar⸗ 
tens, an ſeiner 
Grenze zum Nach⸗ 
bar = Grundſtück 
führte. Dieſe 
Grenze beſtand in 
einem ſehr hohen 
Drahtnetz, teil⸗ 
weiſe mit wildem Wein berankt, der jetzt, unbelaubt, 
einem Gewirr von Stricken gleich, teilweiſe ganz unbe⸗ 
kleidet, wo zu hohe Bäume keine Sonne zum Gedeihen 
von Schlingpflanzen hereinließen. 

Der ſicher weiter ſpürenden und führenden Hündin 
folgten der Kriminalwachtmeiſter, Melchior, Baumann 
und noch zwei anweſende Unterbeamte. Eine Minute kaum 
war ſie ihren Augen entſchwunden, als man ſie heftig 
anſchlagen hörte. Sie verbellte offenbar einen Fund. 

Baumann fühlte, daß ſein Herz klopfte. 
immerfort „kalt Blut, kalt Blut!“ Wen und was das 
intelligente Tier auch geſtellt haben mochte: mit ſeinem 
Herrn hatte das nichts zu tun, konnte das nichts zu tun 
haben. Sie fanden Senta. Das Tier ſtand mit ein 
wenig auseinandergeſpreizten Vorderpfoten, den Vorder⸗ 
körper etwas erdwärts gerichtet, die Rute erhoben und 


„Gruppenbild“, 


Gemälde 


Er ſagte ſich 


und Tannennadeln bedeckten Boden. Ihre Stellung war 
ſo, als wolle ſie dieſen Gegenſtand decken und gegen jede 
unzukömmliche Beſitzergreifung ſchützen. 


Sie ließ niemand heran; nicht Melchior oder einer 


ſeiner Leute durften wagen, zuzufaſſen. Nur ihrem 
Pfleger und Freund, dem Kriminalwachtmeiſter Roloff, 
gab ſie den Fund frei. Kaum aber hatte dieſer fid) ge⸗ 
bückt, ſo daß das Tier ſicher war, der Fund ſei nun in die 
richtige Hand gekommen, ſo folgte es ſchnüffelnd weiter 
der Spur. Es lief 
an dem abge⸗ 
grenzten Draht- 
gitter entlang, 
um eine Gebüſch⸗ 
partie biegend, 
der eng aneinan⸗ 


Gruppe von drei 
Pappeln aus⸗ 
weichend. So 
kam es, immer 
von ſeinem Herrn 
gefolgt, bis an 
die Stelle, wo 
das hohe, ſtraff 
zwiſchen Eiſen⸗ 
ſtäbe geſpannte 
Drahtnetz gegen 
das Schmuckgit⸗ 
ter ſtieß, das die 
Gartenfront von 
der Straße trenn⸗ 
te. Hier ſprang 
Senta nach eini⸗ 
gem unruhigen 
Umherſchnüffeln 
hinüber auf den 
Bürgerſteig, ge⸗ 
radeswegs weiter 
den Fahrdamm 
überquerend, 
folgte eine kurze 
Strecke dem Ufer⸗ 
ſtreifen, bis da⸗ 
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ne Anlegebrücke 
id ins Waſſer 
erſtreckte; und 
dort blieb ſie plötzlich ae Sie [aD fid nach ihrem 
Herrn um, ſah ihn mit ihren übermäßig klugen Augen 
an, als wolle fie (agen: hier ift meine Weisheit zu Ende. 
Das Waſſer ſetzte ihrer Naſe eine gleißende, unfaßbare 
Feindſchaft entgegen — Waſſer verrät keine Spur — 
es wäſcht mit ſeiner feuchten Hand den Geruch fort — 
es ijt der Helfershelfer vieler dunkler Taten — — 

Gang haftig hatte der Wachtmeiſter den Fund an den 
Kriminalkommiſſar weitergegeben, ehe er ſelbſt dem 
Hunde folgte. Melchior nahm den Gegenſtand in die Hand. 

Es war eine Schußwaffe. 

Baumanns Blicke hingen mit der geſpannteſten Auf⸗ 
merkſamkeit an Melchiors Händen, der die Schußwaffe 
mit langſamen Bewegungen hin und her drehte. 

Und plötzlich fühlte Baumann, daß ein Schreck ihm 
kalt durch alle Adern lief. Ihm war gerade, als würden 
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feine Augenhöhlen tiefer, als fei fein Gehirn ein großes, 
leeres, ſchwarzes Loch. — Genau fo elend war ibm 
damals geweſen, als er vor Blutverluſt ohnmächtig 
wurde: Er erkannte die Piſtole ſeines Herrn. 

Melchior beſah unnötig lange die Waffe. Es ſchien 
Baumann, als brauche dieſer Menſch eine Ewigkeit, das 
kleine achteckige Silberſchild auf dem Schaft zu ſtudieren. 
„E. Schmedes“ ſtand darauf eingraviert! Es war eine 
Parabellumpiſtole, die ſieben Patronen in ihrem Ma⸗ 
gazin barg, wenn es voll geladen war. Auch ohne das 
den Beſitzer ankündigende Sicberſchildchen hätte Bau⸗ 
mann ſie immer erkannt. — Dank jenes unerklärlichen 
Erkennungsinſtinktes, der den Menſchen befähigt, aus 
zahlloſen gleichartigen Gegenſtänden doch den einen wie⸗ 
derzuerkennen, der viele, viele Male ihm durch die eigene 
Hand gegangen 

Jäh ſah dann Melchior auf, und ſein helles, ſtechendes 

Auge bohrte ſich in Baumanns Blick. 

Der wußte wohl: Seine Farbe konnte er nicht zurück⸗ 


zwingen in fein Geſicht, aus dem er fie entweichen ge⸗ 


fühlt. Aber Haltung konnte er dennoch bewahren. Und 
er riß fid zuſammen .. 

H„vVerbietet Ihre Anſtändigkeit Ihnen auch, zuzugeben, 
daß dies die Piſtole des Herrn Schmedes iſt?“ fragte er. 

Dieſer Ton, anſtatt Baumann zu reizen, zu verhöhnen, 
half ihm. Gab ihm die alte Sicherheit zurück. 

„Wozu mich fragen,“ ſprach er kalt, „das Silberſchild⸗ 
chen nennt den Eigentümer. Das heißt, den früheren, 
den eigentlichen. Denn dieſe Piſtole iſt meinem Herrn 
Hauptmann abhandengekommen in der Zeit nach unſerer 
ſchweren Verwundung im Vorfrühling eee 
ſechzehn bei Berry⸗au⸗Bac.“ 

„So, ſo“, ſagte Melchior. 

Man konnte Unglauben nicht beredter ausdrücken, als 
es dieſe beiden Silben in dieſer Betonung taten. 

IV. 

Die Stille des Februartages war für die, die ihn 
wartend und unter dem Druck eines unheimlichen Erleb⸗ 
niſſes zu durchleiden hatten, quälend. Gerade um 
Mittag kam die Sonne noch durch. Das Weißgrau des 
Himmels verſchwebte und wandelte ſich ſacht zu jenem 
milden Blau, das der norddeutſchen Landſchaft ſo gemäß 
iſt. Ein fernes Ahnen von künftigen Frühlingsmöglich⸗ 
keiten ging durch die Luft. In den kahlen Baumwipfeln 
ſaßen dick und ſchwarz die Raben, flogen ab und zu und 
erſchienen als die Herrſcher der Jahreszeit. Auf dem 
Raſen, der gleichſam fadenſcheinig wirkte in feiner 
Winterkahlheit und Entfärbtheit, machten ſich die Spatzen 
zu tun. Zuweilen ſtoben ſie in die Höhe und ausein⸗ 
ander, wenn draußen vor dem hohen Gitter, an ihm ent⸗ 


lang, ein Auto raſte. Manchmal gingen auch Leute dort 


vorüber, der eine oder andere Menſch ſah wohl neu⸗ 
gierig über die Fenſterreihen hin, die blinkend und im⸗ 
poſant in der hellen Hausfront ſtanden. 

Aber niemand hielt den Schritt an, niemand drückte 
auf den Knopf neben der Eingangspforte. Einmal 
radelte ein Bote mit rotem Kragen am dunkelblauen 
Nock auf gelbem Rade daher — aber er radelte vorbei. 
Und die Augen hinter einem der Fenſter, die ihm, in 
Spannung aufleuchtend, entgegenſahen, ſchloſſen ſich in 
ſchmerzhafter Enttäuſchung. 

Hanna wanderte ruhelos durch die Zimmer. Ihre 
Eltern wohnten ziemlich ähnlich wie ſie ſelbſt. Dieſe ver⸗ 
traute Umgebung tat ihr nicht wohl. Sie zermarterte 
ſich in Sehnſucht nach irgendeinem befreienden Ereignis. 
Vor ihrem eigenen Heim fürchtete ſie ſich. Der Vater 
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ſchlug eine Autofahrt ins Freie vor. Die Mutter vers: 
ſuchte Unterhaltungen über neue Kleider, einen koſtbaren 
Pelz, den Hanna jid) gewünſcht und ben fie ihr verſprach. 
Die junge Frau hörte kaum zu. Alle ihre Gedanken 
Se um bie eine Frage: Warum depeſchiert Edzard 
ni 

„Er hat dich verwöhnt. Während der acht Tage, daß 
er in Berlin war, hat er jeden Tag einen Gruß telegra- 
phiert. Nun iſt er gerade einen halben Tag abweſend, 
und du vergehſt vor Ungeduld“, ſprach der Kommerzien⸗ 
rat beinahe mit Strenge. 

„Einen halben Tag? Er reiſte geſtern abend zehn 
Uhr, und jetzt ijt es ſchon nach Tiſch.“ 

„Gerade drei Uhr!“ ſchaltete die Mama ein. 

„Aber Kind — beſte Melanie — ihr wißt doch, wie ich 
ſelbſt manchmal im Drang der Geſchäfte vergaß, Nachricht 
zu geben .. Wir Männer . 

„Ach Gott, Papa!“ flehte Hanna. „Komm bitte nicht 
mit ‚wir Männer“ — die Lage ift zu ſchrecklich e 

„Bleib logiſch, mein Kind: Edzard ahnt doch gar 
nicht, daß ſich hier eine abſcheuliche Geſchichte zugetragen 
hat. Und vielleicht iſt es im Grunde eine ganz einfache 
Geſchichte: zwei Komplicen — und einer hat den andern 
umgebracht. 

Er war von ſelbſt auf dieſe Möglichkeit gekommen, die 
ſogar Baumanns ſpärlicher Phantaſie als die wahr⸗ 
ſcheinliche Löſung des Rätſels erſchien. 

„Wo iſt denn Edzard?“ rief ſie klagend. 

„Jede Minute kann Klärung darüber erfolgen. Es 
kann eine Depeſche von ihm kommen.“ 

„Ja, ja“, gab Hanna in einer Anwandlung von Er⸗ 
kenntnis zu. 

In ſtumpfer gerſchlagenheit gingen wieder einige 
Minuten hin. Hanna ſetzte ſich matt in einen der Klub⸗ 
ſeſſel, legte die Ellbogen auf die breiten Lederpolſter der 
Lehne und ſtarrte vor ſich hin. Am Schreibtiſch tat der 
Kommerzienrat, als arbeite er. Die Mutter, elegant, in 
aufrechter Haltung, wie immer ſchön friſiert und ge⸗ 
kleidet, ſtichelte am Fenſter an einer feinen, farbigen 
Perlarbeit. Aber es war ihrer Natur nicht gemäß, lange 
zu ſchweigen; ſie kannte die Wohltat des Ausſchwingens 
zerquälter Gedanken nicht; ſie mußte immer wieder 
Erregung aufpeitſchen durch Vorſchläge, die ihr heilſam 
ſchienen und ſehr gut gemeint waren. 

„Was meinſt du, wenn wir Baumann und deine 
Mädchen hierher nähmen. Das ließe ſich wohl einrichten. 
Sie graulen ſich gewiß. Wenn Edzard dann heimkommt, 
kann man beſprechen, was weiter zu geſchehen hat. Am 
beſten ſcheint mir, ihr macht erft mal eine weite Reife, 
inzwiſchen wird Edzards Zimmer neu dekoriert und 
möbliert ...“ 

„Ach, Maurer und Tapezierer können das Gedächtnis 
nicht auslöſchen . . ." 

Darüber fiel ihr ein, weshalb Baumann fid) nod) nicht 
wieder habe ſehen laffen. Sie äußerte fid) verwundert. 
Der gefällige Papa griff gleich nad) feinem Schreibtiſch⸗ 
telephon. Er wollte ſich mit der Villa Schmedes ver⸗ 
binden laſſen. 

Ganz betreten legte er nach kurzen Minuten den Hörer 
wieder auf die Nidelgabel . 

„Das Fräulein am Amt f agt, daß der Telephonverkehr 
mit Billa Schmedes unterbunden fei.” 

„Was?!“ rief Hanna und ſprang auf. 
bunden? Auf polizeilichen Befehl?“ 

„Es ſcheint ſo“, antwortete ihr Vater gedrückt. 

(Fortsetzung folgt.) 


„Was? Unter- 
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8. Fertsetzur g und Schluß - 


Als Dorette am andern Morgen bas Frühſtück hinauf⸗ 
trägt, findet ſie den Onkel ſchon aufgeſtanden und am 
Schreibtiſch ſitzen. 

Die aufgeſchlagenen Bücher türmen ſich um ihn. Pa⸗ 
pier raſchelt unter ſeinen blätternden Händen. 

Er nickt ihr freundlich zu. | 

„Der Herr Onkel arbeitet wieder?” Sie ſagt es ein 
bißchen zaghaft und ungläubig; denn ſeit Monaten iſt 
der Schreibtiſch unbenutzt geblieben, und die Ordnung 
auf den Regalen wurde durch keinen herausgenomme⸗ 
nen Band geſtört. 

„Ja, Kind, ich arbeite. Es ſoll alles wieder wie früher 
fein . . .“ Er ſtockt einen Augenblick und fährt dann 
fort: „Ich fühlte mich die ganze Zeit her nicht recht wohl. 
Habe dir wahrſcheinlich auch Mühe und Sorge genug 
gemacht, mein Kind. Aber jetzt iſt's vorüber. 
Brauchſt ... keine Sorge mehr ... zu haben“ 

Er verſtummt hilflos. Gutmütig beruhigt ſie ihn. 

„Ich hab mir gleich gedacht, daß der Herr Onkel krank 
war. Und ich hätt gern den Herrn Stadtphyſikus ge⸗ 
holt. Aber der Herr Onkel hat's ja nit erlaubt.“ 

„Es war auch nicht mehr nötig, iſt ganz von ſelber 
wieder gut geworden.“ 

Sie deckt ſchweigend den Frühſtückstiſch und geht hin⸗ 
aus. Zögert noch unter der Tür, ob er vielleicht etwas 
ſagt ... von geſtern . .. Aber er ſagt nichts. 

Da macht ſie leiſe die Tür zu. Der Onkel arbeitet 
wieder; alles ſoll wie früher werden. 

Eigentlich müßte ſie ſich ja freuen. Aber ſie kann es 
nicht. Sie weiß nicht warum, und es iſt ſicher töricht, 
daß ſie es nicht tut. 


Aber es liegt ihr ſchwer und dumpf in allen Gelenken. 


Was wird denn nur kommen, daß ſie ſo voll dunkler 
Anhnungen ift? 

Soll ſie doch mit dem Arzt ſprechen, auf eigene Fauſte 
Sie kennt ihn ja von früher, wo er des Onkels emp. 
findlichen Magen kuriert hat. 

Aber was ſoll ſie ſagen? Es iſt ja alles gut. | 

Das geſtern war eine Srije . Nun iſt's vorbei. 

Sie kann ſich nicht entſchließen, etwas zu tun. Ihren 
aufopfernden Mut begreift ſie nicht mehr. Was hat ſie 
denn nur alles geſagt und getan? p 

Sie war ja wie im Fieber. / 

Hat ben Mann in bie Arme genommen . mein 
Gott . . . ſie ſchämt ſich fo. 

Nur ı ein Glück, daß er offenbar nichts mehr davon 
weiß. So ein dummes, einfältiges Ding, das ſie iſt. 

Geſtern hat ſie ſich wirklich in eine Liebe hineingeredet. 
Er tat ihr fo leid. Heute . .. nein, fie mag den alten 
Mann da droben nicht. Sie hat einen Widerwillen. Sie 
begreift es nicht, daß ſie ihm damals im Sommer ſo gut 
hat ſein können. Am nenten ginge fie fort. — — — 


Als fie bas Wittageſſen dn ſcheint es ihr, als 
hätte der Onkel ein mürriſches und verdroſſenes Geſicht. 


Aber ſie kümmert ſich nicht darum, und als ſie abräumt, 


findet fie ihn ſchon wieder an feinen Büchern. 

Er lieſt ſehr eifrig und ſagt kein Wort. 

Aber kaum, daß ſie die Tür hinter ſich geſchloſſen hat, 
blickt er mit einem mißmutigen und unzufriedenen Aus⸗ 


Mit Ii lustrationen von Valter Wellen ste in. 


druck auf. Ein paar Sätze verſucht er noch zu leſen. 
Dann ſchiebt er das Buch zur Seite und ſtützt den Kopf 
in die Hand. | 

Es geht nicht. Er hat bas Denken verlernt. 

All das, was er lieſt, ſcheint ihm ſo öde und gleich 
gültig. Es intereſſiert ihn nicht. | 

Seit bem frühen Morgen hat er es mit allerhand 
Büchern verſucht. Keins lockt ihn. Sowie er auf die 
Buchſtaben ſchaut, fangen ſeine Gedanken zu wandern an. 

Alle möglichen Erinnerungen ta chen auf. Dörfer 
und Städte, durch die er gegangen iſt. Dinge, die er 
geſehen, Worte, die er gehört und geſprochen hat. 

Er kann ſein Leben nicht ungelebt machen. Er kann 
nicht wieder zwanzig Jahre ſein. 

Alles kommt ihm lächerlich und dumm vor und am 
meiſten das, daß er ſich müht, als Fünfzigjähriger Kennt⸗ 
niſſe in ſeinen Kopf zu pfropfen. ö 

Und dann iſt da noch eins. ö 

Aberall in den Büchern findet er den Toten. 

Da und dort ſtehen Bemerkungen 
Mit feiner feinen kleinen Handſchrift hat er Worte dazu 
geſchrieben. Es iſt, als ob man ſich mit ihm unterhielk. 

Das iſt ſchrecklich. | 
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Erinnerungen. 


Sich mit einem Toten unterhalten, noch dazu mit 


einem, den man ſelber erſchlagen hat! 

Der Mörder ſchaut mit geheimem Unbehagen um ſich. 

Wie ihn das Zimmer belauert! 

Ob es bei... dem anderen... wohl aud) [o ſtill und jo 
ſchweigſam war? : o 

Aber ber wünſchte es wohl, denn der arbeitete ja! 

Es ift alfo feine Stille, bie hier immer noch wartet. 
Worauf? Daß er wiederkommt? 

Aber das iſt ja alles Unſinn! | 

Cr ijt es nur nicht mehr gewohnt, ein Buch Ju leſen. 
Aber er wird ſich ſchon daran gewöhnen. 

Und dann werden ihn auch die Schriftzüge des andern 
nicht mehr ſtören! Kein Toter ift unverſöhnlich! 

Aber da denkt er ſchon wieder an ihn! 

Und er nimmt von neuem das Buch vor und lieft 
weiter von Menſchenliebe und daß fie allen Menſchen 
angeboren fei und daß be alle von Natur aus gütig und 


barmherzig ſeien. 


Aber mit jedem Wort, das er SEI wächſt ſein heim⸗ 
licher Widerſtand. l 

Wie fann man [olden Widerfinn Lëreten? 

Kein Menſch ijt gütig und barmherzig von Natur aus. 

St er es etwa? Er kann ... er kann das Buch nicht 
leſen! 

Es greift in ſein Bebe wie eine ſchmerzhaft wüh⸗ 
lende Hand. 

Es ſucht .. . und er zittert, daß es finden könnte! 

Wütend ſchlägt er das Titelblatt auf, um gu ſehen, 
wer denn der Verfaſſer ſei. 

Und ſein Geſicht verzerrt ſich, als er lieſt: „Von der 
Liebe des Menſchen zum Menſchen von Felix Wahr⸗ 
mund“ und darunter mit der feinen kleinen Schrift wie 
ein Selbſtgeſpräch: „Ich habe dieſes Buch geſchrieben, 
weil ich an die Menſchen glaube, und noch nie iſt meyn 
Glaube betrogen worden. Die Qe ift der Menſchheit 


beſtes Theyl.“ 


— 
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E ihn. Dieſen Menſchen 


geholfen 
Menſ chlichkeit. 


Er ſitzt und ſtarrt das Buch an. 

Es wird ihm heiß und eng im Hals. 

hat er. . etj chlagen 
Erſchlagen wie einen räudigen Hund! Und warum? 
Wenn er zu ihm gekommen wäre, ſo wie allmonatlich 

die Armen des Städtchens zu ihm kamen, er hätte m 

. Hätte ihm Geld gegebeii . gute Worte 


Aber er iſt nicht gekommen, und er hat auch nicht = 
fragt, wer er war, den er niederſchlagen wollte. Hat nur 


an das eine gedacht, daß er viel Geld hat und ein Haus 


und mancherlei Dinge, die einem das Leben angenehm 


machen. 


Daran hat er gedacht. 


Der Mörder ſitzt und preßt die Fingernägel in die 
Handflächen, daß er nicht aufſtöhnt in dem wilden 


| E Schmerz feiner Reue, die ihm plötzlich wie ein wildes 


-— en 


jenem Abend. Angſt, Ver⸗ 
zweiflung, Unruhe, Trun⸗ 


| er ausgemerzt und ſich an 

ſeine Stelle geſetzt. 
Hab. und Gut und: Geld 
und einen geachteten Na⸗ 
men an ſich geriſſen. 


das er in den Taſchen klim⸗ 


Tier ins Genick geſprungen ift. - 
Was hat er getan? 


Und was hat es ihm genützt? — mas hat er davon NE | 


. Ein fremdes Leben hat 
Hat 


Das alles beſitzt er jetzt. 
Aber iſt er zufrieden? 
Iſt er glücklich? | 
Ach, er hat nicht eine 
gute Stunde gehabt feit 


kenheit, Mißmut ſind ſein 
Teil geworden. 
Was iſt denn das Geld, 


pern laſſen kann und das 


. er im Schreibtiſch weiß? Was nützt der ſchnöde Mammon? 


Iſt das Glück? 

Saumel ift es, Rausch, 
Sonſt nichts. 

Und ſitzt er in dieſem Haus, i in dieſen Zimmern nicht 


SE Kaen ae 


wie ein Gefangener? 


Und wenn er hinaus in die unbekannte Welt geht, f 0 
darf er wiederum den Namen nicht tragen, denn er iſt 
manchem nicht fremd. Überall iſt Verrat, Gefahr, Ruhe⸗ 
Iojigfeit . . 

Jetzt ſtöhnt er doch .. laut und qualvoll. 

„Die Güte iſt der Menſchheit beſtes Theyl . 
Der das ſchrieb, der ſoll er jetzt ſein. 
Aber er iſt nicht gut, und wenn er es ſich tauſendmal 


vornimmt, er kann nicht gut fein — denn es iſt nicht 


feine Art! 

. Sie blaſſen Geranien da vor ihm am Schreibti ch könn⸗ 
ten ja auch kein Lavendel W und wenn ſie es noch 
ſo ſehr wollten. 


Er aber ſoll das, was keiner tann, er fol das fein 
ganzes künftiges Leben. 


Und vielleicht wird er alt, und es find nod) viele Jahre, 
und ſie alle ſoll er Tag für Tag, Stunde um Stunde 
gegen ſeine Art leben. 


Das vermag kein Menſch, und kein Preis iſt ſo hoch, 


: daß er das bezahlte! 


Nicht Geld, erh Verſchwendung . 


1 


icht Liebe is 


Die Woche 


Etwas würgt 


. Nicht, daß er ein Menſch fei 
und ein Menſch, um den es ſchade fein, könnte! 


Er sitzt und starrt das Buch an.' 
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Denn auch ſeine Liebe zu Dorette iſt eine Unnatur. 
Dem Toten kam ſie zu, nicht ihm. 

An den Toten iſt ſie gebunden, nicht an ihn! 


Und wenn er ihr alle Schätze der Welt ſchenken würde, 
den einen, einzigen Menſchen, den fie liebt — ben fann 


^et ihr nicht erſetzen. 


Und wenn er das Leben des andern leben würde und 
nichts als Gutes tun und denken — aber das kann er ja 
nicht, das kann er ja nidjt! 

In welches Rad der Zuſammenhänge hat er da einge⸗ 
griffen, das ſich ſtumm und unaufhaltſam geſpenſtig über 


ihm dreht? Muß das alles ſein? 


Iſt das unabänderlich? | 

Sie jagen, daß fein Menſch unerſetzlich fei. 
Aber nicht jeder kann ihn erjeben . . 

Er kann nicht Herr Lunieux ſein! 

Er kann es nicht mehr, und wenn er ein tauſendmal 


Mag ſein | 
nicht der nächſte . 


beſſerer Komödiant wäre, als er iſt. — Denn er weiß 


jetzt, daß keiner ein anderes Leben zu leben vermag als 
nur ſein eigenes 

Er hat ſo s gefürchtet, man möchte ibn ent⸗ 

l decken, den Toten finden, 

\ | ihn ſelber als ben einge- 

S ; ſchlichenen Landſtreicher 
erkennen. Und hat ge⸗ 
meint, wenn nur das nicht 
geſchieht, dann iſt alles 
gut und geglückt! 

Und jetzt muß er es 
erfahren, daß das ganz 
gleichgültig iſt, daß das. 
nur äußerlich ſein Leben 
verändern kann. 

Und daß er ebenſowenig 
ein anderer ſein kann, als 
er iſt, ob er erkannt oder. 
nie erkannt wird! 

Das Zimmer drehte ſich 

um ihn. 

Die Wände ſchieben ſich auf ihn zu. Alles wird dunkel 
und atemlos. 

Schatten ſteigen auf... einer... viele. | 

Der Mörder ftarrt mit gefrierendem Herzſchlag und 
verſagenden Blicken. 

Jeden Augenblick erwartet er, daß ein bekanntes Ge⸗ 
ſicht auftaucht, daß modernde SE bs um feinen vals 
ſtraffen. 

Aber es geſchieht nichts. 

Nicht ſo kommen die Toten wieder. Denn ſie brauchen 
nicht wiederzukommen. 

Sie find.. 

Er weiß es. » 
wußt. 

Hier in ſeinen Büchern, in ſeinen Geräten, in E 
bedeutungsloſen Dingen lebt Herr Sunieug weiter. 
wird immer weiter leben. 

. Denn diefer Herr 2unieug iſt nicht dem Tode untertan. 

Und wer ſeinen Lebenskreis erfüllen will, der muß 
mit ihm teilen. Gedanken, Worte, Wünſche, Taten. 

In allen muß er ſeines toten Opfers Bruder ſein 
und muß ſich ihm einordnen, denn er hat aufgehört, ein 
Eigener zu ſein — er iſt nur noch der N eines 
Schattens. 

Da ſchlägt der Mörder zu Boden. | 

Die Diele zittert ſchwingend nach. Dann erſtarrt das 
Zimmer wieder in ſeiner früheren Lautloſigkeit. 


EE ^n . 


er hat es immer BEE .. . immer ge⸗ 
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Sangfant . 
auf. 

Furchtſam blickt er nach dem Schreibtiſch. 

Befiehlt ſein Herr ſchon? | 

Oder gönnt er ihm noch eine kleine out, ſich zu ent⸗ 
ſchließen .. noch einmal er ſelbſt zu fein? 

Nichts rührt ſich. — Nichts antwortet. 

Der umherirrende Blick trifft den Ort, wo die halb⸗ 
geleerte Schnapsflaſche verborgen iſt. 

Aber ſogleich wendet er ſich wieder ab — das iſt 
vorbei. 
weil auch ſein Herr nicht trank. 


ſchwindelnd .. richtet Déi der Geſtürzte 


Irgend etwas wehrt ſich in dem zaghaft und unſicher 
Irgend etwas will fh nicht 


wartenden Menſchen. 
unterdrücken laſſen. Unter der t feines Bewußt⸗ 
ſeins glimmt ein Widerſtand ... zuckt, ſprüht auf, wie 
eine lodernde Fackel. 

Flucht! — Freiſein! — Hungern, Frieren, Not und 
Elend und ein darbendes Alter, aber frei fein .. fein 
eigenes Ich fein, nicht bas eines andern! 


Schnaps trinken können, mit dem Schielfritz Karten. 


ſpielen, mit dem Krummen lachen! Die e be⸗ 
trügen, den Gendarmen iiberliften! 

Eſſen, trinken, ſchlafen, faulenzen — wann man 
Luſt hat! 

Eigener Herr ſein, wenn man am Straßenrand ver⸗ 
kommt und im Armenhaus krepiert. — Ich ſein! Wel⸗ 
ches Glück!. Wie kann man ſich beſinnen, wie kann man 
wählen — fort, nur fort! 


Mag der tote Herr Lunieux in ſeiner ſtummen Stube N 


heimlich ſein ſchattenhaftes Leben führen. 

Und Dorette? 

Er zögert mitten im Anziehen des Mantels! 

Dorette .. liebe, kleine Dorette Pd 

Cr fann fie nicht mitnehmen. — Was ſoll ſie bei 
ihm.. — 

Ihr Lebenskreis ſtreifte den feinen nur. 

Was iſt Liebe, die fremd iſt und immerdar fremd 
bleiben muß? i 

Was ſoll er es jid) verhehlen — in biefer Stunde 
liebt er nichts als jid) ſelber. Es wird füß fein, an fie 
zu denken. Und bie Jahre der Kühle kommen ohnedies 
bald. 

Aber nicht Abſchied nehmen. 

Es könnte töricht ſein T 

Und der Tote hat ja für fie € 9 

Stumm ſchleicht er hinunter. 

An der Küche vorbei, in der ein dünnes Klirren an⸗ 
hebt, gerade, als die Haustür hinter ihm zufällt. 

Einen Augenblick horcht er. Ihm war doch, als hörte 
er Schritte. Aber es iſt nichts. — Nur Abend und 
Schweigen. 

Er ſchließt auch das Pförtlein und wirft den großen, 
wunderlichen Schlüſſel über die Mauer. Sie wird ihn 
ſchon finden. 

Als er draußen vorm Tor auf der Landſtraße ſteht, 
weiß er gar nicht, wie ſchnell das alles ging. 

Er atmet laut und haſtig. Er reißt den Überrock auf, 
ſeine Schultern ſchütteln ſich ganz von ſelber, als ob ſie 
etwas abtun wollten! 

Das ijt nun vorbei. Er ijf nicht mehr Herr Lunieux, 
wenn er auch noch ſeine Kleider trägt, er iſt wieder „der 
Zaunſtecken“, der ſeine alten Kameraden ſuchen geht. 
Der morgen abend vielleicht Thon in einer Elenden- 
herberge oder Scheune übernachten wird. Wenn er nur 
erſt einen andern Anzug beſitzt! 


Die Wo H e 


Der Schatten des Herrn Lunieux trinkt nicht, 


ranken faſſen nach ihm. 
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Der Nebel ſteht auf den tiefen. Wieſen und über den 

Weihern wie ein See. Wie Rauch ballt ſich die Wald⸗ 
Ver ber Gegringer Hügel, an denen die Straße vorbei⸗ 
führt 

Der. Mörder ijt ſtiler und ſtiller geworden. Der 
ſchwere Mantel drückt ihn. Was das ausmacht, daß er 
den ganzen Winter ſo wenig gegangen iſt. Früher 
wurde er nicht ſo raſch müde. Alle ſeine Pulſe ſchlagen. 

Er bleibt ſtehen, um Atem zu holen. 

Hinter ihm, am öſtlichen Himmel, liegt dunkeltürmig 
die Stadt Dinkelsbühl. Er wird ſie wohl nie wiederſehen. 

Und Dorette ... Hätte er nicht doch Abſchied nehmen 
ſollen? Sie wenigſtens küſſen?s 

Mit geſenktem Haupt geht er weiter. Ein. Wäglein 
rattert an ihm vorbei. Wenn er noch Herr Lunieux 
wäre, ſo könnte er wohl bitten, daß der Bauer ihn ein 
Stück mitnähme. Denn er will heute noch weit, und die 
laue Vorfrühlingsluft macht ihn unluſtig zu einer 
großen Wanderung. Aber er wagt es nicht. Solange 
er noch auf reichsſtädtiſchem Gebiet iſt, muß er vorſichtig 
ſein. Man könnte ihn unliebſam erkennen. 

Langſam nahen ſich die Segringer Waldberge. 
Straße ſteigt. 

Er findet es auf einmal überhaupt gefährlich. ſo e 
weiteres auf ihr daherzumarſchieren. 

Es wäre klüger, ſich in die Büſche zu ſchlagen. 

Geſträuch kniſtert um feine Beine. Die Prombeer⸗ 
Herb duften die Fichten in 


Die 


ihrem ſchwarzen Grün. 

Es ift faft dunkel. Aber er kennt hier jeden Steig. 
Oh, wie gut er ihn kennt! | 

Er bemüht ſich, nicht viel zu grübeln. und der ſchwie⸗ 
rige, EE Pfad erleichtert ihm das, will 
er nicht ſtürzen. | | 

Aber wie oft iſt er Wen fo durchs Buſchwerk ge: 
ſchlichen. 

Da drüben klimmt die Fichtenklinge empor. 
ſteht ſie gegen den dämmerfahlen Himmel. 

Es zwingt ihn, noch einmal hinüberzugehen. 

Es iſt ihm, als könnte er ſeinen Weg in die Welt 
nur da aufnehmen, wo er einmal zu enden und in das 
beſchauliche Daſein eines ehrbaren Bürgers überzugehen 

ien. 

m fteigt und feucht unter dem ſchweren Mantel. 

Dann-fteht er oben. 

Um ihn iſt die tiefe und feierliche Einſamkeit der 
Waldnacht im Vorlenz. 

Ganz unten hört er das Wäſſerlein über Steine 
trippeln. | 

Er fekt fid), denn er ijt mit einem Mal ſehr müde. 

Eine ſchwere, laſtende ee "e ES Freude 
an der Wanderung. N 

Wozu das alles? "E 

Er verſinkt in Nachdenken. \ 

Die Fichtenwipfel gehen leiſe im Abendwind. Der 
Nebel ſchwimmt herein, umflutet die Stämme, hängt 
im Geſträuch. 

Es ift faſt fo, mie an jenem Novemberabend, da der 
nackte Tote vor ihm lag und ſein bleicher Körper durchs 
Dunkel ſchimmerte. 

Nun iſt das ſo lange her! | 

Der Mörder denkt an das Haus im 8wingergärtlein, 
von dem er bisher geglaubt hatte, daß es das ſeine wäre. 

Das Fenſter mit dem roten Vorhang wird ſchwarz in 
die Nacht ſtarren, die ſchwer und mit feuchten Dünſten 
aus dem Wallgraben emporbrandet —— — 
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Seine Glieder ſchmerzen vor Müdigkeit. 
es, in dieſem Winter iſt er alt geworden. 


Er mu 


Wie ſchön wäre es, jetzt zurückzugehen, wo ſchon Do- 


rette mit. dem Abendbrot feiner harr. 
Aber er kann nicht zurückgehen. Er EE das 
Leben, das dort auf ihn wartet. 


Er fürchtet den Toten, der ihm wie ein Vampir ſein 


Ich ausſaugt, bis er. michts mehr iſt als ein Werkzeug, 
willenlos, mit der unabläſſig nagenden Qual deſſen, 
der ſich ſelbſt verleugnen muß. | 
. 9a ijt es immer noch beffer, jid) fortzuſtehlen, in das 
Ungewiſſe, in die Not unb Bitternis bes Vagabunden 
hinein. 

Aber auf einmal: { Hemen ihm alle, Sanbfteafen fo end⸗ 
los. ; 

Welchen Stun hat. es, da und 50 zu wandern, nur 
um des Wanderns willen, wenn man doch kein Ziel hat, 
das zu erreichen, wonach man ſich ſehnt? 


Wenn er es ſich ehrlich geſteht, bringt! er nicht mehr i 


a den Mut dazu auf, wie in, jeinen jungen Jahren. 


Wozu? — Keiner. erwartet ihn — die 3 


haben ihn längſt vergeſſen, wähnen ihn wohl tot. 


Vielleicht leben auch [ie nicht mehr,, find eingefperct, 


krank, im Armenhaus ihrer Gemeinde. i 
Gein Leben ijf vertan. N 


Der letzte Sprung, den er gewagt bat in der Ber- 


zweiflung der Not, ſchlug fehl. 

Kein friſches Boot trug: ihn weiter, wie er gehofft 
hatte, ſondern ein [edes 
Stück für Stück. 

.  SBielíeid)t, wenn er den, der da intei liegt, nicht er- 
ſchlagen hätte, vielleicht wäre dann alles anders ge⸗ 
kommen. — Je st it es de zu ſpät. 


, 


Floß zerlöfte ſich unter ihm, 


ee , 
its „Zwischen den Fichtenstámmen knackt ein Ast unter. der Last dessen, der das Halstuch um ihn knüpfte.” i 
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Und über dieſem Gedanken wird er langſam ftin und 


kühl. 


Ihm iſt, als löſche er allmählich aus, wie ein Lichtlein, 
das lange und ſinnlos gebrannt hat und das nichts 
beleuchtete als ein wüſtes Chaos. 

Das Chaos . . bas war wohl ſein Leben. 

Mühſam richtet er ſich auf den Knien auf und ſpäht 
in die Schlucht hinunter. — Der da unten ſchläft, der 


tut ihm nichts. Alles, was ibn. ſchmerzte, hat er ſich 


ſelber getan. 

Er weiß es jetzt . . . und er meint, er hätte es immer 
gewußt. 

Ein dunkles Zittern geht durch bie Fichtenkronen. Die 
hängenden Zweige heben und pente ſich, und die un⸗ 
zähligen Nadeln rauſchen. N 

Die Welt verſinkt in Finſternis. 
Quelle tropft und rieſelt. 

Oben am Abhang hat ſich der Mann aufgerichtet. Mit 
langſamen, zögernden⸗ Griffen löſt er ſein Halstuch. 

Die Dämmerung ſchläft völlig ein. 

„Ex ſehnt fih nach Nacht. | 

Das. Klingen iiber ibm Debt wieder an. 


Nur die verſchüttete 


Aber der 


Nebel nimmt es von den Zweigen wie Früchte, die eine 


Hand bricht. 
Der Nebel iſt alles 
Leben und Tod. 
Zwiſchen den Fichtenſtämmen knackt ein Aſt unter der 
Laſt deſſen, der das Halstuch um ihn knüpfte. 
Aber die kühle Ruhe des Dunkels regt Tid nicht. 
Leangſam kommt der Mond. 
Dunkel, im Dunkel der Zweige, hängt der Tote. 


E n d e. | . 


Sehnſucht und Seele und 


LI 


Bemerkungen 


Daene neue Film⸗ 
jahr ſteht im 


Zeichen des hiſto⸗ 
Schau- 
ſpiels. Aus fern⸗ 
ſter Vergangen⸗ 


riſchen 


heit bis zur Wende 


des letzten Jahr⸗ 


hunderts ſuchten 
die Kinodichter 
ihre Stoffe. Ein⸗ 


mal, weil man 
glaubte, mit dem | 


geſchichtlichen 


Drama das große 


Exportgeſchäft zu 


machen, dann 
aber auch, weil 


die Gegenwart 


vielleicht zu arm 
an Ereigniſſen iſt, 
die ſich zur Ver⸗ 
filmung eignen. 


Für den Schau: 


ſpieler hat es na- 


türlich einen ſtar⸗ 
ken Reiz, bedeut⸗ 


ſame Perſönlich⸗ 
keiten der Welt⸗ 


geſchichte darzu⸗ 


ſtellen. Er wird 
groß am großen 
Vorbild. 


Szene aus „Marie Antoinette", 


zu bem 


Diana Karenne in d der Hauptrolle = 


Verfilmte Weltgeſchichte * Von Eugen Klopfer 


e i B | i Phot, eg 
Der. Graf von Essex". es Klópfer als Essex did Eva May als Lady Rutland. 


PET 


neuen deutſchen 8 ae, 


Auf der i 


A B een Seite ver⸗ 


langt die hiſto | 
riſche Rolle einen 


ungeheuren Auf: 


* 


wand angeiſtiger 
Arbeit. Es genügt 
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nuſtript zu fen- 
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vielmehr wochen⸗ 
und monatelang 


treiben, dickleibige 


Geſchichtsbücher 
und Koſtümwerke 
ſtudieren, weil 
nur der etwas 
vom Geiſt einer 
Zeit wiedergeben 
kann, der dieſen 


Geiſt auch inner. 


verfehlt, 


lich erfaßt und er⸗ 
kannt hat. Es iſt 
‚ange 


nehmen, daß beim 


hiſtoriſchen Film 


die Maſſen oder 
die Bauten von 


à entſcheidender 
a Wirkung find, 


Nach biefer Rid- 
rung hin ſind uns 
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Phot. Oswald- 


Phot. Filmhandel G. m. b. H 
„Christoph Columbus". Bassermann als Columbus (X). 


Links oben: „Lucrezia Borgia": Conradt Veidt als Cesare 
Borgia und Liane Haid als Lucrezia, 


die Amerikaner, vielleicht ſogar bei gewiſſen Bildern auch die 
Italiener überlegen. Unſere Stärke iſt die logiſche Durch— 
dringung des Manuſkripts und die Kunſt des deutſchen Dar- 
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Phot. Gótz-Film 
Szene aus „Friedrich Schiller“. Oben: Theodor Loos in der Titelrolle, KEE 
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ſentlicher Vorzug bes deulſchen 
biſter e dieler der gerade 


ſtellers, der im bifterifden Gr P 
| wirklich Hiſtorie gibt und nicht 
ein Phantaſiebild aus Gegen⸗ 
wart und Vergangenheit. 
Wer in den letzten Wochen 
amerikaniſche Bilder geſehen 
hat, die einen geſchichtlichen 
Stoff behandelten, wird halb 
entſetzt und halb beluſtigt ge- 
weſen ſein über die Art, wie 
ſich ein amerikaniſcher Film⸗ 
regiſſeur etwa die Königin von 
Saba oder die Jungfrau von 
Orleans vorſtellt. Die Be- 
herrſcherin Sabas trägt ein 
Koſtüm, das einem modernen 
‚anglo-amerifanifhen Mode- 
journal entnommen ſein könnte. 
Die ſagenumwobene Jungfrau 
ſchreitet in einem Gewande ein⸗ 
her, das halb Mittelalter und 
zur anderen Hälfte achtzehntes 
Jahrhundert iſt. Bei den Bau⸗ 
ten ſieht man allerdings in 
Amerika mehr Stilgefühl als 
bei den Koſtümen. T Trotzdem 
erfcheinen an Nenaiſſanee 
paläſten oft barocke Formen, 
finden ſich bei der Belagerung 
einer mittelalterlichen Stadt 
Kanonen, die mitEhre während lichtern ein Bild zuſamnſen⸗ 
des Siebenjährigen Krieges x "n7 33333 2 Ttellen, das den Geiſt der gei, 
unter dem Alten Fritz ſehr K | UT Phot Cena in, beſſer erkennen und ahnen 
vohl hätten beſtehen können. ‚Der falsche Dimitry": Eugen Klöpfer als Zar. läßt als Bücher unb. Bil der. 


Schluß des redaktionellen Teils 


ſonen, die bei uns zum! Dia | 
punkt des weltbedeutender Ge — 
ſchehens gemacht werden, wer. 
den als Menſchen geſchilder. | 
Es handelt ſich letzten Endes 
immer um menſchliche, ſeeliſche 
Konflikte, um Liebe, Leiden. 
ſchaft und Haß, um drama. 
tiſche Grundprobleme, die im 
bürgerlichen Schauſpiel in 
der Tragödie der Gegenwart 
"eben Grundſtoff find} w 
Diet im hiſtoriſchen Film, der 
nur dadurch eine beſonders 
intereſſante Note erhält, daß , 
die Träger bes Spiels popu- 
lär, weltbekannt ſind, unb 
daß das Einzelſchickſal hervor. 
wmuächſt aus dem Schickſal eines 
ganzen Volkes. — Der hiſto⸗ 
SS , riſche Film wird nie reſtlos die 
Verkörperung einer Zeitepoche 
ſein können. Man kann nicht 
die Renaiſſance verfilmen, 
-aber man kann aus Einzel⸗ 
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Schönhelt, zarten weißen Teint, sammetweiche Haut, verbürgt 


Nur echt mit der Eule 


rfinder 


erhalten anregende 
Broschüre kostenlos, 
Pigett & Hübscher, Breslau 5/123, 


Ideale Formen 


erhält jede Dame 
dauernd durch 
Anwend. meines 


barantie-Mittels : 


Orig. Dose M. 75. 
Doppeldos.140 M. 
Porto, Ver p. extra. 
Voller Erí. garant. 
sonstGeldzurück, 
Sanitätshaus W. Planer, 
Charlottenburg 4, Abteilg. B. 113. 


Neurasíhenic 


Nervenschwäche, Nervenzerrüt- 
tung, verbunden mit Schwinden 
der besten Kräfte. Wie ist die- 
selbe vom árztlichenStandpunkte 
aus ohne wertiose Gewaltmittel 
zu behandeln und zu hellen? 
Preisgekröntes Werk, nach neu- 
esten Erfahrungen bearbeitet. 
Wertvoller Ratgeber für jeden 
Mann, ob jung oder alt, ob noch 
esund oder schon erkrankt. 

egen Einrendung von M. 7,50 
in Briefmarken zu beziehen von 
Verlag Estosanus, 

Genf 2 (Schweiz). 


verhindert jegliches Hautaufspringen 


Nur echt mit der Eule. 


da neuerdings mit Milchzusatz. 


Stottern 


hei't Prof. Rud. Denhardt's An- 


| stalt Eisenach. — Prospekt frei, 
| 


Gummi- dh 
Strümpfe, hyg. Artikel. Preisliste 
grat. Josef Maas & Co., G. m. b. H., 
Berlin 82, Jerusalemer Straße 57. 


RO TH, all ll. 
pon Strichilluſtraflonen 
irSeitungen werden 

Abonnement geliefert 


Auguſt Scherl G. m. b. H., 
Kllſchee⸗Abtellung. 
Berlin SW 68, Zimmerſtr. 35-41, 


„Die Frau“ 
das Buch von Frau A. Hein, 
frühere Oberhebamme an der 
geburtshilllichen Klinik der 
Charite Berlin. Gegen Einsend. 
von 5.— M. Alle Bedarisa:tikel 
für Frauen am besten und 
billigsten. — Katalog gratis. 


3 Frau Anna Hein, Berlin 91, 
CIS. Potsdamer Strafe 106a. 
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WEIMAR: 


Fort mit dem 


Korkstiefel 


Beinverkürzung 
unsichtbar. Gang 
elastisch u. leicht. 
Jed. Ladenstiefel 
verwendb. Grat. 


Frankfurt a.M., Eschersheim 500, 
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Zuverlässiges 


Hauspersonal 


Kindergürtnerinnen 
Krankenschwestern 
Stützen d. Hausfrau 
Kóchinnen - Zofen 
Kinderfräulein usw. 


findet man schnell und sicher 
durch eine Anzeige im 


Kleinen Vermittler 
unseres verbreitesten Familien- 
blattes. Schluß der Anzeigen- 
annahme: 1 Woche vor Er- 
scheinen des nächsten Heftes. 


Die Gartenlaube 


Abteilung für Anzeigen 
Berlin SW 68 


fr, 


| 


> 


Broschūre sendet Extension, j 


Abt. W. & | 


ebensversicherungsbank 


auf Gegenseitigkeit. Begrũnd. 827 
Abgeschlossene Versicherungen: 


drei 
Milliarden Mark, 


Alle Überschüsse gehóren 
den Versicherten. 


Dr Lahmanns 


Gesundheits-Stiefel 


In allen durch Plakate gekennzeichneten Schuhgeschäften 
zu haben, wo nicht, weisen Bezugsquellen nach 


Eduard Lingel, Schuhfabrik A.-G., Erfurt. 
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Druck und Verlag von August Scherl S. m. iod Berlin SW 


Warenzeichen Nr 5039 


MACHOLL" 
MÜNCHEN 


Weinbrand 
und Liköre 


————— 


Schierke hotel Rónig. ©-Köbler 


mit getrenntem Touriſtenhaus 


Bäder und Zimmer mit fließendem Waſſer 
am Fuße des Brockens 640 Meter hoch Autobushalteſtelle Du Nr. 1 B Moderne cir cse 
bt t. 


Zur Herbſtſaiſon beſonders zu empfehlen! Dias ganze 


Hefeklösse, Dampfnudeln und andere beliebte Mehlspeisen sind leicht und 


billig nach unsern erprobten Rezepten herzustellen. Auch bei Suppen, 
Tunken und Gemüsen verwendet man frische Hefe, um den Eiweiß- 
gehalt zu steigern. Rezeptbuch für Koch- und Backzwecke gratis und 
franko. Geben Sie uns nur Ihre Adresse deutlich als Drucksache an: 
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lit Genehmigung der Deutschen Verlags-Anstait, Stuttgart. 


dem Markt”, Gemälde von Hans Thoma (1889). 


Das Wirtſchaftsgeld von heute „ Von Sophie Kloerss 


ann es reichen? Für uns, die wir den Mittelſtand 
bilden? Die wir nie im Gelde wühlen konnten, 
aber auch nicht leichtſinnig nur von heute auf 
morgen rechneten. Es war in unſeren Häuſern nie ein 
unerſchöpflicher Schatz. Wir Hausfrauen mußten ein⸗ 
teilen, mußten die Groſchen dreimal umdrehen und dann 
— wie oft mit einem Seufzer wieder einſtecken. Wir 
geben jetzt oft die großen Scheine ſchneller hin als früher 
den Nickel, und doch — wieviel reicher waren wir da- 
mals. Es galt für ein Zeichen unſeres Landes und für 
ſeinen Segen, daß die Gegenſätze zwiſchen arm und reich, 
zwiſchen Arbeitern und Kapitaliſten lange nicht | o groß 
waren wie in anderen Ländern, z. B. in England. 
Der Mittelſtand ſtand ausgleichend dazwiſchen. 
Jetzt ſteht der deutſche Mittelſtand vor dem Untergang. 
Und ein Zeichen ſeines Elends iſt unſer Birti chaftsgeld. 
Früher teilte der Hausvater ein. So viel für Miete, 
ſo viel für Steuern, das für Kleidung, Feuerung, Reifen, 
Vergnügen, fo viel für bie Wirtſchaft. — Jetzt — et Dot 
Die Poſten Vergnügungen und Reiſen bis auf einen ver- 


ſchwindenden Reſt geſtrichen. Steuern — hochgewachſen. 
Feuerung — dabei kann man grau werden. Kleidung 
ach, flick den Kindern das alte Winterzeug doch nochmal 
zuſammen, denn die Wirtſchaft — die Wirtſchaft ... 

Eſſen und Trinken! i 

Früher bekam die Hausfrau eines mittleren Beamten 
oder Arztes oder Kaufmanns bei einer fünf- bis ſechs— 
köpfigen Familie etwa 150—200 M. im Monat. Und 
ſie brachte Sonntags einen Braten auf den Tiſch, und es 
gab abends ein Stück Wurſt und Käſe zum Brot oder Ei 
oder Schinken, und die Kinder, nicht nur die ganz 
kleinen, konnten morgens Kakao trinken oder Milch! 

Und wenn fie jetzt im beiten Fall 20 000 Mark im Mo- 
nat bekommt, was kann fie damit anfangen? Das Hundert- 
fache von früher, es iſt nichts bei den heutigen Preiſen. 
Es iſt folgendes feſtgeſtellt: Eier ſind geſtiegen um das 
800fache, Kartoffeln um das 300 fache, Brot um das 
800 fache, Fleiſch um das 850 fache, Butter um das 
700 fache, Milch um das 500 fache. Die Lifte ließe jid) in 
gleichen Maßen noch lange fortſetzen. 


— ef t 


llebte wochentags von Kartoffeln mit Salz. 
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Und von Tag zu Tag ſteigen die Preiſe, ſteigen ins 
Ungemeſſene. 

Dabei kann die Hausfrau noch glücklich ſein, die am 
Erſten glücklich das Monatsgeld erhält. Sie iſt in der 
Lage, einige Lebensmittel, wie Mehl, Zucker (wenn er da 
iſt), Kolonialwaren, Fett (zum Teil), für die nächſten 
Wochen einzukaufen, und ſo, indem ſie vielleicht die 
Hälfte der Einnahme feſt anlegt, für kurze Zeit bei 
einigen Lebensmitteln den ſteigenden Preis zu ſparen. 

Aber wie viele Hausfrauen bekommen das? Der Kauf⸗ 
mann, der Arzt, der Rechtsanwalt, der Journaliſt, der 
Künſtler — alle, die nicht mit regelmäßigen Einnahmen 
rechnen können, können auch in den meiſten Fällen nicht 
einmal dieſen kleinen Vorteil wahrnehmen. 

Doch ich will mich weiter an die halten, die noch ver⸗ 
hältnismäßig günſtig geſtellt ſind. Wie leben ſie gegen 
früher? Fleiſch — ein oder zweimal in der Woche, Eier 
— man weiß kaum mehr, wie fie ausſehen, oder richtiger, 
wie ſie ſchmecken, denn zu haben ſollen ſie noch ſein. 
Fünfzig Mark das Stück. Fett und Zucker — ſchöne 
Dinge bei andern. Man kocht ſein Obſt mit Süßſtoff, 
behauptet, es ſchmecke geradeſo gut, obgleich kein Menſch 
es glaubt, und verſchweigt, daß mit dem Zucker auch der 
Nährwert des Kompotts faſt ganz verlorengegangen. 
Man kocht Waſſerſuppen ſtatt Milchſuppen, man rechnet 
mit jeder Brotſcheibe, denn das markenfreie Brot iſt un⸗ 
erſchwinglich, und jeden Abend iſt man froh, das Wirt⸗ 
ſchaftsſchiff wieder durch einen Tag geſteuert zu haben. 

Sie ſind doch alle ſatt geworden. Wie ſchnell ſie nach 
jeder Mahlzeit wieder hungrig waren, ſagen ſie ſchon 
nicht mehr. 

Aber was wird bei dieſer ewigen Not? Die Säug⸗ 
lingsſtationen der Krankenhäuſer ſind überfüllt von 
lebensſchwachen, kleinen Weſen. Die Mütter haben ſich 
vor der Geburt nicht die nötige Pflege gönnen können. 

In den Schulen — die Lehrer könnten viel erzählen. 
Es ſollte einem Jungen (Tatſache) die Freiſtelle genom⸗ 
men werden, weil er febr nachließ in Fleiß und Auf- 
merkſamkeit. Die Mutter kam zum Klaſſenlehrer. Es 
ſtellte ſich folgendes heraus: Der Vater war gefallen. 
Die Mutter mußte Haus und Kinder beſorgen, bei der 
ſehr kleinen Einnahme noch erwerben. Die Familie 
Sonntags 
wurden zwei Pfund Knochen gekauft, Suppe davon ge⸗ 
kocht und über die Kartoffeln getan. Dem einen Knaben 
wurde geholfen, von wie vielen ähnlichen Fällen erfährt 
niemand. Und unter welchen Entbehrungen ſtudieren 
heutzutage unſere Studenten! Es ſoll nicht verkannt 
werden, daß viele im Kampf zu geſtählten Männern 
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Nummer A8 


werden, aber die körperlich garten brechen zuſammen. 
Und wieder — es geht noch, ſolange wir nur etwa 
ein Viertel unſerer Einnahme für Steuern, Wohnung, 
Feuerung verwenden müſſen und faſt drei Viertel für 
die Wirtſchaft verwenden können. Aber dann kommt 
ein Unvorhergeſehenes, Krankheit, ein Umzug, das Cin. 
treffen eines kleinen Weltbürgers, die Anſchaffung drin⸗ 
gend notwendiger Wäſche und Kleidung — und das 
ganze mühſam erhaltene Wirtſchaftsgebäude gerät ins 
Wanken. Ein einziger Wintermantel kann eine Katas 
ſtrophe bedeuten. 

Wenn ich als Mutter aber gezwungen bin, alle Ein⸗ 
nahmen im täglichen Lebenskampf zu verwenden, wie 
ſoll die Zukunft unſerer Kinder geſchaffen werden? Wie 
ſollen ſich die Töchter im Beruf ausbilden? Wovon 
ſollen die Söhne ſtudieren? 

Der deutſche Mittelſtand rekrutierte ſich zum größten 
Teil aus ſich ſelber. Er wird es bald nicht mehr können. 
Nach dem Kriege nahm für kurze Zeit die Zahl der medi— 
ziniſchen Studenten ungeheuer zu, ſie ſinkt jetzt ſtark. 
Was an Nachwuchs auf die Univerſität zieht ſind zum 
großen Teil Ausländer. 

Vor einigen Tagen las ich einen Aufſatz, der ſchweren 
Vorwurf gegen alle jene erhob, die ſich keine Elternſchaft 
wünſchen. Das kinderreiche Haus ſei das Glück unſeres 
Volkes. Wer wüßte das beſſer als wir alle, die wir aus 
ſolchen Häuſern ſtammen und einen frohen Kinderreigen 
um uns ſahen!? 

Und doch — es ſind nicht die Schlechteſten, die vor 
der Verantwortung zurückſchrecken, junges Leben in 
dieſe Zeit der Not zu rufen. Es iſt nicht ſo einfach, zu 
ſagen: Ich möchte Kinder haben, lachende Kinder, drei, 


vier, fünf — wenn wir nicht einmal wiſſen, ob wir dem 


Säugling die tägliche Milch reichen können. Unſere 
Kinder fordern ihre Zukunft von uns, können wir ſie 
ihnen bauen? ! 

Unſer Volk braucht einen kräftigen, körperlich und 
geiſtig gefunden Mittelſtand, braucht Mütter, die nicht 
nur in immerwährender Naderei und Rechnerei ihr 
Leben hinbringen, ſondern dem Manne die Gefährtin, 
den Kindern ein froher Pfadfinder ſind. Wenn ſie bald 
nichts mehr kennen werden als das ewige Sorgen und 
Rennen, um mit ihrem Wirtſchaftsgeld nur die äußerſte 
Not fernzuhalten, dann geht ihr Beſtes verloren. 

Das geſunde, kinderreiche Haus des Mittelſtandes iſt 
ber beſte Quell gewefen für die geiſtige Kraft unſeres 
Volkes. Geht das unter — und es iſt im Begriff 
dazu — dann verlieren wir einen Schatz, um den uns 
alle Völker bisher beneideten. 


ä . . 


Hoffnung «„ Von Wilhelm Lennemann 


Eine Schwere liegt auf allen Dingen, 

Nicht ein Gloͤcklein will zum Morgen klingen. 
Daſtend ſchreiten wir durch dunkle Nacht 
And ein Bangen, das uns mutlos macht. 


Deutſchland, du mein Deutfchland voller Nöte, 
Slaube nur an Glanz und Morgenröte! 
Wirrt dein Weg auch tief im dunklen Dal: 
ping die Nöte und zerſchlag die Qual! 


Erde mußt und Himmel du Lertrauen, 
Deine Seele roden und die Acker bauen, 
And mit reifer Saat, im Duft und Olang 
Winden Enkel dir den Erntekranz! 
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Julius Jacob 


Hinter dem Nollendorfplatz (1882). 
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Im Flugzeug über den Großglockner x Von Rolf Brandt 


Mit sechs photograpbhischen Aufnahmen. 


wei TEEN Junkers⸗ Flugzeuge ſtehen ſtartbereit auf 
dem Flugglatz der Junkers⸗Geſellſchaft in IRAN Das 


zweite Flugzeug ſoll uns, die 
wir den Flug über das Hochalpen⸗ 
gebiet vorhaben, ein Stück begleiten. 
In beiden Apparaten werden Sino. 


Operateure ſitzen; die Geſellſchaft will 
die Leiſtung ihres normalen Verkehrs⸗ 


flugzeuges, das den ſtrengen Entente⸗ 
vorſchriften entſpricht, auch im Film 
feſthalten. 

Wir rollen an. Die Sonne liegt 
herbſtlich blaß über dem Raſen, ſpiegelt 
Héi in den mächtigen, ſtarren Wu- 
miniumflügeln des Rieſenvogels. 
Ich fege mich in einem der vorderen 
Klubſeſſel zurecht. Die Erde fliegt 


zurück; wir ſind über München. In 


wundervollem Schwebeflug umzieht 
das andere Flugzeug die Frauentürme, 
bh plötzlich ferner und in Gedanken⸗ 


ſchnelle hinter Wolken verſchwunden. 
Wir ſind über den Wolken, die 


ſich zuſammenziehen, ballen. Zwei⸗ 


touſend Meter hoch. 


die Wolkenwellen ſchäumen in lang⸗ 


ſamer Brandung gegen die fernen 


Berge, die wie gewaltige braune 
Inſeln aus dem weißen Leuchten ſich 
emporheben. 


Unter uns 
glänzt ein weißes, wogendes Meer, 


Die Seiten des Gebirges, dem wir nun bei 
günſtigem Wind mit 175 A Geſchwindigkeit zuraſen, 
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Übersichtskarte der Fahrt. 


Mit dem Flugzeug über dem Steinernen Meer. 


fangen an, hellrot zu leuchten. 
au und. Not die See der Berge ab. 


U Buchen aufleuchten. 


dem Pinzgau. 


Tiefſchwarz se ſich von dem 


Näher ſind wir den hohen. Sufeln, 
das weiße Flattern der Wolken 


nimmt jede Orientierung. Da, bie 


Wolken werden lichter. Nebeldünſte. 


Hinter ziehenden Schleiern erkennt 


man die grüne Ebene, die herbſt⸗ 
lichen Wälder, in benen die roten 


Auch die Neber- peribehen. Ganze 


| T Täler Í chimmern klar herauf. Hallein js 


Zell am See. Schon fib wir Über 
dem Steinernen Meer, ſchon über 
Wir ſteigen und 
ſteigen. Die letzten Nebelfetzen 
zerflattern in duftblauer Ferne. Breite, 


ungeheure Felſenmaſſen türmen ſich. 


Blick in unendliche Tiefe der Täler. 
Über dem Blau und Grün und 
Braun glänzen in eiſiger Klarheit 
die großen Häupter. Das Maſſiv 
des Großglockners. ſteht wie mit: fil- 
bernen Linien ee ‚gegen den 
Herbſthimmel. 

Nun ſind wir heran. Run liegt 
das Kreuz des Gipfels unter den 


ſauſenden Flächen. Böen wirbeln 
empor, 
Tiefen. Aber das Flugzeug hält fid) 
wundervoll. Man hat den Eindruck einer durch nichts zu 
erſchütternden Sicherheit. 


Luftlöcher reißen uns in 


Der Rausch der Gees läßt um 


Phot. Rüge : 
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Links: Das normale 
Junkers-Metallver- 
kehrsflugzeug. 


KN 


Im Oval: Blick in 

das Innere des Flug- 

zeugs. Die Polster- 

sitze für die Passa- 
giere. 
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Unten: Im F lug über 
das Hochgebirge. 
Fhot. Ruge. . 
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Les 
= 


faft vergeſſen, daß man im Flugzeug fibt. Durch die ge- 

f- öffneten Fenſter ſtrömt eifige Luft. Man merkt es nicht, 

[ man lebt nur in ben Augen. Das Bild des rieſigen 

Gebirgspanoramas erſchüttert. Im Süden glänzen 

für Augenblicke grell und klar die Dolomiten auf. 

- Dann türmen fih dort Wolken zuſammen, über 
die rotes Licht fließt. 

Klar, ſcharf liegt unter uns der Grat des 

. Großglockners, den wir viermal umrunden. 

Große Einſamkeit ſchwebt zwiſchen den Höhen; 

das Herz wird ſtumm, man vergißt Tag und 

Stunde. Von Berggipfel zu Berggipfel rauſchen 

die Ewigkeiten. 

L Wir überfliegen den Groß-Venediger, ziehen 

E: über Grate und Kämme, die immer ſchroffer, 

E ſteiler, unnahbarer zu unſern Füßen fid) türmen. Eine 

3 Stunde find wir im Gebirge. Dann wenden wir um. 

0 Kufſtein blinkt auf. Flüſſe ziehen ſtahlfarbene Linien 
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Fhot. Ruge. 


Triumph über den alten Verkehr: Blick aus dem Kabinenfenster des Flugzeugs auf Holzkirchen. 


durch grünes 
Land. Vorher 
noch ſegeln wir 
über den Wilden 
Kaiſer. Das &o- 
tenkirchl ijt zum 
Greifen nahe. Mit 
viel Schweiß hat 
man es einmal 
vor zwanzig Jah— 
ren als Schüler 
bezwungen! Jetzt 
gleitet der Schwal— 
benflug des Appa— 
rates wie im 
glücklichen Spiel 
dicht über den 
ſpitzen, ſcharfen 
Grat. 

Der Wendel: 
ſtein ... Man 
erkennt das Hotel, 
das Kirchlein. Da, 


auf der Spitze 


ſtehen Menſchen. 
Sie mühen ſich 
die ſteilen Ser— 
pentinen empor. 
Stecknadelköpfe, 
ſchwarz auf den 
weißen, geraden 
Linien der Wege. 
Noch hebt ſich das 
Kreuz des Gipfels 
gegen den nun 
ſtrahlend hellen 
Herbſthimmel. 
Vorüber. Wir 
fliegen im „ge— 
mächlichen“ Tem- 
po von 100 Kilo: 
metern in tauſend 
Meter Höhe über 
das Land. 
Dörfer. Spitze 
Kirchen. Wälder 


Die Großglockner - Spitze, 


die zum erstenmal von einem Verkehrsílugzeug überflogen wurde. 


"e »s Google 


in dunkelroter 
Glut. Aufblü⸗ 
hende Seen. Ach, 
es wirkt nur matt 
gegen den großen 
Glanz des Hod): 
gebirges, der 
immer noch das 
Auge füllt. 
Ueber Holz⸗ 
kirchen gehen wir 
auf ein paar 
hundert Meter 
herab. Ein Zug 
verläßt gerade 
den kleinen Bahn⸗ 
hof. Will er 
einen Wettlauf 
wagen? Nach 
einer Minute iſt 
die dünne ſchwar⸗ 
ze Linie ver⸗ 
wiſcht. Symbol 
einer vergange⸗ 
nen Zeit 
Wieder die 
Türme von Mün⸗ 
chen. Ich ziehe 
die Uhr: wir 
waren vier Stun⸗ 
den unterwegs. 
Das Wunder des 
Flugzeugs zeigt 
ſich auch in der 
Zeit, mit der die 
Rieſenentfernun⸗ 
gen bewältigt 
werden. „Vier 
Stunden imKlub⸗ 
ſeſſel über dem 
Großglockner“, 
ſagt der bayeriſche 
Leiter des Jun⸗ 
kers⸗Dienſtes, 
München, als er 
uns empfängt. 


P ` 


— 


D 


Ia. 


ggg PL 


,,,. 


. 


0:08 


7 


DECR PASE TATE CAMP E 5553 SE 

E EEN AES WI SE 8 r 

VF 

| " Gg 2d Fhot, Fach Bros, Ncuyork. 

Geheimrat Carl Stimming, Generaldirektor des Norddeutschen Lloyd, der von einer Informations- 
reise aus Amerika zurückgekehrt ist. 
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Ankunft des General- Gouverneurs von 
Adrianopel, Schakir-Bey (X) und seines 
Gefolges auf dem Bahnhof von Sirkedji 
während der Fahrt nach Thrazien. 


Links: Der Triumphbogen vor dem 
Bahnhof in Konstantinopel zum 


* 


f^ Empfang der siegreichen Kemalisten, 
Wd Unten: Abfahrt der Kemalisten 


von Konstantinopel nach Thrazien. 
Aufnahmen von Ferid Ibrahim, Konstantino»el, 


DIE KEMALISTEN 
IN KONSTANTINOPEL 
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Aufnahme der ,Woche''. 
Von links: Hanna Sann, Friedrich Lobe, Helene Konschewska, Erik Baldermann. , 


Erstaufführung von Alexander Zinns Journalisten - Komódie 
„Schlemihl“ im Theater in der Kommandantenstraße, Berlin. 
= 
m Oval; Gertrud Tressnitz als Katharina in „Der Wider- 

| spenstigen Zähmung“. 
Zu ihrem Gastspiel am Schauspielhaus der sächsi- 
schen Staatstheater in Dresden. 


Phot. Erfurth 


! LU. Aujnanme der „Voce“ 


Die Wittenberg-Szene: Werner Krauß als „Luther“, 
Bühnenbild aus Strindbergs „Luther“ im Großen Schauspielhaus, Berlin, 
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SET T Phot. Langhammer. 
Professor arent d SEEN RE S E A Ea o F D » : Professor r " a 
Adalbert Bezzenberger, — en Dr. Theodor Vollbehr, 
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Dr. Eugen v. Knilling. 
der frühere bayer, Kultusminister, 
wurde zum bayerischen Ministerpräsi- 

denten gewählt. 
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Die Ser öffentliche Handlung des Ka-. 
binetts Mussolini: Mussolini mit seinen 


Tempelraub. 


Der Diebſtahl im Weimarer 
Goethe⸗National⸗Muſeum. 


n einer Zeit, da die Grüfte der 

Toten beſtohlen werden, kann 
auch das nicht wundern, daß Diebes⸗ 
gedanken und Diebsgriffe im Tempel 
des Geiſtes umgehen, in dem Hauſe, 
das der Kaiſer des ganzen Kulturkreiſes 
ſeinerzeit bewohnte, der Herr auch über 
unſer Jahrhundert noch. Goethe hat ſein 
Haus am Weimarer Frauenplan bis ins 
letzte auferlebt und zum Denkmal ſeines 
Weſens geſtaltet, davor in Ehrfurcht ver⸗ 


ſtummt, wer der Ehr⸗ 
furcht fähig iſt; darin 
die Scheu vor dem er⸗ 
füllenden Geiſt auf 
Zehenſpitzen geht. Und 
freilich auf Zehenſpitzen 
auch ſchleicht die Nie- 
dertracht und Arm- 
ſeligkeit, der ein Reiſe⸗ 


becher von. Goethes 
Mund nichts iſt als ein 
Stückchen Silber, ein 


Ring von Goethes Hand 


nichts als ein Stückchen 
Gold. Welche Scham 
der Menſchheit. Hier 


war der Hof Europas; 


hier war die höchſte 


Schule der Sitte, der 
Weisheit; hier wurde 
der giltige Ritterſchlag 
des Geiſtes erteilt. Und 
hier wagt ob ewigen 
Geiſterhänden gemeiner 


Diebſtähl die güldenen 
Reife zu ſtreifen, mit 
denen zu ewigem Bers. 


band gebunden wurde, 
was noch heute jedem 


Weimar gestohlen wurden. 
Aus Goethes Gedenkblütter". (Gesellschaft zur 
Verbreitung klassischer Kunst, Berlin). 


Fhot. pneri 


Ein neues Propelietbogt das jetzt in Paris Versuchsfahrten unternimmt. 
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Ministern auf dem Wege zum Grabe des 
unbekannten Soldaten am Jahrestage 
des Kriegsendes. 


geiftigen Menſchen in Deutſchland, 
in Europa, in aller Kulturwelt iſt 
wie eigenes Erlebnis. So niedrig iſt 
die Vorſtellung, dieſe Geiſterringe 
von gemeiner Goldgier geſtohlen 
denken zu müſſen, daß faſt tröſtlich 
wirkt der Gedanke, ſie möchten jener 
Krankheit zum Opfer gefallen ſein, die 
drüben im Schillerhaus das arme dürftige 
Holz vom Sterbelager des Dichters, von 
dieſem nackten bretternen Geſtell mit diebi⸗ 


Die ande Goethes und Christi- ſchen Händen und Meſſern einer lächerlichen 
anes, die aus dem Goethe-Museum in Verehrung ſo lange Schnitzel ſpreißte, bis 
man mit einem hanfenen Strick hyſteriſche 


F rauenzimmer und kränkliche Mannsbilder 


. Phot. Strazza. 


davon abhielt, ſo das 
Menſchliche ins Un⸗ 
menſchliche zu entſtellen. 


Vielleicht verübte die 


kranke Verehrung einer 
engliſchen Miß dieſen 
Raub, nicht die aller⸗ 
gemeinſte Gier. Wer 


kann's wiſſen? Man 


ſoll die beſtohlene Vi⸗ 
trine ſtehen laſſen, leer 
und beſtohlen. Dann 
werden noch ganz an⸗ 
ders als der Anblick 
der ſimplen Goldreife 
künftig die beſtohlenen 
Geiſterhände ſelber im 
Tempel die Seele an⸗ 
rühren; man wird mit 
Schauer betrachten das 
leichte, unergründliche 
Geheimnis Gottes, def- 


ſen Finger in Men⸗ 
ſchenhirne die leiſe 
Linie zeichnet, die die⸗ 


ſen zum Prieſter der 
Menſchheit machte und 


jenen zum Dieb an 
ſeinem Tempel. 
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Der Krater des Vesuvs aus der Vogelschau. 
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Exzellenz Suntchou-Wei, der neue chinesische Gesandte in Berlin, mit seiner Familie. 


Geite 1104 Die Woche Nummer 46 


NOD NE eee 


In Amerika hat man jetzt einen Luftverfolgungsdienst eingerichtet. In 
den großen Seebádern kamen zahlreiche Diamanten- und Gelddieb- 
stáhle vor. Die Täter waren nie zu ergreifen, da sie sich durch 
Flugzeuge in Sicherheit brachten. Dem abzuhelfen, hat jetzt die 
Polizei einen Luſtverfolgungsdienst geschaffen, dem außerdem 
Fallschirmkünstler beigegeben sind. 


Landung des Polizisten mit einem Fallschirm, um den Verbrecher festzunehmen. 


im Kreis: Der Polizist auf dem Flugzeug während der Beobachtung des Verfolgten. 
In Amerika werden die Verbrecher mit Flugzeug und Fallschirmen verfolgt. 


Phot. Giercke 
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Die harte Lobe 
Roman von Ida BO Y- Ed 


3. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. ni. b. H.“ Berlin 1922 


Das gab Hanna alle Energie zurück. Nun ſchien ihr in ihm regten, in jenem Augenblick, wo dieſer Kriminal- 


alles daran gelegen, daß ſie ſich auf der Stelle, aber auch 
auf der Stelle mit ihren Leuten ausſpräche. Baumann 
ſollte berichten, was ſich inzwiſchen begeben habe. Sie 
war es Lina und Marie ſchuldig, ermutigende Worte an 
ſie zu richten und ihnen anzubieten, hierher überzu⸗ 
ſiedeln, bis der Herr zurück fei. — — Es ſollte das zweite 
Stubenmädchen hinlaufen, oder vielleicht ginge Born... 
Das täte Born ſchon ihr zuliebe. l 

Der Kommerzienrat hielt nicht dafür, daß man den 
Dienſtboten Gelegenheit gäbe, unter ſich Austauſch über 
das Vorkommnis zu pflegen. Sie konnten ſich höchſtens 
untereinander in ihren ſchaurigen Gefühlen ſteigern und 
ihr Gedächtnis jid) gegenſeitig verwirren. War er doch 
ſelbſt dieſer letzten Gefahr nicht ganz entronnen; denn im 
genauen Nachprüfen, als er den Worten förmlich noch 

ınmal nachhorchte, fein ungewöhnlich gutes Gedächtnis 
ſcharf zuſammennahm, wurde er ſich beſtimmt bewußt, daß 
Edzard nicht geſagt habe: „die geſchäftliche Angelegen⸗ 
heit“, ſondern, daß er von „wichtigen Dingen“ ſprach 
und daß er „nach ſeiner Rückkehr“ alles genau erzählen 
und um Rat bitten wolle. 

Das beunruhigte den Kommerzienrat ganz und gar 
nicht. Das Reſultat der Nachprüfung war ihm nur ganz 
ſachlich ein abermaliger Beweis für die Unzuverläſſigkeit 
aller Ausſagen. Somit tat man beſſer, die beiden Dienſt⸗ 
botengruppen voneinander fernzuhalten. ) 

Er erklärte jid) bereit, ſelbſt noch einmal zu bem Schau⸗ 
platz des unheimlichen Vorfalls zurückzukehren. Auf 
ſeine Tochter wirkte es als rührende väterliche Gefällig⸗ 
keit. Sie umarmte ihn dankbar. 

Den Kommerzienrat trieb nicht nur der Wunſch, der 
Unruhe ſeiner Tochter ein bißchen Sättigung zu ver⸗ 
ſchaffen. | 

Er war viel tiefer, als er Frau und Tochter zu zeigen 
für klug hielt, von der polizeilich verfügten Unterbindung 
des Telephonverkehrs mit Villa Schmedes betroffen. Da 
ſich in der Villa nur die beiden Mädchen und Baumann 
befanden, mußte ſolche Abſperrung als Beweis irgend⸗ 
eines Verdachtes aufgefaßt werden. Sollte die Annahme 
entſtanden ſein, daß Lina oder Marie den Einbrecher 
. begünftigt hätten? Lina hatte ſchon vier Jahre im Har⸗ 
kottſchen Hauſe gedient und war mit der jungen Frau 
gegangen, dieſer die neuen Aufgaben als Beherrſcherin 


eines ziemlich anſpruchsvollen Hauſes zu erleichtern. 


Lina ſchied für den Kommerzienrat aus jeglicher Ver⸗ 
dächtigkeit. Von Marie wußte man wenig; fie hatte aber 
einen durchaus anſtändigen Eindruck gemacht und gute 
Zeugniſſe aus einem bekannten Hauſe mitgebracht. 

Und Baumann? Ja, das wäre geweſen, als wolle 
irgendein Menſch Edzard Schmedes ſelbſt oder ihn, den 
Kommerzienrat Harkott, in Verdacht von Einbruch und 
Mord bringen. 

Harkott war ein Mann der nüchternen Tatſachen. Ein 
Geldmann. Zu philoſophiſchen Betrachtungen nicht ge- 
neigt. Aber die Gedanken und Empfindungen, die ſich 


kommiſſar durch eine ſtrenge Handbewegung verbot, daß 


Baumann ans Telephon eile, die Gedanken kamen klarer 


und eindringender zurück. 

Alſo, ſagte er ſich, wenn durch einen äußeren Zufall 
die Ordnung meines Lebens geſtört wird, verliere ich die 
Herrſchaft über es. Alſo: mit der Ordnung zugleich die 
Freiheit! So ſehr iſt eine von der anderen umſchloſſen! 
Ja, hatte denn nicht alles, aber auch alles, das man in 
den letzten Jahren, feit man in einer „Republik“ lebte, 
erfahren, einem dieſe Wahrheit fühlbar gemacht? Und 
es gab Tauſende von Regierenden und Maſſen, 
die dieſer Wahrheit, die von der monumentalſten Ein⸗ 
fachheit war, immerfort entgegenhandelten oder ent⸗ 
gegengehandelt zu ſehen wünſchten? 

Sein und der Seinen Daſein ſchien völlig erſchüttert, 
war wie aus den Fugen, nur weil vor ſieben Stunden im 


Hauſe ſeiner Tochter ein Verbrechen entdeckt worden war, an 


dem niemand von ihnen Anteil hatte. Welch entſetzlichen Zu⸗ 
fällen iſt der bürgerliche Friede des einzelnen ausgeſetzt! — 

Er ſelbſt fühlte ſich von Stunde zu Stunde gedrückter. 
Und wenn es ſeinen Verſtand auch nicht im mindeſten 
beunruhigte, daß Schmedes die zärtliche Gewohnheit des 
depeſchierten Grues heute verlaſſen zu haben ſchien, fo 
hätte er doch empfindungsmäßig gewünſcht, daß man 
Gewißheit über das Ziel dieſer eiligen Abreiſe empfange. 


Schön allein, um ihm Nachrichten über das hieſige Er 


eignis zukommen zu laſſen. 

Er hielt es auch für eine fatale Verſchärfung des 
Ereigniſſes, daß gerade der Kriminalkommiſſar Melchior 
den Tatbeſtand feſtzuſtellen und die erſten Erhebungen 
zu leiten hatte. Die Aufgabe ſolcher Leute war gewiß 


immer ſchwer. Aber dieſer Mann mißfiel ibm ſehr. Er 


meinte irgendeine Gehäſſigkeit zu ſpüren. Da war ein 
ſonderbares Gemiſch von bureaukratiſcher Beamten: 
autorität mit fanatiſchem Eifer, die eigene Perſon und 
Intelligenz zur Auswirkung zu bringen. 

Gab es nicht Politiker, von denen einſt ein berühmter 
franzöſiſcher Staatsmann geſagt hatte, „daß ſie die Macht 
ſo ſehr liebten, daß ſie noch bezahlt haben würden, um 
ih verkaufen zu dürfen”? Gab es nicht Diplo⸗ 
maten, von denen man flüſterte, daß ſie Fäden ſich an⸗ 
ſpinnen und ver wirren ließen, nur um des Triumphes 


willen, ſie ent wirren zu können? Weshalb ſollte es 


nicht auch Kriminaliſten geben, die ein einfaches Ver⸗ 
brechen zu einem weitverzweigten, ſehr komplizierten Fall 
ausbauten, um der Genialität ihres Spürſinns ein Feſt 
und eine Glanzrolle zu gönnen? 

Aus ſo tiefem Nachdenken fuhr er auf, als er die 
Gittertür zum Vorgarten der Villa Schmedes öffnete. 
Hier ſah es aus wie alle Tage. Nur der Raſenſtreifen 
vor dem unbepflanzten Beet an dem Fuße der Haus⸗ 
mauer entlang ſchien recht zertreten. Daß man inzwiſchen 
zwei der wenigen ganz klar erhaltenen Fußtapfen des 


Mörders ausgegoſſen hatte zwecks Herſtellung von Gips⸗ 


abdrücken, erfuhr der Kommerzienrat ſpäter. 
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Er wunderte jid) auch nicht beſonders, daß anſtatt Bau- 
mann ein blauer Poliziſt die Tür öffnete. 

Es war ein Mann von Fülle und Gedrungenheit, ſein 
Haar war militäriſch verſchnitten, als gehöre er noch der 
Armee an, und ſein ganzes Auftreten war noch ſoldatiſch. 
Verkörperte Vorſchriftsgemäßheit, überglänzt von einem 
gewiſſen wohlwollenden Ausdruck, der vielleicht durch das 
offene, freundliche Auge und die körperliche Neigung zur 
Rundung hervorgerufen wurde. 

„Laßt wohlbeleibte Männer um mich ſein“, zitierte 
Harkott bei ſich. 

„Sie wünſchen?“ 

„Ich bin der Kommerzienrat Harkott, und dies iſt das 
Haus meiner Tochter und meines Schwiegerſohnes, des 
Herrn Edzard Schmedes.“ 

Er entnahm zur Beglaubigung ſeiner Brieftaſche ſeinen 
Paß, den er immer bei ſich trug, als vielreiſender Mann, 
der er war. 

Der Poliziſt nahm den Paß, guckte hinein, aber ſagte 
gleichzeitig: „Wie ſollt ich Ihnen nich kennen, Herr Kom- 
merzienrat! Hier ſind ja nu fatale Sachens paſſiert. Und 
ich hab hier die Bewachung. Meine Orders lauten: 
Niemand geht hier ein und aus.“ 

„Aber ich wünſche die Dienſtboten meiner Tochter zu 
ſprechen.“ Ihm fiel eine Notlüge ein. „Sie iſt zu uns 
übergeſiedelt, ſie wünſcht einige Wäſche- und Garderobe⸗ 
ſtücke. Lina, ſo heißt die Köchin, ſoll ſie ihr bringen.“ 

„Wie ſollt ich Fräulein Lina nich kennen,“ ſagte der 
Poliziſt mit ſichtbarem Wohlwollen, „Sie ift mein Tante 
ihr Schweſterkind. Ich hab hier aber meine Orders.“ 

„Meine Tochter wird doch aus ihrem eigenen Haus 
von ihren eigenen Sachen entnehmen dürfen!“ 

„Da zweifel ich nich an. Ich muß erſt mal bei Herrn 
Kriminalkommiſſar Melchior anfragen. Aus eigne Macht— 
vollkommenheit bin ich zu nichts nich kapabel. Ich hab 
hier meine Orders.“ 

Und er ging an das Telephon. Er ließ ſich nicht durch 
das Amt verbinden. Harkott erkannte: Zwiſchen dem 
Haus und dem Dezernat des Kriminalkommiſſars war die 
Verbindung unmittelbar hergeſtellt. Hold warf er 
noch ein: „Melden Sie Auch, daß ich Baumann ſprechen 
möchte.“ 

Mit einer gewiſſen treuherzigen Geradheit und dem 
ganzen Ernſt ſeiner Dienſtpflicht meldete der Mann im 
blauen Rock die Anweſenheit des Vaters von der jungen 
Frau Schmedes und deſſen Wünſche. 

Er war der verkörperte dienſtliche Reſpekt, während 
er die Antwort entgegennahm. 

Harkott war nicht nach Humor zumute. Aber dennoch 
ging ein leiſes Lächeln über ſeine Lippen. Er dachte: 
Eine glänzendere Gelegenheit, Charakterſtudien zu 
machen, gibt es nicht, als Menſchen bei der Aufnahme 
telephoniſcher Antworten zu beobachten. Wie ſehr der 
Körper Ausdruck des Geiſtes, des Seeliſchen iſt, ſieht man 
da recht. Ein Wahrhaftiger iſt dabei gar nicht imſtande, 
zu heucheln. 
ſpiegeln, er braucht es auch nicht, er will es auch nicht. 
Und ſo verrät er ſeine eigene Art in der Körperhaltung 
und Miene. 

Nun, dieſer Poliziſt hier war der unerſchütterliche 
Gehorſam in Perſon — als Beamter. Aber als Menſch 
wollte er weder ſcharf noch überheblich ſein. 

„Dja, Herr Kommerzienrat — das is nu ſo: Herr 
Kommiſſar erſucht Ihnen, ein paar Minuten zu warten; 
er hätte ſowieſo mit Ihnen was zu ſprechen. Lina kann 
die Sachen herausgeben. Sie können auch Baumann 


Wo di e 


Er kann dem Unſichtbaren nichts vor- 
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ſehen. Aber allens erſt in Gegenwart von Herrn Kom⸗ 
miſſar. Soweit ich man die Glocken hab läuten hören, 
ſind da neue Momenten. Aber ich weiß nichts Genaues. 
Und dürft da auch doch nich mit Ihnen über ſprechen. 
Ich hab hier bloß meine Orders.“ 

Harkott hielt es für klüger, ſich bis zu dem Grade 
der Lage zu fügen, daß er nicht in eines der Wohnzimmer 
ging, ſondern er ſetzte ſich ergeben in einen der antiken 
Stühle, die mehr zur Dekoration als zur Benutzung im 
Korridor an der Wand zwiſchen den Türen ſtanden. Da 
war er immer in Sicht bes Wachthabenden, was wahr- 
ſcheinlich für dieſen eine große Beruhigung bedeutete. 

Ein paar Minuten ſind immer eine furchtbare Zeit 
von ungemeinſter, gar nicht beſtimmbarer Dauer. Mit 
zwei Warteſtunden, vorher auf dieſen Zeitraum begrenzt. 
weiß jeder Verſtändige viel anzufangen; mit ein paar 
Minuten kann kein Menſch etwas beginnen. Anſtatt daß 
er ſie totſchlägt, ſei es auch nur mit dem Durchblättern 
einer Zeitung, ſchlagen ſie ihn tot. 

Auch Harkott fing an, unter ihrer Ausdehnung zu 
leiden. Er wollte ſich ablenken. Dachte an Geſchäfte. 
Sogar an ein weniger erfreulich abgelaufenes, weil er 
das dumpfe Gefühl hatte, fid) durch einen kleinen Arger 
am beſten zu betäuben. Aber er konnte keinen Arger 
mehr aufbringen; ein Bagatellverluſt von ein paar 
tauſend Mark war ſo gleichgültig gegen die Argerniſſe 
der gegenwärtigen Lage. 

Unfern von ihm, genau dem Hauseingang gegenüber, 
ſaß der Poliziſt rücklings auf einem Stuhl und hatte 
ſeine Arme auf der geſchnitzten Lehne verſchränkt, was 
recht unbequem ſein mußte. Als nun aber der gutmütige 
Mann ſah, daß Harkott zum drittenmal ſeine Taſchenuhr 
zog, ſagte er tröſtend: „Dja, das iſt komiſch mit die paar 
Minuten. Den einen kommen ſie bloß wie'n Momang 
vor und den annern als 'ne Ewigkeit.“ 

Er meinte offenbar den Unterſchied zwiſchen dem, der 
warten läßt, und dem, der warten muß. 

„Herr Kommerzienrat können aber gern rauchen. Das 
is dja wohl am Ende nich gegen meine Orders.“ 

Es ſchien Harkott, als ob dies der vernünftigſte Mann 
ſei, den er ſeit langer Zeit kennengelernt habe, und er 


verſtand auch, daß das Angebot einer Zigarre am Platz 


ſein würde. Schmunzelnd bediente ſich der Poliziſt denn 
auch aus dem dargebotenen Etui und vermutete vorweg, 
daß er wohl einen ungemeinen Genuß davon haben 


werde, den er ſich aber auf Feierabend aufſparen mußte. 


Denn hier war er im Dienſt. Feuer konnte er indes 
geben, und während er das Zündholz ſtrich, ſagte er: 
„Als ich mehrmals von mein Tante ihr Schweſterkind 
Lina hab ſagen hören, iſt ja woll Baumann 'n ganz 
zuverläſſigen Menſchen?“ 

Dies war ja nun ſchon ein apache 
gegen die „Orders“. 

„Unbedingt“, antwortete Harkott daf ch. „Er und mein 
Schwiegerſohn kannten ſich ſchon vor dem Krieg und 
haben dann vier Jahre in Gefahr und Not einander 
erprobt.“ 

Der Poliziſt ſchüttelte beinahe tummervoll den runden 
Kopf. „Es aibt dia Kriminaliſten, die zu fix bei der Hand 
ſind mit Verdacht —“ ſagte er langſam. 

„Man hat doch nicht etwa auf Baumann — ?“ 

„O Gott . .. nee, nee — ich will nichts gedacht und 
geſagt haben ...“ 

Und ſeine „Orders“ ſchloſſen ihm den Mund. 

Aber Harkott wußte genug: Man hatte alſo Baumann 
in Verdacht! In welchem?! 


. alfo gewiß 


und voll autoritati- 
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Erregt und ſchnell rauchend, ging er im Korridor auf 
und ab. 

Bis das dumpfe Schüttern und plötzliche Halten eines 
Autos ihn aus peinlichen Betrachtungen riß. Zu ſeinem 
Erſtaunen [cf er fein eigenes Auto vor der Gitterpforre 
halten. Sein Staunen wurde Schreck, als Melchior aus- 
ſtieg und ſich umwandte, als ſei da noch jemand, dem 
er aus dem Wagen helfen müſſe. 

Seine Tochter! ) 

Schon eilte er zur Tür hinaus, die wenigen Stufen 
hinab und den Weg entlang. Seine Tochter. Blaß und ner- 
vös. „Oh — Papa!“ 
Und ſie hing ſich an 
ſeinen Arm, hielt 
ſich erſichtlich kaum 
auf den Füßen. 
du kommſt hier⸗ 

her! Kind! Es war 


doch gegen dein 

Gefühl. — Das 
Grauen | 

„Ich. E S 


hauchte fie. „Dieſer 
Herr befahl. 
„Herr Kommiſ⸗ 
ſar,“ ſagte Harkott, 
den Arm um die 
Taille ſeiner Tochter 
legend, um ſie ſo 
beſſer zu führen und 
zu ſchützen, „ich kenne 
Ihre Machtvollkom⸗ 
menheiten nicht.. 
daß ſie ſich ſo weit 
erſtrecken, meiner 
armen Tochter ...“ 
Melchior fiel ihm 
ſchon in die Rede. 
Mit großer Kälte 
und Schärfe. Lang 


ver Haltung ging er 
neben Vater und 
Tochter her. 
„Herr Kommerzien⸗ 
rat,“ ſagte er, „ich 
habe jede Machtvoll⸗ 
kommenheit, die mir 
beliebt! Ich handle 
ganz und gar auf 
eigene Verantwor⸗ 
tung und habe niemand Rechenſchaft zu geben als dem 
Gericht, dem ich alle meine Schritte von Fall zu Fall 
mitteile. Es iſt mit allem einverſtanden, was ich bisher 
unternahm, und erwartet auch weiter meine Nach— 
forſchungen, bis die Angelegenheit für den Unter, 
ſuchungsrichter reif iſt. Wie ich die Nachforſchungen ge— 
ſtalte, iſt meine Sache. Ich kenne keine Rückſicht als die: 
das Verbrechen aufzuhellen.“ 

Unfreil Unfreil dachte Harkott. Ihm war ſchon bald 
ſelbſt zumute, als ſei er ein Verdächtigter. 


„Wollte Mama dich nicht begleiten?“ fragte er halb⸗ 
laut, eigentlich nur, um überhaupt etwas mit ſeiner 


Tochter an | ſprechen. Denn im Grunde war es ihm lieb, 
daß feine Frau nicht zugegen jei. Sie hätte durch über- 
flüſſige und EH Zwiſchenbemerkungen Herrn 


Q8 ode 
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Melchior nur reizen können. Denn dies war ber große 
Unterſchied zwiſchen ihnen: Harkott empfand das Ereignis 
vor allem als Beeinträchtigung der Freiheit, während 
ſeine Frau darin gewiſſermaßen eine Beeinträchtigung 
ihrer E EECH Unnahbarkeit ſah. 

Die halblaute Frage war Melchior nos entgangen. 

„Ich benötige nicht der Gegenwart von Frau Harkott“, 
lagte er kurz. 

Da war man nun im Hauſe. Sozuſagen begoſſen, 
Dienſtbefliſſenheit mit ſtillem Unbehagen gemiſcht, ſtand 
der wachthabende Poliziſt ſtramm. Er meldete, daß ſich 

außer dem ſchon 

telephoniſch - mitge- 
teilten Beſuch bes 

Herrn Kömmerzien⸗ 

rats nichts ereignet 
habe. 

„Baumann ru⸗ 
fen!“ befahl Mel⸗ 
chior kurz. Dann 
ſagte er „bitte“ und 
öffnete die Eßzim⸗ 
mertür. 

Es drang gar nicht 
bis zum Bewußtſein 
der jungen Frau 
vor, daß eine an⸗ 
dere, ihr feindliche 
Macht in ihrem eige⸗ 
nen Hauſe Befehls⸗ 
habergewalt aus⸗ 
übte. Vor Angſt, 
Grauen, Kummer 
war fie außer fid 
Feſt an ihren Vater 
gedrängt, ſtarrte ſie 
auf die geſchloſſene 
Tür, die zu ihres 
Gatten Schreibtiſch 
führte. Dort war ihr 
Paradies geweſen 
— nun war es 
eine Stätte dunkler 
Schrecken. Melchior 
nötigte ſie, ſich auf 
einen der Stühle 
an der Schmalwand 
zu ſetzen. Alſo ge⸗ 
rade gegenüber der 
Tür zum Raume 
des Grauſens. Sie 

drückte ſich förmlich gegen Schulter und Oberarm SE 
neben ihr ſitzenden Vaters. 

Nun kam, SE der Poliziſt vor ihm mie vor einem 
hohen Herrn die Tür aufriß — Machthaber und Ver- 
brecher genießen ja von allen Sterblichen die größten 
Aufmerkſamkeiten — Baumann herein. 

Ein . ging über ſein Geſicht, als er ſeines Herrn 
ſüße, junge Frau ſah. Sie ſtreckte ihm unwillkürlich die 
gefalteten Hände entgegen. Daß er nicht aufwallend aus⸗ 
brach — in ein Zornwort — einen Jammerruf! — — 
Wie war dies alles nur möglich! Schmäler ſchien ſein 
Geſicht geworden, und ein ſolcher gequälter Ausdruck war 
darauf. Aber er ſchien ſich völlig in der Hand zu haben. 

Er mußte ſich ſetzen — zwei, drei Stühle von Hanna 
entfernt. So konnten ſie einander keinen Blick zuwerfen. 


l Aufnahme der „Woche“. 
„Marianne“, Gemälde von Paul Schroeter. 
Ausstellung „Block. Bund deutscher Künstler“, in der Galerie Schulte. 


Die 

„Lieber Baumann, man hat Ihnen Hausarreft gegeben? 
Man durfte nicht an Sie telephonieren? Ich hoffe, dies 
alles wird ſich bald aufklären.“ 

„Ich hoffe auch, Herr R antwortete er 
ruhig. 

„Von Privatunterhaltungen erſuche ich abzuſehen!“ 

Eine knappe Pauſe erweckte den dreien, die hier auf 
koſtbaren Stühlen vor ſeidenbeſpannter Wand als wie 
auf einem Sünderbänkchen ſaßen, das Gefühl ſich ſteigen⸗ 
der Spannung. 

Melchior lehnte, halb auf ihr ſitzend, an der Kante 
des Eichentiſches, ber mitten im Zimmer unter den bunt- 
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bedachten elektriſchen Birnen [tanb. Er hielt fein Golden. 


buch, das dick und von Einlagen geſchwellt war, in der 
Linken. Die Geſten feiner Rechten wurden verlängert 
und geſpitzt durch den Bleiſtift, der ihm als Zepter 
oder Marſchallſtab diente. 

Plötzlich ſchnellte er, mit ſchärfſtem Blick Baumanns 
Züge bewachend, eine Frage ab: „Sie kennen Leisner?“ 

„Nein“, ſagte Baumann mit: einem einfachen, ganz 
natürlichen Erſtaunen. Er hätte in dieſer Minute be⸗ 
ſchwören können, daß er den Namen nie gehört habe. 
Und dieſen wörtlich genommenen Schwur konnte er auch 
ſpäter leiſten, als ihm ſchon ſehr bald eine Ahnung kam, 
wer hinter dieſem Namen ſtehen könne. — Ahnungen 
braucht man nicht zu beſchwören — fie. ruhen im 
Untergrunde der Gedanken — Ss tönnen Täuſchungen 
ſein — — SCH 

„Nein!“ einfach und natürlich⸗ „Nein. EEN 


„Und Sie, Frau Schmedes? Nannte Ihr. Mann. Ihnen 
den Namen Leisner? Wann? In melden Zuſammen⸗ 


„Ich 
glaube nicht, daß mein Mann Bekannte dieſes Namens 


hang? Vor ſeiner Abreiſe?“ 
„Ach Gott — nein“, erklärte Hanna weinerlich. 
hat. Mein Mann hatte keine Geheimniſſe vor mir.“ 
Hierzu ſchwieg Melchior. 
Plan ſeiner Nachforſchungen liegen. 


„Sie ſagten heute morgen aus, daß Herr eegen 3 
Herrn Schmedes genau von Anſehen kennt und erkannt 


fid) ſelbſt feine Fahrkarte beſorgt habe und Ihnen befahl, 

ſchleunigſt nach Hauſe zurückzukehren, weil er um ſeine 

junge Frau beſorgt war, die er weinend zurückließ.“ 
„Ja!“ rief Hanna dazwiſchen, ſich belebend an dieſem 


für den Augenblick letzten Beweis von Edzards zärtlicher 


Fürſorge für ſie. 
zu mir.“ 

Ein leiſes Lächeln huſchte über Melchiors Geſicht. 

„Sie beſtätigen das?“ 

„Gewiß“, ſagte Baumann. 

„Der Chauffeur des Autos 34, das Sie benutzten, hat 
beſtätigt, daß Herr Schmedes Ihnen den Handkoffer ab- 
nahm und allein das Bähnhofsgebäude betrat. Aber er 
hat auch bekundet, daß Sie wartend ſtehenblieben und 
erſt zurückfuhren, als der Zug die Halle verließ. Es hat 
mindeſtens fünf Minuten gedauert. Womit erklären Sie 
Ihr Zögern?“ | 

Baumann war perpler. Minuten unklaren Nach⸗ 
benfens. dunkel unruhevoller Empfindungen ſollten hier 
unter Rechenſchaft geſtellt werden? 

Seine einfache Klugheit empörte ſich dagegen. 

„Waren es fünf Minuten?“ fragte er. „Das weiß ich 
nicht. Ich ſann darüber nach, wie ſchade es ſei, daß 
Herr Hauptmann ...“ 

„Welcher Hauptmann?“ 

„Mein Herr Hauptmann ...“ 

„Für das Gericht Herr Schmedes. 
Reſerveoffiziere mehr.“ 


„Ja, er jagte Baumann förmlich zurück 


Es gibt keine 


Wo che 


Zickzacklinien mochten im 
Merkblatt notiert gehabt. 


dem. Zuge 9˙ Uhr 53 geſtern abend. 
aber nur eine Fahrkarte bis Hagenow. Er wollte Dem, 
nach ſein weiteres Reiſeziel verbergen — wenn er eins 
hätte. 
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„Ich ſann darüber nach, wie ſchade es jei, daß Herr 
Schmedes ſo raſch wieder ſeine Frau verlaſſen mußte. 
Das ſehr glückliche Verhältnis des jungen Ehepaares 
konnte der Dienerſchaft nicht verborgen bleiben.“ 

„Dienerſchaft? Sie wollten fagen: die 
angeſtellten!“ 

Baumann zuckte nicht einmal die Achſeln. Seine junge 
Herrin war von ſeiner Antwort entzückt. Ah — ja — ſie 
wußten es: Baumann und Lina und Marie ſüßer 
Friede, glückſelige Froheit hatten in dieſem Hauſe, in 


Haus⸗ 


ihrer Ehe geherrſcht. 


„Ihr Zögern konnte auch ge Gründe haben?“ 

„Welche?“ fragte Baumann entgegen. „Da ich jene 
Minuten im Angeſicht des Chauffeurs, in ber Helligkeit 
der Beleuchtung des Eingangs ſtand, kann ich ja nichts 
unternommen haben, was zu verſtecken geweſen wäre.“ 

„Ihre Ausſage, ſchleunigſt nach Hauſe zurückgekehrt zu 
ſein, war eine Unwahrheit. Man lügt nicht ohne Grund. 
Der Ihre konnte ſein, daß Sie Unruhe empfanden über 
das Vorhaben des Herrn Schmedes.“ 

„Das — Vorhaben — des — Herrn — Schmedes? 
Das war höchſt einfach. Er mußte unerwartet abreiſen 


und war voll Eile, den Zug noch zu erreichen.“ ER 


„„Vielleicht ijt. er gar nicht abgereijt . 

Hanna ſtieß einen Schrei aus; Selbſt ihr Vater ſaß 
wie jemand, der, von jäher Dummheit befallen, nicht 
mehr weiß, was denn eigentlich vorgeht. 

Baumann atmete kaum. Ihm wurde wieder ſo ver⸗ 
wünſcht elend zumute. 

Der Kommiſſar entnahm feinen dicken Taſchenbuch 


z langſe am ein Blatt. 


»Dieſe feine Art, Tempowechſel i im Verhör, jähe Fragen 


und: Bemerkungen. herauszuſchleudern oder durch ſchwei⸗ 


gendes Zögern Spannung zu erwecken, machte ſeine Opfer 
höchſt nervös. 
Nun teilte er die Kenntniffe mit, bie er fid auf fein 


„Laut Ausſage. des amtierenden Schalterbeamten, der 


hat, war dieſer der letzte Entnehmer einer Fahrkarte zu 
Schmedes nahm 


Vielleicht hat er den Zug gar nicht beſtiegen. Oder 
er hat ihn auf der nächſten Station wieder verlaſſen und 
iſt hierher zurückgekehrt, was ſich immerhin in einer. 
Stunde hätte machen laſſen. Von derartigen Plänen 
konnten Sie unterrichtet ſein. Ihr Verweilen auf der 
Schwelle des Bahnhofes konnte irgendeine Bedeutung 
haben, die dem Chauffeur natürlich nicht erkennbar war.“ 

„Papa — !“ ſchluchzte Hanna. Aber er war ohnmächtig 
gegen ſoviel ſpürende Unterſtellungen. Er konnte nichts 
tun. als fein armes Kind feſter an ſich ziehen. 

Er ſah, daß ſich da Dinge zuſammenzuballen drohten, 
die furchtbar und zerſtöreriſch werden konnten. Und er 
konzentrierte ſein ganzes Gedanken⸗ und Gefühlsleben 
auf den zwingenden Wunſch: Käme doch von Edzard 
Nachricht, denn nun war auch er ſoweit, die Abreiſe 
und das Ausbleiben des gewohnten zärtlichen Dur 
grußes beunruhigend zu finden. 

„Die Zeit hat natürlich noch nicht gereicht, feſtzuſtellen, 
ob eine Perſon, auf. die das Signalement des Herrn 
Schmedes paßt, in Hagenow eine Fahrkarte gelöſt hat 
und wohin. Eine Kreuzungsſtation — Mangel an per: 
ſönlicher Kenntnis des Betreffenden — das iſt nicht 
einfach.“ 
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„Ja, mein Gott, ^ tagte Harkott auf dieſe Bemerkung 
Mielchiors, „was in aller Welt hat denn meines Schwie⸗ 


gerſohns Abreiſe mit dem hier vorgekommenen Mord 


zu tun?“ 

„Da dieſer Mord mit der Piſtole des Herrn Schmedes 
begangen wurde, lenkt ſich der Verdacht auf ihn oder 
Baumann als Täter. » 

Nun ſchrie Hanna nicht mehr auf. Sie ſank zurück, 
einer Ohnmacht nahe. Ihr Vater ſuchte ſie zu ſtützen — 


fah ſich um — wozu eigentlich? Er wußte doch, daß in 


dieſem Raum keine Chaiſelongue ſtand. 

„Ich wiederhole, was ich ſchon heute morgen geſagt 
habe und jeden Augenblick befhwören kann: Diefe Piſtole 
iſt Herrn Schmedes abhandengekommen gleich nach 
ſeiner und meiner Verwundung bei Berry⸗au⸗Bac oder 
im Lazarett, wo wir gepflegt wurden.“ 

„Schwüre entgegenzunehmen, iſt Sache des Gerichts“, 
bemerkte der Kommiſſar kalt. 

Baumann, der aus ſeiner geiſtigen Lähmung mehr und 
mehr erwachte und den Schreck überwand, in der 
wachſenden Not, ſich und ſeinen Herrn verteidigen zu 
müſſen, ſprach lebhafter: „Wenn Herr Schmedes, wenn 


ich jene Schüſſe abgegeben hätte, würde er, würde ich 


dann ſo dumm geweſen fein, die Piſtole, im Garten 
fortzuwerfen?“ 


„Nach einer Tat, die höchſte Erregung auslöſt, werden 


von dem Täter, f ofern er kein Gewohnheitsverbrecher iſt, 


oft die größten Dummheiten begangen. Vielleicht ent⸗ 
fiel dem Täter auch die Piſtole, und Dunkelheit oder 
Störung hielt ihn ab, nach ihr zu ſuchen.“ 


„Ein Parabellum, das iei feinem Silberſchildchen. 


deutlich den Namen trug. 
ringſchätzig. 

„Wo hat Ihr Mann dieſe Piſtole aufbewahrt?“ fragte 
Melchior ganz überraſchend die junge Frau. 

Sie antwortete nicht. Sie war nur noch halb bei Be⸗ 
ſinnung. 

Ihr Vater wiederholte, liebevoll zu ihr ſprechend, die 
Frage. Hanna bewegte leiſe verneinend den Kopf. Sie 
flüſterte etwas. 

„Meine Tochter ſagt, ſie kenne ſolche Piſtole nicht. Aus 
eigener Kenntnis kann ich hinzufügen, daß bei der großen 

allgemeinen Waffenabgabe auch mein Schwiegerſohn ab⸗ 
geliefert hat, was er an Armee- und Jagdwaffen beſaß.“ 

„Und die Fußſpuren?“ erinnerte Baumann. „Man 
vergleiche fie doch mit denen von Herrn Schmedes und 
den meinen.“ 

„Fußſpuren!“ ſagte der Kommiſſar achſelzuckend. „Ich 
habe ſie ausgießen laſſen, damit nie einer tadeln kann, 
ich hätte was verſäumt. Wer ſeine Fußſpur vertuſchen 
will, zieht andere Stiefel an. Senta nahm die Spur auf 
bis zur Anlegebrücke. Dort kann der Täter feine Ber- 
kleidungsſtiefel abgezogen und ins Waſſer geworfen 
haben.“ 

Harkott hatte gegrübelt — gegrübelt! Wie war dieſ em 
Mann beizukommen? Dem, der nn und Per- 
brechen ſehen will, wird alles zum Beweife . 

Aber ganz plötzlich kam ihm ein Gedanke — der ein⸗ 
fachſte — der logiſchſte von der Welt. Eine Frage wallte 
in ihm auf, die hier überhaupt noch gar nicht berührt 
worden war. 

„Ja, Herr Kommiſſar, um das Ungeheverlichſte zu 
wagen, das ein Menſch unternehmen kann — um zu 
töten — muß man doch einen Grund haben. Welcher 
in aller Welt hätte meinen Schwiegerſohn oder Bau⸗ 


7. tagte Baumann ganz ge- 


mann bewegen können, einen fremden Kerl von Ein: 


Die Bode 


richt ſicher gewefen . 


“ 
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brecher zu erſchießen, der keinerlei Angriff gegen irgend 
jemand im Schilde führte? Dieſer Menſch war ohne 
Waffe. Hatte lediglich Einbruchswerkzeuge bei ſich. 
Hätte Baumann ihn gehört — ertappt — hätte der 


Menſch ſich dann gewehrt und Baumann hätte ſchießen 


müſſen, würde er es doch gleich gemeldet haben. Daran 


wäre doch nichts zu verbergen geweſen. Im Gegenteil. 


Baumann wäre unſeres Dankes und des Lobes vom Ge⸗ 
Vor allen Dingen ſcheint mir 
auch, daß doch erft mal die Perſon des Ermordeten feſt⸗ 
geſtellt werden müßte. Von da aus käme man vielleicht : 
zu ganz anderen Schlüſſen.“ 

„Die Erhebungen über die Perf on des, Toten ſind ein⸗ 
geleitet“, äußerte Melchior, ohne von dem Inhalt ſeines 
Taſchenbuches aufzuſehen. „Und Gründe? Es galt viel⸗ 
leicht, einen Todfeind zu beſeitigen. Vielleicht lag es ſo: 
Es ſuchte der Mann, den Sie ſo beſtimmt einen Ein⸗ 


brecher nennen, in Schmedes“ „ kein Geld, 


ſondern irgendwelche Papiere 
Schmedes: Wer iſt Leisner?“ 

Sie hob leiſe die Hand. Verneinung der Frage. Oder 
vollkommene Abwehr gegen alles, was noch von ihr an 
Ausſagen könnte verlangt werden. f 

„Ufo, Baumann ...“ ermunterte Melchior. 

„Ich kenne. ben Namen nicht“, wiederholte dieſer ft 
Ganz langſam ſprach der Kommiſſar, einen ſchmalen, 
gelblichweißen Papierſtreifen, der etwa ein halbes De⸗ 
peſchenformular ſein konnte, glättend mit der Rechten 
zwiſchen Zeige⸗ und Mittelfinger der Linken hindurch⸗ 
ziehend: „Die Depeſche, welche Herr Schmedes geſtern abend 
gegen neun Uhr erhielt, iſt geſtern vormittag in München 
aufgegeben worden — — Wie das jetzt manchmal ſo vor⸗ 


Noch einmal, Frau 


kommt, hat ſie ungebührlich lange Zeit gebraucht, ihre 


Adreſſe zu erreichen — alſo ja, den Inhalt vor Ihnen 
geheimzuhalten, liegt keine Urſache vor. Sie lautet: 
Du in Gefahr. Lillith todkrank. Komme ſofort. 
Leisner.“ | l 

Es war der andere Tag. Die beiden Arzte, bie von 
Harkott an das Bett ſeiner Tochter berufen worden 
waren, bedurften kaum untereinander einer konſultieren⸗ 
den Ausſprache. Der Fall war ſehr einfach. Aber leider 
auch ſehr ſchwer. Eine ungeheure ſeeliſche Erſchütterung 


hatte zu einer lange andauernden Bewußtloſigkeit ge⸗ 


führt. Die jäh entſtandene Blutleere im Gehirn, , bie 
ernſte Störung im Nervenſyſtem und in der Blutzirku⸗ 
lation machten äußerſte Vorſicht nötig. Schlafmittel, 
Darbietung von landläufigen Stärkungsgaben, voll⸗ 
kommene Ruhe — das waren die nächſten Maßnahmen. 
Der Herzſchlag war ſchwach, der Puls fadendünn; die 


Teilnahmsloſigkeit fo groß, daß fid) kaum feſtſtellen ließ, 


ob die Leidende nicht ſprechen wollte oder ob ſie nicht im⸗ 
ſtande ſei, Kraft zu einer Antwort auf vorſichtige Fragen 
aufzubringen. Weiteres mußte man abwarten. Der 
Hausarzt verſprach, noch vor der Nacht wie derzukommen. 

Er kannte doch die liebe, kleine, immer fröhliche und 
geſunde Hanna Harkott ſchon feit ihrem fünften Lebens» 
jahr, wo er ſie aus einem ihr Leben bedrohenden Schar⸗ 
lachfieher errettet. Seitdem war er ihr immer „Onkel 


Doktor“ geblieben, der ihr Vertrauen, ja ihre töchterliche 


Zuneigung beſaß. Es lag ja gar nicht in ihrer Natur, 
ſich von einer etwas grauſigen Geſchichte ſo angreifen zu 
laffen ... aber freilich — freilich — es [dien manchmal, 
als ob die jungen Frauen in der Verliebtheit auch ihre 
ganze bisherige Art abſtreiften. Wenn nur eder an: 
gebetete Herr und Gemahl zur Stelle geweſen wäre, 
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würde dieſer Vorfall beſtimmt nur bis zur Peripherie 
von Hannas Gefühlswelt gedrungen ſein . 

Er wußte nichts von dem Verdacht, den der Kriminal- 
kommiſſar auf Edzard Schmedes ſelbſt geworfen, nichts 
von der Fahrkarte nur bis zur nächſten Kreuzungsſtation, 
nichts von jenem Telegramm. Harkott hatte dieſe Dinge 
den Arzten verſchwiegen und auch ſeiner Frau, da er ſie 
ihr mitteilte, klargemacht, daß nicht einmal ein abwehren- 
des Wort der Klage, der Entrüſtung, des Zweifels über 
ihre Lippen kommen dürfe. Es blieb immer noch die 
Hoffnung, daß Nachricht von Edzard oder fonft eine un- 
- erwartete Aufklärung den furchtbaren Skandal abwende, 


der ſonſt über die Familie gleich der Eruption eines 


Schlammkraters hereinbrechen würde. Daß der Kriminal- 
kommiſſar über die einzelnen Momente einer noch im 
Gange befindlichen Unterſuchung dienſtlich zu ſchweigen 
habe, nahm Harkott ohne weiteres an. 

Daß die Arzte bei dieſer ganz unzulänglichen Kenntnis 
ber Urſache von Hannas Zuſammenbruch dieſen un- 
begreiflich fanden, das mußte hingenommen werden. 

Aber er, der Vater, wußte, was da zerbrochen und zu⸗ 
ſammengeſtürzt war. | 

Eine Welt, eine leuchtende, ladjenbe Welt voll Liebe, 
Glauben und Glück! N | 

Sonſt war ihm das unerſättliche Fragen und Sprechen 
ſeiner Frau oft läſtig geweſen. Sein Verhältnis zu ihr 
ein freundlich⸗äußerliches. Heute führte die Sorge um 
ihr Kind und die große Unruhe, daß man in ein ent⸗ 
ſetzliches Drama hineingeriſſen werden könne, ſie näher 
zuſammen. Er, der ſonſt ſchon aus Klugheitsgründen 
ſeiner Frau nie mit Erwägungen kam, ſondern immer nur 
mit Tatſachen, ſprach nun wieder und wieder mit ihr die 
Möglichkeiten durch, die etwa vorliegen könnten. 

Frau Melanie Harkott war doch ſo weit welterfahren 
^ genug, zu willen, daß mancher ehrenwerte Mann in 
feinen Junggeſellenjahren in Dinge verſtrickt werden 
kann, bie ihm oft, nach dem Geſetz vom Ewig-Geſtrigen, 
ſpäter noch ärgerlich in ſein Leben hineinpfuſchen 
können. Wenn Edzard aus ſeiner Vergangenheit ein 
noch nicht ganz abgewickeltes Begebnis mit in d ein Dafein 
als Ehemann hatte hinübernehmen müſſen, wäre es aber 
ſeine Pflicht geweſen, ſich offen darüber auszuſprechen. 
Darüber war ihr Mann anderer Anſicht. Hanna ſei noch 
zu jung, habe noch zu himmelblaue Ideale von dem, was 
ein Mann und was Liebe fei, als daß fie etwaige Ge- 
ſtändniſſe über frühere Leidenſchaften hätte verſtehen und 
verzeihen können. Sie jubelte glückſelig im Wahn, 
»Edzards einzige und erſte Liebe zu ſein. Er hätte, wenn 
er ſie überhaupt gewinnen und Hä erhalten wolle, ihr 
dieſen Wahn gar nicht zerſtören dürfen! . 

Man wiffe ja auch überhaupt noch gar nicht, ob hier 
alte Liebesgeſchichten im Spiel ſeien. Dunkel unb 
drohend baue jid) da ein Gebäude von ganz unverſtänd⸗ 
lichen Tatſachen auf, die zuſammengehörig ſchienen, es 
aber vielleicht gar nicht ſeien. Er, Harkott, halte ſich an 
Edzards Worte am Telephon, daß er nad) feiner Rückkehr 
alles erzählen und des Schwiegervaters Rat erbitten 
wolle. — 

Gegen Abend war noch Lina gekommen, ſehr empört. 
Sie brachte allerlei Sachen für die junge Frau. Lina 
wußte natürlich kein Wort von dem Inhalt des Verhörs, 
das der Kommiſſar mit ihrer Herrin, deren Vater und 
ihrem Dienſtkollegen — aber auch ſtill geliebten Freund 
— Baumann vorgenommen. Sie war nur gerufen 
worden, ſie und Marie, als ihre junge Herrin bewußtlos 
auf dem Teppich bes Eßzimmers lag. Dann hatte fie ge- 
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holfen, die gar nicht wieder zu fih Kommende in das Auto 
zu tragen, ſie dort erträglich zu betten und mit nach dem 
Harkottſchen Hauſe zu bringen. Sowie ſie dort überflüſſig 
geworden, kehrte ſie in die Villa Schmedes zurück. Um 
wenigſtens in der Nähe Baumanns zu ſein. Denn mit ihm 
zu ſprechen, hatte der Kommiſſar verboten. Daß aber nun 


für ſie und Marie keine Beſchränkung mehr beſtände, daß 


der Kommiſſar ihnen nur verboten habe, ſich in unnützen 


Geſprächen mit ihrer Sippſchaft — ja, das empörende 


Wort hatte er ſich erlaubt — zu ergehen. Aber Bau⸗ 


manns Stubenarreſt fei in eine wirkliche Gefangen- 


nahme umgewandelt: Man habe ihn in Unterſ uchungshaft 


genommen! Bei dieſem Bericht brach Lina faſt das Herz. 


Sie ſchwor es dem Kommerzienrat und der Kom— 
merzienrätin mit heiligen Eiden zu, daß Baumann der 


redlichſte, der beſte, der unſchuldigſte Mann der Welt ſei. 


Sie ſchwor ſo feurig, daß Harkott ein wehmütiges Lächeln 
nicht unterdrücken konnte, daß ſeine Frau gerührt ein 
wenig „die Grenzen“ überſah und Lina die Hand auf die 
Schulter legte mit dem Verſprechen, daß ſie ſelbſt ſpäter 
Baumann von dieſem feſten Glauben an ihn Mitteilung 


machen wolle. Sie ſchien ebenſo von der Unſchuld des 


Treuen und Trefflichen überzeugt. Alles werde ſich auf⸗ 
klären, müſſe — — müſſe ſich aufklären. 

Ein wenig getröſtet, ſchnupfte Lina ſich heftig aus und 
wollte gehen. Auf der Schwelle kehrte ſie um: „Ob 
ich ihm wohl ſein Eſſen in die Unterſuchungshaft 
ſchicken darf? Krackow meint es.“ 

„Krackow?“ 


„Das iſt der Poliziſt, der ein paar Stunden Wache 


hielt. Ich bin Schweſterkind von ſeiner angeheirateten 
Tante.“ l 

„Ja, wenn Herr Krackow meint, daß man es darf ...“ 

„Ich frage, wegen der Herrſchaft. Ich kann doch nicht 
eigenmächtig ...“ | i 

„Gewiß können Sie bas, Lina. Ich garantiere Ihnen 
die nachträgliche Zuſtimmung unſerer Kinder. Baumann 
iſt und bleibt Herrn Schmedes' Diener und hat als ſolcher 
allen Anſpruch auf Ernährung und Unterſtützung aus 
dem Schmedesſchen Haus“, erklärte Harkott. 

Lina weinte wieder laut auf. Aber man merkte wohl, 
daß es Tränen der Rührung und Genugtuung waren. 
Denn ſie durfte ja nun etwas tun! Und wenn ein lieben⸗ 
des Herz aktiv für den Geliebten tätig ſein darf, iſt es ſchon 
glücklich — ſelbſt unter dem Druck äußerlichen Unglücks. 

Immer, wenn die Eltern ihre Schritte, das Rauſchen 
ſelbſt der Kleider zur Unhörbarkeit dämpfend, in das 
Zimmer ihrer Tochter ſchlichen, fanden ſie ſie im gleichen 
Zuſtand. Verſunken in die ſchreckliche Schweigſamkeit 
einer Seele, die ſo zerbrochen iſt, daß ſie nicht einmal 
mehr klagen kann! Und das einzige Mittel, mit dem 
man dies von einem jähen Schlage niedergeworfene junge 
Geſchöpf hätte zu irgendeiner Außerung der Teilnahme 


bewegen können, blieb aus: von ihrem Gatten kam keine 


Nachricht. Auch ohne die ſchrecklichen Ereigniſſe, die ſich 
hier zutrugen und von denen Edzard keine Ahnung haben 
konnte — dieſen Glauben hielt der Vater feſt — würde 
Hanna durch ſein Schweigen auf die Folter geſpannt 


geweſen ſein. Aus innigſtem Miteinanderleben, das 


durch eine erſte achttägige Trennung nicht unterbrochen 
geweſen, ſondern durch tägliche Briefe und Telegramme 
zärtlich erhalten worden war, ſchied der Gatte plötzlich 
aus. Verſchwand, gleichſam als ſei er in einer Ver— 
ſenkung ins Dunkle hinabgefahren. Warum? Wozu? 


(Fortsetzung folgt.) 
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Fleiſch pene * 


ie Abtrennung deutſcher landwirt⸗ 
ſchaſtlicher Überſchußgebiete, wie 
Poſen, 
ſchleswig, und die Erſchwerung der 
Einfuhr von 


lich im Preiſe geſtiegen, daß breite 


ohne Fleiſch ernähren. müſſen. 
nahmen, die es ermöglichen, 
wenn auch gegen bie, Friedenszeit verminderten — 
genuß zu verſchaffen. MULA 

Deutſchland konnte in früheren Jahren, 
bis 20 Prozent mehr‘ Viehprodultionsgebiet als HE bein 
Verſailler Vertrag hatte, ſeinen Fleiſchbedarf | 
nicht ohne Einſuhr decken, ganz Ce ien es 
leben davon, daß das in. Deulſch⸗ 
land erzeugte und gemäſtete 
Vieh mit vielen Hunderktau— 
ſenden von Tonnen einge⸗ 
führter Futtermittel, be⸗ 
ſonders Mais, Gerſte, 
Olluchen, gemäſtet wer⸗ 
den konnte. Wir führ⸗ 
ten z. B. im Jahre 1913 
ein: 88 385Stück Jung. 
vieh, 163 791 Rinder, 
147 203 Schweine, 
ferner gepökelte oder 
geräucherte Schweine- 
ſchinken, friſche Schweine 
und ec 8587 268 
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Lóschen von Rindergefrierfleisch im Hamburger Haten. 
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Weſtpreußen und Nord 


Kraftfuttermitteln i 
` laffen bei. den beutjdjen. Hausfrauen 
das Geſpenſt der Fleiſchknappheit 
der Kriegsjahre wieder auftauchen. 
Fleiſch. iſt im legten Jahr [o weſent⸗ 
lien zugute, der in Südamerila ſchon. dahin geführt hat, daß das 
Vieh lediglich der Häutegewinnung⸗ wegen geſchlachtet wurde. 
Dieſes Vieh, 


Schichten des deutſchen Volkes jid) - 
Und das zwingt zu Maß⸗ 
dem deutſchen Volk einen — 


„ 


v 
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Bon Martha Voß⸗ Zieh 


Gänſe, große Mengen Enten und Hühner, nordiſches Wild. 
geflügel und Wild und viele andere Fleiſcharten. 


Das alles hat weſentlich nachgelaſſen, da das Hauptaus⸗ 


fuhrland für Schweine und Geflügel — nämlich Rußland — 


durch feinen wirtſchaſtlichen Ruin am Ausfuhrhandel ſo gut 


wie gar nicht mehr beteiligt iſt und die Valutaſchwierigleiten 
` den Handel mit Dänemark, in. bem die allgemeine Lebens: 
haltung bedeutend im Preiſe geſtiegen dd erſchweren. 


Da kommt uns der Viehüberfluß aus Amerika und Auſtra⸗ 


das vor der Zerſtörung der mitteleuropäiſchen 


Kaufkraft und überhaupt vor dem Kriege in großen Mengen 
nach Europa ausgeführt. werden konnte und das einen weſent⸗ 
lichen Seil des Volksvermögens in Argentinien, 
Uruguay und Si üdbraſilien darſtellt, kann gegenwärtig unſerem 


Paraguay, 


"IU abhelfen. — Die Tiere werden vor dem Schlachten 
N | cbe und gründlich gereinigt und mach 

eta dem Schlachten gehäutet; die Schweine 
kommen in rieſige Brühkeſſel, wer- 
den von den Borſten befreit, 
und dann werden die ganzen. 
j | Tiere an elektriſch betriebene 
Stellagen gehängt, die ſich 
auf die einzelnen Arbeiter 
zu bewegen, damit jeder 
ſeine beſtimmte Ver⸗ 
richtung an den Tieren 
vornehmen lann. Der 
eine ſchneidet ſie auf, 
ein anderer entfernt 
ui Ee die Gedärme, ein drit⸗ 
SSS en NE ter Herz, Leber, Lunge 
f „ uſw. Dann werden die 
Rinder i in Viertel geſchlagen. 
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Australisches F EEF im Gefrierraum eines Uberseedampfers 
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eſſen, bei dem auf jedem 
Teller je ein Stück zube— 
reitetes friſches Fleiſch lag, 
lonnte durchſchnittlich nur 
die Hälfte dieſer doch be— 
ſonders berufenen Prüfe— 
rinnen das Richtige feſt— 
ſtellen, von denen dann 
nachher eine ganze Anzahl 
mit dem Bekenntnis heraus— 
rückte, daß ſie das ange— 
gebene Reſultat nur ge— 
raten habe. — Wir dürfen 
alſo in bezug auf die Quan— 
tität und Qualität unſeres 
Gefrierfleiſches beruhigt in 
den Winter ſehen. — Durch 
die ſteigende Erhöhung der 
Unkoſten bei der einheimiſchen 
Viehproduktion dürfte eine 
gewiſſe Spanne im Preiſe zwi— 
iden friſchem und Gefrier- 
fleiſch einen Troſt 

bieten. 
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Ausceschlachtete deutsche Schweine in einer 
nach modernem amerikanischen Muster gebau- 
| ten Schlächterei. 


die Schweine kommen ganz ober in Hälften 
geteilt, die Hammel ſiets als ganze Tiere 
in den Gefrierraum. Die Gefrier- und Auf— 
taumethoden wurden in den letzten Jahren — 
beſonders durch die Arbeit deutſcher Wiſſen— 
ſchaftler — febr vervollkommnet, jo daß bas iiber- 
mäßige Austreten von Fleiſchſaft, das wäh- 
rend des Krieges unliebſam bemerkt wurde, 
jetzt nach dem Auftauen faſt ganz fortfällt. — 
Als Beweis für die Güte des Gefrierfleiſches mag Sr, 

ein Verſuch gelten, den der Verband deutſcher Haus- 1 ie "T ahh Ba E 
frauenvereine vor kurzem anftellte: Bei einem Probe- , P d. M Io a der Wochen, 


D Tae os 


Va, i ` "T o yt t Ka, zr. I ` e 
á f nis P 2 A C e i f j Au MEC UP 
D : E et ZZ 1 Se desti 
KN * I 


"Autbewahrune von ameriKanisc..em Kındıleısch in einem Berliner Getriernaus,. Oben: Ausladen von amerikanischem Speck. 
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Der eee e Festredner. 


In tödlicher Verlegenheit x Von Fritz Koch⸗ „Gotha 


nicht in ſolch ſchauderhafte, gar nicht auszudenkende 

Verlegenheiten kommen kann wie im Traum. Wer ein- 
mal als Jubelgreis geträumt hat, er ſtehe wieder im Abitu— 
rientenexamen oder er komme ohne Beinkleid zu einem eleganten 
Fünfuhr⸗Tee, der weiß, wenn er ſchweißgebadet aufwacht, was 
das heißt, in tödlicher Verlegenheit ſein. Wie geſagt, ſo böſe 
wie in einem Traum geht es im Wachen nicht zu, aber auch 


E ift ein wahres Glüd, daß man im wirklichen Leben 


„Donnerwetter — das Geld vergessen . . !" 


Text von Mag Pollaczek. 


hier gibt es Situationen, in denen der unfreiwillige Held mit 
Wonne in die Erde ſinken würde. Eine Löſung, die man ſich 
dann immer wünſcht und immer vergeblich. Und in ſolche 
Lagen kann jeder Menſch kommen, Säuglinge allenfalls aus: 
genommen, jeder Menſch, der den Begriff „ſich genieren“ 
kennt. Das Merlwürdige dabei iſt, daß ſich das, was man 
ſo gemeinhin tödliche Verlegenheit nennt, nicht nach ſchweren 
Vergehen, nicht in ernſten Lagen einſtellt; ein Feldherr, der 
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ſchreiben Memoiren. 
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Falsch angezogen! 


eine Schlacht verloren hat, ein Staatsmann, deffen Politik 
geſcheitert iſt, die geraten nicht in Verlegenheit, ſondern 
Stellt man ſich auf eine hohe Warte, 
dann ſind die Vorfälle, die die Verlegenheit auslöſen, im 


Grunde genommen Nichtigkeiten, Zwirnsfäden und kein Stachel⸗ 


die Lacher auf ſeine Seite 
zu bringen weiß, der andere, 


vorbereitet 
eines Experiments, wie der 


ſchlagen einer Spekulation. 


Teuerſte aß 


Uhr, wann er eine befaß, 


verbunden ſind. Der Gaſt 
aber, der nur ſeine Brief⸗ 


draht, Seifenblaſen und keine Kugeln. 


Aber man iſt nicht immer fähig, hat nicht immer Luſt und 
Möglichkeit, fid) auf eine hohe Warte zu ſtellen, und im all- 


gemeinen bringen es auch nur zwei Sorten Menſchen fertig, über 


eine „tödliche“ Verlegenheit hinwegzukommen oder überhaupt 


nicht erſt hineinzugeraten, der Humoriſt und der Hochſtapler, 
der eine, weil er überſieht, daß eine Verlegenheit in Wahrheit 


noch nie „getötet“ hat und 


weil es zu den Schatten⸗ 
ſeiten ſeines ſonſt recht inter⸗ 
eſſanten Metiers gehört, ab 
und zu in Verlegenheiten zu 
kommen. Er muß „dgrauf 
| fein, win der 
Chemiker auf das Mißlingen 


Börſianer auf das Fehl⸗ 


Der Zechpreller hat den 
Knalleffekt kommen ſehen; 
während er das Beſte und 
und trank, 
konnte er genau nad) ber 


feſtſtellen, wann ſeine Ent⸗ 
larvung erfolgen würde. 
Was er fürchtet iſt nicht 
ſie, die unausbleiblich iſt, 
ſondern ſind die unange⸗ 
nehmen Folgen, die damit 


Die ausgerutschte Hühnerkeule. 


taſche vergeffen hat und plötzlich dieſe Entdeckung macht, fird: 


tet, für kurze Zeit mit einem Zechpreller verwechſelt zu werden, 


und das bringt ihn in „tödliche“ Verlegenheit. Um eine 
Schattierung anders ift es bei dem Feſtredner, der fidh feft- 
geredet hat. Erwartungsvoll richten ſich aller Augen auf ihn, 
als er das Wort nahm und „unvorbereitet, wie er ſich hatte“ 
mit Redner-Gebärde und Sprecher-Gewicht loslegte. Und 
dann ſtockt er, beginnt den angefangenen Satz von neuem, 
ſtockt wieder, taſtet hilflos mit einer Phraſe weiter, und es iſt 
nicht mehr zu verbergen: er iſt ſteckengeblieben. Hier iſt die 
Verlegenheit bei den Anweſenden, wenn ſie einigermaßen zart 
empfinden, beinahe größer als bei dem Redner. Die Herren 

, hauen in alle Saalecken 
„und in den Schoß die 
Schönen“, bis er endlich 
abbricht und ſich entſchloſſen 
niederſetzt, was gewöhnlich 
mit einem „Bravo“ quittiert 
wird. Solche „Ereigniſſe“ 
ſind alle kein Beinbruch, 
fie mindern weder das An: 
ſehen noch das Vermögen 
des Betroffenen, aber ſie 
ſind peinlich und werden 
von ihm unangenehmer 
empfunden als ein wirklicher 
Nachteil. Jemand, der im 
Smoling in eine Geſellſchaft 
tritt, während alles an— 
dere im Frack erſchienen iſt 
oder umgekehrt, oder wer 
gar im Straßenanzug lommt, 
während jedermann ſonſt 
Feſttracht angelegt hat, ge— 
rät in die größte Verlegen⸗ 
heit. Er fühlt fid) deklaſſiert, 
nicht dazugehör'g, ein Be: 
weis dafür, wie wir an 
Aeußerlichkeiten hängen und 
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von ihnen abhängen. 
Immerhin, der Herr im 
ſalſchen Anzug, ſo un⸗ 
behaglich es auch den 


ganzen Abend für ihn 


iſt, iſt im ſiebenten Him⸗ 
mel gegen den Unglück⸗ 
lichen, dem der Hühner⸗ 
knochen unter dem Meſſer 


ſort und — mit der 


ſrechen Tücke des Ob. 
jekts — in den Taillen⸗ 
ausſchnitt der gegen- 
überſitzenden Dame ge: 
ſprungen ift. Er kann 
nichts dafür, gewiß nicht, 


aber er ſteht oder ſitzt 


nun einmal als der un⸗ 
geſchickte Peter da, und 


es verſchlimmert wo⸗ 


möglich ſeine Lage, wenn 


er mit dem Taſchentuch 


zu Hilfe zu eilen ſucht. 
Komiſch allein ohne Spur 
von Tragik iſt das Miß⸗ 
geſchick des verſetzten 
Liebhabers, vor allem 
das des angehenden, der 


überglücklich ſich zu dem 


erſten Stelldichein mit 


C geescht? 
A e 


Der « „ Liebhaber. 


pu un Nummer | 


bloß ſie pe Wd 


Er hätte an ſeiner Rea: 


watte noch viel länger 


binden können und hätte | 


nichts verſäumt. Das 


Fräulein iſt noch viel 


langſtieliger als ſene 
Blumen, und ſo wartet 
er, und es iſt kein Bor 


übergehender, der die 
Situation nicht fofort 


erſaßte und belächelt 
Kein Lebensalter bleibt 


verſ chont. Der Schüller, 


den ſein Lehrer bei dm 


Gebrauch jenes piner 


laubten Hilfsmittel 


überraſcht, das man 


„Eſelsbriicke⸗ oder im u 
Schuljargon Klatſche 
nennt, der Greis, dem 
ein Windſtoß die: Per 
rücke entführt, ‘fie alle 


geraten in tödliche Set. 
legenheit. Und wahr: 


nicht davor geſchltz. 


x Das Lockerwerden eines 
Strumpfbandes oder 


Jupons, ja nur das 


RW lich auch die Frauen fhb 


ſeiner Angebeteten ein⸗ eeinfache „Es Dige 
gefunden Dat. Er hat fid). töſtlich angezogen, das Binden der bringt fie hinein, aber ſie haben Vorteil von der Verlegen⸗ 
Krawatte hat geraume Zeit gekoſtet, und natürlich hat er Roſen heit, ihre Verwirrung macht fie noch reizender, id BECH nun 
mitgenommen, um der Holden durch die Blume zu huldigen, einmal die Hätſchelkinder ber Natun. N 
vielleicht zugleich als Erkennungszeichen. Alles ganz ſchön, (Schluß des redaktionelten T eil & i = 
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Seht nur mein "SBübdjen an, " 
‚Its nicht ein ſtrammer Mann MÉ 
Bäckchen jo kugelrund, 
„Herzchen jo kerngeſund, 

Von früh bis ſpät vergnügt N 
Wißt ihr, woran das liegt? — 


Biomalz kriegt der Wicht, KE E Sa | 

Das iſt fein’ Leibgericht. d 5 Si "TE 
Schmeckt und bekommt ihm fein, c. "| | 

f 20d ſoll's geprieſen ſeinn | 
ö QUUM Sese. p. | 


Blühenderes Ausſehenn - 
verſchafft Kindern wie Erwachſenen 
das aus reiner Gerſte unter Zuſaß. f. 
von Nährſalzen hergeſtellte Biomalz. 
Appetit und Körpergewicht nehmen zu, 
Arbeits⸗ und Lebensluſt ſteign t 
Nimm nur das echte Biomalz, nichts d 
anderes. Wo nicht zu haben, verſenden E 
wir von 3 Dofen an gegen Nächn . 
... Gebr. Patermann, Teltow 1 
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Dr Lahmanns 


Gesundheits-Stiefel VY ^ 


weißer Hirsch 


in allen durch Plakat k 
zuhaben wo nicht, weisen Bezugsquellen nach Eduard Lingel, Schuhfabrik A.-G., Erfurt. 
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Neurasthenic j inhalatoren bringen bei 


Hersteller: Nervenschwäche, Nervenzerrüt Katarrh, 
d. Kron, tang, verbunden mit le f dle. Influenza, Asthma etc. Gesundheit. 
München der besten Kráíte. Wie ist im E 
selbe vom ärztlichenStandpunkte 1 Gesichtsmassage 
aus ohne wertlose Gewaltmittel l die Grundlage wirksamer Schönheitspflege 


zu behandeln und zu heilen? 11 bekämpft Runzeln, Falten, Unreinheiten etc. 
Preisgekröntes Werk, nach neu- 


esten Erlahrungen bearbeitet. 
Wertvoller Ratgeber für jeden 
Mann, ob jung oder alt, ob noch 
87855 oder schon erkrankt. 
pegen Einsendung von M. 7,50 
in Briefmarken zu beziehen vou 
Verlag Estosanus, 
Genf 2 (Schweiz). 


Der 
nackte Mensch 


in der Kunst 
aller Zeiten 


von Dr.Hausenstein.Hoch- 
interessantes Buch mit 
152 Abbildungen M.100.— 
Nachnahme, -Porto extra. 


Buchversand Elsner, 


Stuttgart N 100, Schloß- 
straße 57 B. 


Prospekte gratis und franko. 


Unüberirolien 


sind meine altbewährten Musik- 

instrumente aller Art. Eine 

über 25 jährige Praxis bürgt für 

Qualitätsware, Jllustrierter Haupt- 
katalog gratis und franko. 

e Staunend billige Preise. e 


| Heinrich Suhr. Musikinstrum.- Fabrik 
Neuenrade, Westf., Nr. 4 Deutschland). Gegr. 1889 


Glauben Sie nicht! Deberzeugen Sie sich! 


Wie schwere Leiden häufig die Folgen ver- 
nachlás igter Krampfadern sind. Bestellen Sie: 
Ratschläge für Bein- und Hautleiden. Selbst- 
behandlung! (Geschwulst, Adernentzündung, 
Geschwüre, offene Beine, Flechten aller Art, 
Rheuma, Abel | chias, Elefantiasis, Platt- 


Unerreicht in Duft und Güte! 


Bevor Sie heiraten 


müssen Sie in Ihrem eigenen Interesse die Ratschläge eines 
erfahrenen Arztes über „Das Liebes- und Geschlechtsleben 
des Weibes in gesunden und kranken Tagen“ von Dr. med. 
A. Kühner, Eisenach lesen. Aus diesem von streng sitt- 
lichem Standpunkte aus geschriebenen Werke des bekann- 
ten Autors schöpfen Sie Kenntnisse und Tatsachen, die 
für jeden Gebildeten von unschätzbarem Wert sind. Preis 
dieses zirka 200 Seiten starken, mit vielen Abbildungen ver- 
sehenen Werkes Mark 100.—, mit zerlegbarem Modell des 
weiblichen Körpers Mark 25.— mehr. Nur zu beziehen von 
W. A. Schwarze’s Verlag, Dresden N 6/70. 


„Die Frau“ —— ———— 
das Buch von Frau A. Hein, - : 

frühere Oberhebanıme an der 
geburtshilflichen Klinik der 
Charité Berlin, Gegen Einsend. 
von 5.— M. Alle Bedarfsartike! 
für Frauen am besten und 
4 billigsten. — Katalog gralis. 

| 


Frau Anna Hein, Berlin 91, 
Potsdamer Straße 1062. 4 


Rrankentahrstühle 


für Zimmer u. Straße, Selbst- 
fahrer, auch mit 
Motorantrieb. 
woch Ruhestühle, Lese- 
Zu) tische, vertelibare 
> Keilkissen. 
Katalog gratis. 
Rich. Maine; rare Lóbtau 9. 


Veriangen Sie bei Einkaufen in Spezialgeschaften 


WELLNER-SILBER-BESTECKE EE m 


BESTER ERSATZ FÜR ECHT SILBER Ein neuzeitl. Gesundheitsbuch v. 


SÄCHSISCHE METALLWARENFABRIK Dr.med. H. Paull. 54. bis 62. Taus. 


git ‚AUGUST NVELENER SOHNE A G'AUELSAN Mit 65 Abbildungen. 
- r AEN AE Kart. M.350.-, Pappband M.440.— 
Ganzleinenband (Geschenkband) 
M. 600.—. (Posigeld M. 5.—.) 
Verlag Strecker & Schröder, Stuttgart W. 


VORWERK-TEPPICHE ben Sie Ideen? 


Tausende guter Ideen bleiben 
unausgeführt, weil der Weg zur 


Preiswert 


NUR ECHT MIT DEM NAMEN 


ewinnbringenden Verwertung 
nicht be Vu ist. Rat und An- und gut! 
regungen bietet 8 unsere 
5 Broschüre Nr. 16. Preiss M. Sr 
VORWERK [ESSE ; 
Cöthener Str. 36. TA 
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schriften des Verlages August und 


Scherl G. m. b. H., Berlin SW 
— weiteste Verbreitung. — Immer gelobt! 


Hexenschuß, Reißen. 
In Apotheken Flaschen zu 35 0. 70 Gramm, 
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monerne IkkUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 
— Alle sieben Tage ein Heft — 
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MODERNE GRAPHIK 
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MAN VERLANGE REICHHALTIS ILLUSTRIERTEN KATALOG GEGEN EINSENDUNG VON M 60.— 
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KUNSTVERLAG " BERLIN SW 68 


Schönheit, zarten weißen Teint, sammetweiche Haut, verbürgt 


verhindert jegliches Hautaufspringen ATS 
da neuerdings mit Milchzusatz. Nur echt ait def Pila 


Nur echt mit der Eule, 


keeiten empört. 
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Mit Genehmigung von Franz Hanfstaengl, München, ` 
von Guido Reni. 


Türkei Ke 


Vom Wiriſchaftsminiſter Mahm ud Ojelal Beh, Mitglied der Großen Tü rkiſchen Nationalberſammlung. 


iſt durch die üble Ausführung des Waffenſtill⸗ 


De nätionale Selbſtachtung des türkiſchen Volkes 


ſtandsvertrages aufs tiefſte verletzt worden. 


Jeder Bürger verlebte in der Beſorgnis, ſeiner Freiheit 


und Unabhängigkeit verluſtig zu gehen, Augenblicke 
` roker Beſtürzung. 

` Sn dieſen kritiſchen Augenbliden beobachtete und 
prüfte jedermann die Haltung, die der heute abgeſetzte 
Herrſcher gegenüber den Drohungen. und dem Druck des 
Auslandes einnehmen würde. 
kiſche Sultan, der ſeine Pflichten als Kalif ohne irgend⸗ 
welche Einf chränkungen erfüllen mußte, ſich gegen dieſe 


B Ungexechtigkeiten auflehnen und endlich ber Ordner der 


nationalen Bewegung werden würde. 

Während das türkiſche Volk ſeine ganze Hoffnung auf 
den Herrſcher ſetzte, beging man im Lande, im Wider⸗ 
ſpruch mit dem Waffenſtillſtandsvertrag, die ſchwerſten 


Fehler. Die Ententemächte ließen in Smyrna griechiſche 


Truppen landen, um in Kleinaſien einzufallen. Die 
Griechen in ihrer fanatiſchen und mittelalterlichen 
Geiſtesverfaſſung trugen Brand und Mord in dieſen 
ſchönen Teil des türkiſchen Vaterlandes, töteten die An⸗ 
gehörigen der gebildeten Klaſſen, ſteckten die Dörfer mit 
türkiſcher Bevölkerung in Brand, vernichteten die Ein⸗ 
richtungen und töteten die Perſonen, welche die wirt⸗ 
ſchaftliche Macht der Nation verkörperten. 
Dias türkiſche Volk hat fid) gegen fo große Ungerechtig⸗ 
Es hat aufs neue zu den Waffen ge- 


griffen. Aber ſein Herrſcher ſuchte die Bewegung eines 


ganzen Volkes zu hemmen, das eher zu ſterben als in 


der Knechtf chaft zu leben ſchwur. So hat der Sultan 


Man hoffte, daß der tiir- 


3. B. die Todesurteile gegen bie Führer der Bewegung 
fröhlichen Herzens unterzeichnet. Da erkannte das tür⸗ 
kiſche Volk, daß fein Herrſcher mit den Feinden des 


Vaterlandes — freiwillig oder nicht — unter einer Decke 


ſteckte. Tatſächlich ſah das Volk ſich in einem e 
Augenblick dieſer Wahrheit gegenüber. 

Der Sultan hat auf das Anſtiften der Würdenträger 
des alten Regimes, die wie er dachten, die Nationalver⸗ 


ſammlung aufgelöſt, die damals in Konſtantinopel tagte 
und einſtimmig den Volksbeſchluß angenommen hatte. 


Ja, er hat ſogar darauf hingearbeitet, daß die einfluß⸗ 

reichſten Mitglieder dieſer Verſammlung nach Malta ver⸗ 

ſchickt und fo in die Hände Englands ausgeliefert würden. 
Es konnte kein Zweifel mehr darüber beſtehen, daß er 


fähig geweſen wäre, auch einen mit den Intereſſen des 


Landes unvereinbarten Friedensvertrag zu unterzeich⸗ 
nen, um ſeinen Thron zu behaupten. Und das iſt in 


der Folge wirklich eingetreten; Mohammed VI. nahm, 


nachdem er den mit großer Feierlichkeit einberufenen 


Kronrat befragt hatte, den unheilvollen Vertrag, von 


Sèvres an. Der Wille der Nation in ihrer Geſamtheit gab 
ſich angeſichts der hier kurz von uns geſchilderten Lage 
offen zu erkennen. Die Große Nationalverſammlung 
trat in Angora zuſammen. Sie hat zu ihrem Vorſitzen⸗ 
den den General Muſtafa Kemal Paf cha gewählt, der die 
nationale Bewegung bis dahin in würdiger und ge⸗ 


wiſſenhafter Weiſe zu leiten verſtanden hatte. 


Die Verſammlung machte es ſich zuallererſt zur Pflicht, 
die alte Verfaſſung abzuändern, und nahm für ſich die 
geſetzgeberiſchen und ausführenden Gewalten in An⸗ 
ſpruch. Sie hat den Grundſatz verkündigt, daß die 
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den Waffen verteidigte, 6 
ſchaftliche Neuerungen von umfaſſender Bedeutung an. 


Souveränität ohne jede Einſchränkung dem Volke gehört. 
So hat ſie die Grundlagen für eine wirkliche Volksregie— 
rung geſchaffen. Die gegenwärtige Verwaltung der 
Türkei beruht auf einer Reihe von Geſetzen, die aus der 
neuen Verfaſſungsurkunde hervorgegangen ſind. | 
Die Nationalverſammlung, bie einerfeits bas Land mit 
ordnete andererſeits wirt⸗ 


Die neue Verfaſſung ſtellt die Forderung auf, daß die 


Zivilverwaltung des Landes der wirtſchaftlichen Lage ent⸗ 


ſprechen müſſe. Zu dieſem Zweck hat man ein Mini⸗ 
ſterium der nationalen Wirtſchaft geſchaffen, deſſen Ob— 
liegenheit es iſt, ſich mit dem wirtſchaftlichen Zuſtand des 
Volkes zu befaſſen und ihn zielbewußt zu fördern. Die- 
ſes Miniſterium folgt wie die übrigen Miniſterien den 
Richtlinien, die ihm von der Nationalverſammlung ge— 
geben werden. Die Türken ſind im allgemeinen Acker— 
bauer. So nimmt denn die Aufgabe, den Ackerbau und 
die damit verknüpfte Induſtrie zu heben, die erſte Stelle 
ein. Verminderung der Produktionskoſten; die Mittel, 
unſere Erzeugniſſe unter den beſtmöglichen Bedingungen 
und ohne überflüſſige Vermittlung dem Verbrauchsmarkt 


zuzuführen; Nutzbarmachung der Betriebskräfte für die 


Produktion: das ſind die Ziele, die die Nationalverſamm— 
lung vor jeder anderen Frage im Auge hat und in deren 
Verfolgung ſie ſchon gute Ergebniſſe erzielt hat. 
Während des Weltkrieges hat die Türkei unter Mangel 
an Lebensmitteln gelitten. In der auf den Weltkrieg 


folgenden Zeit hat dieſer Mangel trotz der fortgeſetzten 


kriegeriſchen Verwicklungen mit Griechenland dem Über⸗ 


fluß Platz gemacht, und zwar einzig infolge der Maß⸗ 


nahmen, die die Regierung getroffen hatte. 

Die Verſammlung hat für das volkswirtſchaftliche 
Budget beträchtliche Summen ausgeworfen, um den 
Viehſtand zu vergrößern und zu verbeſſern, einen Vieh— 
ſtand, der bei der großen Ausdehnung und Fruchtbarkeit 
der Ebenen und Wieſen ſehr ſtark iſt. 

Man entwickelt eine angeſtrengte Tätigkeit, um land⸗ 
wirtſchaftliche Kreditinſtitute zu gründen und an Zahl zu 


Die gode 


von unferer Seite Förderung erfahren. 
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vermehren, Einrichtungen, welche die Entfaltung der Pro⸗ 


duktion zu fördern geeignet wären. Für die Türkei kann 


heute nicht davon die Rede ſein, eine Induſtrie in großem | 
Maßſtab zu ſchaffen. Aber man kann die Herſtellung 


gewiſſer Waren ins Auge faſſen, deren Rohſtoffe ſich 


reichlich vorfinden, z. B. Web- und Gerbwaren. 

Die Schaffung und Förderung der Kleininduſtrie, bie - 
den Bedürfniſſen der Bevölkerung angepaßt iſt, wurde 
ebenfalls vorgeſehen. Eine Menge Geſetze und Verord— 
nungen iſt unter dieſem Geſichtspunkt erlaſſen worden. 

Fiskaliſche Maßnahmen ſind getroffen worden, um das 
Gleichgewicht des Staatshaushalts und die Beſſerung 
des Wechſelverkehrs zu ſichern. Dank dieſen Beſtrebun⸗ 
gen hat das türkiſche Pfund ſich trotz der langen Dauer 
des Krieges verhältnismäßig gut behaupten können. 

Die Nationalverſammlung iſt, entſprechend den wirt— 


ſchaftlichen Bedürfniſſen, mit der Prüfung und Ausar- 


beitung eines Zolltarifplans beſchäftigt. Die Türkei be⸗ 
ist Wälder in einer Ausdehnung von 700 Millionen 
Hektar Bodenfläche, ſehr reiche Bergwerke, Waſſerkräfte 
uſw., die einen großen Reichtum für das Land bedeuten. 
Sie möchte diefe Schätze nutzbar machen, indem fie öffent- 


liche Verkehrsmittel ſchafft, ſoweit dies möglich und mit 


den Landesinterefjen. vereinbar ift. ` 

Die Türkei glaubt, daß es in ihrem Vorteil liegt, 
fremde Kapitalien ins Land zu ziehen unter der Vor— 
bedingung, daß die Kapitaliſten keinerlei politiſche In— 
tereſſen dabei verfolgen. 

Die Aufhebung der Rüsihrlatlonen wird im Lande 
ein weites Betätigungsfeld eröffnen. Ausländer, bie an 
dieſer Betätigung teilnehmen wollen, werden natürlich 
Wir legen be» 
ſonderen Wert darauf, den Beweis hierfür durch Taten 
zu liefern, und wir ſind überzeugt, daß ſie bei ehrlicher 
und fruchtbringender Arbeit ſchätzenswerte Gewinne er— 
zielen können. Übrigens laufen täglich Anträge in die— 
ſer Richtung bei uns ein, die von den verſchiedenen 
Seiten ausgehen und von denen ſchon manche angenom— 
men worden ſind. 


Vor dem Gebäude der kemalistischen Regierung in Konstantinopel: Eine riesige Volksmenge begrüßt die Proklamation 


der neuen Regierung. 
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Aus der Praxis des Gerichtschemikers 


Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. A. Juckenack in Berlin. 


ie Tätigkeit des Gerichtschemikers iſt, ſoweit es ſich nicht 
D um Spezialiſten für ganz beſtimmte, eng umſchriebene 


Sondergebiete handelt, außerordentlich vielſeitig. Der 


Gerichtschemiker iſt in vieler Hinſicht der naturwiſſenſchaftliche 
Berater der Strafverfolgungsbehörden und Gerichte. 
Tätigkeit liegt durchaus nicht etwa, was aus ſeiner Berufs⸗ 
bezeichnung geſchloſſen werden könnte, ausſchließlich auf chemi⸗ 
ſchem und mikrochemiſchem Gebiet, N er muß darüber hin⸗ 
aus weitgehende Kennt⸗ 
niſſe und Erfahrungen 
in der Technologie, Phy⸗ 
ſik, Botanik, Pharma⸗ 
kognoſie, Pharmakologie, 
Biologie, Phyſiologie, 
Mikroſkopie, Photo⸗ 
graphie, Photochemie, in 
der Kriminalwiſſenſchaft 
uſw. haben und das 
Wirtſchaftsleben kennen. 
Er muß mit den ſeine 
Haupttätigkeit berühren⸗ 
den Wiſſensgebieten ſo 
weit vertraut ſein, daß 
er von Fall zu Fall zu 
. überfeben vermag, wie 
weit die Grenzen ſeiner 
eigenen exakten Sach⸗ 
lenntnis reichen und wie 
weit daher unter Um⸗ 
ſtänden die Zuziehung 
anderer und welcher Sach⸗ 
verſtändiger in verwickel⸗ 
ten Fragen erforderlich 
iſt. Denn nur ſo kann 
er Staatsanwälten, Rich⸗ 
tern, Polizeiverwaltern 
uſw. als zuverläſſiger 
wiſſenſchaftlicher und tech⸗ 


niſcher Berater wertvolle 
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An Kleidern eines Mord- -Verdächtigten finden sich gelegentlich mensch- 
liche Haare, deren Ende bei der mikroskopischen Untersuchung 
Schlüsse auf die Art der Abtrennung zuläßt. 


abgeschnittenes Haar. Rechts: Durch einen Hammer abgequetschtes Haar. 


* der Staatlichen Nahrungsmittelanstali in Berlin, 


Dienſte leiſten. Betrachtet man das Laboratorium eines viel 


beſchäftigten Gerichtschemikers, ſo fällt einem ſchon ohne wei⸗ 


teres die Vielſeitigkeit ſeiner Arbeit auf; man erkennt bald, wie 
außerordentlich wechſelreich die Fälle ſind, die ihn beſchäftigen, 


welche geiſtige Anſpannung dieſe höchſt verantwortungsreichen 


Arbeiten verlangen, aber auch wie außerordentlich intereſſant 
die Tätigkeit iſt. Denn bekanntlich ändern ſich auf allen Ge⸗ 
bieten der ee und der Mii dign Rechtsſtreitig⸗ 
keiten fortgeſetzt die Ver⸗ 
hältniſſe mit dem Wechſel 
der Lage in der Wirt- 
ſchaft — im Großen wie 
im Kleinen — in der 

, Wiſſenſchaft und in der 
Technik. Einmalift dieſes, 
ein andermal jenes bei 
ben Leuten „modern“, 
die mit mehr oder weniger 
Überlegung und Geſchick 
verſuchen, das Recht zu 
verletzen. Naturgemäß 
iſt der Geſetzesverletzer 
dem Gerichtschemiker ge⸗ 
wiſſermaßen immer ein 
Stück Weges voraus, weil 
der Chemiker erſt ver⸗ 
ſuchen muß, mit allen 
ihm zu Gebote ſtehenden 
wiſſenſchaftlichen und 
techniſchen Hilfsmitteln 
den Weg des Verbrechers 
zu ermitteln und mög⸗ 
lichſt lückenloſes wiſſen⸗ 
ſchaftliches Beweismate⸗ 
rial zur Ergreifung und 
Uberführung herbeizu⸗ 
ſchaffen. In der Praxis 
des Gerichtschemikers iſt 
es. 1 nicht 


Links: 


Mit einer Schere . 
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Mohn, der früher in größeren 
Mengen aus Rußland importiert 
wurde, enthielt bisweilen giftige 
Bilsenkrautsamen. a) Mohn, b) Bil. 
senkrautsamen. 


ſuchung auf alle möglichen Gifte 
durchgeführt werden folte, viel: 
mehr muß ſich der Chemiker auf 
Grund der ihm bei ber Uber- 
bringung der Probe gewordenen 


Mit Lupinen- und  Platterbsen- 

samen verfälschter Bohnenkaffee. 

al Been: b) Kaffeebohnen, 
c) Lupinen. 


möglich, jeden einzelnen Fall fo 
wie eine naturwiſſenſchaftliche Dok⸗ 
torfrage zu behandeln, vielmehr 
kommt es darauf an, möglichſt 
ſchnell einen Tatbeſtand zu über⸗ 
ſehen. Sollten z. B. nach dem 
Genuß eines in weſentlichen oder 
gar in großen Mengen in den 
Verkehr gelangten Lebensmittels 
beſtimmte ſchwere Erkrankungs⸗ 
erſcheinungen oder gar Todesfälle auf- 
getreten ſein, ſo hat es keinen Zweck, 
wenn zunächſt eine umfangreiche Unter⸗ 


darüber werden, welche Gifte in 
Frage kommen können, und dann 


weiteren Unglücks unverzüglich einzu- 


| Milchuntersuchung. - — Im Kreis: Ein Weinpantscher setzte dem Wein Teichwasser zu. Dieses enthielt Froschlaich, der 
sich im Wein wiederfand und so zum Nachweis der Fälschung führte, 


Mitteilungen zunächſt ſchnell klar 


ebenſo ſchnell entſcheiden, welchen 
Weg er wiſſenſchaftlich zur Klärung | 
bes Galles und fomit zur Verhütung 


E 


» Pup ERE. 
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ſchlagen hat. Derartige Fälle ſpielen auf verſchiedenen Ge⸗ 
bieten eine Rolle; z. B. ſind mir nicht nur Kuchen und andere 
Backwaren zugegangen, die Arſenik enthielten, ſondern es wur⸗ 
den fogar gelegentlich in Kakaopulver große Mengen von 
Arſenik, in Milch Zyankalium uſw. gefunden, ohne daß es gelang, 


den Täter zu ermitteln. In 
der Staatlichen Nahrungs⸗ 
mittel - Unterſuchungsanſtalt 
in Berlin, die in weiteſtem 
Umfange für amtliche Zwecke 
tätig iſt, in der alſo nicht 
etwa nur Lebensmittel und 
Gebrauchsgegenſtände, fon- 
dern auch Arzneimittel, Ge⸗ 
heimmittel, Kurpfuſchermit⸗ 
tel, Gebrauchsgegenſtände 
aller Art, Leichenteile, ver⸗ 
giftete Speiſen, gefälſchte 
Urkunden, Mordwerkzeuge 
aller Art uſw. unterſucht 
werden, ſpielt naturgemüf 
der Zahl der Proben nach 
die Prüfung von Lebens⸗ 
mitteln die Hauptrolle. Aber 
ſelbſt auf dieſem Gebiete 
gibt es ſtändig Überraf chun⸗ 
gen, namentlich in Zeiten 
wirtſchaftlicher Not. 

Man wundert ſich nicht, 
wenn z. B. nicht nur Waſſer 


und entrahmte Milch der Vollmilch ſowie Waſſer und Mar: 
garine der Butter, ſondern ſogar Haferflockenbrei und Kar⸗ 
toffelbrei der Kochwurſt zugeſetzt werden. 


NE Bone 


Wurſt verarbeitet wurden, 


Auf einem Leinenkragen wurde die Zahl 196 vom Diebe 
durch Bleichen entfernt, vom Chemiker aber durch chemische 


Behandlung wieder zum Vorschein gebracht. 


Mancher Schlächter 


"TN Summer 8 


einen Rattenſchwanz feſtgeſtellt worden, der aeih nicht 
dadurch hineingelangt fein dürfte, daß abſichtlich Ratten auf 
der aber andererſeits darauf 
ſchließen ließ, welche Verunreinigungsmöglichkeiten des Wurſt⸗ 
pe in der Wurſtküche beſtanden hatten. 


Selbſtverſtändlich ſind der. 
artige Vorkommniſſe nur ges 
legentliche Erſcheinungen; 
wenn ſie aber vorkommen, 
gelingt es nur ſelten, ſie 
Ipöter feſtzuſtellen, weil die 
Lebensmittelkontrolle ſich auf 
eine verhältnismäßig ſehr 
kleine Zahl von Stichproben 
beſchränken muß. Auf bio⸗ 
logiſchem Wege können 
übrigens auch Menſchenblut 
und Tierblut verſchiedenſter 
Art voneinander unter⸗ 
ſchieden werden, was nicht 
nur bei Morden und ähn⸗ 
lichen Verbrechen von gros 
ßer Bedeutung ſein kann, 


ſondern z. B. auch geeignet 


iſt, einem Wilddieb nachzu⸗ 
weiſen, daß das an ſeinem 
Anzug befindliche Blut nicht 
von Naſenbluten, ſondern 
von einem Hirſch herrührt. 
Mancher Verfaſſer eines 


anonymen Briefes dürfte ſich nicht klar darüber geweſen ſein, 
daß es dem Chemiker gelingt, die beim Schreiben und An: 
faſſen des Papiers hinterlaſſenen, dem bloßen Auge nicht ficht- 


kann ſich anſcheinend überhaupt nicht daran gewöhnen, daß baren Fingerabdrücke wache ſichtbkr zu machen und 


er die Verarbeitung von 
Mehl dem Bäcker und 
Konditor überlaſſen foll- ` 
te. Bei der chemiſchen 
Prüſung der Wurſt⸗ 
waren kommen dem Ge⸗ 
richtschemiker die biolo⸗ 
giſchen Unterſuchungs⸗ 
verfahren (mit Hilfe von 
Blutſerum von ſolchen 
Tieren, in deren Blut⸗ 
bahn zuvor Blut an⸗ 
derer Tierarten gebracht 
wurde) zugute. Denn 
man findet ſelbſtver⸗ 
ſtändlich in der unter 
Zuſatz von Pferdefleiſch 
hergeſtellten Wurſt keine 
Hufnögel, was gelegent- 
lich ſcherzweiſe behaup⸗ 
tet wird, jedoch gelingt 
es biologiſch leicht, Ein⸗ 
huferfleiſch feſtzuſtellen. 
Selbſt Hundefleiſch tonn- 
te von uns ſchon in 
Wurſt nachgewieſen wer- 
den, trotzdem ſorgſältig 
vermieden worden war, 
daß etwa Hundehaare 
daneben in die Wurſt 
gelangten. Unter Um⸗ 
ſtänden können aber 
auch Tierhaare in Wurſt⸗ 
waren auf unzuläſſige 
Beſtandteile ſchließen 
laſſen; in einer Fleiſch⸗ 
konſerve iſt ſogar ein⸗ 
mal ein Stück von 


abdrücke des Täters. 


P 
x 


Nach einem Einbruch fanden Sg am Halse einer Wasserkaraffe Finger- gd 
Da Fingerabdrücke für jeden einzelnen Menschen Da bie 
charakteristisch sind, ermóglichten sie die Identifizierung des Verbrechers, 


im Bilde feſtzuhalten. 
Bei Urkundenfälſchun⸗ 
gen liefert weiter die 
Photographie und Pho⸗ 
tochemie außerordent⸗ 
lich wertvolle Hilfsmittel. 


großem Umfang der Ho⸗ 
nig, den wir genießen, 
nie von einer Biene 
heimgetragen, ſondern 


ſicht von Menſchenhand 
künſtlich zuſammenge⸗ 
ſtellt wurde. Auch der 
Alkohol, der uns als 
Trinkbranntwein gele- 
gentlich für ſchweres 
Geld vorübergehend in 
eine angenehmere Stim- 
mung verſetzen ſoll, iſt 


und ſeinem Urſprunge 
nach vielfach alles an⸗ 
dere als ein Genuß⸗ 
mittel; immerhin aber 
läuft man augenblicklich 
im allgemeinen nicht 
mehr Gefahr, nach dem 
Genuß von Trinkbrannt⸗ 
wein das Augenlicht 
oder gar das Leben 
zu verlieren. Denn die 
Fälſcher benutzen nicht 
mehr Methylalkohol, 
Folgen zu 
ſchwere waren, 


Schließlich ſei noch 


bemerkt, daß zurzeit in 


in gewinnſüchtiger Ab. 


ſeiner Zuſammenſetzung 
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Geheimrat Dr. Wilhelm Cuno, 


Generaldirektor der Hamburg-Amerika Linie, wurde mit der Bildung des neuen Kabinetts betraut. 
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Das Oberschle- 
sische Schieds- 
gericht in Berlin. 


Das gemischte Ober- 
schlesische Schieds- 
gericht stattete der 
Reichsregierung den 
Antrittsbesuch ab. 


Von links: Dr. Carl Bud- 
ding, Reichs- und Staats- 
vertreter des Schiedsge- 
richts für Oberschlesien, 
Oberlandesgerichts - Rat 
Schneider, Deutscher 
Schiedsrichter, Der Prä- 
sident des Oberschlesi- 
schen Schiedsgerichts, 
Kaeckenbeck, Der pol- 
nische Vertreter J. 
Kaluzniacki, 


Phot. Wolter. 
d š 


Links: Empfang 
des deutschen 
Botschafters 
Grafen Brock- 
dorff- Rantzau 
in Moskau. 

1. Graf Brockdorff- 
Rantzau. 2. der erste 
Botschaftsrat v, Ra- 
dowitz. 3. Gesandt- 
schaftsrat Graap. 
4, der Vertreter des 
Auswärt, Amtes in 
Moskau, Florinsky. 


Aufgenommen auf dem 


Windauer Bahnhof, 
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Der Reichspräsident auf dem Wege 
zur Universitátsfeier. Phot. Giercke. 


Rechts oben: Das zum ersten Male 
an Gerhart Hauptmann verliehene 


Ehrenschild der Republik, ein 
Werk Prof. Wackerles. Phot. Graudenz. 


Rechts: Der Dichter wird vor der 
Universitátsaula von dem früheren 


preußischenKultusminister Hänisch 
begrüßt. Phot. Giercke 


Unten: Begrüßung Gerhart Haupt- 
manns durch die Volksmenge vor 
der Aula. Phot Graudenz 


DIEHAUPTMANN-FEIER 
IN BERLIN. 
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THEATER LEB 
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Szenenbild aus Hellmuth Ungers „Mutterlegende“. 
Eine Erstaufführung im Bremer Stadttheater. 
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Phot, Gerlach. 
Rugby - Wettspiel zwischen 
Sport - Club Charlotten- 
burg und dem Ober- 
weser Ruder Verein | | | | : 
Bremen: Kampf um Æa ER SCH SE BS |; m ; 4" 


` ëch 
8 ans 


den Ball. )J) . | VOU dns us 
y TAN 4 d 2 WR 1 X ` N 4 d 


AUS DEM 


I hot, 
Ricbicke. 


Hockey - Städte- 
wettkampf Ber- 
lin Frankfurt a. 
Main: Frankfurts 
Torwart wehrt 
einen Angriff ab, 


Di 
"9 


Links: Eine sel- 
tene Sport-Auf- 
nahme. Wie es 
bei einem echten 
amerikan schen 
Rugbyspiel zu- 
geht: Der flie- 
gende Rugby- 
spieler. Moment 


aus einem Spiel 


in Annapolis. 


Ceite 1128 
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Der Wert der Daktyloskopie. 


In einem amerikanischen Säuglingsheim werden 
seit kurzem von jedem Säugling Fußabdrücke und 
von den Müttern Fingerabdrücke genommen, um 
Verwechslungen der Kinder zu vermeiden, 


a 


Links oben: Eine neue Erfindung 
zum Transport beschädigter Kraft- 
wagen. 

d 


Im Oval: Zur Eröffnung des neuen 
Jenaer Stadttheaters. Erbaut nach 


den Entwürfen von W. Gropius. An- 
sicht des Wandelgangs. Phot. Eckner. 
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Roman von Ida bov-Ed 


4. Fortsetzung. — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


"Unter anderen Verhältniſſen hätte man es wohl lächer⸗ 
lich gefunden, einen Aufwand von Erregung in Szene zu 
ſetzen, weil ein Gatte, der noch nicht ganz achtundvierzig 
Stunden fort war, ſchwieg. Jetzt aber, nach dem Vor⸗ 
gefallenen, wurde jede weitere Stunde des Schweigens 
bedrohlich. Harkott zitterte vor dem kriminaliſtiſchen 
Eifer Melchiors! Dieſer konnte ſich zu Maßnahmen 
ſteigern, die Edzard Schmedes für immer fompro- 


mittierten. Wenn ſie an das Bett der Tochter traten, war 


ihnen beides gleich erſchreckend: Lag ſie geſchloſſenen 
Auges, ſchien ſie einer Hinwegſchwindenden gleich; ſchlug 
ſie die Lider auf und ſah die Eltern an — ach, aus tief⸗ 
umſchatteten Augen! — glaubten ſie im Blick die Frage 
zu leſen, ob Nachricht ba fei... 

Und ſie waren überdies auf das qualvollſte überzeugt, 
daß ein Telegramm von Edzard gar nicht unmittelbar an 
ſie ausgeliefert werden würde. Daß es zunächſt in die 
Hände und zur Einſicht Melchiors gelange. Wer 
wußte, ob nicht ſchon eine ſolche Depeſche eingelaufen fei! 
Wer, ob ſie nicht einen belaſtenden, die . 
noch mehr verwickelnden Charakter habe ... Ob man fie 
ihnen nicht völlig vorenthalte . 

Das Gefühl ihrer Gebundenheit war ihnen entſetzlich. 
Nicht einmal ein flüſterndes Troſtwort wagten ſie. Ganz 
leiſe nur hauchte die Mutter einen Kuß auf die falte 
Stirn der Tochter. Ganz vorſichtig nur ſtreichelte der 

Vater die Wange der Tochter. 

Was in ihr SE glaubten fie jid) ungefähr denken 
zu können — — 

Nein, fie konnten es fid) nicht denken. Die Geheimniſſe 
des Leidens einer Seele kann keine andere Seele jemals 
ganz ergründen. Jeder Menſch iſt eine Welt für ſich. 
Unter den tauſend Wundern der Schöpfung iſt dies das 
größte: Soviel Leben, ſoviel Welten! Ein jedes hat ſein 
Glück und ſeinen Schmerz in der nur ihm eigenen Fär⸗ 
bung. Alles Verſtehen iſt nur ein annäherndes Erraten, 
das aus dem Mitleid erwächſt. Ohne Mitleid gäbe es 
keine Verbindung von Menſch zu Menſch, und die Ein⸗ 
ſamkeit eines jeden wäre noch furchtbarer, als fie ift. — 

Hanna lag und dachte ... Sie dachte fo viel unb fo 
regellos durcheinander, daß ihr das gelegentliche Er⸗ 
ſcheinen der Eltern an ihrem Lager ſchon ſtörend war. 
Das Bedürfnis einer vollkommenen Einſamkeit war in 
ihr. Ihre Eltern hatten auch ihren Blick falſch ver⸗ 
ſtanden: keine Frage nach dem geliebten Manne lag 
darin. 

Er war tot. Alles Glück war zu Ende. Ein Blitz war 
niedergefahren und hatte vernichtet, was vor wenigen 
Stunden noch himmliſche Seligkeit geweſen. 

Hanna dachte über ihre Liebe nach. Was iſt denn die 
Liebe junger Mädchen? Ein unbeſtimmter gärender 
Trieb iſt in ihnen. Ohne daß ſie wiſſen, was er will. Er 
drängt zum Manne. Das Blut gärt — die Seele ſtreckt 
Taſtfäden aus. Und wenn ſie fühlt, daß eines Mannes 
Wunſch oder Abſicht ihr entgegenkommt, glaubt ſie: Nun 
nahe ſich die Liebe, die Erfüllung. Was miſcht ſich da 


alles ineinander und durcheinander! Hanna entſann fid), 


wie ſehr ſie in Verſuchung geweſen war, die Werbung des 


Dr. Hagen anzunehmen; ſie hatte eine ganz kurze Zeit 
geglaubt, ihr Herz ſei im Begriff, ihn zu lieben. Bis ſie 
klar empfand: nein, das kann nicht die große, zweifels⸗ 
freie Liebe ſein! Aber wie? Wenn ſie gleich zahlloſen 
Mädchen in der Lage geweſen wäre, in einer Heirat auch 
eine Verſorgung zu ſehen, dann würde ſie dieſe erſten, 
verſucheriſchen Regungen für jenen Bewerber ſicherlich 
für Liebe gehalten und in gutem Glauben ja geſagt 
haben! Hanna dachte auch an die Heirat ihrer Freundin 
Minny. Minny Hatte bei jid) erwogen, daf fie beffer täte, 
zu heiraten, denn ſie fühlte fid) überflüſſig im Haufe ihres 
Vaters und ihrer Stiefmutter; das Bewußtſein, eine ſehr 
große Mitgift zu beſitzen, ſchien ihr die Angelegenheit ſehr 
zu erleichtern. Sie vertraute Hanna an, daß ihr der 
Aſſeſſor Thorbahn am beſten von allen in Betracht fom- 
menden Männern gefalle. Hanna riet dringend ab: 
Thorbahn ſei in ihre gemeinſame Freundin Lore verliebt 
und habe dieſer ſo ſehr den Hof gemacht, daß er kaum 
noch ſich zurückziehen könne. Aber Minny ließ dann doch 
durch ihren Vater oder eine dieſem befreundete Per- 
ſönlichkeit dem Aſſeſſor Thorbahn andeuten, daß er 
keinen Korb bekommen würde, wenn er etwa anhielte. 
Da hatte man es erlebt, daß Thorbahn ab. und um⸗ 
ſchwenkte — ſeltſamerweiſe verdachte es ihm kein Menſch. 
Und man ſah ſelten ein verliebteres Brautpaar als 
Minny und Thorbahn. Ja, das nannten ſie dann Liebe: 
die Vorteilhaftigkeit eines Bündniſſes, die gegenſeitige 
Dankbarkeit dafür, die Begierden, die mit dem erſten 
Kuß beginnen und in der zärtlichen Freiheit des Ber- 
kehrs zwiſchen Verlobten jid) ſteigern. — — 

Aber ich, dachte Hanna, ich liebte die große, die heilige 
Liebe, die es nur einmal im Leben gibt. — — 

Bei dem erſten Blick, der zwiſchen ihr und dem einzigen 


Mann hin und her ging, hatten fie es beide gewußt. 


Sie waren beſtimmt geweſen, eins zu werden. Was be⸗ 
darf es der Romantik und der außerordentlichen Ge- 
ſchehniſſe und Umſtände für die erſte entſcheidende 
Begegnung zwiſchen zweien, die zueinander entbrennen! 
Die elementare Größe des ſeeliſchen Ereigniſſes hebt und 
abelt alles . . . fie macht aus einer ganz gewöhnlichen 
geſellſchaftlichen Begegnung und Vorſtellung einen un⸗ 
erhörten Vorgang — aus erſten Geſprächen mit un⸗ 
bedeutenden, tauſendmal geſprochenen Worten einen 
Austauſch voll inhaltſchwerer Geheimniſſe — aus einem 
äußerlichen, ganz landläufigen Zuſammenſein an obt, 
geordneter Tafel eine n von ſchöpfungsgeſchicht— 
licher Bedeutung. 

Ja, eins waren ſie geweſen — er, den ſie bewußt, groß, 
heiß, ganz hingegeben geliebt, und ſie, die ihm alles zu 
ſein ſchien — eins! Hannas Gedanken beſchwingten ſich 
an allerlei Bildern. Wie war es doch mit den Augen? 
Man brauchte beide, um die Erſcheinungen der Welt 
richtig zu ſehen! So war es mit ihnen geweſen: Was 
ſie zuſammen ſahen, ſahen ſie erſt wirklich und richtig — 
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wie eine Einäugige war fie geweſen, wenn der Blick des 
Geliebten nicht mit dem ihren zuſammen auf die Dinge 
des Lebens um ſie her fiel. 

Sie war geboren worden mit der Beſtimmung für ihn. 
Sie war herangewachſen, um ſo zu werden, daß er ſie 
lieben müſſe. Ihr Herz hatte die unbewußte Vorſicht ge⸗ 
habt, andere Männer abzulehnen, um frei zu ſein für 
den Augenblick. wenn er vor ſie hinträte, um ſie ein⸗ 
zufordern als Lebensziel und preis, wie es d Schickſal 
beſtimmt hatte 

Wie konnte es ſein, daß all dieſe Größe, dieſe ſelige 


Gewißheit, diefe himmliſche Hingegebenheit doch auf 


einem Irrtum aufgebaut geweſen? 

Es gab keine Wahrheit mehr in der Welt! 

Keine Sicherheit mehr im Leben! 

Liebe hatte ſich mit Lüge verſchwiſtern können! 

Im Daſein des Mannes, dem ſie ihr ganzes, klares, 
reines Ich geſchenkt, gab es Dinge, von denen ſie gar 
nichts wußte. 

Geheimniſſe von wuchtigem Gehalt hatte er vor ihr 
verborgen. Ihr in die Augen ſehen können — ihre 
Küſſe, ihre Schwüre empfangen, mit dem ſtändigen 
Wiſſen, daß er gar nicht ihr allein, nicht ihr völlig gehöre! 

Menſchen, deren Namen ſie nicht einmal kannte, hatten 
die Macht, ihn einfach von ihrer Seite fortzurufen. Er 
verbarg das Ziel ſeiner Reiſe. — Kaum zu ihr zurück⸗ 
gekehrt, jagte er in die Nacht hinaus — wohin? Großer 
Gott — wohin? Zu einer anderen Frau? Wer war 
dieſe Lillith, die der Ruf nach ihm eine Sterbende 
nannte? 

Er war in Beziehungen verſtrickt, die auf ihn den Ver⸗ 
dacht werfen konnten, ein Mörder zu ſein 

Und Baumann, dieſer ihm ganz Ergebene? War er 
ein Wiſſender? Ein Mitſchuldiger? Konnte es ſein, 
daß dieſer Treue, der Jahre höchſter Not und unaufhör⸗ 
licher Gefahren, Erregungen und Verbundenheit mit ihm 
durchlitten, keine Ahnung davon habe, was vorging? 

Ihr ganzes Glück war ein Traumerlebnis geweſen. 
Das Erwachen war gekommen — Verbrechen, Lüge, 
Dunkelheiten umgaben ſie, und ihre arme Seele verging 
in Angſt. Sie war zu ſchwach, um ſich zu empören. In 
ihr war die Zerbrochenheit jener, die an einem Grabe 
ſtehen. — — Alles war zu Ende! Er, dem ſie glühend 
ergeben geweſen — für den ſich töten zu laſſen ſie bereit 
geweſen wäre — der ihr Gott, ihr Daſeinszweck, ihre 
Gegenwart, ihre Zukunft bedeutet hatte — der lebte in 
Unwahrhaftigkeiten neben ihr her. 

Sie haßte ihn nicht. Weder Zorn noch Liebe war 
mehr in ihr. Alles war tot. 

„Oh, läge auch ich im Grabe!“ 

Dann entginge ſie doch allem, was nun noch kommen 
mußte. 

Niemals konnte ſie wieder zurück an die Seite des 
Mannes, von dem ſie gewähnt, er liebe ſie, er gehöre 
ihr allein — ſie ſei ſeine Welt, und darüber hinaus 
gäbe es keine anderen Pflichten, keinen weiteren Lebens⸗ 
inhalt mehr für ihn. 

Sie wollte ihrem Vater, ihrer Mutter ſagen: Nehmt 
mich wieder — als euer todtrauriges Kind, nehmt mich 
wieder an 

Helft mir, daß mich nichts mehr mit ihm verbindet, der 
mich betrogen hat. 

Denn wie auch immer das Geſchehene ſich aufkläre: 
unerſchütterlich beſtand doch dieſe Tatſache, daß er ernſte 


Geheimniſſe vor ihr gehabt und daß es Menſchen gab, 


deren Ruf er unbedingt gehorchen mußte. 
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An einem Manne, der nicht ganz unb gar ihr. gehörte, 
wollte fte feinen Teil haben. Gie würde ihm nie mehr 
glauben fünnen . 

Sie beſann fid) zuweilen darauf, daß bie Ereigniſſe 
ganz friſch ſeien — daß deshalb ihre Eltern ſagen 
würden: Warte doch ab, entſcheide noch nicht über die 
Zukunft Sie ſpürte eine zunehmende Mattigkeit 
in ſich. um ihren Willen durchzuſetzen, falls er etwa 
den Anſichten der Eltern entgegen ſei, brauchte ſie Kraft 
— vor allem die Mama — ja, die Mama, die lieber ein 
Elend als ein unliebſames Aufſehen ertragen würde. 
Darum: noch ſchweigen — ſchweigen — das war auch der 
Zuſtand, der noch am eheſten ſich e ließ — — 
Schweigen, Denken — — 

Einſam leidend am Grabe allen Glückes — — 

VI. 

Nicht nur in der Natur gibt es atmoſphäriſche Gt: 
rungen. Jeder Unterbeamte kennt ihre beunruhigenden 
Wirkungen in der Umgebung ſeines nächſten Vorgeſetzten, 


wenn dieſem die Dinge ſich ſeinem Wunſche und ſeiner 


Weisheit entgegen entwickeln. Gewitterbildungen drohen 
da beſtändig. Und das Gewölk auf der Stirn eines ge⸗ 
ſtrengen Herrn iſt noch bedrohlicher als die ſchweflig⸗ 
graue Wolkenmaſſe, die gegen den Wind am Horizont 
emporſteigt und dem Zenit zuſtrebt. Der Ton jeder 
Frage hat die Bedeutung murrenden Donners, jeder 
ſcharfe Blick aus den Gebieteraugen den Charakter eines 
Wetterleuchtens. 

Im Dezernat des Kriminalkommiſſars Melchior herrſchte 
ein Eifer, dem die Stimmung ängſtlicher Gedrücktheit be- 
merkbar beigemiſcht war. Die triumphale Miene, die 
den Genuß, auf richtiger Spur zu ſein, dem hageren 
Bureaukratengeſicht angeſchminkt hatte, war einer ge⸗ 
reizten, verärgerten gewichen. 

Hiervon war die Urſache der ſonderbare Aufbau auf 
dem Tiſch, an dem Melchior ſtand: groß, hager und miß⸗ 
vergnügt. Auf dem Tiſch, im hellen Licht, das durch 
die großen Fenſterſcheiben fiel, ſchien ein Schuſter eine 
kleine Probeſendung niedergelegt zu haben. Da ſtanden 
mehrere Paare Schuhe und Stiefel. Elegante von 
ſchwarzem oder glänzendem, gelbbraune, derbe von ge⸗ 
wichſtem Leder. Sie ſtanden in Reih und Glied, und 
vor ihrer Front lagen einige Gipsabgüſſe von Fußtapfen. 

Jedermann konnte vergleichen, daß Melchiors oft und 
mit Zähigkeit verfochtene Hypotheſe von der mangelnden 
Beweiskraft der Fußſpuren diesmal keinen Zuwachs an 
Unfehlbarkeit erhalten hatte. Die Gipsabgüſſe zeigten 
die Sohlenform eines ziemlich kleinen Stiefels, und ein 
Fleck, der von ſehr derbem Leder ſein mußte, zeichnete 
ſich unter dem Ballen des rechten Fußes ab; ferner 
erkannte man genau den Abdruck von vier Nägeln unter 
dem Hacken; es mußten Nägel mit geſpaltenem Kopf ge⸗ 
weſen ſein, wie man ſie an Bergſtiefeln etwa findet. 
Die Fußtapfen kleiner Füße kann man verwiſchen, indem 
man große Schuhe trägt — in Melchiors Erfolgen waren 
in der Tat zwei beſondere Fälle aufgezeichnet, wo Ver⸗ 
brecher die Erkennung ihrer Spuren auf dieſe Weiſe 
unmöglich gemacht. Aber über ziemlich große Füße 
kleinere Stiefel zu ziehen, war ſicher nicht angängig. 

Baumanns kräftige Fußbekleidung nahm ſich beinahe 
humoriſtiſch neben den Gipsabgüſſen aus. Und die ſehr 
langen, ſchmalen Schuhe des Herrn Schmedes waren 
zumindeſt einige Zentimeter länger als die Gipsabgüſſe. 

Melchior tat die überflüſſige Frage, ob es denn auch 
unbedingt ſicher die richtigen Fußbekleidungen von Bau⸗ 
mann und Schmedes ſeien. Gekränkt antwortete Krakow: 
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„Da kann Herr Kommiſſar jid) zu verlaſſen. Was 
Fräulein Lina is, mein' angeheiratete Tante ihr 
Schweſterkind, hat ſie mir perſönlich gegeben. Sie ſagt 
gleich: was Baumann is, der lebt ja auf'n ziemlich 
großen Fuß, und Herr Schmedes, ſagt ſie, der hat 'n 
ſehr ariſtokratiſchen Fuß ...“ | 

Dieſe Einſchätzung bes Schmedesſchen Fußes rief ein 
verächtliches Zucken auf Melchiors Lippen hervor. 

Aber wie er auch ſtand und ſann und verglich und 
zweifelte: diesmal war es doch ſo, daß die Fußſpuren 
etwas bewieſen. Sie konnten weder vom Herrn noch 
vom Diener herrühren. 

Alſo von einer dritten Perſon. 

Im allererſten Moment konnte Melchiors Kombina⸗ 
tionsgabe aber nichts mit einem dritten anfangen. 

Gottlob wurde, nach | 
Melchiors Anſicht, von die⸗ 
ſer Entdeckung eines ganz 
im Dunkel ſtehenden Drit⸗ 
ten Baumanns Verhaftung 
nicht weiter in ihren Grün⸗ 
den beeinflußt. Er hatte 
ſie bei dem Gericht erwirkt 
auf die Belaſtung hin, die 
für Baumanns Perſon die 
Piſtole bedeutete. Deſſen 
Behauptung, das Parabel⸗ 
lum ſei ſeinem Herrn bei 
Berry⸗au⸗Bac oder in der 
nächſten Zeit nach ihren 
Verwundungen abhanden⸗ 
gekommen, war denn doch 
eine zu plumpe Geſchichte. 
Hatte damals ein Kamerad 
etwa die Piſtole genommen 
und widerrechtlich behalten, 
wäre doch ſein erſtes gewe⸗ 
ſen, vom Schaft das Silber⸗ 
ſchildchen mit dem Namen 
„E. Schmedes“ abzulöſen. 
Und wie wohlerhalten dies 
Schild war. Seit 1916 
Frühjahr — dem Termin, 
den Baumann für den Ver⸗ 
luſt angab — waren es nun 
fünf Jahre! Da mußte der 
Dieb die Waffe auf alle 
Fälle mit großer Sorg⸗ | | 
falt, ohne fie zu gebrauchen, aufgehoben haben. 

Na, fie würde wohl in Baumanns oder Schmedes' 
Beſitz ſtill verborgen geweſen und geblieben ſein. 

Und ſchließlich gab es wohl in dieſer von aller Ord⸗ 
nung und Moral entbundenen Zeit, gerade wie im 
Mittelalter, Kerle, die für ein gutes Stück Geld ſich zu 
einem Mord bereitfinden laſſen würden! 

Alſo ein Dritter ſpielte in dieſer Tragödie mit! Wer 
war er? Wo ihn finden? Auch nicht die kleinſte Spur 
hatte er hinterlaſſen, außer dieſen Fußtapfen und der 
Piſtole, die ihm zur Verübung des Mordes in die Hand 
gedrückt worden war. Konnte, mußte man in ihm einen 
bezahlten Mörder vermuten? Oder einen Beteiligten, 
den geheimnisvolle Verbundenheit mit Schmedes' Inter⸗ 
eſſen getrieben oder gar — gezwungen hatte? 

Immer rätſelvoller wurde die Angelegenheit. Nach⸗ 
grübelnd erkannte er, daß der Kommerzienrat Harkott 
durchaus recht hatte, wenn er meinte, die Feſtſtellung der 
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Perſönlichkeit des Toten könne, falls ſie gelinge, von 
der größten Wichtigkeit ſein. | 
Natürlich, man mußte fein Geſicht photographieren 
laſſen, Fingerabdrücke nehmen. — Wenn er wirklich nur 
ein gemeiner Einbrecher geweſen war, konnten ſich ſeine 
Merkmale in Berlin oder Hamburg in den Archiven des 
Erkennungsdienſtes finden. Aber alles in Melchior 
ſträubte ſich dagegen, das zu glauben. Ihm ſchien, als 
läge Entlaſtendes darin für ſeine beiden „Verdächtigen“. 
Denn das waren ihm Schmedes und Baumann im weiteſt⸗ 
gehenden Maße. Seit er den Inhalt des Telegramms 
kannte, arbeitete ſeine Phantaſie unaufhörlich. Er 
glaubte — und hoffte, vielleicht einer geheimen Ver⸗ 
bindung, einer Verſchwörung gegen die Sicherheit der 
Republik auf der Spur zu ſein. Ja, wenn er es ſo recht 
bedachte, ſprach das nega⸗ 
tive Reſultat der Schuh⸗ 
vergleiche eigentlich zugun⸗ 
ſten dieſer Kombination. 
Das nunmehr nicht zu be⸗ 
zweifelnde Vorhandenſein 
eines Dritten, des unbe⸗ 
kannten Toten (nicht ein⸗ 
mal deſſen Wäſche war ge⸗ 
zeichnet, ſeine Kleider wie⸗ 
ſen keine Schneiderfirma 
aus) — — das gab ſchon 
gewiſſermaßen eine Gruppe 
von Männern. Gefahr des 
Verrats hatte Schmedes be⸗ 
droht. Geſinnungsgenoſſen 
konnten ihn gewarnt haben. 
Aber gottlob: er war da, 
Melchior! Deſſen berühmter 
Kombinationsgabe, deſſen 
Spürſinn man nicht ent⸗ 
ging. Nur erſt den rechten 
Leitfaden in der Hand ha⸗ 
ben — — dann kam man 
durch jedes Labyrinth. 
Man lebte ja im Zeitalter 
des Telephons und der Te⸗ 
legraphie. Man konnte alſo 
im Prestissimo-Tempo Or: 
beiten; Spuren verwiſchten 


früheren Zeiten. 
| faft feine unbewachten We⸗ 
ge mehr, auf denen flüchtige Verbrecher jid) in entfernten 
Gegenden in Sicherheit zu bringen vermochten. 
Er hatte ſeit geſtern vormittag ſchon vielerlei Nach⸗ 
forſchungen in Szene geſetzt. Nun mußten jeden Augen⸗ 
blick allerhand Nachrichten kommen. Sein ganzes Nerven⸗ 
ſyſtem ſtellte ſich auf Warten und Horchen ein. 

Und es kamen denn auch allerhand Bekundungen. 

Sie gaben aber keine Belichtung des Tatbeſtandes und 
regten ſeinen Spürſinn nicht beſchwingend an. Im 
Gegenteil türmten ſich die Schwierigkeiten von einer 
Nachricht zur andern. 

Das war hart. Wenn man furchtbaren und kraſſen 
Enthüllungen nachſchleicht und nur auf banale Begreif⸗ 
lichkeiten jtößt . . . 

Bon der Station Hagenow wurde gemeldet, daß dort 
am vorgeſtrigen Abend ein febr lebhafter Verkehr, Karten- 
verkauf und Umſteigebetrieb geweſen ſei. Es waren 
Karten verkauft nach allen Richtungen hin, ſoweit ſie 
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von dort überhaupt erreichbar waren. Auch ſolche nad) 
München über Halle —Corbetha. Die Schalterdame war 
auch in der Lage, ſich eines Herrn zu entſinnen, auf 


den die Beſchreibung von Edzard Schmedes zutraf — 


nicht eines Herrn — ihrer drei glaubte ſie abgefertigt 
zu haben: ziemlich groß, ſchlank, bartlos, das Geſicht ein 
wenig amerikaniſiert — ſehr elegant oder beſſer geſagt 
vornehm — ſo ungefähr der Mannestyp, wie man ihn 


jetzt oft in den eee großer Sektfirmen 


ſähe. 

Ja, wenn Hanna Schmedes das früher gehört haben 
würde — ſie, die glaubte, einen ſolchen Mann gäbe es 
nur einmal — — die Schalterdame glaubte, daß einer 
dieſer Herren ein Billett nach München gelöſt habe; aber 
gewiß konnte ſie es nicht ſagen. 

Die Anfrage in München nach dem Abſender des Tele- 
gramms fand eine ähnliche, ganz alltägliche und natiir- 
liche Antwort. Auch auf dem mit „Leisner“ unter- 
fertigten Telegramm hatte, wie es vorſchriftsmäßig war, 
der Abſender links unten in der Ecke des Formulars 
geſtanden: M. Leisner. Und als Wohnung ein Hotel. 
Aber das Hotel, wo man ſofort nachgeforſcht habe, weil 
es ſich doch um eine Anfrage in einer Kriminalſache 
handle, gab die Auskunft, daß kein Mann und keine Frau 
namens M. Leisner dort wohne oder vorgeſtern oder 
Tage vorher dort gewohnt habe. Ob die Handſchrift 
männlich oder weiblich war, ließ ſich nicht beſtimmt ſagen. 


Alfo wieder diefe gewöhnliche Geſchichte, daß; bie Ab- 


ſenderangabe ganz wertlos und mit der kindlichſten Ein⸗ 
fachheit täuſchend gemacht werden konnte. 

Hatte er das nicht vor Kollegen und Untergebenen 
oft genug geäußert: Dieſe Abſenderangabe iſt eine Farce. 
In ernſten Fällen erweiſt ſie ſich immer als Täuſchung. 
Iſt ſpielend leicht auszuführen! Er hatte ſogar einmal 
in einer kriminaliſtiſchen Zeitſchrift einen kleinen Aufſatz 
darüber geſchrieben. Das tat nun ſeinem Selbſtgefühl 
wohl und hob ihn über bie Reſultatloſigkeit dieſer erſten 
Schritte doch etwas hinweg. 

Wenn man nur eine Sache ſtets vorweg richtig be- 
urteilt hat! Dann ſteht man immer als der Kluge da. 
Auch wenn man unter ihr leidet. 

Danach beſprach Melchior lid) lange mit dem Kriminal- 
wachtmeiſter darüber, daß Senta die Spur bis zur 
kleinen Anlegebrücke genommen habe und dort ratlos 
ſtehengeblieben ſei. Ob man den See in der Gegend 
abfiſchen ließe? Es war nur eine vage Idee — es gab 
keinen deutlichen Grund, der zu einem ſolchen Verfahren 
ermutigen konnte. Der Täter mochte ſich dort ein wenig 
aufgehalten haben. Es lag auch die Möglichkeit vor, daß 
er mit einem Boot gekommen und mit einem ſolchen 
wieder abgefahren ſei. 

Das hätte auf genaue Ortskunde ſchließen laſſen. 
den gedungenen und gut vorbereiteten Mörder. 

Melchior ordnete eine Streife an, die alle Bootsbeſitzer 
in den verſchiedenen kleinen Dörfern und Anſiedlungen 
um den See herum auszuforſchen habe, ob ihnen am 
vorgeſtrigen Abend vielleicht ihr Boot ohne oder mit 
ihrem Wiſſen fortgenommen ſei, ob es wiedergebracht 
wurde; ob ſich in ſolchem Boot Spuren fänden. 

Dieſe Maßnahmen beruhigten ſeine Nerven etwas. 
Sie konnten doch zu keinem Reſultat führen. Die Sache 
mußte nur immerfort in Bewegung ſein — eine 
Stagnation hätte er nicht ertragen! Er wollte ein 
Muſterſtück vollbringen! Und es mußte gelingen! 

Dieſer verſchwiegene und ruhevolle Baumann ärgerte 
ihn halb tot. Er war kein ſolcher Narr, auch nur eine 
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Gilbe von Baumanns Ableugnungen zu glauben. Daß 
dieſer Diener ſo feſt zu ſeinem Herrn hielt, würde wohl 


Treue vor goldenem Hintergrund ſein — ſchön geſtellte 


Poſe! Und als Begleitmuſik feines Raſcheln von braunen 
Scheinen. 

Dieſer Tag aber hatte für den Kriminalkommiſſar 
Melchior noch zwei Überraſchungen aufbewahrt, die ſeine 
Phantaſie förmlich hin und her hetzten. Es war gerade, 
als irre ſie an einer hohen, unüberſteiglichen Mauer 


entlang und ſuche nach einem Ausgang. Denn drüben, 


hinter dieſer Mauer, lag ja die Aufklärung. Den beiden 
Hberrajdjungen gegenüber war er zunächſt verwirrt. 
Ein paar Minuten dachte er, ſie würfen ſeine Theorien 


über den Haufen; dann wieder ſchien ihm, dieſe Wen⸗ 


dungen beſtätigten all ſeine Kombinationen. 

Er beſaß auch im hohen Grade die Fähigkeit aller 
autokratiſchen Menſchen ohne Selbſtkritik, nämlich die 
Fähigkeit, ſeine Kombinationen, Behauptungen, Vorher⸗ 
ſagen total zu vergeſſen, wenn die Ereigniſſe ihnen ES 
recht gaben. 

Die erite Überrafhung war, daß eine Depeſche von 
Edzard Schmedes einlief, die das Telegraphenamt be⸗ 
fehlsgemäß nicht der Gattin, ſondern dem die Nach⸗ 
forſchungen führenden Kriminalkommiſſar Melchior aus⸗ 
lieferte. Dies Telegramm lautete: „Tauſend Grüße. 
Bin durch dringliche Angelegenheiten feſtgehalten. Rid- 
kehr nächſter Tage, bis dahin Dein Edzard.“ 

Das Telegramm war nicht aus München, ſondern der 
Aufgabeort lautete Augsburg. Aus München war aber 
das andere Telegramm datiert geweſen, das Edzard 
Schmedes zu einer todkranken Lillith rief und ihn vor 
einer Gefahr warnte. Er konnte nicht ahnen, daß in⸗ 
zwiſchen ſeiner Frau dies ihr verheimlichte Telegramm 
doch bekannt geworden war. Wenn er nun eine Draht⸗ 
nachricht unbeſtimmter Art aus einem anderen Ort her 
datierte, war dies ein weiterer Beweis, daß er ſeiner 
Frau ſeinen wirklichen Aufenthalt zu verbergen wünſchte. 
Die begreifliche Maßnahme eines Menſchen, der vor einer 
Gefahr floh! Wenn er ſelbſt es geweſen war, der 
dies Telegramm aufgegeben. Aber das durfte man doch 
annehmen. — 

Melchior ſtellte gleich aus dem Kursbuch feſt, daß man 
von München nach Augsburg nur fünfzig Minuten fahre. 
Übrigens konnte ein Edzard Schmedes fid) auch ein Auto 
leiſten. Klug gewählt! dachte Melchior in bezug auf Augs⸗ 
burg. Ein großer Sjnbujtrie- und Handelsplatz! Da 
konnte Herr Schmedes ſeiner Frau immer was von vor⸗ 
gehabten Geſchäften erzählen, wenn er heimkehrte . 

Wenn! 

War er in eine böſe Geſchichte verſtrickt, würde er 
eben überhaupt nicht wiederkehren! — Nach einer Ab⸗ 
reife, die Flucht vor einer Gefahr geweſen! — Er oer, 
tuſchte feine Spur durch falſche Ortsangabe... | 

Ob er feine Zeitungen las? Aber Melchior ſagte jid), 
daß ſolche Einbruchs- und Mordgeſchichten jetzt die 
ſtändige Rubrik in den Tagesblättern ſeien und daß jede 
einzelne immer nur ſtark da intereſſierte, wo ſie ſich 
begeben hatte. Schmedes konnte leicht in einem gekauften 
Blatt die wenigen Zeilen überſehen haben, die etwa von 
dem Vorfall in ſeiner Villa handelten. 

Oder er hatte ſie nicht überf eben. . .. Daß er dann nicht 
ſofort zurüdfam oder ein D-T elegramm an die hieſige 
Polizei richtete unter genauer Angabe ſeines Auf⸗ 
enthaltes — das würde dann ſchon Schuldbeweis fein. . 

Aus dem Kursbuch ſtellte ſich Melchior noch ſonſt | 
allerlei zuſammen. Wenn alfo, wie man nun für gewiß 
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annehmen durfte, Herr Schmedes derr Käufer der Fahr⸗ 
karte nach München über Halle —Corbetha geweſen war, 
hatte er den Nachtzug Berlin — München natürlich nicht 
erreicht. Er mußte eine ziemlich unbequeme und Iang- 
ſame Reiſe gehabt haben, mit viel Umſteigen und Ver— 
zögerungen; hatte vielleicht gar erſt in Nürnberg wieder 


cinen D-Zug nach München erreicht und war möglicher 


weiſe, ſelbſt mit Zuhilfenahme von Autos für einzelne 
Strecken, erſt geſtern nachmittag in München ange⸗ 
kommen. 

Eine ſchwere Frage drängte ſich in die Grübeleien 
des Kommiſſars: Mußte er, durfte er dies Telegramm 
an Frau Schmedes ausliefern? 


Nein! Die Gefahr von Kolliſionen aller Art lag vor! 


Wenn der Kommerzienrat Harkott oder gar die junge 
Frau ſelbſt doch eine mehr oder minder deutliche Ahnung 
davon hatten, daß Edzard Schmedes in irgendwelche Ber- 
ſchwörungen gegen die Sicherheit der Republik verſtrickt 
war oder Mitglied einer verbotenen Verbindung ſei 
oder in der Tat von einer Gefahr — vielleicht der einer 
ihn ſchwer kompromittierenden Bloßſtellung in privaten 
Sachen — bedroht war, ſo würden ſie ſofort alles tun, 
den Flüchtigen zu warnen und zu retten. War Schmedes 
der Anſtifter des hier begangenen Mordes, konnte er — 
Melchior — nichts Törichteres tun, als der Familie die 
Depeſche aushändigen! 

Kurz erwog er, ob er in dieſer Depeſchenſache nicht 
beſſer täte, ſich beim Gericht Rat zu holen; ob es nicht 
ſehr heikel ſei, die Nichtauslieferung auf eigene Verant⸗ 
wortung zu beſchließen. 

Aber alle Nachforſchungen in dieſer wie auch ſonſt in 
jeder ihm übertragenen Angelegenheit waren ſelbſtändig 
und verantwortlich von ihm zu leiten. So wollte er 
auch wohl verantworten, daß er Edzard Schmedes' 
Depeſche zu den Akten nahm. Einige für den Kom— 
merzienrat Harkott eingegangene geſchäftliche Drahtnach— 
richten gab er frei, und zwar ſo augenblicklich, daß man 
in der Villa Harkott gar keine beſondere Verzögerung 
der erwarteten Börſennotizen bemerkte und überhaupt 
nicht darauf kam, daß ihr Drahtverkehr überwacht wurde. 

Melchior hielt ſchon den Augenblick für gekommen, die 
Erlaſſung eines Steckbriefes hinter Schmedes bei Gericht 
in Anregung zu bringen. 


Die zweite Überraſchung aber, die ihm beſchieden war, 


verhinderte noch dieſen furchtbaren Schritt. 

Es war am ſpäten Nachmittag, als der gemütliche 
Poliziſt Krakow, der in dem vorliegenden Fall einen 
Eifer an den Tag legte, der ſeinem Temperament zu 
widerſprechen ſchien, einen Arreſtanten einbrachte. Das 
war ein ſchlanker, junger Menſch von ſchlechter Geſichts— 
farbe mit tiefumſchatteten, etwas mattblickenden Augen. 
Sein ſchwarzer Hut von ſteifer Melonenform ſaß ihm 
ziemlich aus der Stirn, ſo daß dickes Blondhaar darunter 
hervorſah. Sein bartloſes Geſicht hatte geradezu etwas 
Typiſches: er war die ausgeſprochene Erſcheinung der 
neuen Gattung der „Halbſtarken“, nur in etwas ge— 
alterter Art. Er trug gute Garderobe, doch ſaß ſie ihm 
nicht und war verſtaubt. 

Krakow meldete Näheres über dieſen ſeinen Arreſtanten. 
Weit draußen am See, in einem kleinen Dorfwirtshaus, 
hatte er mit dem Wirt über deſſen Boot geſprochen. 
Das konnte für die angeordneten Nachforſchungen nicht 
in Frage kommen, denn es lag ungeſtört kieloben auf 
dem Ufer im Wirtsgarten, zugedeckt mit Dachpappe, 
deren Rand mit Mauerſteinen beſchwert war, damit kein 
Wind ſie lüfte. Während Krakow in der auch tags 
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immer etwas ſchummerigen Wirtsſtube mit ihrem In⸗ 
haber ſich unterhielt, traf ſein Blick zufällig mit dem 


Blick des einzigen Gaftes zuſammen, der am Tiſch unterm 


Fenſter ſaß und ſein N mit den Händen um⸗ 
faltet hatte. 
Und da war es merkwürdig geweſen. In dem Blick 
des Menſchen glimmte ſo was. Beinahe wie Spott. 
Er guckte, wie einer guckt, der mehr von der Geſchichte 
weiß, um die er andere ſich unnütz abmühen ſieht. 
Und Krakow hatte gedacht: Da bin ich ja immer be⸗ 
rechtigt zu, nämlich, ſich die Ausweispapiere zeigen zu 
laſſen. Und was ſollte er noch viel erzählen: der Menſch 
hatte keine! So nahm er ihn feſt, und als er ſich 


weigerte, nahm er ihn an die „Handmanſchette“ und 


zwang ihn ſo, den weiten Weg zur Stadt mit⸗ 
zumarſchieren, nachdem er ihn vorher mit Hilfe des 


Wirtes auf Waffen unterſucht. Na, und der Marſch war 


ja lang geweſen, da fällt mal 'n Wort, und man klopft 


mal ſo auf 'n Buſch. Und da hatte der Menſch einmal 


getan; als habe er nich einen Ton von dem Mord in 
der Villa Schmedes reden hören, und ein andermal hatte 
er ſich verplappert und deſpektierlich gelacht und geſagt, 
der ſei 'n Narr, der der hochlöblichen Polizei die Mühen 
erleichtere. Wofür würde ſie denn bezahlt? Das wär 'n 
Jux, wenn bie jid) in falſchen Spuren totrennen. Und 
als man auf dem Wege hierher endlich an der Villa 
Schmedes vorbeigekommen ſei, Krakow ſelbſt aber nicht 
ein bißchen das Geſicht dahin gedreht habe, ſagte der 
fremde Menſch: „Schönes Haus — hat wohl viel Geld, 
der Herr Schmedes!“ Das kenne ja der Herr Kommiffar: 
ſo dieſe zwangsläufigen, unwillkürlichen Bemerkungen, 
die Kenntnis verraten.. 

Er ließ ſich alſo den Arreſtanten vorführen. Der war 
inzwiſchen von übler Laune befallen, auch müde vom 
weiten Marſch. Er benahm ſich ungebührlich, ſprach 
davon, daß er noch kein Mittag gehabt habe, und daß 
es wohl vorkomme, daß man ſeine Papiere vergeſſe. Er 
ſei aus Berlin gekommen, vorgeſtern abend, und ſuche 
in der Gegend Arbeit. Er nannte ſich Fritz Ahrens. Es 
wurde alsbald feſtgeſtellt, daß ſeine gute, wenn auch 
ſchmutzige Wäſche teilweiſe eingeſtickte Buchſtaben hatte; 
die Initialen mit einer Krone darüber waren im Man⸗ 
ſchettenhemd zu ſehen; das Taſchentuch hatte eine blaf- 
lila Kante von feinſtem Batiſt und verſchlungene Buch⸗ 
ſtaben als Zeichen. Der Sakko⸗Anzug aber und der 
darüber getragene Paletot waren von beſter Arbeit und 
aus wertvollen Stoffen. Die Schneiderfirma heraus⸗ 
getrennt — doch nein, in der Weſte, unter der Schnalle, 
hatte der Beſitzer die Firma überſehen ... Es war bie 
eines allererſten Berliner Hauſes. 

„Einen Momang!“ fagte der Wachtmeiſter Roloff 
lakoniſch und verließ das Zimmer. 

Melchior fuhr fort, den Menſchen mit Fragen zu zer⸗ 
mürben. Das war ſein Prinzip. Der Arreſtant wurde 
immer bockiger. Bis plötzlich Roloff wieder hereinkam 
mit ein paar beſchriebenen Bogen in der Hand und 
höchſt gemütlich ſagte: „Na, Schloſſer⸗Ede, ſparen Sie 
alles weitere Theater — Sie ſind einer der Beteiligten 
an den beiden großen Einbrüchen im November in Berlin 
— bei der Wäſchefirma Meyer & Meyer und in derſelben 
Nacht im Herrenkonfektionsgeſchäft Vollrath & Bär —“ 

Der Mann wurde förmlich grünlich vor wütender 
Überraſchung. Aber in jähem Umſchwung feiner Stim⸗ 
mung lachte er dann hell auf. 

„Alſo ringeſchliddert!“ ſagte er achſelzuckend. „Und nu 
krieg ich ja woll 'in Happen warm Eſſen ...“ 
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„Gleich —“ warf Melchior dazwiſ bon unb gab Krakow 
einen Wink, den dieſer verſtand: Eſſen aus der Kantine. 

„Und Sie laſſen mir mit der Mordgeſchichte in Ruh. 
Da kann ich auf ſchwören — ich kann ja gar nich 
ſchießen.“ | 

Schießen?! Woher wußte ber Menſch, daß geſchoſſen 
worden ſei? Er hatte doch behauptet, gar nichts von 
der Mordaffäre gewußt zu haben! Krakow war darin 
ſeiner ſicher: er hatte weder beim Wirt noch auf dem 
Marſch was davon erwähnt, daß der Mord durch Schüſſe 
begangen ſei. Sollte aber der Wirt ſich vor 
Krakows Ankunft ſchon mit ſeinem Gaſt über den Fall 
unterhalten haben — weshalb tat dieſer dann, als wiſſe 
er nichts? 


Das ſcharfe, kurze Hin⸗ eck Herfragen von Melchior 


fiel dem ausgehungerten Menſchen auf die Nerven. 
Schließlich, als eine heiße Erbſenſuppe kam, darin ſich 
Kartoffeln häuften, ergab er ſich ſeiner Lage. Zwiſchen dem 
Löffeln und Kauen erzählte er. 

Ja denn, er war wirklich vorgeſtern abend mit ſeinem 
Freund, dem „eleganten Heinrich“ — die Herren kann⸗ 
ten ihn wohl — Ja, ob ſie ihn kannten! Melchior und 


NRNFNoloff wechſelten einen ſchnellen Blick. — Ja, von Per- 


lin ſeien ſie gekommen. Nobel. Dritter. Hatte keine 
Vierter der Zug. Waren in einem D-Wagen geweſen, 
der aus halb Dritter, halb Erſter und Zweiter beſtand. 
Hatten ſich natürlich meiſt im Korridor aufgehalten. Da 
beobachteten ſie zwei Herren in der Erſten. Hörten: Der 
eine wollte hier ausſteigen, der andere nach Lübeck 
weiter. Schienen Geſchäftsfreunde. Und der eine nahm 
mal im Geſpräch aus ſeiner Brieftaſche irgendein Blatt 
— reichte es dem andern hin, nahm es dann wieder — 
legte es in die Brieftaſche zurück — in dieſer bemerkten 
fie viele Tauſendmarkſcheine ... das war der Herr, 
der hier ausſtieg. Zu bereden brauchten ſie's nicht. Er 
und der „elegante Heinrich“ verſtanden ſich mit einem 
Blick. Eigentlich hätten ſie ja aufs Land wollen. Aber 
nun blieben ſie dem Herrn auf den Ferſen. Eine wun⸗ 
derhübſche junge Frau empfing ihn, ſo verliebt und 
aufgeregt, als käme er aus Amerika. Das Paar ging 
zum Auto. Der Kofferträger folgte. Dem merkte 
man's an, daß der Herr ihm angenehm bekannt ſei — 
alſo voller Zahler — Sie machten ſich nachher an den 
Mann heran und erfuhren: der reiche Herr Schmedes, 
erſt ſeit ein paar Wochen verheiratet. 

Der elegante Heinrich hatte ja immer 'n fabelhaften 
Ueberſchlag. Kalkulierte ſo: Schmedes kommt von der 
Neiſe, hat viel Bargeld; zu ſpät, es noch zur Bank zu 
ſchicken. Er wird es im Haufe aufbewahren. Schreib— 
tiſch oder Safe. Verſuch lohnt immer. Nach ſolcher 
Reiſe iſt man müde. Und dann: das verliebte Wieder⸗ 
ſehen mit der jungen Frau. .. Da wird der Herr 
Schmedes was anderes zu tun haben, als ängſtlich zu 
horchen... Na, unb fo... Sie verſäumten keinen 
Augenblick — gingen ſtracks bis zur Villa Schmedes — 
es baldowert ſich ſicherer was aus zwiſchen ſechs und 
ſieben, als wenn der Verkehr ſpärlicher wird. 

So ſahen ſie denn: alle Wohnräume mußten parterre 
fein, die Schlafzimmer oben. Es waren noch nicht fo- 
fort alle Vorhänge zugezogen. Da ließ ſich erkennen: 
Eßzimmer und daneben ſo gut wie gewiß Zimmer des 
Herrn. Da brannte ſo nah den Vorhängen eine Lampe, 
wie ſie nur aller Wahrſcheinlichkeit nach tun konnte, 
wenn fie auf dem Schreibtiſch ſtand. .. Alles ermun- 
ternd. Und offenbar kein Hund. .. Sie kehrten in 


die Stadt zurück. Gaben ihr letztes Geld faſt ganz für 
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ein Abendeſſen aus. Waren voller Hoffnung. Etwa 
um halb zwölfe oder 'n bißchen früher kamen ſie dann 
wieder bei der Villa an. Der elegante Heinrich hatte 
ja die leichtere Hand — er ſelbſt, er durfte ja wohl von 
ſich ſagen, daß ihn in ſeinem eigentlichen Handwerk nie⸗ 


mand übertreffe — welche ſelbſtgefällige Aeußerung 


Melchior und Roloff durchaus richtig dahin deuteten, 
daß er ſich für einen Meiſter im Anfertigen von Diet⸗ 
richen und verwandten Werkzeugen halte. Na. und 


kurz und gut: er hatte Schmiere geſtanden; da war 


am Ende eines Rafenftreifens, der mit der Hausfront 
gleich lief, eine Gruppe von drei ſo tannenartigen 


Bäumen, über mannshoch - — jawohl, Melchior entjann - 


ſich dieſer Koniferen. 

Und in der habe er geſteckt und aufgepaßt. Er habe 
dann geſehen, daß das Licht aufglimmte hinter jenem 
Fenſter, wo fie ein paar Stunden zuvor ſchon den 
Schreibtiſch vermutet hatten. Bloß, was ihm dumm 
geſchienen habe: dieſe Lampe müſſe rechts vom Sitzen⸗ 
den geſtanden haben. So zeichnete ſich ſein Schatten 
deutlich auf dem Vorhang ab. Aber warnen hätte er 


nicht können. Und für ahnungslos Vorübergehende ſah 


das wohl ſo aus, als ſäße Herr Schmedes noch ſpät ar⸗ 
beitend am Schreibtiſch.. 

Und da auf einmal — der elegante Heinrich mußte 
ſchon mitten beim Geſchäft ſein — geſchah was Gonber- 
bares. Ein Mann ging draußen am Gitter vorbei — ſtand 
— ging — ſchwang ſich plötzlich über das Gitter und 
ging geradeswegs auf das erleuchtete Fenſter zu. 

Ihm, dem Schloſſer-Ede, war miſerabel zumut, er 
wagte nicht, den Warnpfiff laut werden zu laſſen. Das 
wäre ſchon zuviel gewagt geweſen, als der Mann am 
Gitter ſtillſtand — er hätte ſich ſelbſt verraten und dem 
Genoſſen nicht genützt. Er dachte erſt: Kollege? Mit 
dem man dann ſchließlich würde „Kippe“ machen 
müſſen? Jedenfalls eine verflucht aufregende Situa— 
tion. Er hielt die Luft an. Er ſah immerzu die dunkle 
Geſtalt. Genau erkennen konnte man nichts. Alles 
war Nacht. Und ſo feucht. Er fror. Deutlich war 
nur: die matte Helle des Fenſters und auf dem Vorhang 
der Schatten des drinnen am Schreibtiſch Sitzenden. — 

Und plötzlich knallten Schüſſe. Drei ziemlich raſch 
hintereinander — die waren ſchrecklich zu hören — 
ähnlich wie Peitſchenſchlag — aber voller, runder —. 
Er konnte es nicht beſchreiben. Er war nicht für 
Schießen. Er war auch nicht im Krieg geweſen. Zu 
ſchwach auf der Bruſt. — Meiſt krank — damals — 

„Geſeſſen. Zuchthaus Friedrichsberg“, half Roloff 
aus den Papieren nach. 

Die Schüſſe machten ihn faſt verrückt. Es kam ihm 
vor, als ſänke fid) der Schatten auf dem Vorhang vorn: 
über. Er kam vor Angſt um. Er dachte: Dieſer Mann 
würde nun auf ihn zielen. Er vergaß ganz, daß er ja 
verſteckt war ... recht genau wußte er dann nicht 
mehr, was geſchah. Er glaubte: Der, der geſchoſſen 
hatte, lief nach dem hinteren Garten zu. Er ſelbſt war- 


tete noch — vor Angſt wie Blei — und ſchließlich nahm 


er allen Mut zuſammen, lief bis an das Gitter, ſtieg 
über und rannte davon. Der Stadt zu, zurück zur 
Herberge, wo fie gegeſſen und ihr Logis vorwegbezahlt 
hatten. Als es Tag wurde, verließ er das Haus und 
wanderte ein paar Stunden umher. Er hatte nur noch 
ein paar Markzettel in der Taſche, traute ſich nicht ein— 
zukehren, bis er ſich endlich nicht mehr auf den Füßen 


hielt und ſich in das Dorfwirtshaus ſetzte, wo der Herr 


Wachtmeiſter ihn getroffen. 
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Und plötzlich fing er an, erbärmlich zu weinen. Das einnehmen müſſen. Hier nun brach alles in ihm zu⸗ | 

Schickſal feines Genoſſen, mit dem ihn zahlreiche dunkle ſammen. Die eigene Lage war ihm für dieſen Augen⸗ 

Erinnerungen verbanden, hatte ihn furchtbar durchge- blick faſt nebenſächlich. Seine Nervenkraft war zu 

rüttelt. Immer ſah er das vor ſich: Wie der Schatten Ende. 5 A vs 

jo ſonderbar nach vorn jadte. . . Und in den vielen, Melchior ließ ihn abführen. Weder er ſelbſt noch 

vielen Stunden, die ſeither verfloſſen waren, hatte er ſeine Beamten bezweifelten ein einziges Wort von dem 

das Hinunterwürgen GH eine harmlos dreiſte Haltung Gehörten. e Folgt.) 


Naturgemäße Erziehung » Von Clara Grunwald 


Mit vier photographischen Aufnahmen. 


Der Marig Monteſſori, die geiſtvolle italie— und in den Vereinigten Städten oe geſamte 
niſche Arztin und Pſychologin, hat FTF... RR xvm Schulweſen. Eine Einladung ber jcpa- 
im großen Hörfaal der Univerfität niſchen Regierung, ihr Lehrkräfte 
Berlin vor den Vertretern der Wiſſen. für ihre Schulen auszubilden, hat 
ſchaft, der Miniſterien, der Maria Monteſſori abgelehnt, 
Schulbehörden und der weil ſie nicht auf ſo lange 
Wohlfahrtsämter, die ge— Zeit Europa zu verlaſſen 
laden waren, und einer . wiinjdte, aber in den 
großen Zahl für Er— Vereinigten Staaten 
ziehung und Unter— hat fie zwei Aus- 
richt intereſſierter bildungskurſe abge⸗ 
Menſchen über ihre halten. Im vorigen 
Methode geſpro— Jahr fand in Eng⸗ 
chen. Dieſe Gr. land der zehnte ihrer 

ziehungsmethode, internationalen Uus- 
die ganz von der bildungskurſe ſtatt. 
Beobachtung des — us C "e ag, am at WA | Eine ihrer Schülerin: 
Kindes ausgeht, hat Em S RA... o ov nen erzieht nach der 
in allen Kulturländern ER, f ah MN SC T 7 Monteffori - Methode in 
eine große Verbreitung Berlin eine Anzahl Kinder, 
gefunden und beeinflußt deren Eltern in ihrer Heimat 
z. B. in Holland, in England Ra, eee Schweden, 
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Die Kinder bei Übungen des praktischen Lebens. | 
im Cval: Ausbildung des Formensinnes durch Auflegen geometrischer Holzfiguren nach vorgezeichnetem Muster. 
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denſelben Weg gehen, den die 


ſchmecken. Die Hilfe, die der Er⸗ 


. übt fein Augenmaß an eckigen Körpern. Andere 


12: 


— nm 


Amerika, China — Monteſſori⸗Schulen tennen- 


gelernt haben und hier in Berlin bie Möglich— 


keit, ihre Kinder auf naturgemäße Art 


zu erziehen, mit Freuden ergriffen haben. ei 
Auch deutſche Kinder nehmen an dem x 
Kurſus teil. Maria Monteſſoris Si 
Methode ijt nidt auf Theorien, 3 
ſondern auf praktiſche Beobach⸗ 5 
tungen einer Wiſſenſchaftlerin 
und mütterlichen Frau, die viele 
Jahre lang eng mit. Kindern 
zuſammengelebt hat, auf⸗ 
gebaut. Wenn wir im Kinde 
den Menſchen vorbereiten 
wollen, der einft deiten und 
handeln wird, fo könnnen wir 

es nur tun, indem wir helfend 


Natur geht. Sie treibt das 
kleine Kind an, Sinnesein⸗ 
drücke zu ſammeln;: alles will 
es betaſten, anſehen, behorchen, 


zieher dem Kinde bieten kann, 
beſteht darin, daß er das Finden 
der dem Kinde notwendigen Sinnes⸗ 
eindrücke nicht dem Zufall überläß‘, 
ſondern geeignete Beſchäftigungsmittel 
dem Kinde zur Verfügung ſiellt. Das 
Bübchen, das mit dem Würfelturm ſpielt, 


Kinder lernen die feinſten Anterſchiede der Form | 
durch ein Spiel erkennen, bei dem geometriſche Holzfiguren auf 
entſprechende aufgezeichnete Figuren gelegt werden. Andere 
Spiele ſchulen den Farbenſinn, den Gewichtsſinn, führen die 
Kinder in die Welt der Geräuſche, der Töne (abgeſtimmte 
Glocken) ein, und wieder andere vermitteln ihnen Eindrücke 


für ben Saft, den Geruchſinn uſw. Die Wichtigkeit einer 


- 


i " ^5 Z0 Gleichgewichts-Übungen. (Vorn rechts ein Sohn i 
Im Oval: Ausbildung des Augenmaßes durch Aufbau von Würfeln verschiedener Grófle, (Der Sohn des italien. Botschafters.) 


ar — — 


des chinesischen Gesandten.) 


ſolchen Sinnesverfeinerung leuchtet ohne weiteres 
x ein: je feiner unſere Sinnesempfindungen, 
| deſto weicher wird die äußere Welt für 


uns. Da die Sinneseindrücke gleichzeitig. 


vom Intellekt aufgenommen und ver⸗ 


arbeitet werden, da die Gelbfttätig- 


keit des Kindes und das damit 
verbundene eigene Sammeln von 
Erfahrungen auch ein Ordnen 
der erworbenen Kenntniſſe be⸗ 
wirkt, ſo verſchafft ſich das 
Kind die Grundlage für ſeinen 
geiſtigen Aufbau, für ſeine 


wicklung. Von größter Wich⸗ 
tigkeit iſt die Freude des 
Kindes an dieſen Spielen 
und Übungen, die es, weil 
De ſeinen natürlichen Bedürf⸗ 
niſſen entſprechen, aus eige⸗ 
nem Antrieb unendlich oft 
wiederholt. Auf den Bedürf⸗ 
niſſen des Kindes beruht auch 
die Muskelerziehung, bei der 
es nicht darauf ankommt, ſport⸗ 
liche Kraftleiſtungen zu erzielen, 
ſondern die Beherrſchung der Muskeln 
und ihre Bewegungs: und Reaktions: 
fähigkeit zu entwickeln. Dieſem Zwecke 
dienen die „Übungen des praktiſchen 
Lebens“ (ſelbſtändiges Waſchen und Abtrock⸗ 
nen der Hände, Geſchirrſpülen, Wäſchewaſchen, 


Gartenarbeit, Tierpflege uſw.). Die geſchulten Sinne der Kinder, 


ihre entwickelten Muskeln und ihre unverkümmerte Aufmerkſam⸗ 
keit laſſen ſie bald nach Wiſſen verlangen und befähigen ſie zu 
ſelbſtändiger Erwerbung des Schulwiſſens am genial ausge⸗ 


dachten Material. Vorausſichtlich wird bereits am 1. Januar ein 


Monteſſori⸗Kinderhaus für Volkskinder in Berlin eröffnet werden. 
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Richard Strauß⸗Opern im Bilde —— 
| Von Richard Specht. | ako 


Der nachſtehende Aufſatz des bekannten Wiener Muſikgelehrten 
Richard Specht bildet das Geleitwort zu einem Prachtwerk, das unter 
dem Titel „Richard Strauß-Opern. Elf Radierungen von 
Alois Kolb“ in dieſen Tagen im Avalun-Berlag in Hellerau bei Dres- 
den erſchienen iſt. Mit Genehmigung des genannten Verlags geben wir 
einige Radierungen Kolbs hier im Bilde wieder. Die Redaktion. 


as Weſenhafte, bleibend Bereichernde eines Kunſt⸗ 
werkes liegt abſeits von feiner ſinnlichen (Gr 

i ſcheinung. Mag fein, daß es durch fie fogar eher 
getrübt wird: daß der Duft, der rätſelvolle Klang, der 
Rhythmus ſeines Blutſchlags, das Gleichnis, in das ſich 
ſeine Geiſtigkeiten löſen, das innere Abbild ſeiner Energien, 
die Linie femes Ablaufs, das ſtille ober ungeſtüme Leuch— 
ten, das es in der Seele zurückläßt — daß all dies ſinn— 
beladene und klangbeladene Erinnern durch das an irgend— 
eine Attitude, einen Gedanken, ein Thema, einen ſzeniſchen 
Dialog verwirrt und geſtört wird. Sicher aber iſt in 
ſolchem Erinnern an Erhöhendes und Niezuvorerlebtes, 
im Umſetzen des körperlich Erſchauten in ſeeliſch Er— 
ſchautes die wahrhafte und nachwirkende Kraft einer ge— 
nialen Schöpfung, nicht in ihren Wirklichkeiten und in 
einem „Inhalt“, den der Verſtand in Worten wieder: 2 
. Hit Genehmigung des Avclun-Verlags, Hellerau. 


„Elektra“. Radierung von Alois Kolb, 


geber, taun, ſondern in ihrem Unverſtandesmäßigen 
und Unausſprechlichen. } 

Der Maler vermag es auszuſprechen. Vermag es 
auf ſeine Weiſe, was eine Botſchaft aus dem Traum⸗ 
land war, wieder in ſeine Heimat zurückzuverſetzen. 
Vielleicht iſt auch er, wenn es ſich um ein drama⸗ 
tiſches Tonwerk und um Dellen Umſetzen in ſeeliſch 
Erſchautes handelt, durch das Entſinnen einer Si⸗ 

tuation oder eines Moments der äußerſten drama⸗ 
tiſchen Spannung eher behindert, all das ganz rein 
in die Magie ſeiner Zeichen aufzufangen. Aber ſelbſt 
wenn er ſich eines derartigen realen Ausſchnittes der 
Szene als Träger ſeiner Linien und Flächen bedient, 
um ihren Zuſammenklang nicht aller verſtändlichen 
Wirklichkeit zu entrücken, wird er doch durch ihren 
Rhythmus und ihre Melodie, durch die Zartheit 
oder die Heftigkeit ſeiner zeichneriſchen Töne, durch 
die Symbolik ſeiner ornamentalen Empfindung den 
Eindruck jenes „Unausſprechlichen“, jenes Darüber⸗ 
ſchwebenden, jenes Dufts geben, in dem das Un⸗ 
vergängliche eines Werks und ſein dauernder Zau⸗ 
ber liegt. ' 
Kein Wunder, daß gerade die Werke von Nichard 
Strauß (und die ſinfoniſchen vielleicht noch mehr als 
die dramatiſchen) zu ſolcher Exegeſe des Maleriſchen 
reichen. Seine Muſik, die ja ſo ſehr als koloriſtiſch 
und pittoresk gerühmt wird, muß den Maler noch 
anders als eben in dieſem Sinne des prunkhaft 
Farbigen anregen: der Sturm ihrer Pulſe, ihr 
heftig durchbluteter, in unſagbar ſubtilen Veräſte⸗ 
lungen differenzierter, feinſprühender Rhythmus, die 
kühnen Schattierungen der Harmonie, die ungeheure 
Leuchtkraft ſeiner orcheſtralen Zuſammenklänge ebenſo 
wie ihr Seeliſches und ihr Sinnbildhaftes, das Auf 
| ſtauen ihrer Hochſpannungen, das wunderbare Herz. 
" i Aat Genehmigung des Avalun- Verlags, Hellerau klopfen ihrer bezaubernden, entſchwebenden Melan⸗ 
„Feuersnot“, Radierung von Alois Kolb cholien, die feurigen Lüfte ihrer eroliſchen Melodie. 


c 
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Mit Genehmi, igung des Avalun- Verlags, Hellerau. 


„Salome“, Radierung von Alois Kolb. 


All das vereinigt ſich zu einem Nach⸗ 
klang von beſonderer und ſeltſam be⸗ 


ſtrickender Intenſität, den der Stift 
oder die Radiernadel des bildenden 
Künſtlers, der hier weiterträumt und 
die fremde Eingebung in die eigene 
überfluten läßt, in einer unbegreiflichen 
und doch unmittelbar zwingenden Macht 
feſthält, zu geſteigerter Stimmung und 
Gleichniskraft erhöht und endgültig 
zuſammenfaßt. Mag ſein, ohne über⸗ 
haupt irgend etwas von der ſinnlich 
ſichtbaren Gegenſtändlichkeit des Büh⸗ 


Wnenwerks hinzuſtellen: ich könnte mir 
Blätter denken, die das „Salome“⸗ 


Erlebnis in einer verbuhlt prangenden, 
im kranken Licht 
Mondes zuchtlos lodernden Sumpf⸗ 


landſchaft, die „Elektra“ im Dunkel 


eines barbariſch zyklopiſchen Tempels 


mit blutbeſprengten Stufen wiedergibt, 
in dem das blindäugige Standbild 


einer Göttin des Haſſes aus Nacht und 
Grauen hochragt, die Ariadne gleich 


einer Vaſenmalerei mit tanzenden 


Flötenſpielern und rätſelhaften Halb- 


göttern ... Der Meiſter dieſes Mappen⸗ B. 


werks iit anders verfahren, hat ein- 
zelne Augenblicke der Dichtungen, dieſen 
: oder jenen Vorgang der Straußſchen 
Dramen als realen und doch immer 
gelich ins phantaſievoll überwirklichen, 
traumlebendig entrückten Vorwurf ge⸗ 
nommen und hat ſie dann als Maler 
in der jubelnd auffliegenden Richard 
Strauß⸗Weiſ' „komponiert“, hat in 
Linien und Flächen, in Ornament und 


eines verzerrten 
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"um Mujit dazu gemacht, bie wirklich B 
den Rhythmus Straußſcher Klänge und viel 


von ſeiner Gewalt der Entführung und der 
Erhöhung des Lebensgefühls hat. So hat 


er von der „Feuersnot“ an bis zur „Frau 


ohne Schatten“ das dramatiſche Geſamtwerk 
des großen Tonmeiſters in einer Weiſe nach⸗ 
geſtaltet, die nichts von „Illuſtration“ hat, 
ſondern die Eſſenz dieſer Klangwelt, ihren 
Höllenzwang und ihre Erdenglut gibt und 
ihr Weſen wie mit einem magiſchen Schtüffel | 
erſchließt. 

Vom Techniſchen dieſer Radierungen zu 
ſprechen, das mir außerordentlich und von 
unvergleichlicher Wucht des ſauſenden 
Griffelhiebs ſcheint, kommt mir nicht zu. 
Dies aber darf ich ſagen: daß nur wenige 
Aufführungen Straußſcher Dramen (ſofern 
nicht er ſelbſt ſie leitete) und nur ein⸗ 
ſame Stunden des Partiturleſ ens in mir 


einen Nachklang von ſolchem Glanz, ſolch 


ſtarkem Leben und ſolch leidenſchaftlicher 
Phantaſie gegeben haben, wie dieſe unge⸗ 
wöhnlichen Blätter. Sie ſind ein nn 
des en Weſens. 


Mii 5 des Avalun- Verlags, Hellerau. 
„Rosenkavalier“, Radierung von Alois Kolb, 


x 


Geite 1140 


Neue Bücher. 


„Ein Beamtenleben“. 
Erinnerungen von Adolf 
Wermuth, früherem Reichs⸗ 
ſchatzſekretär, dann Oberbür⸗ 
germeiſter von Berlin, mit 
dem Bildnis des Verfaſſers. 
Verlag Auguſt Scherl G. m. 
b. H., Berlin. — Unter den 
vielen Erinnerungsbüchern, 
die in der letzten Zeit keſchie⸗ 
nen ſind, nimmt dieſes Werk 
einen ganz beſonderen und 
hervorragenden Platz ein; 
denn es ſchildert in feſſelnder 
geift- und humorvoller Weiſe 
ein reich bewegtes Beamten— 
leben, das von raſtloſer Arbeit 
und unermüdlichemSchaffens— 
drang erfüllt war. Mit leben⸗ 
digſter Wirklichkeit erſteht vor 
uns nicht nur das typische 
Bild eines hohen, tüchtigen 
Beamten, der eine glänzende 
Laufbahn zurücklegte, ſondern 
ein ganzes großesgeitgemälde, 
das die Vorkriegszeit, Krieg 
und Zuſammenbruch bis in 
unſere Tage umfaßt. 

* 


„Die Mutter“. Von 
Grazia Deledda Seg 
von Frida Schanz). Ver⸗ 
lag Ernſt Keil's Nachf. (Auguft 
Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. 
— Mit feltener Tiefe und un: 
gewöhnlicher Feinheit wird in 
dieſem Roman das Problem 
des Zölibats behandelt. Eine 
ſtarre Tradition ſteht in Wi⸗ 
derſtreit mit den natürlichſten 
Trieben des Menſchen, ſo daß 
Konflikte unausbleiblich mer: 
den. Eine erſchütternde An— 
klage, doch ſo menſchlich wahr 


Landſtrich. 
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abgeordneten und Vor- 
beſtraften“. Von A, — 
Verlag Auguſt Scherl G. m. 
b. H. in Berlin. — Eine oft 
amüſante, bisweilen erſchüt⸗ 
ternde Naturgeſchichte des 
Parlamentarismus, glei 
zeitig ein ſpannender Abriß 
der deutſchen Geſchichte in den 
letzten Jahren überhaupt. 
Man lächelt, man lacht, man 
jubelt; man zürnt, man darin, 
man weint. Einiges darin, 
E; bie „ungehaltene Rede“ an 

ie Oberſchleſier, gehört zum 
Ergreiſendſten, was in uns 
ſeren Tagen je geſchrieben iſt. 
Hat das „A.“ Buch „Friedri 
der Vorläufige, bte sieg un 

die anderen“ Zehntauſende 
von Käufern gefunden, ſo 
wird das vielleicht noch reifere 
Werk „Zwiſchen Staatsmän⸗ 
nern, Reichstagsabgeordneten 
und Vorbeſtraften“ wohl auf 
einen noch größeren Leſerkreis 
rechnen können, 


„Unter auſtraliſchen 
Goldgräbern“. Von Mur 
dolf de Haas. Verlag 
Auguft Scherl G. m. b. H. 
Berlin. — Der Verfaſſer, der 
von einer vorgeſetzten lirch⸗ 
lichen Behörde nach Queens 
land (Auſtralien) geſchickt 
wurde, ſchildert als „Gold⸗ 

räberpfarrer“ ungemein feſ⸗ 
ſelnd und anſchaulich das 
Leben der Farmer und Gold⸗ 
gräber in jenem fernen, allem 
Verkehr abſeits liegenden 
Die tiefe und 
warme Heimatliebe, die wie 
ein ſchönes Band die 29 bil⸗ 
derreichen Erzählungen per 
bindet, gibt dem Buch einen 


geſchrieben, daß jeder das Buch 
ohne Anſtoß nur mit tiefer 
Ergriffenheit leſen kann. 

+ 


Die „City of Honolulu“ in Flammen. Aufgenommen auf dem Ozean vom Rettungsboot 

aus. Die „City of Honolulu", der früher dem Norddeutschen Lloyd gehörige Dampfer 

„Friedrich der Große", wurde nach dem Kriege an Amerika ausgeliefert und verkehrte 
zuletzt zwischen der amerikanischen Westküste und den Philippinen. 


Schiffsbrand auf hoher See. 


befonderen Reiz und Werk 


(Schluß des redak- 


„Zwiſchen Staats⸗ ; 
"t tionellen Teils.) 


männern, Reichstags— 


Körperpflege ist kein Luxus. 


Chlorodont 


die bevorzugte Zahnpaste 


Leokrem 


das gute billige Hautpflegemittel 
allseitig anerkannt, unübertroffen 
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eben wo nicht, weisen Bezugsquellen nach Eduard Lingel, Schuhfabrik A.-G., Erfurt. 


„Die Frau“ 
das Buch von Frau A Hein, 
frühere Oberhebamme an der 

eburtshilflichen Klinik der 


| m Fabrik photogr. Apparate 
Hannover. 


Bad Sulzbrunn i i. Allgäu 


— — — 815 m D. d. —————— 
mit seine mit seinen berühmisa Jodquellen, bo enr Walde gelegen. 
Wasserhellverfähren, Elektrotherapie 
Jod-, Trink-, Bade-, Milch- u. Molkekuren, 
SchönsterAufenthaltfürErholungsbedürftige, 
Prospekte auf Verlangen von der Bade-Direktion. 


harite Berlin. Gegen Einsend. 
von 5.— M. Alle Bedarfsartikel 
für Frauen am besten und 
billigsten. — Katalog gratis. 


Frau Anna Hein, Berlin 91, 
Potsdamer Straße 106a, 


Spezialität: roummkameras | | pınasca Aussencn 
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u. Sommersprossen ver- f. 
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NUR ECHT MIT DEM NAMEN Das Büch der 


Hausfrau. 


Eine neuzeitliche Haushaltungs- 
kunde von Klara Ebert. Inhalt: 
Führung d. Haushalts i. modernen 


VORWERK 


VORWERKaG, BARMEN ` (E 


ge, Pllege des Schónen und der 
Freude. Karton. 330.— M. Halb- 
leinbd. 550.— M. (Postgeld 5 M.) 


Verlag Strecker& Schröder, Stuttgart W. 


Unerreicht in Duft un Güte! 
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Doe nig. O. Köhler 
Das Hotel der feinbürgerlichen Kreiſe | 
l = mit getrenntem E Se | 
id d t fli em Waſſer 
am Fuße des Brockens 640 Meter hoch tu SA "t 110 VEND Ee 
gur Herbitjaifon beſonders zu empfehlen! 


Das ganze Jahr geöffnet. 
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Dic WOCHE 


MODERNE ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 
— Alle sieben Cage ein Deft - 


EB 1922 


Druck and Verlag von August Scherl S. In. b. B., Berlin SW 


aenzeichon Nr 5089 


Wollen Sie mehrfacher Millionär werden? 


Dann bestellen Sie sofort ein „Preußenlos“ aus der ,,Glückskollekte** ( "mm i 


Jedermann stauntüber die 


unerreichten neuen Verbesserungen und 


Riesen - Gewinne 


Das schönste Weihnachtsgeschenk 


ist ein Los für alle 4 Klassen aus der 


soeben beginnenden: 


roh, ml Amer fee ër 


750000 Lose mit 300024 Gewinnen und Prämien kommen in 4 Klassen f8. u 9. März 
im Betrage von 4. Klasse 


1256 Millionen Mark oe 


4 Wochen hindurch 
vom 10. April 
bis 12. Mai 


an Gewinnen zur Verlosung 


„Mögliche 25 Millionen Mark auf ein Doppellos, Vorauszahlung 
Höchstgewinne: L i für alle 4 Klassen 
(§9 des amtlich. Planes) 12 h Millionen Mark auf ein ganzes Los, 


Hauptgewinne und Prämien, darunter: 


6mal 5 Millionen Mark Amal 2 Millionen Mark 
Amal 3 Millionen Mark Amal 1 Million Mark 
SCH 21/2 Millionen be 6mal 500 ee Mark u. s. w. 

Potsdam 


Fernsprecher: 
Amt qued 3583 Ecke E We 


] A: „Gllckskulekte‘, Seel 


4. bei Gewion erhält 
—— Nachricht. 


An der BistamerBrüce ` 


Senden Sie mir unter Nachnahme 
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Tja"; U Vo", 1/ -Anteile Los H *. JA di 
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£8 
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7 IL ½-Anteile (jede Klasse): 


(Nichtgewünschtes bitte streichen) | Staatliche Lotterie- Einnahme Los SÉ —4 Us Ad 
Mrs Mk. 100.- 200.- 400.- 800 - 
SE EE | Für alle 4 Klassen 
(Ortes can ᷣͤ KV (Vorauszahlung) zusammen: 
Straße: Berlin SW 1i Los!fg u Je 1 
Ed iesu 5 Luken ade tv M. 375.750. 1500.-3000.- 
Host ( T—!! — (Untergr.-Bahnh Gleisdreieck) | | 
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Neptun gebietet den Winden, zu schweigen, damit sich das aufgeregte Meer beruhige. 


Kabinett Cuno! 


Vom Staatsminiſter von Loebell, Präſidenten des Reichsbürgerrats. 


enn ich recht unterrichtet bin, hatte das Kabinett von der Suche nach Lebensmittelkrediten erfüllt ſein, 
Wirth, nachdem ſich die Unmöglichkeit der Erfül- die immer mehr in den Mittelpunkt aller Sorgen rücken 
lungspolitik herausgeſtellt hatte und mit der Politik mußte, weil die diesjährige deutſche Ernte beſonders un— 

des Widerſtandes begonnen werden mußte, ſich drei Ctap- günſtig geworden iit. Man kann wohl hinzufügen, daß 
pen des deutſchen Niederganges konſtruiert. Zunächſt an den Schnittpunkten dieſer drei Etappen jedesmal be- 
glaubte man, einen gewiſſen Abſchnitt der Erfüllungspo- fondere innere und äußere Gefahren ſtehen. Die Cin- 
litik mit der Einſtellung der Barzahlungen gefunden zu ſtellung der Barleiſtungen führte zu dem Zuſammenbruch 
haben, wobei die Regelung, die mit Belgien getroffen wurde, der deutſchen Währung im Urteil der Welt. Das Ende 
ſchon nicht mehr im Einvernehmen aller Kabinettsmitglie- der zweiten Etappe, vor dem wir bereits ſehr nahe ſtehen, 
der erfolgte. Die zweite Etappe ſollte mit der Einſtellung droht mit dem Beginn einer neuen Epoche der franzö— 
der Sachleiſtungen enden, und die dritte Etappe ſollte ſiſchen Gewaltpolitik verknüpft zu werden. Das Kabinett 


P 
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Cuno hat vom Kabinett Wirth damit ein Erbe angetre⸗ 
ten, das aus den Folgen einer falſchen Außenpolitik be⸗ 
‚Seht und bei dem in der Innenpolitik alle Vorbereitun⸗ 


gen für die Überwindung der ganz beſonders kritiſchen 


dritten Etappe fehlen. 

Es wird wenig nützen und ſehr viel ſchaden, wenn 
man in Deutſchland etwa jetzt davon ausgehen will, daß 
das moraliſche Gewicht des Kabinetts Cuno bereits allein 
ausreichen könnte, um eine gewiſſe Steigerung des 
Wertes der Mark und eine gewiſſe Beruhigung unſerer 
außenpolitiſchen Lage herbeizuführen. Die letzten Wochen 
des Kabinetts Wirth und die zwei Wochen, die mit der 
Neubildung des Kabinetts in Deutſchland hingegangen 
ſind, waren in Paris und London von politiſchen Wand⸗ 
lungen erfüllt, die gerade für Deutſchland von ganz be⸗ 
ſonderer Wirkung ſein können. Hinter den neuen Droh⸗ 
reden Poincarés muß eine ſtillſchweigende Vereinbarung 
zwiſchen Paris und London über einen Ausgleich der 
politiſchen Intereſſen ſtecken, bei der England im Orient 
und Frankreich in Deutſchland gewonnen haben muß. 
Die Brüſſeler Konferenz bietet in dieſem Sinne die letzte 
Möglichkeit, eine Entſcheidung in der Reparationsfrage 
herbeizuführen, die nicht mit Gewaltmitteln verſucht wird. 
Die Arbeiten der Brüſſeler Konferenz ſind aber ſchon 
heute dadurch auf einen ganz beſtimmten Weg gelenkt, 
daß die Frage der Reparationen mit der ſogenannten 
Regelung der interalliierten Schulden verknüpft wird 
und Deutſchland dadurch zum Objekt der Auseinander⸗ 
ſetzungen zwiſ chen der Entente und den Vereinigten Staa⸗ 
ten wird. 

Da tauchen Befürchtungen auf, gegen die, aus 
dem Ergebnis der Verhandlungen mit der Reparations⸗ 
kommiſſion, nichts anderes ins Feld zu führen iſt als 
eine gewiſſe innerpolitiſche Wirkung, nämlich die gemein⸗ 
ſame offizielle Zuſtimmung aller Parteien, von der Deut⸗ 
ſchen Volkspartei bis zu den Sozialdemokraten, und eine 
gewiſſe inoffizielle Zuſtimmung der Deutſchnationalen 
Volkspartei zu dem außenpolitiſchen und finanz- und 
wirtſchaftspolitiſchen Programm der Note, die am 
13. November an die Reparationskommiſſion abge- 
gangen iſt. 

Die erſte Aufgabe des Kabinetts Cuno muß darin be⸗ 
ſtehen, dieſe innerpolitiſche Einheitsfront aus dem Schutt 
wieder auszugraben, der durch die Neubildung des Ka⸗ 
binetts mit ihren höchſt erfreulichen Begleiterſchei⸗ 
nungen darüber gelagert iſt. Das kann einmal ſchon 
durch die im Augenblick noch nicht bekannte Rede ge⸗ 
ſchehen, mit der der neue Reichskanzler ſein Kabinett 
dem Reichstage vorſtellt. Je deutlicher immer wieder 
von der Regierung hervorgehoben wird, daß bie pro- 
grammatiſche Baſis nicht nur für die große Koalition, 
ſondern für eine ganz einheitliche Front aller ſtaatser⸗ 
haltenden Parteien einſchließlich der deutſchnationalen 
gegeben war, um [o weniger werden bie Gozialdemo- 
kraten fid) der außenpolitiſchen Frage zum Kampf gegen 
die Regierung bedienen können. Man muß natürlich 
erwarten, daß das Stabiliſierungsprogramm und das 
innere Wirtſchaftsprogramm der Sozialdemokratie jetzt, 
wo ſie in die Oppoſition gelangen muß, weit radikaler 


Die Woche 


Nummer 48 


ausſieht als vor vier Tagen, als fie noch in der Stegie- 
rung war. Das gehört nun einmal zum parteipolitiſchen 
Geſchäft. ö 

Die Regierung hat aber die Aufgabe, hier mit allen 


‚Mitteln entgegenzuwirken. Mit ſolchen mehr propagan- 


diſtiſchen Verſuchen der Aufrechterhaltung einer aufenpoli- - 
tiſchen Einheitsfront iſt es aber natürlich nicht getan. 
Man muß ſich vor Augen halten, daß die Entſcheidung 
in der Reparationsfrage kaum noch in dieſem Jahre ge— 
fällt werden kann, daß aber die innerpolitiſche Lage 
Deutſchlands aus natürlichen, wirtſchaftlichen Gründen 
um ſo ſchwieriger wird, je länger die Ungewißheit in 
der Außenpolitik andauert. Die innerpolitiſche Feſtigung 
des Kabinetts Cuno, die im Augenblick, nachdem der 
parteipolitiſche Einfluß doch leider immer wieder hervor— 
getreten iſt, noch gar nicht vorhanden iit, kann nur ba- 
durch erreicht werden, daß man dem Volke nach Möglich— 
keit das Brot gibt, nach dem es hungert. Es ſcheint 
nicht, als ob man die Bedeutung der Ernährungsfrage 
für die ganze politiſche Entwicklung Deutſchlands im 
Reichstage ſchon richtig erkennt. Um ſo notwendiger iſt 
es, darauf hinzuweiſen, daß Deutſchland nach ſehr vor— 
ſichtigen Schätzungen mit dem Beginn des nächſten Jah— 
res bis zur Ernte 1923 mindeſtens für 250 Millionen 
Goldmark Auslandsgetreide einführen muß. Es muß 
weiter dafür geſorgt werden, daß im Jahre 1923 Saat⸗ 
gut in ausreichendem Maße zur Verfügung ſteht und 
endlich mit der Erhöhung der landwirtſchaftlichen Pro- 
duktion ernſt gemacht wird, ohne die eine innere wirt⸗ 
ſchaftliche Geſundung überhaupt nicht möglich iſt. Er⸗ 
kennt man im Kabinett Cuno rechtzeitig die Bedeutung 
dieſer Frage, dann hat man nicht nur auf ſachlichem, 
ſondern auf eee Gebiete ſchon halb 
gewonnen. 

Man kann den Anſtoß zu poſitiver Mitarbeit nach 
rechts hin geben, auf den man in weiten Kreiſen der 
deutſchen Landwirtſchaft in wirtſchaftlichem Sinne und 
in weiten Kreiſen der Rechtsſtehenden in politiſchem 
Sinne nur wartet, und man kann nach links hin der Agi— 
tation der Sozialdemokratie, die ſich des Ernährungs⸗ 
problems natürlich mit aller Gewalt bemächtigen wird, er- 
folgreich entgegenarbeiten und darüber hinaus politiſche 
Eroberungen machen, ſobald man weder für das eigene 
Intereſſe der Landwirtſchaft oder des Handels noch im 
Sinne der reinen, immer wieder verſagenden ſozialiſti⸗ 
ſchen Theorie arbeitet. 

Das Kabinett Cuno iſt in den breiten Schichten des 
Volkes im Augenblick „die Hoffnung auf beſſere Zeiten“. 
In der Politik gilt es als das bürgerliche Minderheits⸗ 
miniſterium auf ſchwachen Füßen. Dieſe gefährliche und 
ſchwankende Baſis kann nur zur feſten Stellung ausge— 
baut werden, wenn man ohne Illuſionen, aber auch ohne 
Illuſionen zu verbreiten, nüchtern und ſachlich an die 
Arbeit geht. Das darf nicht ohne Mitwirkung des Par- 
lamentes geſchehen. Doch darf die Arbeit auch nicht, wie 
das bisher häufig geſchah, in den Wandelgängen des 
Reichstages geleiſtet werden. Dieſes Kabinett wird ſehr 
ſchnell ſterben, wenn es nur verhandelt, und wird leben, 
ſolange es regiert. 
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Die Woche 


Deutſch⸗ 
Oeſterreich 
in der 
Paulskirche 


Mit sechs Zeich- 
nungen für die 
„Woche“ von 
Max Zschoch. 


$ 
Links; Geh. Rat 


Friedwanger, 
dessen Rede 
große Begeiste- 
X rung hervorrief. 
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i Áo pamm mt m EN A 
p 
bx Rechts: Reichs- 
tagsprásident 
Lóbeliestein Te- 


legramm von Lu- 
do Hartmann vor. 


icht zum erſtenmal wird in dem Rundbau der Frankfurter 

Paulskirche um dieſe Schickſalsfrage Deutſchlands und 

Deutſch-Oſterreichs, um ihren unlösbaren Zuſammenſchluß 
geiſtig gerungen. Um die Wende des Jahres 1848 auf 1849 
bildete dieſe Frage und ihre Beantwortung den entſcheidenden 
Inhalt der Verhandlungen in der Frankfurter National— 
verſammlung. Damals lagen die Hinderniſſe bei dem habs— 
burgiſchen Oeſterreich, das immer noch das Oeſter— 
reich Metternichs war. Damals war die Einſicht 
der Einſichtigen, der Dahlmann, Droyſen, Arndt, 
um jener Hinderniſſe willen gegen das Ver— 
bleiben Oeſterreichs in Deutſchland, gegen 
eine ſolche „Ueberfremdung“ des deutſchen 
Volksverbandes durch Tſchechen, Polen und 
Slowenen und Italiener. Heute ſind alle 
derartigen inneren Hemmungen fort- 
gefallen; rein, einmütig, bedenkenlos und 
lebensnotwendig lebt heute hüben und 
drüben in allen Parteien der heiße 
Wunſch, daß endlich und endgültig ſich 


Schwartz spricht 
für Schoenbach, 


Links: Pfarrer 
Karl Veith eröff- 


als 
vr 


Rechts: v, Kem- 
nitz spricht, 


finden möge, was zuſammengehört wie Baum und Borke. 
Aber heute ſteht Feindeswille hart und mit aller Gehäſſigkeit 
eines ſchlechten Gewiſſens gegen den Zuſammenſchluß. Schein⸗ 
bar ein härteres Hindernis. 
nur eine anorganiſche Hemmung. | 
kommen. Was damals, vor 75 Jahren im Kopf eines Uhland 
politiſcher Lyrismus war, das iſt heute hüben und drüben ſo 


net den Volkstag. 


s 


In Wahrheit unb auf bie Dauer 
Wir werden zuſammen⸗ 


bittere Lebensnotwendigkeit, daß kein Europa ihre Er⸗ 
füllung auf die Dauer wird hindern können. Ludo 
Hartmann, der Führer der deutſch⸗öſterreichiſchen 
Anſchlußbewegung, war diesmal in letzter 
Stunde verhindert, in Frankfurt zu ſprechen; 
aber vor 75 Jahren ſprach dort in der Pauls⸗ 
kirche ein anderer, ein Moritz Hartmann, 
als Wortführer Deutſch⸗Oſterreichs das 
Wort, das damals wie heute die Tragik 
der Situation, aber auch das Ste 
bare Recht der Deutſchen aneinander aus: 
ſpricht: „Wir ſind hier zu Hauſe und haben 
ein Recht hier zu ſitzen wie alle Deutſchen.“ 
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Prinz Abdul Medjid mit seiner Tochter, 
der von der Angora-Regierung zum Kalifen gewählt wurde. 


n Lauſanne tagte die Orientkonferenz. 
7 auf die Männer der neuen Türkei gerichtet. 
„Orientproblem“ greift aber weit 


Muſtapha Kemal 
und ſeine Ana⸗ 
tolier ſind nur 
ein Vortrupp. 
Ihnen reihen ſich 
die Völker Vor⸗ 
der⸗ und Zentral⸗ 
aſiens an in noch 
nicht feſt gepräg⸗ 
ter, aber geiſtig 


bereits vorhan. 


dener Verbun⸗ 
denheit gegen 
den weſtlichen 
Imperialismus. 


Dieſe Bewegung 


zeitigt in den ver⸗ 
ſchiedenen Län: 
dern des Orients 
gleichartige Er⸗ 


ſcheinungen. Es 
ſtehen Männer 


auf, die die Ret⸗ 
ter und Erwecker 
ihrer Völker wer- 
den. Der Emir 


Habib ullah von Afghaniſtan und der perſiſche Generaliſſimus 


und Kriegsmin 


iſter Riza Khan, Sardar ſepah ſind merk⸗ 


- Aufnahme der ‚Woche‘. 


auf der Durchreise zur Lausanner Orientkonferenz in Berlin. 


neue Kurs in Perſien. 


Aller Augen ſind würdige Zeichen der Zeit. Riza Khan iſt es in "uigeaful 
Das kurzer Zeit gelungen, das perſiſche Chaos zu lichten. Gr. 
über die Türkei hinaus. hat das Räuberunweſen — bejeitigt, die unbotmäßigen! 

ö 5 : Stämme nieder⸗ 
gezwungen und 
eine von frem⸗ 
dem Druck be⸗ 


Der 


Regierung ans 
Ruder gebracht. 


ſterhand X er 
iſt ſeit 37 Jahren 
Soldat und hat 
von der Pile 


entſteht eine per⸗ 
ſiſche Armee als 
das Rückgrat der 
inneren und 


Perſiens. Möge 
dem tatkräſti⸗ 
gen, von ſeinen 
Perſern ſtür. 


ede der „ Woche". 
Ober Ismael Khan, 
persischer Generalstabschef, weilt in der 


Riza Khan, Sardar sepah, 


persisehe Generalissimus und 
Kriegsminister, der an der Neuordnung 
Persiens den Hauptanteil hat. 


besonderer Mission in der Reichs- 


hauptstadt. ſchwere Werk bis 


zum guten Ende 
gelingen, oder — orientaliſch ausgedrückt: Möge ſein oig 
ſtrahlen wie die Sonne Perſiens! Sch. 


Wirtschaftsminister Mahmud Dielal Bey D 


freite nationale 


Unter fe einer Mei- 


auf gedient —ı 


äußeren Exiſtenz 


miſch verehrten | 
Manne das - 
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Phot. Li Osborne 
Liane Hanne und Adolf Wohlbrück. 
Uraufführung von G. K. Chestertons Komödie 
„Magie“ im Münchner Schauspielhaus. 


Links: Robert Philipp, der altbewährte Sänger der Ber- 
liner Staatsoper, trat anläßlich seines 70. Geburtstags in 


dem genannten Theater als Don José in „Carmen“ auf, 
Aufnahme der ‚Woche‘. 
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Szenenbild aus Schnitzlers „Literatur“: Elfriede Elkisch (Margarethe) und Ernst Jafſe (Gilbert). 


Der Deutsche Frauen-Verein in Mexiko führte Arthur Schnitzlers Einakter ,Literatur" und Hugo v. Hofmannsthals ,Der Tor und der Tod" mit grofiem 
Beifall auf. Leitung: Dr, Ernst Feise. Der Erlös des Abends kam den Kindern der dortigen deutschen Kolonie zugute, 


POENAE UNSICHER T H E A DER A B E N D IN MEXIKO. 
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Hans Schomburgk, 
der bekannte Afrikaforscher, 
unternimmt eine neue Expedition 

nach Afrika. 


Oben Mitte: 
Prof. Dr José Maria Galvez 


hieltals chilenischer Gastprofessor 
seine Antrittsvorlesung über Chile 
an der Berliner Universität. Der 
Vortrag, der im Auditorium maxi- 
mum stattfand, wurde mit großem 
Beifall aufgenommen, 


Phot. Kester. 


Im Oval: 
Dr. Wilhelm v, Meinel 


wurde zum neuen bayerischen 
Handelsminister gewählt, 


SR zre, 


Ü i j 
D che Dr A 


EX Ke 
* 
pL. 


Geh,RatDr. Theod. Ziehen, 


hervorragender Hallenser Nerven- 


arzt, wurde sechzig Jahre alt. 
TA "Vias Bed 


Unten links: Ce 
Prof, Friedrich Klose, 


der bekannte Münchener Kompo- 


m 


Li 


nist, feierte seinen 60, Geburtstag. 


Phot. Hoffmann. ` 
Se 
Unten Mitte:  . 


Bildhauer Professor 


Hermann Hosaeus 
wurde an die Charlottenburger 


Technische Hochschule als Lehrer 


berufen. o e 
Aufnahme der „ Woche“, 


KN 


Unten rechts: — 
Prof. James Kwast, 


Berliner Pianist und Musikpäda- 


goge, beging seinen 70. Geburtstag. ! 
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Ein Vorschlag unseres Zeichners: Die Tiere müssen sich ihren Unterhalt selbst verdienen. 
Zeichnung für die „Woche“ von Fritz Koch-Gotha. 
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BILDER AUS ALLER WELT 


Napoleon Mussolini, der neue 
italienische Ministerpräsident, in dem das 
Volk den Retter des Vaterlandes sieht, 
als Napoleon — ein Bild, das in Italien 
große Verbreitung gefunden hat. 
D 
Zeichen der Not. Rechts oben: Selbst 
ist der Mann. Der Bürger holt sich seine 
Kartoffeln vom Bahnhof ab. — Im Oval: 
Studenten der deutschen Hochschule für 
Leibesübungen holen für ihre Kommilito- 
nen das Mittagessen aus der Volksküche. 
Phot. Riebicke. 
a 
Unten: Für das nahende Weihnachtsfest 
haben auch in Amerika die Sammlungen 
für wohltätige Zwecke vom Roten Kreuz 
begonnen. Die kleinen „Kreuzfahrer“ nach 
einem Besuch bei F:au Harding, der 
Gattin des Prásidenten. 
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Die harke Bobe 


Roman von Ida Boy-Ed 


5. Fortsetzung. — Nachdruck verboten. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


VII. 

Mit feinen Storchbeinen, in wuchtigen, Theater- 
ſchritten ſtieg Melchior in ſeinen Dienſtraum hinunter. 
Eine Verkörperung des nach Aktivität ee 
Denkers. 

Bei jedem Fall, der an ſein Dezernat zur Bearbei⸗ 
tung kam, hatte er ſtets eine Fülle von Kombinätionen, 
die ſich vor ihm hinbreiteten wie die verſchiedenen 
Fäden, daraus ein klares Muſter gewebt werden ſoll. 
Er beſaß eine große Fähigkeit im Verknüpfen der weit 
auseinanderliegenden Dinge und, wie ſchon geſagt, auch 
die, Kombinationen, die ſich als falſch erwieſen, vor 
ſich und ſeinen Beamten ganz zu verleugnen als nie 
aufgeſtellt und dann kühn zu anderen zurückzukehren. 

So hatte er auch mit der größten Gelaſſenheit ſicher 
und überlegen ausſprechen können: wie ich gleich an⸗ 
nahm! Ein Attentat gegen Schmedes, dem er durch 
Flucht auswich und das einen ganz Unſchuldigen hin⸗ 
ſtreckte — unſchuldig im Sinne des an Schmedes von 
unbekannter Seite wegen unbekannter Vergehen zu 
vollziehenden Gerichts. Eine ganz banale Einbrecher⸗ 
geſchichte kreuzte ſich mit einer geheimen Tragödie. 

Hiernach wäre Baumann auf der Stelle aus der Haft 
zu entlaſſen, und man durfte die Rückkehr des Herrn 
Schmedes erwarten und abwarten. 

Wenn nicht dies Parabellum geweſen wäre! Das 
den Namen desjenigen trug, der damit vielleicht hatte 
umgebracht werden ſollen! 

Melchior ſah ſich teils wegen ſeiner Veranlagung, die 
Geheimniſſe nicht ertrug und die von dämoniſchem Trieb 
beſeſſen war, allem auf den Grund zu gehen, teils wegen 
ſeines unbeſtimmten tiefen Haſſes GE Baumann und 
Schmedes außerſtande, feinen kriminaliſtiſchen For- 
ſcherdrang noch zu zügeln. Er ſchied beide Fälle, die 
durch ein Kartenkunſtſtückchen des Schickſals miteinander 
vermiſcht worden waren, gar nicht mehr voneinander. 
Das doch mehr als befremdliche Verhalten des Herrn 
Schmedes war ihm, im Verein mit dem rätfelhaften 
Piſtolenfund, ein Zeichen, daß ftrafwürdige Dinge vor- 
gingen, die aufzuhellen ſeine Pflicht ſei. 


Die Beſtätigung der Ausſagen des Schloſſer⸗Ede kam 


in wenigen Stunden lückenlos zuſtande. Der Wirt jener 
Herberge, wo die beiden Diebesbrüder abgeſtiegen, war 
der Polizei genau bekannt. Immer verdächtigt, nie be— 
laſtet. Er kümmerte ſich aus Prinzip nicht um das 
Woher und Wohin feiner Gäſte. Er lehnte deren Vertrau- 
lichkeiten ab und ſchloß ſtets die Augen gegen alles um ihn 
her. So wußte er nie etwas, konnte nie ausſagen und nie 
etwas verraten. Sie wurden bedient, und ſie mußten 
immer ſofort bezahlen. Aber natürlich ihre Erſcheinungen 
kannte er und die Namen, die ihm zu ſagen ihnen 
beliebte. 

Er mußte in der Leichenkammer des Gefängniſſes den 
in der Villa Schmedes Erſchoſſenen rekognoſzieren und 
gab zu, daß dieſer Menſch vorgeſtern abend zuſammen 

mit dem andern, der ihm auch vorgeführt wurde, bei 


ihm Logis genommen. Sie hatten ſich Ahrens genannt, | 


waren bald nach dem Abendeſſen noch fortgegangen. 
Das Haus ſei bis nachts zwei Uhr geöffnet geweſen. 


Niemand habe darauf geachtet, wann und ob die beiden 


Herren Ahrens zurückkehrten oder nur einer. Da das 
Nachtlogis vorweg bezahlt geweſen, habe der frühe, ſtille 
Fortgang nicht auffallend gewirkt, ſei nicht bemerkt 
worden. Zwiſchen den drei Koniferen, die am Ende des 
Raſenſtreifens eine gartenarchitektoniſche Gruppe von 
beſter Wirkung zur Hausecke bildeten, fanden ſich die tief 


eingedrückten Fußſpuren des Schloſſer-Ede. 


Aus den Akten, die Roloff, deſſen Gedächtnis ſich beim 
Anblick der Wäſche und des Anzuges gemeldet hatte, aus 
dem Dezernat der Diebſtähle und Einbrüche geholt, er⸗ 
gaben ſich dann alle weiteren Perſonalien und Merkmale. 
Alſo dies war unantaſtbar und zweifelsfrei: Zwei ge- 
wiegte Kerle, die aber bekannt waren für ihre voll⸗ 


kommene Friedfertigkeit und eine feige Furcht vor Blut 


und Mord, hatten ſich auf eine Einbrecherfahrt begeben 
und waren von anderen Plänen abgelenkt worden durch 
den zufälligen Anblick der vielen Tauſendmarkſcheine in 
Herrn Schmedes’ Brieftaſche. 

Nur um gewiſſermaßen ſeine umſichtige Genauigkeit vor 


ſich ſelbſt zu Protokoll zu nehmen, forſchte Melchior auch 


in der Seele des Schloſſer-Ede nach deſſen Anſicht vom 


Mord. Ob er etwa auch nur die leiſeſte Urſache habe, au — 


vermuten, daß ein Feind des eleganten Heinrich dieſem 
habe das Lebenslicht ausblaſen wollen. 

„Nee, warraftigen Jott nich,“ verſchwor ſich der 
Schloſſer⸗Ede, „wat mein Freund, der elejante Heinrich 
war, der jenoß ’r2 alljemeine Hochachtung und Beliebt- 
heit. Immer nobel. Ins Auftreten und ins Jemüt.“ 

Melchior unterſtellte das als unbedingt wahr. — Gut. 
Man konnte und durfte das ausſcheiden. Der Mord 
blieb. Er war aufklärungsbedürftig. Er ſchrie nach Ge⸗ 
richt für den Täter. Man mußte, um die Spur dieſes zu 
finden, doch vor allen Dingen den Grund der Tat finden. 
Die Anſicht des Kommerzienrats, daß man weiterkommen 
werde, wenn man nur erſt die Perſon des Erſchoſſenen 
feſtgeſtellt habe, hatte ſich nicht beſtätigt. Nur dies eine 
ſchien beſtimmter geworden: daß die Schüſſe Herrn 


Schmedes gegolten hatten. Der Schütze mußte ein ver⸗ 


wegener Menſch geweſen ſein. Ein Schatten war kein 
ſicheres Ziel. Bei der Beleuchtungs⸗ und Situationsprobe, 
die man geſtern abend gemacht, waren Melchior und ſeine 
Beamten einſtimmig der Anſicht geweſen, daß der Treffer 
beinahe als Zufall anzuſprechen ſei; wie denn auch Schuß 
zwei und drei vorbeigegangen waren. Ein verwegener 
Menſch. Oder ein fanatiſierter. Oder ein unerfahrener 
Schütze. 

Und es gab außerdem noch einen weiteren Menſchen, 
einen Mann oder eine Frau namens Leisner, der vorher 
um dies geplante Attentat gewußt hatte. Ein Telegramm 
warnte Schmedes „Du in Gefahr“, und er reiſte ſchleu⸗ 


nigſt ab. Verbarg Reiſeweg. Täuſchte ſeine Angehörigen 


durch wahrſcheinlich falſche Ortsangabe über ſeinen Auf⸗ 


l Die 
| enthalt, gab keine Adreſſe, unter der man ihn hätte er⸗ 
reichen können. 

Alſo ſtellte ſich für Melchior die nächſte und dringendſte 
Aufgabe dar: Den Grund erforſchen, um bejlentwilen 
man Schmedes nach dem Leben trachtete. , 

Melchior ließ fih Baumann vorführen. 

Baumann hatte ſich wieder erholt. Das gute Eſſen, das 
Lina geſtern abend und heute mittag für ihn beim Wär⸗ 
ter abgegeben, hatte ihn bewiefen, daß man im Hauſe 
Harkott ſeiner in Teilnahme und in unerſchüttertem 
Glauben an ſeine Unſchuld denke. Denn er kannte die 
Gewiſſenhaftigkeit Linas genug, um ſich zu ſagen, daß ſie 
ihn nicht ohne Billigung der jungen Frau oder ihrer El⸗ 
tern verpflege. 
irre werde. Gottlob, dieſe Hoffnung beſtätigte ſich. Und 
er bezweifelte auch keinen Augenblick, daß Herr Schmedes 
nach ſeiner Rückkehr alles in geeigneter Weiſe aufklären 
werde, ſoweit er eben dazu imſtande ſei — denn für Bau⸗ 
mann ſelbſt häuften fid) ja bie Rätfel. 
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Nur ein geheimes, bumpfes Ahnen war in ihm, bof | 


dies alles mit Schweſter Margot auf ammenhängen könne, 
daß von jenen Monaten her — jenen ſchweren, ſchönen 
Monaten im Kriege — daß jene Seit mit dieſem allen zu⸗ 
ſammenhängen könne... 

Aber er verbot ſich ſelbſt dies Ahnen; denn wenn das ſo 
wäre, durfte die ſüße junge Frau nie, nie etwas davon 
erfahren. Sonſt ginge alles Glück in die Brüche. 
Ens lieben Herrn Hauptmanns unb bas der jungen 
Frau. Wie in Sonnenſchein und Frühlingsjubel waren 
. ihre erſten Ehewochen dahingerauſcht. Entſetzlich zu 
denken, das folle zerbrechen... 

Schweſter Margot? Margot? Sonderbar. Wenn man 
monatelang einen Menſchen, den man zwanzigmal am 
Tag ſieht, von dem man die intimſten Handreichungen ſich 
gefallen laſſen muß, dem man täglich viele Male geſagt 
hat „danke, Schweſter Margot“, immer nur beim Vor⸗ 
namen nennt und nennen hört, kommt es einem zuletzt 
gar nicht mehr ins Bewußtſein, daß dieſer ſelbe Menſch 


auch noch einen bürgerlichen, einen Familiennamen hat, 


daß er nicht immer und nicht für alle Welt „Schweſter 
Margot“ geweſen fei und dauernd fein werde. — 

Später — ſpäter, als ſie das Lazarett verlaſſen hatten, 
ſchien es Baumann, als gäbe ſein Herr oft Briefe ſelbſt 
zur Feldpoſt, als wolle er ſie vor Baumann verbergen, 
aber es kamen auch viel Briefe an ſeinen Hauptmann, 
und ob er wollte oder nicht, er ſah oft dazwiſchen die 
gleiche, große ebenmäßige Handſchrift auf dem Umſchlag 
eines der eingehenden Briefe. — Sehr oft. — Sie kamen 
aber nur eine kurze Zeit noch aus dem Lazarett, dann aus 
München. Und ſein Hauptmann war ſehr ernſt und reiſte 
eines Tages in Urlaub, ohne ſeinem Baumann zu ſagen, 
wohin. 

Als er dann nach einer Woche zurückkam, war's da nicht 
gerade geweſen, als fei es in ihm heller und ruhiger ge- 
worden, reifer und älter hätte man ſagen können? 

Schweſter Margot? Margot — Margot — das klang 
vorige Nacht, als er ſorgenvoll wachte, immer in ihm nach. 

Und ganz jäh war's, als ſage auf einmal jemand laut 
„Margot Leisner“ — wie es iſt, wenn das Gedächtnis 
plötzlich nie bewußt Feſtgehaltenes nur ganz nebenbei ein⸗ 
mal Gehörtes in der unerwartetſten und unerwünſchtet⸗ 
ſten Weiſe förmlich ausſpeit! 

Er wehrte ſich mit aller Macht dagegen, daß ſein Ge— 
dächtnis berechtigt ſei, ihm den Namen zuzurufen. Das 
war toller Spuk. Durcheinander gewirrt mit Erinnerun⸗ 
gen, weil Melchior ihn mit dem Namen gepeinigt hatte! 


Wo d» , 


Aufklärendes zugetragen habe. 
war ein furchtbarer Augenblick für ihn geweſen! Seine 


Er hatte gehofft, daß man nicht an ihm 


Das 


klärt iſt.“ 
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. Dagegen mußte er fi verwahren. Es blieb dabei: er 
wußte nicht, wer „Leisner“ ſei. Sein erſtes Wort auf 
dieſe Frage mußte auch das letzte bleiben. 

Er wußte nicht, ob ſich ſeit ſeiner Verhaftung etwas 
Die Verhaftung ſelbſt 


Ehre ging ihm über alles. Er beſaß das Eiſerne Kreuz. 
Er hatte fid im Kriege immer gut geführt und war nicht 
nur von feinem Hauptmann und deſſen Kameraden, fon- 
dern auch in der ganzen Batterie hoch geachtet. Dies und 


das Gefühl der unzertrennlichen Verbundenheit mit ſei⸗ 


nem Hauptmann hatten ihm jenen ruhigen Stolz gegeben, 
der ihm ſo wohl anſtand. 

Tapfer und im Gefühl ſeiner Unſchuld rang er die 
ſchwere Demütigung nieder. Er hoffte, die Geſchichte 
würde ſich noch umdrehen und am Ende dann Melchior 
als der Gedemütigte daſtehen. 

So trat er ihm mit äußerlichem Gleichmut entgegen, 
nicht ohne Erkenntnis davon, daß gerade dieſer ſeinen 
Quälgeiſt am meiſten ärgere. 

Es war Abend. Im grellen Licht der elektriſchen Birnen 
ſchien der nüchterne Raum taghell. 

Eine Frage brannte in Baumanns Herzen: die, ob ſein 
Herr von ſich habe hören laſſen. Aber er wußte nicht, ob 
er als Unterſuchungsgefangener fragen dürfe, und ob ir⸗ 
gendeine Frage, ohne daß er ahne oder gar wolle, ſchaden 
könne. Hier ſtand man wie zwiſchen lauter Fangeiſen. 

Er ſah ruhig Herrn Melchior an. 

Der tat, als ſtudiere er an [einem &i[d) dringlichſt 
Akten. Nach faſt einer Minute erſt fuhr er plötzlich auf, 


. um mit einem überraſchenden, durchbohrenden Blick ben 


andern zu erſchrecken. 
ſondern ſtand ſchweigend. 
3 hat die Perſon des Erf oiie fetoetett^ ſagte 
er kurz 
Da blibte. denn doch in Baumanns Geſicht Ueber⸗ 
raſchung auf. Aber er fuhr fort, zu ſchweigen. Vielleicht 
e d zukömmlich hier, und jedenfalls verdarb er nichts 
ami i 
„Es ift ein ganz gewöhnlicher und den Gerichten ſehr 
bekannter Einbrecher; ein Komplice hat während des Cin- 
bruchs Wache zwiſchen den Koniferen geſtanden.“ 
Baumann ſagte nichts. 
„Sie ſchweigen?“ fragte Melchior ſcharf. ; 
„Was ſoll ich fagen? Ich freue mich, daß alles aufge⸗ 


Aber Baumann al chrak nicht, 


„Nichts iſt aufgeklärt. Es iſt eine dritte Perſon vor⸗ 
handen. Der Schmiere ſtehende Komplice des Einbrechers 
hat den Mann geſehen. Den Täter, der die Schüſſe ab- 


gab, die offenbar Herrn Schmedes galten. Die Fußtapfen 


dieſes Täters unterſcheiden ſich völlig von denen des Ein⸗ 
brechers und ſeines Genoſſen.“ 

„Gottlob, daß Herr Schmedes fort war und den 
Schüſſen entging.“ 
„Wer war Ihrem Herrn Schmedes ſo todfeind, daß er 
ihn erſchießen wollte!“? 

„Ich weiß es nicht. Und glaube auch nicht, daß Herr 
Schmedes einen ſo bitteren Feind hatte.“ 

„Dem doch Sie vielleicht die Piſtole überließen; denn 
daß Herr Schmedes ſie ſelbſt einem gab, der ihn morden 
wollte, werden Sie mir nicht vorreden können.“ ö 

Vor Ueberraſchung ſtieg Baumann denn doch alles 
Blut ins Geſicht. Einer derartigen Ungeheuerlichkeit 
war er nicht gewärtig geweſen. 

Melchior hatte ſie ſich auch nicht grübelnd ausgedacht, 
er nahm das auch in dieſem Augenblick noch nicht 
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ſchwer. Die Bemerkung war eine „Snipiration“. 
Melchior glaubte aber an die Wichtigkeit folder. Er 
hatte mal was über die Intuition bei ſchöpferiſchen 
Künſtlern geleſen, die tiefere, echtere Wahrheiten aus 
den Dingen herausfördere als alles Wiffen. .. 

„Ich habe ſchon zweimal erklärt, daß uns die Piſtole 
abhandenkam. Ich bin ein unbeſcholtener und ge- 
achteter Mann, Herr Kommiſſar. Ich denke, gegen un- 
geheuerliche Unterſtellungen darf man jid) auch als Un: 
terſuchungsgefangener verwahren.“ 

„Sie dienen ſich und der Sache,“ ſprach Melchior 
ausweichend, „wenn Sie ſich offen erklären.“ 

Er dachte: Na, nu hat er wohl Angſt gekriegt und 
wird ſagen, was er ir⸗ 
gendwie denkt, um ſich 
ſelbſt aus der Affäre zu 
ziehen. 

„Was fol 
klären?“ 


ich er⸗ 


Woche N 


pguUTSCHLAN,,, 
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ijf bie dringliche Aufgabe. Ihre Erfüllung ſchließt jede 
andere Rückſicht aus.“ „ SE 
. Das begriff Baumann. Es war eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit. Auch daß dabei Irrtümer — wie ſeine eigene 
Verhaftung einer war — vorkommen konnten, fand er 
ſchließlich verzeihlich. 

„Wenn wir den Grund der Tat kennen, ſind wir auf 
dem ſicherſten Weg zum Täter.” 

Ganz gewiß, dachte Baumann. 

„Somit noch einmal: Erleichtern Sie mir die Arbeit, 
entlaſten Sie jid) jelbit . | 

„Ich bin außerſtande, etwas auszuſagen.“ 

„Man hat Vermutungen. Man lebt nicht ſo viele Jahre 
neben einem Menſchen, 
ohne daß er durchſichtig 
für einen wird.“ | 

„Ich ſah nur Güte, 

Gerechtigkeit und ein 
vornehmes, geordnetes 


„Was Ihnen von et⸗ Leben.“ 
waigen Verwicklungen AUFSTIEG UND NIEDERGANG „Im Schreibtiſchfach, 
bekannt iſt, in denen Lehandelt die große historische Romantrilogie von darin der elegante 
Ihr Herr ſtand. Es Heinrich — das war 
können politiſche, ge⸗ N u d D 1 H h D t * m b der Spitzname des 
ſchäftliche, zum Beiſpiel Kerls — ſchon zu 
: lik 8 SE Soeben iff ber dus ee Ee abgedruckte Roman E Mo hatte, 
ſein, er a z efindet lid) eine ver- 
ſchlechtliche — Liebesge. Der Ulak an d er Sonne ſchloſſene Kaſſette. Wir 
ſchichten, die zu Er⸗ N , ee e Tausend) , . werden fie öffnen 
preſſun gen führten. niche e Wd annoverſchen ee im wilhel müſſen. " 


Und [o weiter.“ 
„Herrn Schmedes’ in⸗ 
limſte Angelegenheiten 
kenne ich nicht. Er war 
nicht der Mann, mit 
ſeinen Untergebenen 
Vertraulichkeiten zu 
pflegen“, ſprach Bau⸗ 
mann. Und er ſchloß 
mit ſtarker Betonung: 
„Herr Schmedes iſt ein 
reinlicher Mann! In 
jeder Hinſicht!“ 
Melchior ſchüttelte 
die Rechte, erhoben mit 
geſpreizten Fingern. 
Das war eine infame 
Geſte des Zweifels. 
„Reinlich! Was heißt 
reinlich in dieſem 
Fall —? Die gegenwärtige Situation belaſtet ihn.“ 
Melchior verlor ſich viele Sekunden im Nachſinnen. 
Seine „Inſpiration“ von vorhin kam zurück, jetzt als ein 
Nebel, aus dem ſich ein Mißtrauen gebar und die Annahme 
von allerlei kriminaliſtiſch-pſychologiſchen Möglichkeiten. 
Wie, wenn dieſe faſt unwahrſcheinlich und ſo gar nicht 
in die Temperatur der Gegenwart paſſende Anhänglich⸗ 
keit Baumanns eine Maske war? Hinter der ſich alter 
Haß verbarg? Vielleicht Vorkommniſſe, dem Krieg ent— 
ſtammend? Wer konnte wiſſen, was ſich damals alles 
zwiſchen beiden begeben hatte? Glühende Feindſeligkeit 
BEER militäriſche Vorgeſetzte war kein Einzelfall. 
Für den Augenblick war es unmöglich, dieſer Kom— 
bination aktiv nachzugehen. 
Entſchloſſen hob er an zu ſprechen: „Die Gerechtigkeit 
kann den Täter nicht entſchlüpfen laſſen. Ihn finden, 


— eine mei deich Schülderung 
unferer jüngſten Vergangenhe 


Die beiden erſten Baͤnde 
fanden begeifterte Aufnahme: 


Der Väter Traum 
(27. bis 36. Tausend) 
Ein Zeitgemälde des ſchwarzroigoldenen Jahres 1848! 


Das Schiff ohne Steuer 
d (31. bis 40. Tausend) i 
Das Zeitalter des Alt⸗Reichskanzlers. 


Die Bücher sind in allen Buchhandlungen 
oder den Zweiggeschäften des Verlages erhältlich! 


AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


In Baumanns Bruſt 
wallte Unruhe auf — 
heiß, beängſtigend. 

„Herr Schmedes wird 

doch ſicher bald zurück⸗ 

kehren. Er wird dann 
gewiß alle Auskunft ge⸗ 
ben.“ | 

„Herr Schmedes hat 

eine Oepeſche geſchickt, 
die auch weiterhin ſei⸗ 
nen Aufenthalt ver⸗ 
ſchleiert, keine Adreſſe 
angibt, unter der man 
ihn benachrichtigen 
könnte, und die Frage 
aufdrängt, ob er denn 
überhaupt zurück⸗ 
kommt.“ 

Dem treuen Mann 
wich alle Farbe aus dem Geſicht. Er kam gar nicht 
dazu, ſich oder den Kommiſſar zu fragen, an wen Herr 
Schmedes das denn depeſchiert habe? — Wann? — 
Woher? — Ihn beſtürzte auf das furchtbarſte, daß ſich 
bie Rätſel häuften. 

Sein Hauptmann konnte in Gefahr ſein? In irgend⸗ 
einer bedrängten Lage! Und er, ſein Baumann, der 
ihn gegen jedermann und in jeder Gefahr mit eigenem 
Leibe ſchützen würde, er ſtand ohnmächtig hier. 

Aber die Öffnung der Kaſſette bedeutete vielleicht auch 
eine Gefahr — vielleicht für das Eheglück — für die 
Seelenruhe der jungen Frau. — Er wagte zu ſagen, ohne 
ſelbſt zu ahnen, wie beſchwörend ſeine bebende Stimme 
klang: „Herr Kommiſſar — man ſollte wirklich noch 
warten. — — Vielleicht ſind in der Kaſſette Briefſchaften 
— — diskrete — Herr Schmedes war ſehr gütig — half 


De E Die 
vielen. — Mancher Kamerad hatte ſchwierige Verhält⸗ 


i 


niffe in der Heimat zurüdlaffen müſſen: Geſchäft in 
Kriſis, Frau, Kinder in Krankheit und Sorgen — daß 
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Herr Schmedes ſehr, ſehr wohlhabend ſei, war ja be⸗ 
kannt — er iſt doch nie und nimmer Kriegsgewinnler 
ober Revolutionsſchieber — — viele Bitten kamen an 


ihn. — Er gab oft — viel. — In der Kaſſette werden 
Korreſpondenzen dieſer Art fein — Schuldſcheine. — — 


Das ſind nicht Herrn . Sachen allein — — ſtellt 


vielleicht andere bloß. 
„Sieh mal an“, ſagte Melchior, indem er die Spitze 
ſeines Papiermeſſers auf die Schreibtiſchplatte ſtemmte, 


als ſtütze er die Hand auf ein umgekehrtes Zepter. E 


„Sieh mal an! Mit einem Mal wiſſen Sie doch allerlei 
von den Angelegenheiten des Herrn Schmedes!“ 

Ich habe einen Fehler gemacht! dachte Baumann. 
hätte ſich vorher ſagen müſſen: Dieſe en Mann hielt nichts 
in ſeinen Entſchlüſſen auf! 

Melchior ſchloß die Unterredung Es indem er erklärte: 

„Unvermeidliche Folgen bei 
Immer wird Gott weiß wer mit reingezogen. — — 
Unſere Sache iſt ſowohl für Sie durch den Fund der 
Piſtole und durch die von Verſchleierungen umgebene 
Abreiſe des Herrn Schmedes für ihn eklig verwickelt — 
Solange wir nicht den Grund der Tat kennen, ſind Sie 
belajtet.'— — Der Inhalt der Kaſſette hilft vielleicht auf 
die Spur. ...“ N 
Und zugleich drückte er auf einen der kleinen weißen 
Knöpfe, die auf der rechten Seite ſeines ML 
ihm zur Hand waren. 
Krakow erſchien. All ſeine Gemütlichkeit war um⸗ 
dämpft von dem Arger, daß er den famoſen Baumann 
als Gefangenen zu behandeln habe. Doch wagte er nicht 
einmal im Korridor, als er den Arreſtanten in die Zelle 
zurückführte, ihm den Gruß zu beſtellen, den Lina ihm 
aufgetragen. Nur durch einen vielſagenden Blick ver- 
ſuchte er Teilnahme und zugleich Mißbilligung der Lage 
auszudrücken. Baumann dankte mit dem Anſatz eines 
matten Lächelns. Bat aber ſeinerſeits, einen Dankes⸗ 
gruß an Fräulein Lina zu beſtellen, was Krakow durch 
- ein Augenblinken zuſagte. 


In ſeinem zellenartigen Zimmerchen ſetzte Baumann 


ſich auf den Stuhl am Tiſch und legte, bei aufgeſtützten 
Ellbogen, das Geſicht in ſeine Hände. Ganz übel und 
ſchwach war ihm zumute. 

Er glaubte für gewiß, daß in jener Kaſſette außer 
den Papieren, die er vor Melchior als möglichen Inhalt 
erwähnt, auch jene Briefe lagen, jene, deren Umſchläge 
mit der großen, gleichmäßigen Handſchrift geſchrieben 
waren — — die aus dem Lazarett, dann aus München 
kamen — damals — nach ihrer Entlaſſung — bis ſie 
dann, etwa um die Jahreswende 1916/17 herum, ſelten 
wurden. Sehr ſelten. — Aber es ſchien Baumann doch, 
als ob immer noch eine Beziehung beſtehe — als ob 
ein Wiſſen hin und her gehe. — Und bei der jähen 
Abreiſe in ſo ſonderbarem Augenblick, dem Augenblick 
glückſeligen Wiederſehens mit der Gattin, wallte in dem 
Herzen des Treuen eine Sorge auf — daß ſein Herr 
ihn nicht die Fahrkarte löſen ließ, berührte ihn eigen. — 
Beſtätigte denn nicht diefe Depeſche mit ihrem SE 
haften Inhalt die dumpfen Vorgefühle? 

Ja, ganz ſicher: irgendein Fäden ſpann ſich noch fort 
von damals her, bis in bie Gegenwart hinein. Und 
Schmedes würde ihn ſicherlich abgeſchnitten haben, wenn 
er gekonnt hätte. Hoffentlich hatte er all dieſe Briefe mit 
der Aufſchrift von den ſchönen Schriftzügen verbrannt. 


Er 


kriminellen Gef chichten. N 
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Lieber keine Spur finden als eine, E dahin leitete! 

O liebe, ſchöne, fröhliche Schweſter Margot! Immer 
war's, als käme das luſtige und übermütige Leben, wenn 
ſie hereintrat. — Er hatte mal gehört, daß ſein Herr 
zu einem anderen verwundeten Offizier von ihr ſagte: 
„Sie brauſt — alles um ſie rauſcht — Flammen und 
Sommerwind find um fie.” > — 


O die liebe, ſchöne, gütige, glückſelige Frau Gruef N 


Cr wußte wohl, ſo junge Frauen aus ſo vornehmen 
Häuſern, wo die Töchter nichts davon erfahren, wie es 
eigentlich in der Welt zugeht und was Männer alles 
erleben, die ſind ſo unerfahren, die verſtehen nichts. 
Die verzeihen auch nichts. Die glückſelige Frau Hanna 
nahm ſich gar nicht ſtreng in acht vor den Dienſtboten. 
Mit Lina war ſie ſchon vom Elternhaus her gewiſſer⸗ 
maßen gut Freund geweſen. Er, Baumann, war ihr 
kein richtiger Dienſtbote, ſondern gehörte zu ihrem 
Mann. Wie oft ſprach ſie ganz vertraulich mit ihm 
und ließ ſich immer wieder erzählen, wie tapfer, wie 
vorſorglich, wie herzlich ihr geliebter Edzard im Kriege 
geweſen, wie ſeine ganze Batterie für ihn geſchwärmt 
habe! Ja fie betete ihren Mann an. Und Baumann 
entſann ſich wohl, daß er einmal, als er gerade im Eß⸗ 


zimmer war und die Tür zum Herrenzimmer offenſtand, 


wo ſie zuſammen in dem rieſigen Lederſeſſel kauerten, 
ohne zu horchen hatte hören müſſen, daß ſie ausrief: 
„Es betäubt mich faſt vor Glück, wenn ich mir fo tlar 
mache, daß ich deine erſte, deine einzige Liebe bin.“ 

Vergangenes und Gegenwärtiges muß geſchieden 
bleiben, dachte er. | | 

Und was war das für eine ſchreckliche Andeutung, 
die dieſer Melchior gemacht. Noch immer verbarg Herr 
Schmedes ſein Reiſeziel, die Dauer ſeiner Abweſenheit? 

Was ging vor? Was ſollte die junge Frau denken? 

Fiel ſie nicht ſchon für tot um, als Melchior mit 
hartem Ton die Depefche vorlas! 

War der denn überhaupt berechtigt, den Depeſchen 
anderer Leute nachzuſchnüffeln? 

Doch wohl. Die Polizei darf alles, Wehe, wenn ſie 
ihre Machtbefugniſſe überſchreitet! Ob Melchior das 
tat, konnte Baumann nicht beurteilen. Wenn er doch 


nur mal fünf Minuten lang zur jungen Frau Hanna 


hätte gehen dürfen! 


Ihr zuſprechen. Ihr zuſchwören: 
Mein Herr Hauptmann iſt nicht imſtande, was Schlechtes 
oder was Verräteriſches zu tun. Und wenn ſie ihn an 
den Galgen ſchleppten — wir beide, ſie, ſeine Frau, und 
ich, ſein Diener, wir wollen dennoch an ihn glauben. — 

Er vergaß zuweilen, daß Melchior ihn ſelbſt mit einem 
furchtbaren Verdacht gekränkt. Der Verdacht war auch 
zu unſinnig — den würden tauſend Zeugen entkräften. 
— Sein Gedächtnis ſtellte eine Namenliſte aller (ber, 
lebenden aus ſeiner Batterie auf, die alle zeugen würden, 


wie treu und feſt er zu ſeinem Herrn ſtand. — Auch 
Schweſter Margot würde das bezeugen — — da war 
er wieder, dieſer Name — da war ſie wieder, dieſe 


unvergeßliche Geſtalt. — 

Weg — weg — denn der Name, den er nicht kannte, 
nicht kennen wollte, kam zugleich mit ihrem Bilde 
zurück und klang in feinem Ohr wieder ... Nein, 
nein — ſolch Erinnern iſt zu unſicher. Beſchwören darf 
man es nicht — braucht man's nicht. 

Ob er wagen durfte, an ſeine junge gnädige Frau 
zu ſchreiben? Ganz gewiß konnte man ihm das nicht- 
verweigern. Aber Melchior würde leſen wollen. — 

Man hatte ihn nicht durchſucht, ihm nichts ab⸗ 
genommen. Er hatte fein dickes Notizbuch bei fiğ, 
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‚darin er feine Angaben für die Herrſchaft einſchrieb bei 


Beſorgungsgängen in die Stadt. Es war noch halb voll 
von den unbeſchriebenen Blättern, die auf weißem 


Grund das kleine Karree von blauen Strichen zeigten. 


Ich will verſuchen, ob Krakow das nicht beſorgt. Er 
iſt ſo'n guter Kerl — dachte Baumann. Lina bringt es 
ihr hin . . . ja, das tut Lina natürlich.. 

Und er ſchrieb mit ſeinem ſtumpfen Bleiſtift met 
feinen leidlich gewandten Schriftzügen nach langem 

Beſinnen über die zu wählenden Worte: 

„ Gnädige Frau wollen es verzeihen, wenn es un- 
beſcheiden von mir iſt. Aber ich wollte ſo gern ſchreiben, 
daß mein Herr Hauptmann ganz gewiß gar nichts Un⸗ 
rechtes tun kann. 
Daß gnädige Frau und Herr und Frau Kommerzienrat 


mir nichts Böſes zutrauen, hab ich aus dem Eſſen ge⸗ 


merkt, das Lina mir bringen darf, und wofür ich viel⸗ 

mals danke. Herrn Hauptmann und der gnädigen Frau 

immer ganz ergeben Baumann.“ 
Am andern Tag kam richtig Krakow, um ihn noch— 


mals vorzuführen. Mit peinigender Zähigkeit wollte 


Melchior wieder erfragen, an welchem Ort, an welchem 
Tag genau denn die Piſtole abhandengekommen ſei. 
Und Baumann konnte abermals nur allgemeine An— 
gaben machen. Eines Tages habe er erſtaunt zu ſeinem 
Herrn geſagt: „Wo iſt denn unſere Piſtole hingekommen?“ 
Ihm ſei es, bei ſchärfſtem Nachſinnen, als könne es 
an dem Tage geweſen ſein, als ſie ihre Sachen packten, 
um als Genejene an die Front zurückzukehren — Er: 
holungsurlaub hatten fie nicht genommen, ihre Ge- 
neſung und Entlaſſung waren gleichzeitig erfolgt. — Als 
man von dieſer Vernehmung in die Zelle zurückkehrte, 
legte Baumann raſch und ſchweigend den Zettel auf 
den Tiſch. 

Krakow zwang ſein rundes, friſches Geſicht in eine 
düſtere Amtsmiene und nahm ſchweigend den Zettel an 
ſich. Baumann raunte, gewiſſermaßen vor ſich hin: 
„Lina beſorgt das wohl“, worauf Krakow eine beinahe 
ſchroffe Handbewegung machte. Es blieb Baumann wn- 


bekannt, ob dieſer Zettel durch Lina an die junge Frau 


gelangte, oder ob Krakow ihn an Melchior auslieferte. — 

Für den Augenblick aber, da er ihm geſchrieben, ging 
es ihm eigenartig. Gerade hatte er die Zeilen auf eine 
Seite untergebracht und wollte ſie aus ſeinem Buche mit 
Vorſicht und möglichſt ſauber herausreißen, da erloſch 
das Licht. In den Zellen der Verurteilten herrſchte 
Dunkelheit, wenn der Tag zu Ende war. Bei den 
Unterſuchungsgefangenen durfte es bis ſieben Uhr 
brennen. 
Dieſe unvermutet ihn überfallende Dunkelheit hatte 
geſtern einen ſtarken Eindruck auf Baumann gemacht. 
Als empfinge er einen körperlichen Schlag. 

Der Eindruck wiederholte ſich in verſtärktem Maße. 

Seine Gedanken konnten ſich das nicht in geformten 
Worten klarmachen. Alles blieb Gefühl. Das der Hoff— 
nungsloſigkeit. Das, ein Verdammter und dem Unglück 
Ausgelieferter zu ſein. Das Wiſſen der Unſchuld be— 
hauptet ſich ſiegreich im Licht. In der Dunkelheit kommen 
die düſteren Unbeſtimmtheiten von Drohungen, heil— 
loſem Verhängnis, unentrinnbarem Untergang. Un- 
ſchuld iſt ein Seelenbeſitz. Kein hiebſicherer Panzer. 
Wenn das Schickſal will, ſtreckt es auch einen e 
nieder. / 

VIII. 

Eine Kaſſette, angefüllt mit Papieren, verſchloſſen — 

vielleicht ſeit Jahr und Tag nicht mehr geöffnet. — 


Die Woche 


| bedürftigkeit an. 


Und es wird ſich wohl alles aufklären. 
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Gleicht ſie nicht einem Sarge? Iſt es nicht eine Art 
Heraufbeſchwörung von Geiſtern, die ſchon ſchlafen 
gingen — die man ſchonend ruhen laſſen ſoll! — Wie 
dürfen profane Hände ſolchen Sarg öffnen und mit 
roher Neugier durchforſchen? 

Allem Vergangenen haftet eine zarte Schonungs⸗ 
Ein jener Duft, von Keuſchheit um⸗ 
ſchwebt es. l 

Bon den Briefen unb Dokumenten hinweg haben ſich 
vielleicht Seelen und Schickſale weit fortentwickelt — ſind 
ganz andere Wege gegangen, als die waren, von denen 
bie gilbenden Papiere ausſagen. . .. Mancher, der in 
ſolchen alten Briefen — und Briefe können ſchon in 
einem Jahr alt fein! — ſchwach erſchien, wurde "dom. 
ſtark und Jet. Das Wort „Treue“, in heiligem Ver- 
ſprechen geſchrieben, verblaßte längſt. Das Wort „Dank⸗ 
barkeit“, das mit glühendem Schwur zu Papier gebracht 
wurde, hatte ſich als leere Phraſe offenbart, vielleicht gar 


in Undank gewandelt oder in jenen Haß, deſſen nur der 


Dankverpflichtete fähig iſt. Augen, die von Tränen 
überzufließen ſchienen, während die ſchreibende Hand 
zitterte, ſahen längſt lachend in den Tag hinein. Herzen, 
die vor Sehnſucht vergingen und mit lockenden Worten 
den Gefährten ſeligen Liebesglücks zu ſich riefen, hatten 
ſich inzwiſchen beruhigt oder neue Anlehnung geſucht. 

Alte Briefe — ſie bekunden letzten Endes nichts als 
die Schwäche aller Menſchlichkeit. Laßt ſie ruhen. Die 
ſie einſt ſchrieben, ſie würden vielleicht erröten, wenn 
man ſie ihnen vorhielte. Sich ſelbſt verleugnen möchten 
die Schreiber. — Es iſt, als ſolle, was fließt, ſich ent⸗ 
wickelt, wächſt, ſich entfaltet, zurückgeſtoßen werden in 
einen früheren Zuſtand. War er ſtolzer und glücklicher 
— wehe der armen Seele, die dann erſt den rechten 
Gradmeſſer für den Niedergang ihres innerſten Lebens 
erhält. War er unfertiger, kämpfender, törichter — 


wie peinvoll dann für die arme, ſtolzgewordene Seele, 


ſich noch in ſpäte Scham geſtürzt zu ſehen. 

Alles Werdende verhüllt die Natur; die keimende 
Pflanze bleibt im Dunkel der Erde, bis ſie gereift genug 
iſt, das Licht zu ertragen. Alles Lebendige verbirgt ſich 
im Mutterleib, bis die rechte Stunde kommt. — 

Und eine Seele, ein Schickſal bleibt im Werden bis 
zu ſeinem letzten Ende. — = 
So ſollte der ungeheure Prozeß unaufhörlichen Wer⸗ 
dens Achtung heiſchen. — Aber die Menſchen haben dieſe 
Achtung faſt nie — — ſie begreifen nicht, daß ſolches 
Werden und Sichwandeln im verborgenen bleiben ſollen, 
geſchont werden müſſen —als fei es ein chemiſcher Prozeß. 
deſſen Ablauf in den Retorten nicht geſtört werden darf, 
wenn es nicht zu exploſiven Kataſtrophen kommen fol. — 

Von dieſem Reſpekt vor den Keuſchheiten und — Ge⸗ 
fahren des Ewig⸗Geſtrigen hatte Melchior keine Ahnung. 

Aber die Sachen trugen oft genug ihr Maß und ihre 
Geſetze in ſich. Es war in dieſem Falle ſo, daß die Fülle 


der Namen und Dinge über Melchiors Intereſſe und 


die mögliche Aufnahmefähigkeit hinausging. 

Er fand Dokumente und Briefe, die nach ihrer Zu⸗ 
ſammengehörigkeit von dünnen Schnüren umwunden 
waren. 

Und er ſah bald, daß dieſer Kerl von Baumann, 
der ſo getan, als ſei das Leben und Tun ſeines Herrn 
ihm ein Buch mit ſieben Siegeln, doch durchaus unter⸗ 
richtet ſein mußte. Wenigſtens im Fall der Kaſſette. 

Da waren Schuldſcheine nebſt den zugehörigen Korre⸗ 
ſpondenzen. i 

Gin gereizter, gar ein he Ton kam nirgends vor. 
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Der Hauptbefund war: Variation des einen Themas, 
das Melchior aus dem erſten Bündel ſchon erſehen. In 
dieſem erſten Bündel bat ein Herr von Thorburg um 
Hilfe. Er war von feinem Gut weg zur Armee ein- 
berufen, als er eben anfing, Ordnung in eine ererbte, 
verworrene Wirtſchaft zu bringen, als er eben erkannte, 
daß eiſerne, ununterbrochene Arbeit den Erfolg haben 
würde, ihm und den Seinen den Beſitz und damit ihre 
Lebensbaſis zu erhalten. Nun war alles gefährdet. Die 
junge Frau, anspruchslos, fleißig unb von jener adligen 
Art, die in preußiſcher Strenge und Einfachheit höchſte 
Wiirde ſieht, war ſchwer entbunden, kränkelte, ſorgte um 
das Aufkommen zarter Zwillinge. Hilfskräfte kaum zu 
haben, teurer, als die Wirtſchaft es ertrug. Seine 
ganzen finanziellen Verhältniſſe legte er unter Bei⸗ 
fügung von Dokumenten bei. Er bettelte nicht, er flehte 
nicht. Kein ſentimentales Wort kam vor. Eine Hypothek 
konnte ſein Gut nicht mehr tragen. Er bat um ein 
Darlehen und wollte es von ſeiner kriegsgemäß erhöhten 
Gage verzinſen. Man erkannte: Zinslos hatte Edzard 
Schmedes es dem Mann gewährt, mit dem er zu Beginn 
des Krieges in gemeinſamen Gefahren, bei gleichen Unter⸗ 
nehmungen gegen den Feind geſtanden. Man ſah auch 
weiter: Dieſer Oberleutnant d. R. von Thorburg hatte 
das Vertrauen des Kameraden nicht enttäuſcht. Neun⸗ 
zehnhundertſiebzehn war er als dauernd dienſtunfähig, 
einarmig zum Pfluge, zu Frau und Kindern zurück— 
gekehrt. Und ſchon nach der erſten Ernte fingen die 
jährlichen beſcheidenen Amortiſationen an, vom Thor⸗ 
burger Hof in die Kaſſe Schmedes' zurückzufließen. 

Eine Geſchichte für viele ähnliche. Eine echte Kame⸗ 
radentreue für viele gleiche. 

Melchior ſah nicht, daß hier der Beſitzende ohne große 
Geſten, mit vornehmer Selbſtverſtändlichkeit den Stan⸗ 
desgenoſſen und auch Männern aus Handwerkerkreiſen 
klug und nach ſorgſamer Prüfung der Würdigkeit ge⸗ 
holfen hatte; er fab nur den Beſitzenden! Den 
Reichtum. Und dachte giftig: Kunſtſtück! Wenn man 
ſoviel Geld hat! Da iſt's verfluchte Pflicht und Schuldig⸗ 
keit, abzugeben. | 

Und keine leiſe Stimme in feinem Innern fragte 
mahnend: Hätteſt du auch nur einen Pfennig für deinen 
Nächſten übriggehabt? Er dachte gar nicht daran, daß 
er niemals auch nur den knappſten Griff in ſeine Taſche 
getan, wenn während des Krieges das Vaterland rief. 
Er ſah es geradezu als ſein Vorrecht und die Frucht 
ſeines Berufes als Kriminaliſt an, alle Menſchen für un⸗ 
wert einer ihnen zu erweiſenden Güte zu halten. 


Aber in den Geldbeutel anderer Leute hinein war er 


anſpruchsvoll und ſah die Großmut anderer als ſimpelſte 
Pflicht an. — — 

So hob ſich ſeine Meinung von Herrn Schmedes durch 
die Fülle von Beweiſen ſeines Edelmutes in keiner Weiſe. 

Als ſyſtemvoller Mann hatte er die Kaſſette von Grund 
her zu unterſuchen begonnen, indem er ſorgſam ihren 
Inhalt umſtülpte, daß er als ſauber geſchichtetes Viereck 
von Papieren auf dem Tiſch lag. Das war der Tiſch 


in Herrn Schmedes' Zimmer, an dem Hanna ſooft mit 


dem Gatten den Kaffee genommen, zärtlich und wichtig 
ſich als die dienende Hausfrau des geſtrengen, ach ſo 
unſinnig geliebten Gatten fühlend. Aber die Geiſter der 
Zärtlichkeit und der verliebten Tändeleien waren aus 
dem Raum entflohen. Und es ſchwebte darin ein fataler, 
weichlicher Geruch, wie ihn Wände, Polſtermöbel und 
Vorhänge annehmen und tagelang bewahren, wo ein 
Toter erkaltete .. Wo Blut gefloſſen mar... 


Woche 


Faſt wollte das Durchleſen der Dokumente ihm lang⸗ 
weilig werden. Es waren im Grunde lauter verwandte 
Sachen. Das lag klar zutage: Zwiſchen denen, die von 
ihm Hilfe empfangen, war der Todfeind nicht zu finden. 
Auch wo Unmöglichkeit eingeſtanden worden war, zu⸗ 
geſagte Zinſen oder Rückzahlungen zu leiſten, mußte 
Schmedes milde geantwortet haben; denn es folgten 
SR für bie nachſichtsvolle Stundung auf beffere 

eiten. i 

Aber endlich fand Melchior bod) zwei Briefe 

Es waren keine richtigen Briefe — nur kurze, ein⸗ 
ſeitig beſchriebene Blätter. 


Mit einer großen, ſehr charakteriſtiſchen Schrift ge⸗ 


ſchrieben. Sie reizte an und für ſich ſchon den nervöſen 
Mann. Dieſe verfluchten Handſchriften waren ihm ver⸗ 
haßt, von denen man keineswegs auf den erſten Anblick 
hin ſagen konnte, ob ſie männlich oder weiblich ſeien. In 
früheren Zeiten konnte man das gleich wiſſen. Da ſchrieb 
das Weibervolk dünne, ſchräg hinlaufende Buchſtaben 
oder ängſtlich ſchöne, wie nach Schriftmuſtern der Schule. 

Die Schrift auf dieſen Briefzetteln war alſo groß. 
Lateiniſch. Von einer gewiſſen kühlen Sicherheit. 

Die Worte auf dem einen dieſer Bogen — es waren 
halbe Briefbogen von zarter lila Farbe; auch die Tinte 
war lila — lauteten: „Nur noch zwei Worte, geliebter 
Mann. Ich bin ganz ruhig. Mein Herz iſt voll Dank 


und Frieden. Reiſe unbeſorgt. Ich halte beſtimmt mein 


Verſprechen und benachrichtige Dich, ſobald das Ereignis 
eingetreten.“ l 

Kein Datum. Das Papier fah aber etwas gealtert aus. 
Das hat Papier ſooft an fih — faft wie ein Menſchen⸗ 
geſicht. Man ſpürt irgendwie: das iſt nicht vom jüngſten 
Datum. .. . Die Tinte ijt gewiſſermaßen müde, ihrer 
friſchen Eindruckskraft beraubt.. 

Das andere Schriftſtück war nicht viel umfangreicher. 

„So laß es mich Dir noch einmal ſagen: Du haſt 
meinem Daſein Inhalt, Ziel und Würde gegeben. Ja, 
Würde! Deſſen bleibe immer eingedenk! — Und wenn 
er, vor dem ich mich zuweilen etwas fürchtete, wieder⸗ 
kehrt, wird es mir an den rechten Worten nicht fehlen, 
ihm das zu erklären. — Ein Schutzengel lebt mir. Du 
weißt, welcher. | i 

Alle äußerlichen Fragen ordne nach Deinem Ermeſſen, 
aber in den Grenzen, die ich bezeichnete. 

Hebe dieſe Zeilen auf. Wenn Erinnerungen zurück⸗ 
kehren und Zweifel in Dir erwecken wollen — lies ſie 
wieder. Damit Du Dich immer erneut vergewiſſerſt: 
Das letzte Wort heißt Dankl“ 

Das las Melchior immer wieder. Sinn und Verſtand 
konnte er nicht darin finden. Er dachte nur: Doch 
natürlich von. einem Frauenzimmer! 

Vielleicht gar von einer Frau. Verliebte Leute haben 
ja oft die verrückteſten Dinge zu verhandeln — erzürnen 
ſich — vertragen ſich wieder. — 

Ganz im Untergrund ſeiner Erwägungen rührte ſich 
etwas, was nicht einmal mehr Zweifel war, ſondern faſt 
die Gewißheit, daß dieſe Blätter nicht von Frau Hanna 
Schmedes ſeien, nicht ſein konnten. 

Aber es paßte ihm, aus Gründen, die er vor ſich 
ſelbſt nicht aufhellte, das erſt einmal zu unterſtellen. 

Und eventuell, ſagte er ſich, weiß ſie vielleicht den 
Namen der Schreiberin. 

Er klingelte. | 

Marie kam. Scheu — denn es war ihr gräßlich, das 
Mordzimmer zu betreten. | | 

(Fortsetzung folgt.) 
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o eiligen Laufs bie Iſar aus dem Schoß bes Hochgebirges 
IB hervorbrauſt und die Moränenhöhen durchbricht, wo 
der Höhenberg, im Volksmund Kalvarienberg geheißen, 

in jahem Sturz zum rauſchenden Fluß abföͤllt, gruppiert jid) 
maleriſch zu ſeinen Füßen der freundliche Markt Tölz auf dem 
rechten Flußufer. Durch die weite Talſpalte ſchweift das Auge 
hinüber auf die in ſriſchem Schnee weißſchimmernde Bergkette 
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der Riß mit 95 mächtigen Pyramide des Juifen. Im Weſten 
dräut ſchweres Gewölk, aber die Tauſende, die ſich an jedem 
6. Novembertag in Tölz einfinden, fürchten es nicht, denn es 
iſt St. Leonhardi-Tag, und der Heilige hat ſeit langen Jahren 
ſeine treuen Verehrer nicht im Stich gelaſſen. 

Hoch über der Jfar auf dem Kalvarienberg ſteht die kleine 
Kapelle, zu Ehren St. Leonhards errichtet, des Patrons der 
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barkeit des Pferdes. 
Nach alter Sitte ver. Gi 


fammen ſich am 


hardi⸗ Tages von 


weit und breit die 
D ON f d G h. J Ke 4 ho 
Bauern mit ihren! i 
P 22 : P? «4 "à 
Geſpannen, um dort 


oben, auf uralter 
Kultſtätte, den Segen 
fürs Vieh zu erbitten. 
Daraus wird die 
eigentliche Fahrt, die 
Prozeſſion, die auf. 
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Berg hinanfteigt: an 
der Spitze Vorreiter, 
dann in einem vier⸗ 
ſpännigen feſtlich ge⸗ 
ſchmückten Wagen die 
Geiſtlichkeit im Or⸗ 
nat, ſich anſchließend 
die Wagen ber Hof- 
bauern aus der Um⸗ 
gegend und aus Tölz 


mit Frauen, Mädchen und 5 Schuljugend, alei in Volkstracht, 
mit ſchwarzem Mieder und hellfarbigem Bruſttuch, mit grünen 


oder ſchwarzen Filzhüten. 


Das eigentliche Feſtgefährt iſt die Leonhardi⸗Truhe, ein 
Wagen, der in ſeiner Form einem aus einem Baumſtamm 
Blau wie das Gewölbe des Himmels 
iſt die Grundfarbe der alten Truhenwagen. Gemälde aller 
Art zieren die Bordwände, Bug und Spiegel, von poetiſchen 
Sprüchlein eingefaßt. Dieſe oft ſehr alten und daher ſehr wert⸗ 
vollen Truhenwagen werden allgemein nur am. Leonhardi⸗Tag 
benutzt. Auch die Wagen mit allen möglichen kirchlichen und un⸗ 


gehöhlten Schiff gleicht. 
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Mädchen in Wackersberger Trachten auf einem bemalten EES 
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mäßigem Geknall der Bretllhupfer. 
auf dem Sattelpferd; es iſt eine Ehrenpflicht, den von ſeinem 
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kirchlichen Darſtel⸗ 
lungen, Nachbildun⸗ 
gen der Leonhardi⸗ 
Kapelle, des Kal⸗ 
varienberges, einer 
Einſiedelei, wie der 
Hantierungen der 
Landwirtſchaft ſind 
auf das feſtlichſte 
ausgeputzt. Und ſo 
geht. es unter Gott, 
- und Hührufen, unter 
Peitſchenknall und 
frommem Gebet der 
Inſaſſinnen den Berg 
hinauf, wo der Zug 
ſo lange raſtet, bis 
der Prieſter nach der 
Meſſe zur Segnung 
der Pferde aus der 
Kapelle tritt. Der 
ganze Zug zieht nun 
an der offenen fir. 
chentür vorbei, und 
im Trab geht's ab.. 
wärts, holpernd und 
: [tolpernb, unter tatt- 
Stolz reitet der Hofbauer 


Ak 
N 


Hof geſtellten Wagen vom Sattel aus zu lenken. 


ganzes Geſinde. 


Auf dem Marktplatz zeigen die Brettlhupfer und die Wagen⸗ 
lenker noch ihre Kunſt im Peitſchenſchwingen und Wettknallen, 
dann eilen die Wagen der Heimat zu, oder der Hofbauer be⸗ 
wirtet in den Gaſthäuſern des Marktes nach alter Sitte ſein 
Aber trotz echt germaniſcher Zechluſt ſieht 
ſelbſt die Abfahrt bei Einbruch der Dämmerung keinen Trun- 
kenen, denn es iſt ja „Leonhardi“, 
ſeine Verehrer wider alle Gefahren. 


F. G. 


Moderne Markt⸗Romantik +» Bon Ilſe Reife 


Mit sieben Zeichnungen für die „Woche“ 


a gibt. bod) noch Dinge 
E in Berlin, die gut or, 
‚ganifiert find. Eins 
davon ift unfer Wochen⸗ 


markt. Da packt man zum 


Beiſpiel jeden Mittwoch und 


Sonnabend mit feinem vor⸗ 


trefflichen Küchengeiſt Korb 
und Netz voll mit Koſt⸗ 
barkeiten, die ſich im Laufe 
der halben Woche ange⸗ 
fanunelt. haben: ſämtliche 
Kartoffel⸗ und Apfelſchalen, 


alte Zeitungen, durchroſtete ö 


Kochtöpfe und zufällig ge⸗ 
leerte Wein- ‚oder Kognak⸗ 
flaſchen — im Frieden alle 
miteinander Müällkaſten⸗ 
bewohner —. Pande mit 
zum Markt und laſſen einen 
das Daſein der vielen „Lum⸗ 
penjulen⸗ oder „Produkten⸗ 


feigen“ poetiſch nachempfin⸗ 


den. An der Ecke vom 


»Markt aber ſtehen die Wa⸗ 
gen, wo die Hausfrau das 


Kilo Zeitungspapier für 
dreißig und ebenſo die leere 
* che für dreißig Mark 


Verkauf von leeren Flaschen und altem Papier, eine wichtige 
Nebeneinnahme der Hausfrau. 


„ cR Ss 


dum, 
Kohlenhändler etwa dreißig 


von Fritz Koch-Gotha. 


„verichärft“ zur Stärkung 
auf den Weg. Und ba: 
neben erhebt ſich die Sen⸗ 
ſation: ein Rieſenberg ge⸗ 
hacktes Brennholz wächſt 
aus dem Rinnſtein, ein 


ebenſo großer Berg far. 


toffelſchalen an ſeiner Seite. 
In langer Reihe ſteht man 
an, eine energiſche Frau 


leert blitzſchnell die Körbe 


und Taſchen mit Schalen 
über dem Haufen aus, füllt 
ſie zu etwa einem Drittel 
mit Brennholz — auf den 
Marktkorb kommt ein Quan⸗ 
das nebenan beim 


Mark koſtet. Dieſer Tauſch⸗ 
handel vollzieht ſich ſehr 
ſchnell, da ja keine Börſe 
dabei gezückt wird. Neulich 
eine Tragödie: eine alte, 
arme Mutter, müde und 
verwirrt von der Nacht⸗ 
wache bei dem Sohn, der 
in Krämpfen liegt, hat das 
Portemonnaie mit dem letz⸗ 


„ten, Geld. nicht aus dem 


und der Heilige ſchirmt 
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„Da Können Sie nischt machen, Herr Nachbar, mein Harzer 
läuft immer mit dem Dollar mit." 


Korb genommen — nun liegt's begraben unter dem Schalen- 
haufen, der eben davongefahren wurde — es werden ja 
jedesmal mehrere Wagen mit Schalen abgefahren. Wer kann 
ihr das Geld herauswühlen? Irgendein Schwein wird's 
frefieni Ach, es gibt viel Jammer und Elend auf der Welt, 
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Die Valutakönige: „Was k kost' diesen Fisch? — Dann geb Sie mich fünf Pfund —!" 
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Das Topllazarett: 


toT 


„Der Topp. kommt mir wie- -Deutschland 


vor. Mehr kaputt wie janz —. * 


wovon ſich kaum zehn Minuten weiter eine der eleganteſten 
und unmoraliſchſten Straßen nichts träumen läßt! 

Aber der Topfflicker, der den erſten Marktſtand innehat 
— einen alten Kinderwagen mit einem Brett darüber —, 
der iſt SE voll SE über feinem Lötkolben, und bei 
ihm liefert man den 
lecken Topf: ab, um 
ihn beim Rücktdeg 
- geheilt — für 15 bis 
20 Mark — wieder 
mitzunehmen. Und 
dann kommt das 
Gewühl: Fleiſch, 
Strümpfe, Käſe, Po- 
ſamenten, Heringe, 
Kämme (mit dem 
alten Spruch „Kooft 
Kämme, die Zeiten 
find lauſig“) folgen 
einander in ſchmalen 
Ständen. „Na, was 
ſoll's denn ſein, junge 
Frau?“ „Hier noch 
billig die Schnür⸗ 
ſenkel.“ „Prachtvolle 
Bücklinge, fünfund- 
neunzig das halbe,“ 
und bei den Fiſch⸗ 
ſtänden, wo es den 
leckeren, begehrten, 
kalbsſchnitzelhaften 
Thunfiſch gibt — 
wie ein Seeungeheuer 
wirkt er in ſeinem 
kuchentellergroßen 
Querſchnitt — bei 
den Fiſchſtänden gibt 
es natürlich wieder 
einen Marktweiber⸗ 
zank: „Wat, for Thm- 
fld wird det hier 
vakoaft? Ha'm Sie 
ſchon mal 'n Thun⸗ 


lu EP e 


ſiſch ohne Schuppen SE Det is n' 12 


Frieden, dat wir alleene ſoll'n ſchuld 


jetzt ſo hoch.“ 
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Iofen Uniformmantel „der. ſchäne Mann“, 
wie er heißt, der Marktpoliziſt, daher. 
Man iſt ganz gemütlich mit ihm. „Wat 
for'n Wetter. Sagen Se bloß, Herr 
Wachtmeeſter, wat is det dies Jahr for'n 
Wetter!“ : 

„Tja — immer. noch beſſer, als wenn 
jar lein Wetter wär“, entgegnet er leut⸗ 
ſelig und verſchwindet unter bewundern⸗ 
dem Gelächter. 

„Wat Süßes gefällig?“ kommt die alte 

„Bonbonmutter“, die weniger für bie Käu⸗ 

fer als für die angeſtrengten Stimmen 
der Verkäufer über den Markt hauſiert. 
„Nee,“ kommt die Antwort, „wir ſind 
alleene ſüß jenung!“ 

„Na, Walter, ſoll ick mal probieren?“. 
fragt die Bonbonmutter mit liſtigen Aug⸗ 
lein. „Hihi, da will Ihre junge Frau man 
| niſcht von wiſſen, wa? Denn nehmen Se 
man bie Malzſtange.“ 

Der junge Blinde, der auf. der gieh⸗ 
harmonika „O du! fröhliche“ ipielt, be- 
kommt von allen ebenfo feinen gewohnten 
Obulus, wie der Alte mit der fehlenden 
Naſe, der auf einer Meſſing⸗Patrone 
es kann auch ein alter Gasbrenner ſein — 
immer ſo melancholiſch flötet. 

Und dann ijt man in all dem Ge. 


gemeiner Menſchenſreſſer, n Hai is bet 
überhaupt!“ 

Und das laute „halt be Greffe 
der Beleidigten wird übertönt von den 
Stimmen des Publikums — hier eines 
jungen Poſtbeamten —: „J wat! Fiſch is 
Fiſch, die Aale freſſen ooch Leichen, wenn 
ſe welche kriegen, und eſſen Sie etwa 
keen Spickaal? — Na, und de Hühner 
pollen ooch uf'n Miſt rum — na, und 
ick möcht' Sie mal keene Eier effen ſehn!“ 
Der Käſemann iſt philoſophiſcher mit ſeinem 
Kollegen vom Schmalz: „Unn ick ſage 
Ihnen; det Unglück kommt alles bloß, 
weil ma 'n Meineid jeſchworen ha'm. 
Det deutſche Volk hat 'n Meineid je⸗ 
ſchworen, als wa ba’ m unterſchrieben beim 


bom am Kriege! Unn weien den Mein- 
eid wer'n wa jetzt jeſtraft und jeht der 
Dollar (die zweite Silbe wird Kale 


Dagegen iſt die Kohlfrau viel ge⸗ 
mütlicher: „Na, mein Herzeken, mein Jold⸗ 
kind, nimm dir doch noch den kleenen 
Kopp hier mit zu!“ ſagte fie zu uns. 
„Kinder, unn den Rotkohlkopp hier, den 
packt ihr euch i'nn Keller, für de Jans, 
verſtanden?“ Wer kann [o viel Herzlich⸗ — ; — dränge beim Wurſtgewaltigen, der, den 
keit widerſtehen — ME „Der scháne Mann". rotbehauchten Vollmond feines Geſichtes 

Und dann lommt in einem matel- Die Marktpolizzi kommt. unter der Fuchsfellmütze, den Andrang 
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um feinen Stand mit 


^t halbes ‚Kaffee: 
unabläſſigem Wo— 


miſchung fertig! — 


gengang der Rede um: Ja, meine Damen, da 
terhält, immer wieder brauchen Se nich zu 
ſeinem kleinen Lehr— malen, nich zu kochen, 
ling zwiſchendurch da brauchen Se bloß 


das typiſche „Paule— 
mann, nimm Selb^ 


kauen! Nich drän⸗ 
geln, meine Damen, 


zurufend oder „Pau— die Kartoffeln kochen 
lemann, Leberwurſt noch ange nich — l 
rin in de Molle.“ — Ach ja — was 
„Wat die jute Haus- wäre das Leben ohne 


macher-Sülze koſtet? 
Sechzig das Viertel, 
hundertzwanzig das 
halbe, zweihundert— 
vierzig das Pfund, 
vierundzwanzigtau— 


ein bißchen Humor 
und „Anſprache“? 
— Und wenn die 
Sonne jo rechtwarm 
über den Kirchturm 
weg ſcheint, dann 


ſend der Zentner. ift zwiſchen den hüb⸗ 
Koſten Se, meine ſchen Blumen⸗ und 
Damen“ — erfchnellt Grünzeugſtänden 


8 - 10 leckere Würfel 
auf das Wachstuch, 
nach denen 10— 12 


mit dem prickelnden 
Dill, Porree⸗ und 
Selleriegeruch ſogar 


verarbeitete Hände das bißchen Spazier⸗ 
fid) ſtrecken — „dem gaͤngglück da für die 
Chef ſeine jüngſte vielen, denen ein Tag 
Tochter hat Hochzeit nach dem andern in 
jehabt, für 'ne halbe den finſteren Stuben 
Million Sülze hat er zwiſchen Ofen, Koch; 
da ſpringen laſſen, topf, Waſchfaß, Müll: 


meine Damen. — eimer und Nähma⸗ 
Ein Viertel Leber, (ma e 2 HD NEIN — fhine ſich abjpielt! 
ein Viertel Blut? — (Schluß des redak- 


Paulemann, mach Alles zu teuer tionellen Teils.) 
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e Echt gold. p 
arrangiert erfolgreich b Gg massiver ` 
im In- and Aus- M v. Co y Ring 
e dtr.. 333 gest. mit ^ e.g 
au gem? Sen 1012 IA NSS 


Semi-Diamant. 1200 M. Preis 
freibleibend. Porto u. Verpackung 
extra. Als Ringgröße genügt 
ein Papierstreiien. W. Planer, 
Charlottenburg 4, Abteil. R. 30, | 


Sichert Euch Sachwertel| mm 


ne Kap. anlagen in Nr Höhe, uns 

entge € Prospekte und Beratung durc 

Tol. Stelnplat "Mami eye |Gusfav M. 
8826/21/28 Ea Eis alz Kurfürstenstr. 103. Herzlichen Dank. 


lande 
Ir 
F [CU ^ saönebet N 
Berlin Besuchszeit 4—7. Lütz. 8444. 
Anfragen nur gegen Rückporto. 


AUT 


Pe 


R 


^ 
SÉ 


=T 
C 


Pfleg den Mund mit , Rajano 
Riechst Du nie nach Alkohol. Paul Steinitz 


Rajanol-Zahnpasta überall erhältlich 
RAJANOL G. M. B. H., Berlin - Oberschóneweide, Telephon Ob. 555 


dh Gummi- dh 
Strümpfe, hyg. Artikel. Preisliste 


grat. Josef Maas & Co., G. m. b. H., 
Berlin 82, Jerusalemer Straße 57. 
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Bevor Sie heiraten 


müssen Sie in Ihrem eigenen Interesse die Ratschläge eines 
erfahrenen Arztes über „Das Liebes- und Geschlechtsleben 
des Weibes im gesunden und kranken Tagen“ von Dr. med. 
A. Kühner, Eisenach lesen. Aus diesem von streng sitt- 


lichen Standpunkte aus geschriebenen Werke des bekann- "cci 

15 SC schöpfen Sie Kenntnisse T DIE die Zuverlässiges 

ür jeden Gebildeten von unschätzbarem Wert sind. Preis H l 
dieses zirka 200 Seiten starken, mit vielen Abbildungen ver- auspersona | 


sehenen Werkes Mark 100.—, mit zerlegbarem Modell des 
weiblichen Kórpers Mark 25.— mehr. Nur zu beziehen von 
W A Scnwarze's Verlag. Dresden N 6/70. 


Unüberiroiien 


sind meine altbewährten Musik- 

instrumente aller Art. Eine 

über 25jührige Praxis bürgt für 

Qualitätsware. Jllustrierter Haupt- 
krtalog gratis und franko. 

e Staunend billige Preise. e 


Heinrich Suhr. Musikinstrum.- Fabrik 
Neuenrade, Westi, Nr. 4 (Deutschland. Gegr. 1889 


Kindergürtnerinnen 
Krankenschwestern 
Stützen d. Hausírau 
Kóchinnen - Zofen DFÜ ILFEDER 


Kinderfräulein usw. 
findet man schnell und sicher 

durch eine Anzeige im 

; eS: | ALS WEIHNACHTSGESCHENK 
Kleinen Vermittler 
unseres verbreitesten Familien- | d 
blattes. Schluß der Anzeigen- | 
annahme: 1 Woche vor Er- | 
scheinen des nächsten Heftes. 


| Die Gartenlaube 


Abteilung für Anzeigen 
| Berlin SW 68 Abt. W. & | 


Alleinige Fabrikanfers 
an allen lte Deutchlands Broschüre grafis. Cerf & Bielhowsky, Erfurt 


Verkaufsffeilen 


SEI E 
SISENNTE 
NEC CN 


j S 


Asbach. Ural 


alter deuffcher Weinbrand. Rüdesheim am Rhein. 


Büstenhafter ; 


mit und ohne 
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Die gesundheitlichen Schädigungen durck das Korsett 
sind ja allgemein bekannt. Das Unheil, das bei den Frauen 
durch das Korsett angerichtet wird, kommt Ihnen aber erst 
so recht zum Bewußtsein, wenn Sie sich die Klage eines 
unserer besten Frauenärzte vor Augen halten: 
Wir stehen vor der bedenklichen Tatsache, daß 
80 Prozent unserer Frauen krank sind, krank durch das 
Korsett, das die Blutzirkulation hemmt, 
Prof, Dr, med. Schweninger. 

80 Prozent! — Das will sagen: von 100 Frauen sind 
80 krank! Welch Abgrund von Krankheit und Siechtum, 
welch trostlose Aussichten für die Korsett-Trägerinnen, 
ihre Angehörigen und Nachkommen. 

Ich erinnere ferner auch an das vernichtende Urteil 
eines ganzen Ärztekollegiums, das sich mit der Korsettfrage 
speziell beschäftigt hat: „Das Korsett hat im letzten Jahr- 
hundert mehr zur Verschlechterung der Rassen bei den 
zivilisierten Völkern beigetragen als alle Kriege, Epidemien 
und Hungersnöte. 

„Die Folgen des Korsetts sind: 

Starre, unbiegsame Taille; anstatt der anmutigen Kurve des 
natürlichen, nichtverunstalteten Leibes eine rote, häßliche 
Quetschungslinie; 

Schlechter Teint — Blasse, dünne Lippen — Gerötete Nase 

Frühzeitige Verrunzelung des Gesichts 

Allmähliche Verzerrung der Gesichtszüge 

Frühes Welkwerden der Körperhaut 

Vermehrte Reizbarkeit und Übellaune — Glanzlose Augen 

Verunstaltete Brust — Verunstaltete Schultern 

Allgemeines Sinken des Temperaments und der Vitalität, Ein Meisterstück 

Gezwungene, kraitlose Haltung durch die Erschlafiung der Kör- d Technik die Schönheit der Figur in vollkom- 
permuskulatur — schwere Entstellung des Leibes durch moderner 1e mener Weise hebt und gewährleistet. 
schwere Geburten — Unfähigkeit der Muskulatur, die „Austriella” sorgt für BEE Kleider und bringt jede 
frühere Schlankheit des Körpers wiederherzustellen — a. ENEE EC 

dauernde Deformität (körperliche Mißgestaltung).“ RE e Haltung, halt E, DEE 

freie Tiefatmung, kräftigt das Kreuz. r 


Verlangen Sie ausf. ill. Brosch. franco M. 30.— s Austriella' verleiht herrliches Büstenprofil und tadellose Rück 
linie, macht den Körper schmiegsam und graziós. 


Schröder-Schenke, ea Berlin 1, n ee 


em rt: 
i , dheil 
Potsdamer Straße 26D, vorn IL Etage. — Kein Laden, ud TRIER ` us Geier 
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da es sich durch tadellosen Schmitt 
aufs innigste dem Körper anpaßt und 
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„Der Berlinische Christmarkt.“ 


Berlin, den 9. Dezember 1922. 


| HCH x 
24. Jahrgang. E 
N 


4 


8 ce A x 
ET ER reg EEE 


Wi 


Kupferstich aus dem 18. Jahrhundert 


Von einem unbekannten Künstler. 


Schenkerin Seele 


eit Deutſchland zum letzten Male ſein Weihnachtsfeſt 

K irte dem Stacheldrahte der Schützengräben hat 

begehen müſſen, iſt's über unſerm Haupte nicht 

heller geworden. Dieſes fünfte Weihnachtsfeſt im Zeichen 

des „Nachkrieges“ ſieht vielleicht auf eine Not herab, 

wie [ie [o grimmig noch niemals iiber uns verhängt 

worden iſt. Klingt es nicht wie Hohn, wenn man zu 

unſerm unſeligen Volke von einem Feſt, von der Kunſt 
und der. Freude des Schenkens redet? 

Und dennoch: wer iſt ſo arm im Deutſchland von heute, 
der nicht zum Weihnachtstage feinem Elend noch irgend- 
eine Gabe für ſeine liebſten Menſchen abzuringen 
wüßte?! Es wird auch ſolche Armſten geben. Es gibt 
ihrer ganz gewiß nur allzu viele. Ihnen zu ſchenken, 
iſt unſer aller Pflicht. SE 

Hier will id) zu den noch nicht ganz Unglücklichen 
ſprechen. Zu euch allen, die ihr noch ſchenken wollt und 
könnt. Schenkt nicht mit dem mehr oder weniger ge⸗ 
füllten Geldbeutel — ſchenkt mit der vollen, mit der 
übervollen Seelel, Und ſie iſt leer und matt geworden, 
ſo füllt ſie, ehe ihr einkaufen geht, bis zum Rande mit 
Liebe. i 


Liebe bedeutet in dieſem Zuſammenhange: das Ver⸗ 


ſenken in die Seele des Empfängers euerer Gabe. Es 


Von Walter Bloem 


bedeutet: ſchenkt, was dem andern am meiſten Freude 
machen wird! | | d 
Es führt in die Tiefen des Elends unferer Sage, wenn 
die Antwort auf dieſe Frage, was denn am meiſten 
erfreuen könne — in weitaus der Überzahl aller Fälle 


ſo lauten muß: ſchenkt, was der andere am nötigſten 
braucht — ohne es ſich ſelber kaufen zu können. Die 


Weihnacht 1922 ſteht im Zeichen der unerhörten deutſchen 


Verarmung. Faſt überall werden in dieſem Winter 


unterm Lichterbaum die Gegenſtände der dringendſten 
Lebensnotdurft liegen. Den Beſchenkten dieſer Chriſt⸗ 


nacht werden Schuhe und Strümpfe, Kleidungſtücke und 


Eßwaren als fürſtliche Gaben erſcheinen. Und wem ein 
Päckchen Tabak, eine Flaſche Wein oder gar eine ſeidene 
Haarſchleife willkommener ſein darf als ein Hemd oder 
ein paar Meter Bluſenſtoff, der wird ſchon zu den Glüd- 


licheren, den minder hart von deutſcher Not Getroffenen 
gehören | 


-Sit es möglich, in diefe grauſam notwendigen Dinge 
ein Stück der Seele des Gebers hineinzulegen?! Es iit 
möglich. Heftet einen Zettel daran mit einem Gruß 
zarter Fürſorge, mit einem trotzigen Scherzwort, einem 
noch ſo ungefügen Reim, der den Beſchenkten inniger 
erwärmen mag als die Wolle oder das Leder, das er be 
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gleitet. Ich kann mir vorſtellen, daß ber Schlichteſte in 
ſolchen Gruß einen Zauber des Gefühls hineinlegt, der 
dem Empfänger die Gabe und das Bild des Gebers mit 
gleichem Troſteslichte verklärt und in die froſtige, karg 
erleuchtete Weihnachsſtube den vollen Glanz der Chriſt⸗ 
nacht ferner Glückszeiten hineinträgt. 

Und ein zweites: man kann eine Weihnachtsgabe auch 
ein wenig „aufmachen“. Es iſt ein Unterſchied, ob ein 
Geſchenk auf ben Gabentiſch kommt in der ,Originalper- 
packung“ des Warenhauſes, in dem es errafft iſt — oder 
in einer Umhüllung, welche einen Hauch vom Weſen des 
Schenkenden trägt. Mit wie beſcheidenen Mitteln kann 
ein liebeſchweres Gemüt, eine nicht ganz ungeſchickte 
Hand eine Gabe ſo umzieren, daß ſchon das Auswickeln 
ein kleines Feſt iſt! Gewiß, auch buntes Seidenpapier, 
farbige Bändchen und Schleifchen, ein paar Fäden La⸗ 
metta, ja, für den waldfernen Städter ſelbſt ein paar 
Tannenzweigelchen koſten heutzutage ſchweres Geld. 
Und doch: ſolcher allerbeſcheidenſte „Ausſtattungsluxus“ 
webt auch um Gegenſtände des nüchternſten Lebensbe⸗ 
darfs einen zarten Flor von goldenem Überfluß, einen 
leiſen, dennoch unſäglich beglückenden Duft von Poeſie 
und Feſtglanz, bringt einen tröſtlichen Schimmer von 
Glauben an das Glück auf Erden, an den Sieg der Liebe 
über die Verrohung des Herzens, über die Materie des 
Lichtes über bie Finſternis. — — — 

Und vollends, wenn Geber und Empfänger ein wenig 
glücklicher geſtellt ſind — wenn der Spendende es ſich 
leiſten kann, über die Gabe des Notbedarfs hinaus ein 
Geſchenk des höheren Daſeins zu wählen — wenn er 
annehmen darf, der Beglückte werde nicht etwa beim 
Nehmen folder Überflüſſigkeiten bitter lächelnd denken: 
Hätte er doch ſein Geld lieber in einem Paar warmer 
Socken für mich Frierenden angelegt — dann vollends 
breitet ſich ein faſt unüberſehbares Betätigungsfeld für 
das Fühlen des Gebers aus. Dann erſt kann der Wäh⸗ 
lende beweiſen, daß er im Innerſten des geliebten 
Menſchen Beſcheid weiß. 

Freilich: im einen wie im anderen Falle muß als 
oberſte Regel gelten: zum Schenken ſollſt du dir Zeit 
nehmen. Zeit ſollſt du dir nehmen. 

Das will ſagen: denk nicht erſt im letzten Augenblick 
an eine läſtige Gebepflicht, die nach dem Merkzettel vom 
vorigen Jahre raſch und fühllos erledigt werden will! 
Fang ſchon früh mit dem Nachdenken, früh auch mit dem 
Einkauf an — nicht bloß aus Rückſicht auf das ſchwin⸗ 
delnde Klettertempo der Preiſe, ſondern um der Liebe, 
um der Seele willen! Geben iſt nicht nur eine ſchöne 
Pflicht, es iſt auch ein hohes und köſtliches Recht. Koſte 
es aus — betrüg dich nicht um das hohe Glück, in Ruhe 
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und Vorfreude zu ſinnen, zu beſchließen und dann be⸗ 
dachtſam zu finden! "Du haft ja heute nicht mehr vor 
dir ſelber die Ausrede allzu ausgefüllter Mußeſtunden! 
Die Verdüſterung unſeres deutſchen Lebens hat dich an 
ſo manchem Adventsabende deinen vier Wänden zurück⸗ 
gegeben, der dich früher draußen geſehen hätte, zwiſchen 
Premieren, Konzerten, Geſellſchafts⸗ und Tanzabenden 
hin und her gezerrt. Mehr als früher gehörſt du dir 
ſelber — nütz das aus — und ſetz dich einmal vor ein 
Notizblatt, das du mit den Namen deiner Lieben füllen 
ſollſt, um neben jeden den Einfall zu einer Gabe aufzu⸗ 
zeichnen, die nur du — und nur für dieſen, eben dieſen 
einen Menſchen ausſinnen konnteſt! Dazu wird von— 
nöten ſein, daß du dir dieſe geliebte Geſtalt mit all deiner 
Liebeskraft vorzauberſt — in ihrem tiefſten Weſen und 
in der Geſamtheit ihrer Beziehungen, in ihren Sehn⸗ 
ſüchten und ihren Schmerzen, in ihren Anſprüchen an 
das äußere Leben und in ihren innerſten Bedürfniſſen. 
Sprich in Gedanken mit dem Kinde, dem teuren Eltern⸗ 
haupte, der ſinnenden Freundesſtirn, dem anmutigen 
Antlitz der Freundin: Du! Ich möchte dir gern etwas 
ſchenken, das du dir im unterſten, geheimſten Winkel 
deines Herzens erſehnſt — und aus Beſcheidenheit, aus 
Rückſicht auf deine Lieben, aus Scham vor dem Jammer 
der Zeit — oder vielleicht gar aus wirklicher äußerſter 
Not nicht ſelber beſcheren kannſt oder willſt — was mag s 
wohl jein?! Und gewiß: wenn du bid) [o innig in die 
teure Geſtalt hineinliebſt — endlich wird ſie die Augen 
aufſchlagen und dir Rede ſtehen. Die Antwort wird 
unendlich verſchieden ausfallen — je nach der Weſens⸗ 
art des Menſchen, mit dem deine Weihnachtsvorfreude 
Zwieſprach hält. Kann fein, daß aus einem bef cheidenſten, 
fleißigſten, verkrochenſten Mädchenherzen der verſchämte 
Wunſch aufſteigt: ach, nur ein einziges — ein einziges 
Mal ein Paar ſeidene Florſtrümpfe . . . Kann fein, daß 
der ſtrebſame Primus omnium ſich zu ſeinem 
ſtandhaft verkniffenen Verlangen nach einer — langen 
Pfeife bekennt — die geplagte Familienmutter nach einem 
farbigen Jumper, um dem verſorgten Gatten einmal 
wieder jung und geputzt entgegentreten zu können. Und 
gewiß, in unzähligen Fällen werden die ausgefragten 
Augen ſich aufleuchtend zur Sehnſucht nach einem un⸗ 
erſchwinglichen Buche bekennen, das dem halb unbegrif⸗ 
fenen Ringen eines entſagunggeſtählten Geiſtes nach 
höherer Lebensform Symbol und Geſtalt leiht. 

Dies iſt gewißlich wahr: Was die Seele der Seele 
gibt, iſt rechte Weihnachtsgabe. Und wer ſo ſchenken will, 
muß zuvor ſolche geheime Zwieſprache von Seele zu Seele 
getan haben. s 

Von ihr aus wird Licht und Fülle ſtrahlen auch in 
dieſe dunkelſte deutſche Nachkriegsweihnacht. 


Legende Von Arthur Silbergleit 


Maria kniet im dichten Schnee 
And wiegt ein halberfrornes Dich 
So wie ein Kind im Arm 

And ſchmiegt es ihren Brüſten an, 
Daß es aus ſtarrem Todesbann 
Erglühe lebenswarm. 


U 


D 


And wie 28 wieder auferſteht, 
Preiſt ſeiner Augen Dankgebet 
Die Sütesolle ſtumm. 

And durch ein Himmelsfenſter ſtößt 
Ein Sturm: „Ein jeder wird erlöft 
Einſt vom Martgrium!“ 
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Technik als Spiel Von Hans Domini 


R Mit fünf photographischen Aufnahmen für die „Woche“ : 


De Spielzeug der Kinder hat zu allen Zeiten einen ſehr zum Ausdruck, daß der Unterſchied zwischen Spiel 
ziemlich genauen Rückſchluß auf den. e zeug und techniſchen Apparaten ſtellenweiſe vollkommen 
Stand der Kultur und der | : | verwiſcht wird. Die kleinen 
allgemeinen Intereſſen ge: ER TEE  Elettomotoren und draht 
ſtattet. Je nach der Zeit, loſen Empfangſtationen, die. 
aus der es ſtammt, kann man heute als Spielzeug auf den 
auf beſondere Intereſſen für Weihnachtsmarkt kommen, 
Krieg, Heerweſen oder auch kann man vielfach ohne weite⸗ 
auf beſondere, oft ſehr vor⸗ res für ernſthafte Betriebs: 
übergehende Modeſtrömun⸗ zwecke verwenden. 
gen ſchließen. Da liegt es Etwas anders ſteht es mit 
nahe, daß in unſerem teh- den Wärme⸗Kraftmaſchinen, 
niſchen Zeitalter auch die wie Heißluftmaſchinen und 
Technik im Spielzeug des kleinen Dampfmaſchinen, die 
Kindes zum Ausdruck in der Hauptſache nur, als 
kommen muß. Das iſt denn Modelle, aber immerhin als 
auch in der Tat der Fall, wie betriebsfähige Modelle an⸗ 
unſere Abbildungen beweiſen. zuſprechen ſind. Wir finden 
Die Technik in ihren ver⸗ hier bei den größten Typen 
ſchiedenſten Zweigen kommt dieſer Maſchinchen doch ſchon 
im modernen Spielzeug ſo Leiſtungen bis zu '/, Pferde- 


— 


N 


Dampfer. — in der Mitte: Segelboot. Matthes, Berlin. 
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ſtärke, alſo genug, um Nähmaſchinen, Ventilatoren und 
ſonſtige kleinere Hausapparate in Bewegung zu ſetzen. 
Ein beſonders hoch entwickeltes Gebiet der modernen 
Technik iſt das Verkehrsweſen zu Waſſer, zu Lande und in der 
vuft. Wir finden ganze elektriſche Eiſenbahnen mit allen 
Einzelheiten, wie Weichenſtell-Vorrichtungen, Rangier— 
gleiſen und Signalbeleuchtungen, deren Aufbau allein bereits 
eine ziemliche Summe elektrotechniſcher Kenntniſſe bean— 
ſprucht, weiterhin kleine, aber betriebsfähige Nachbildungen 
von Motorbooten, Dampfſchiffen und Segelſchiffen. 
Hier handelt es ſich um Modelle, welche die an den 
großen Konſtruktionen geltenden Verhältniſſe und Pro— 
portionen in großer Deutlichkeit wiedergeben. Auch der 
Luftverkehr iſt auf dem Spielzeugmarkt durch die Modelle 
von Flugzeugen und Luftſchiffen reichlich vertreten. 
Freilich ſind alle dieſe ſchönen Sachen nur für ſehr 
zahlungsfähige Eltern erſchwinglich. Heute wird die Mehr— 
zahl der Kinder darauf angewieſen ſein, ſich ſelbſt zu bauen, 
was ihr Herz erfreut. Dazu aber können die hier dargeſtellten 
techniſchen Spielwaren ein ganz gutes Vorbild geben. 
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Renz, Berlin. 


Die verſunkene Infel 


Wie aus Santiago de Chile telegraphiert wird, ift infolge unbekannte einſame Inſel von dem Admiral Roggerwein am 
zweier heftiger Erdſtöße ſowie einer Springflut bie Ofter- Oſterfeiertag angelaufen und „Paaſcheneiland“ (Oſterinſel) be- 
inſel, die zu Chile gehört und von 300 Polyneſiern bewohnt nannt. Seitdem haben ſich die Gelehrten über die auf der 
wird, ins Meer l Inſel gefunde⸗ 
verſunken. Mit nen merkwürdi⸗ 
dieſem geheim⸗ gen Steinidole 


nisvollen vulka⸗ die Köpfe zer⸗ 
niſchen Eiland, brochen. Nahe⸗ 
das zweitauſend zu 600 koloſſale 
Seemeilen von Steinfiguren, 

der ſüdameri⸗ deren größte 70 
kaniſchen Weſt⸗ Fuß hoch war 
küſte entfernt RUE und300gtr.wog, 


lagen über die 
Inſel verſtreut. 


aus den Tiefen 
des Ozeans em⸗ 


porragte, ſind Man hat ſie als 
auch ihre rätſel⸗ Ahnenbilder be⸗ 
haften Steinko— zeichnet und 113 


loſſe, merkwür⸗ rieſige Steinter⸗ 


dige Zeugen „„ E EE Dx com A pce ves. . raffen dienten 
einer unbekann⸗ . e : 


plätze. In den 
Mythen der 
| die Inſel bewoh⸗ 
zweihundert es nenden Kana- 
Jahren wurde — — . ; ken wurden die 
die bis dahin Alte Exdwohnung aul der Osterinsel. : . Bildmacher als 


ten Kultur, in 
den Fluten ver: 
ſchwunden. Vor 


ve Wggaaaals Begräbnis- 


* 
= 
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Gebilde auf der Osterinsel. 


„Langohren“ bezeichnet. Die Köpfe der 
Steinſäulen wieſen auch lange Ohren auf. 
In den rieſigen Geſichtern ſtehen ſtolze Lip— 


penwulſte unter 


mächtigen Augenhöhlen. 


Früher bekrönten die Häupter zylinderför— 
mige Kopfbedeckungen aus rötlichem Geſtein. 
Unlösbare Rätſel boten gefundene hölzerne 
Hieroplyphentafeln, die bisher nicht entziffert 
werden konnten. Dieſe Schriftzeichen tragen 
manche der Steinkoloſſe ſowie kleinere Stein— 
idole. Profeſſor Baſchin vom Völkerkunde— 
Muſeum ließ die Inſel bei einer Südſeefahr 


Hölzerne Idolfigur. 
Rechts: Schrifttafel aus 
Hol 


olz. 
(Museum für Völkerkunde. 
Berlin), 


des Kanonenboo— 
tes „Hyäne“ un— 
terſuchen, und es 


Rechts: Idolfigur 

des Rana Nau 

Kraters (Tuff- 
stein). 


(Museum für Vólker- 
kunde, Bcrlin.) 


gelang, eine klei— 
ne Sammlung 
ethnographi— 
ſcher Merkwür— 
digkeiten nach 
Berlin zu brin— 
gen. Köſtliche 
Erzeugniſſe pri— 


mitiver Südſee— 


Kleinplaſtik ſind 
die grotesken 
Holzidole, die 
aus einer brout: 
rötlichen Holz— 
art mit Glas— 
achatmeſſern 
überaus kunſt— 
voll mit mert: 
würdiger Be— 
tonung anato— 
miſcher Einzel— 
heiten geſchnitzt 
wurden. Auch 
aus vulkani— 


ſchem Tuffſtein 


meißelte man 
primitive Plaſti— 
ken. Vögel, Fi— 
ſche, Amphibien 


und — jeltjame. 


Miſchgebilde, 
halb Tier, halb 
Menſch, waren 
beliebte Motive 
der Bildmacher. 
Die großen 

Steinfiguren, 
im Laufe der 
Zeit zumeiſt von 
Feinden umge— 
ſtürzt oder gar 
in der Erde ver— 
ſunken, ſind an 
der Kraterwand 

ausgemeißelt 
und mühſelig 
nen Standplatz 
fördert worden. 
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Hölzerne Idolfigur. 


(Museum für Völkerkunde, 
Berlin.) 


zu dem oft weit gelege— 
auf runden Steinen be— 
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Fhot. Nakonz. 


Blick in das Kleistzimmer. 


leriſchen Verſtändnis geſtaltet 
hat; weitere Zimmer werden 
demnächſt angegliedert wer— 
den. Die Einweihung am 
Bußtage wurde durch eine 
Anſprache des Oberbürgen 
meiſters Dr. Trautmann, der 
ſich um die Ausführung des 
Muſeumsgedankens beſondere 
Verdienſte erworben hat, und 
durch eine Rede des bekannten 
Kleiſt-Forſchers und Direktors 
der Deutſchen Bücherei in 
Leipzig, Prof. Minde-Pouet, 
eingeleitet. Mit der Auffüh— 
rung des „Robert Guiscard” 
und von Beet— 
hovens „Eroifa“ 
im Schinkelbau 
des Stadttheaters 
fand ſie würdigen 
Abſchluß. 

Mit einem weihe⸗ 
vollen Auftakt iſt 
eine Stätte ge— 
ſchaffen worden, 
an der das Ge— 
dächtnis Kleiſts, 
die Erinnerung au 


Einweihung des 
Kleiſt⸗Muſeums 
in Frankfurt a. O. 


m 21. November, dem 

Todestage Heinrich von 
Kleiſts, ift in [einem Geburts: 
hauſe Oderſtraße 26 eine 
Kleiſt-Gedächtnisſtätte der 
Offentlichkeit übergeben wor- 
den, die dem Andenken an 
Preußens größten Drama— 
(ker und hervorragendſten 
Dichterpatrioten gewidmet ift, 
Zunächſt iſt mit 

Gegenſtänden 

aus dem Beſitz der 
Familie Kleiſt und 
aus Stiftungen 
alten Frankfurter 
Kunſtgutes ein 
Raum geſchaffen 
worden, den der 
Wiederherſteller 
der gewaltigen 
Frankfurter Ma— 
rienkirche, Regie— 


rungsbaumeiſter ihn und die For⸗ 
Dr.-Ing. Berger: ſchung um ihn eine 
Schaefer, mitLiebe ſchöne Seimjtütte 


und feinem künſt— gefunden haben. 


ale 


ls 


7i. 
Im Oval: Die Ecke mit In der Mitte: Das Ge: 
der Totenmaske des burtshaus Kleists, in dem 


Dichters, Phot. Nakong, sich das Museum befindet, 
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Sachwert: Großvaters alte Uhr. 
Die wichtigste Frage: „Wie schaffe ich Geld?“ ' 


| | 7 | | : 7 | e a 

Deutſche Weihnachten 1922 » Von Fritz Koch⸗Gotha 

| | Zei von Max Pollaczek. e SE 
eihnachten, ſchön, febr Schön, Weihnachtsgeſchenke noch Autos und Pritzelpuppen, ohne Silberſervices und künſtleriſches 


ſchöner, d. h., wenn man ſie kriegt. 


l bie Gelehrten und 
Nichtgelehrten vollkommen 
einig; die Meinungsverſchie⸗ 
denheiten beginnen erſt, wenn 
es fid nicht um das Be: 
ſchenktwerden, ſondern um 
das Schenken handelt. Frag⸗ 


los, wir halten als ſittlich 


hochſtehende Menſchen an 


dem Spruche feſt: „Geben 


iſt ſeliger, denn nehmen“, 
aber in der Praxis lockert 
ſich die Ethik ein bißchen. 


Es iſt beinahe, wie beim 


Steuerzahlen. Jeder Bürger 
verſichert glaubhaft, er würde 
leidenſchaftlich gern eine recht 
hohe Summe entrichten, aber 
die kleine, die man ihm ab⸗ 
verlangt, zahlt er mit Stot⸗ 
tern und ſaurer Miene. In 
dieſem, Winter unſeres Miß⸗ 
vergnügens iſt es allerdings 
niemand zu verdenken, 
wenn er mit Zittern und 
Zagen an die. Ausrechnung 


deffen geht, was ihn die Ges 


ſchenke koſten, die zu machen 
ſein Herz ihn drängt oder 
er „verpflichtet“ iſt. Wir 
ſprechen natürlich nicht von 
der Welt, in der Brillanten⸗ 
kolliers, Perſerteppiche, Leder⸗ 
jacken und Pelze als „rei⸗ 
zende Aufmerkſamkeiten“ gel- 
ten, ſondern von der, in 
welcher es ohne dieſe an ſich 
durchaus netten Dinge, ohne 
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3. Aus Großvaters Uhr: Die Bescherung. 
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Hausfrau von einem Gange 
an den vielen, vielen ein: 


Darüber find fid) Porzellan geht. Da kommt der ſtärkſte Mann, bie robuſteſte 


ladenden Schaufenftern vor- 


bei, kommt mit Leichenbitter⸗ 
miene zurück und dem Gedan⸗ 
ken: „Ueber unſere Kraft.“ 
Glücklich, wer dann beim 
Kramen in alten Erinne⸗ 
rungsſchätzen auch etwas fin⸗ 
det, das nicht nur als Er⸗ 
innerungsſtück den Namen 


Schatz verdient. Seien wir 


ehrlich! Es wird ſich ſelten 
um einen ganz zufälligen 
Fund handeln; wir haben 
ſchon oft in den alten Sachen, 


in der ererbten Lederkaſſette, 


in den Fächern des alt⸗ 
modiſchen Zylinderbureaus 
herumgeſtöbert, und min⸗ 
deſtens im Unterbewußtſein 
blieb uns haften, daß ſich 
dort etwas befinde, das nicht 
nur unſerem Herzen teuer ſei. 


Mal ſind es Briefmarken, mal 


ift es ein Ring, ein ſchlichter 
Reif, aber von Edelmetall, 
und — wem Gott will rechte 
Gunſt erweiſen — jener hat 
pietätvoll Großvaters gol⸗ 


dene Uhr aufgehoben. Die 
brave Frau, die ſie erbte, 


wollte ſie für ihren eigenen 
Jungen bewahren, aber der 
Bengel wird Eiſen mal eher 
brauchen als Gold und würde 
ſich durch die Ausſicht, die 
Uhr dereinſt nach der Ein⸗ 
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ſegnung zu empfangen, nicht 
über den leeren Weihnachtstiſch 
tröſten laſſen. Und das Mädel 
erſt recht nicht, und der Gatte iſt 
ſowieſo mißmutig und gedrückt. 
Alſo zum Händler damit — mit 
der Uhr, nicht dem Gatten — 
und darin gibt es Auswahl. 
All die vielen Geſchäftsleute, die 
zu „Auslandspreiſen“ alles auf— 
kaufen, was man einen Gold— 
wert nennt — von dem platin— 
gefaßten Edelſtein bis zum fal— 
ſchen Gebiß — ſind ſich darin 
ähnlich, ſie ſind grundreell, aber 
höchſt mißtrauiſch gegen ihre 
Wettbewerber. Wenn man ſie 
hört, dann verlieren ſie eigent— 
lich bei jedem Einkauf, und der 
Verkäufer kann ſich glücklich 
preiſen, daß er an ſie geraten 
iſt; ja, wenn er zur Konkurrenz 
nebenan gegangen wäre ... 
Na, und für eine goldene Uhr, 
mag ſie auch altmodiſch ſein, 
gibt es einen gehörigen Packen 
Papiergeld, und dafür kann 
man trotz alledem und alledem 
manches kaufen, was Weihnach— 
ten verſchönert, deutſche Weih— 
nachten 1922. 

Aber feinen Herrgott lernt 


„Nrztlseztj!“ 


Nummer 49 


(„Frechbe.r”). 


peret nicht den Wechſel der „Aus: 
zeichnungen“ mitgemacht hat. 
Glücklich der Käufer, der ver: 
ſteckt irgendwo einen Ueber— 
zieher, Ulſter, Raglan, glücklich 
die Käuferin, die einen Mantel 
oder Pelz entdeckt hat und dem 
beſtürzten Verkäufer, der be— 
troffenen Verkäuferin nachweiſen 
kann, daß das Stück nicht mit 
in die Zehntauſender-Rangklaſſe 
avanciert iſt, ſondern ſeine nie⸗ 
dere unter den Hunderten be— 
halten hat. So etwas macht 
Laune — auf der Käuferſeite. 

Weniger groß iſt die Freude, 
wenn es nichts zu kaufen gibt 
— in Deutſchland, wo ſcheinbar 
alles käuflich iſt. Da ſind die 
dicken Herrſchaften aus Halb- 
aſien, mit den guten Pelzen und 
ſchlechten Manieren, mit den 
ſchwellenden Formen und Brief: 
taſchen, die beim erſten Gang 
durch die Straßen feſtſtellen, daß 
nichts, aber auch nichts für ſie 
unerſchwinglich ſei; im Gegen⸗ 
teil, daß der Njemetz für ſie und 
ihresgleichen ein Schlaraffen— 
reich errichtet habe, und die nun 
plötzlich darauf ſtoßen, daß ihr 
Beſuch einem deutſchen Kauf- 


man beim Einkauf erkennen, „die mann unerwünſcht iſt. Wenn 
Preiſe, ſage ich Ihnen, wirklich nicht mehr zu bezahlen“, und der hören könnte, was ſie in ihrem konſonantenreichen Idiom 
man muß ſchon ein geradezu unerlaubtes Finderglück haben, ſagen! Es iſt nicht das, was die Engel auf dem Felde bei Beth⸗ 
um mal ein Stück zu erwiſchen, das durch irgendeine Schlam- lehem wünſchten: „Friede auf Erden!“ 


Finderglück; „Das ist noch ein ganz alter Preis, da haben Sie Glück gehabt!“ 
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Auf der Vulkanwerft lief ein für den Norddeutschen Lloyd 

in Bremen erbauter, 14400 Tonnen großer Passagier- und 

Frachtdampfer vom Stapel, der für die Amerikafahrt bestimmt 

ist, Das Schiff wurde von dem Ersten Bürgermeister Schmid- 
München (X) auf den Namen „München“ getauft. 
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— früher Minister des Innern. 


Hadjanestis, 


kommand. 


Die Hinrichtung 
$riechischer 
Minister 


General. 


Theotokis, 


Kriegsminister. 


Guna 118. 
Ministerpräsiden!. 


VON DER KONFERENZ IN LAUSANNE 


renz nicht den Entſchluß 
findet, daraus die einfache 
Folgerung zu ziehen, ſo 
wird ſich zweifellos der 
Mann Kemal Paſcha da⸗ 
durch nicht hindern laſſen, 
mit dem Säbel zu ſchlich⸗ 
ten, was die Herren in 
Lauſanne mit dem Feder: 
halter nicht ſchlichten können. 
Ob das nicht wenigſtens der 
eine Mann in Lauſanne be, 
greift, Muſſolini, der doch 
am eigenen Leib erfahren 
hat, wieviel mehr Mannes. 
wille vermag als die Wille. 
lei eines Kongreſſes, eines 
Parlaments oder einer Son, 
ferenz. Gerade in Lauſanne 
lönnte ihm das erneut zum 
Bewußtſein kommen, auf 
dem Boden der Schweiz, 
auf dem er heute als Mi⸗ 


Die Konferenz von Lau⸗ 
ſanne droht zu ver⸗ 
ſanden. Begreiflich. Sie iſt 
ein neuer Verſuch, gewal⸗ 
tige Probleme und Tat⸗ 
ſachenbeſtände mit den 
matten Mitteln der inter⸗ 
nationalen Ausweichediplo⸗ 
matie zu bewältigen. Be⸗ 
greiflich, daß es dem Europe |) dr 
der Entente ſchwer fällt,, 
in Lauſanne zu einem bün⸗ e. 
digen Schluß zu kommen, 
da ein ſolcher Schluß unter 
allen Umſtänden die erſte 
große formale Bankrott⸗ 
erklärung der geſamten 
Kriegs: und Friedenspolitil 
der Entente ſein muß. Das 
große Friedensdiktat von 
Sèvres, aus ganz derſelben 
Willkür und ganz derſelben 
Machtüberhebung zuſtande 
gekommen, wie das von niſterpräſident eines der 
Verſailles, iſt durch einen ! Siegerſtaaten wandelt, nad). 
Mann und ein geführtes | , dem er von ihm feinerzeil 
Volk über den Haufen ge⸗ —Phot Meurisse, wegen Vagabondage per. 
worfen. Wenn die Konfe. Mussolini begibt sich zur Eröffnungsitzung im Kasino Montbenon. wieſen worden war, 
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Ankunft des neuen Sultans Abdul Medjid mit Rifat 
Pascha im Topkapu-Palast. 


x 


Links: Die erste feierliche Fahrt des Sultans durch 


die Straßen Konstantinopels. 
x 
Unten: Die Feier der Thronbesteigung. 
i " 
Die Thronbesteigung des neuen Sultans, 


Fhot. Ferid Ibrahim 


Mer Google 


wußte, daß er ſofort ſtreng ſagen würde: 
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ie harte Mobe 


ae von Ida Bov-Ed 


6. Fortsetzung. — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


UE fragte Marie: „Kennen Sie die ö 


‚von Frau Schmedes?“ 


„Ich glaube nicht.“ 
„Lina!“ Und Lina kam. Kühl. Innerlich voll Gegner- 


| ſchaft. Dieſer Menſch hatte ihren Freund Baumann ver⸗ 


dächtigt. — Er war alfo ein Unmenid . 

„Kennen Sie die Handſchrift der Frau Schmedes?“ 

„Nein.“ 

Er war überraſcht. „Sie ſind doch ſchon vorher vier 
Jahre bei Harkott in Dienſt geweſen.“ 

„Da hat das zweite Stubenmädchen immer die Briefe 
zur Poſt beſorgt“, ſagte Lina voll Hochmut. „Und über⸗ 
haupt, für Schriften habe ich keinen Blick.“ 

Das kannte Melchior: Dieſe merkwürdige, zuweilen 
vorkommende Unfähigkeit bei Ungebildeten, Handſchriften 
und Photographien zu erkennen. . 
„Krakow!“ befahl er kurz. 

Dieſer hielt ſich, etwaiger Befehle 
Korridor auf. 

„Sie ſollen reinkommen!“ meldete Lina. 

Er nickte. Sie ſahen ſich bedeutungsvoll an. Und 
Lina ſagte mit den Augen „ja“. Ja, ſie hatte den 
Zettel an Herrn Kommerzienrat weitergegeben, den ihr 
Krakow geſtern nachmittag bei einer zufälligen Be— 


gewärtig, im 


gegnung zuzuſtecken wußte. Dieſe „zufällige“ Begegnung 


war ſo zuſtande gekommen, daß der wohlbeleibte Poliziſt 
am Schluß feiner Mittagsfreiheit mehrmals ſehr lang- 
ſam zwiſchen Villa Schmedes und Villa Harkott auf 
und ab ging. Man muß ſich Bewegung machen, wenn 
man nicht zu dick werden will... das wußte jeder 
Menſch. . .. Und endlich merkte es Lina vom Fenſter 
aus und lief hinaus, ihn zu begrüßen, obgleich ſie 
„Von den 
kriminellen Fall darf ich mit Ihnen nich ſprechen, Fräu⸗ 
lein Lina. Da hab ich meine Orders für ...“ 

Melchior, indem er die Kaſſette mit demſelben Nach— 
ſchlüſſel, mit dem er ſie geöffnet, wieder ſchloß und von 
ihrem Inhalt nur die beiden Blätter zurückbehielt, die 
ihm auffallend waren, gab Krakow den Befehl, in Villa 
Harkott anzuſagen, daß Frau Schmedes jid) heute nad- 
mittag in ſein Bureau zu einem für die ſchwebende An⸗ 
gelegenheit wichtigen Verhör bemühen möge. 

Es war Krakow wohl bekannt, daß die arme junge 
Frau ſchwach und vor Gram verſtört zu Bett läge. 
Aber er durfte von dieſer ſeiner Wiſſenſchaft nichts ver— 
lauten laſſen. So gehorchte er, ging und kam mit der 
Botſchaft zurück, daß Frau Schmedes nicht in der Lage 
ſei — worüber der Kommerzienrat ein ärztliches Atteſt 
anbot — fid in das Bureau des Herrn Kriminal- 
kommiſſars zu begeben. Wenn es ſich um eine ganz 
dringliche und für die Aufhellung des Verbrechens un- 
umgängliche Vernehmung handle, müſſe ſie am Bett von 
Frau Schmedes ſtattfinden. 

Melchior ließ wieder ſagen, daß er auf ein ärztliches 


Altteſt kein Gewicht lege und heute nachmittag dreieinhalb 


Uhr zur Stelle ſein werde. 


Hannas Vater machte ſich ſchon nach ſeinen erſten 
Zuſammenſtößen mit Melchior ernſte Gedanken, ob dieſer 
Mann, deſſen Übereifer ihm verhängnisvoll ſchien, 
nicht ſeine Befugniſſe überſchreite. Eine neuerliche Ver⸗ 
nehmung ſeiner Tochter erſchien ihm bedrohlich. 

Als er Hanna die an fie ergehende Zumutung mit- 
teilte, erwog er, ob man ſie nicht als vernehmungs⸗ 
unfähig erklären laſſen könne. Aber da ſie bei klarer 
Beſinnung, nur unendlich ſchweigſam und ganz in ſich 
ſelbſt verſchloſſen war, konnten die Arzte wahrſcheinlich 
mit gutem Gewiſſen ein dahin lautendes Atteſt nicht 
ausſtellen. Hanna ſelbſt nickte — mehr vor ſich hin, als 
antwortend. Und die Mutter, ſonſt niemals Optimiſtin, 
ſprach die Hoffnung aus, daß vielleicht Melchior Auf⸗ 
klärendes bringe. Der Vater wollte aber nicht länger 
ohne juriſtiſchen Rat und Beiſtand bleiben. Darin gab 
ihm ſeine Frau dringend recht. Beſonders aus dem 
uneingeſtandenen Grund, in der Perſon des Rechts⸗ 
anwalts zugleich endlich einmal wieder einen guten 
Bekannten zu ſprechen. Denn es fiel ihr immer be⸗ 


unruhigender auf die Nerven, daß niemand aus ihren 


Kreiſen unbefangen zu ihr kam. Es war ein Zeichen, 
daß unendlicher Klatſch umgehe. Wäre denn ſie ſelbſt in 
ein Haus bisheriger beſter Freunde gegangen, von 


dem und deſſen Zugehörigen dunkle Gerüchte umliefen? 


Um keinen Preis! Dieſe Gedanken behielt ſie aber für 
ſich. Ihr Mann telephonierte alſo an ſeine Vertrauens⸗ 
firma Wolfmann, Haneken & Thorbahn. Der Juſtizrat 
Wolfmann war vorhin auf das Rittergut Schlobben be⸗ 
rufen worden, wo der ſterbende alte Graf Kramerſtorff 


ſein Teſtament machen wollte; Dr. Haneken hatte eine 


Konferenz, die nicht mehr abzuſagen war, weil auswärtige 
Großinduſtrielle dazu eben eintrafen. Blieb alſo nur 
der Rechtsanwalt Thorbahn, der vor etwa drei Jahren 
als Aſſeſſor von der umworbenen Lore, Hannas Freun⸗ 
din, zu Hannas anderer Freundin Minny abgeſchwenkt 
war, weil dieſe reichere junge Dame ihm hatte ſtecken 
laſſen, daß er ſich bei ihr keinen Korb holen würde. Er 
war dann Teilhaber der Rechtsanwaltsfirma geworden, 
die ſeit Jahren Harkott beriet und vertrat. 

Harkott dachte, da Hanna auch nach Minnys Heirat 
mit dem jungen Ehepaar den Verkehr aufrechterhalten 
hatte, daß es ſeiner Tochter beſonders lieb ſein würde, 
eine ihr vertraute Perſönlichkeit zu begrüßen. 

Hanna war es aber im Gegenteil unangenehm. 

Wie anders iſt es, mit einem Menſchen im alltäglichen 
Geſellſchaftsverkehr gut Freund zu fein und mit ihm die 
Oberflächenintereſſen des Tages zu teilen, als in 
ſchwerſten Stunden mit enthüllter Seele, in der Nackt⸗ 
heit eines verwundeten Herzens vor ihm zu ſtehen. 

Sie hatte jid) mit ihrer großen Liebe jo unendlich er- 
haben über dieſe beiden — über Minny und Thorbahn 
— gefühlt! Und nun war ſie arm und bemitleidenswert. 

Indeſſen beſchwieg ſie ihren Widerwillen vor ihrem 
Vater. Das einzige, was ihr Weſen noch mit der Um⸗ 
welt verband, war Dankbarkeit für die Liebe ihrer Eltern. 
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ber Rechtsanwalt Thorbahn in der Villa Harkott. Natür⸗ 
lich wußte er alle Gerüchte, die in der Stadt umliefen 
und einander an Abenteuerlichkeit überſteigerten. 
er kam ſachlich als „unbeſchriebenes Blatt“, wußte von 
gar nichts und nahm Harkotts Erzählung mit jener 
immer etwas zu autoritativen, zu entſchloſſenen Hal— 
tung entgegen, die nun einmal feine Art war. Er ſaß 
ſehr aufrecht, die rechte Fauſt auf ſein Knie geſtemmt. 
Nach Schluß von Harkotts Bericht ließ Thorbahn jäh 
ſein Einglas aus dem rechten Auge fallen, fing es mit 
der Linken auf und ſteckte es in die Weſtentaſche. Sein 
narbenreiches Geſicht hatte noch etwas mehr Farbe be— 
kommen, als es ſchon ſonſt zeigte, und er ſah mit ſcharfer 
Sammlung dem andern unverwandt gerade ins Geſicht. 

Er begann einen kleinen Vortrag, in welchem er dar— 
legte, daß in der Tat ein Kriminalkommiſſar, dem ein 
ſchwerer Fall zu erſten Erhebungen und Nad- 
forſchungen übertragen ſei, große, ja unbegrenzte 
Machtvollkommenheit habe und haben müſſe! Denn es 


könnten ſich bei ſolchen Sachen Lagen ergeben, die durch 


eine zeitraubende Rückfrage beim Gericht die erfolgreiche 
Weiterverfolgung der Fäden unmöglich machten. Ge- 
mildert wäre die Gefahr einer ſolchen Fülle von Macht— 


befugniſſ. en dadurch, daß der Kriminalkommiſſar ganz auf 


eigene Verantwortung handle, daß ihn alſo Übergriffe 
oder Unannehmlichkeiten ſeine Stellung koſten könnten. 
Es ſei Herrn Kommerzienrat auch wohl in Erinnerung, 
daß bei Prozeſſen Angeſchuldigte oft genug durch ihren, 
Verteidiger den 


entdeckt und ihr Geſtändnis empfangen, das dann als 
erpreßt hingeſtellt werde. Beſonders heikel ſei die Sach— 
lage für alle Beteiligten, den Kriminalkommiſſar ein- 
geſchloſſen, wenn in einem verwickelten Fall ganz un- 
ſchuldige, der beſten Geſellſchaft angehörige Perſonen 
in den Kreis der zu Vernehmenden hineinzubeziehen 
ſeien; wenn es ſich gar darum drehe, vielleicht eheliche 
Verhältniſſe oder das Vorleben eines Hochangeſehenen 
aufzudecken. Wie weit da gegangen werden müſſe, wie 
weit der Kommiſſar gehen dürfe, ob er ohne Not zu weit 
gehe, das ſeien eben die Klippen. — — Melchior allein 
habe darüber zu befinden! Gehe er zu weit, ſo würde 
das Gericht nachher nicht ermangeln, ihn geeignet zu 
maßregeln. — — 

Nachher! Nachher! dachte Harkott niedergedrückt. 
Ja, wenn Zerbrechliches in Stücke geſchlagen — wer 
heilt es dann wieder?! Es gibt Dinge, die nicht mehr 
wiederherzuſtellen ſind, brachen ſie einmal auseinander. 


Man könnte nicht leugnen, daß Melchior ſchon große 


Erfolge aufzuweiſen habe. Das ſei ja auch der Grund, 
weshalb er ſofort zur Aufhellung dieſer ſonderbaren 
Angelegenheit beſtimmt worden ſei, die überdies, als 
mit einem Mord verquickt, in ſein Dezernat gehöre. 
Alſo ohnmächtig! dachte Harkott. Und 
Aber ſeine Frau ſagte: „Ich bin indigniert!“ 


Thorbahn drückte noch ſeine Teilnahme aus und be— 


ſtätigte, eine vollkommen geſellſchaftlich wohlabgemeſſen 
konventionelle Haltung annehmend, daß er Herrn 
Edzard Schmedes für einen Gentleman halte. Und 
klemmte ſein Einglas wieder ein. 

Die Tatſache dieſer Verſicherung wurde von Harkott 
als Hieb empfunden. Er fand mit einem Mal den Thor— 
bahn unausſtehlich und begriff ſeinen alten Freund 
Wolfmann nicht, daß er ſich juſtament dieſen Geſell— 
ſchafter in feine Firma genommen. Sein Wunſch, den 


W e h e 


So erſchien denn, eine halbe Stunde vor Melchior, 


Aber 


Kriminalkommiſſar bitter angreifen 
ließen, der als erſter ihre Tat durchforſcht, ihre Spur 


) chwieg. | 


Nummer 48 


Rechtsanwalt neben ſich zu haben, wenn n Melchior feine. 
neuerliche Vernehmung beginne, war in das Gegenteil _ 
verkehrt. f | 

Die Kommerzienrätin, die immer eine Vorliebe für 
den Aſſeſſor T Thorbahn. gehabt hatte, der auf ihren Geſell— 
i chaften und Bällen eine ſehr verdienſtvolle Rolle ſpielte, 
ſah in ihm einen Freund des Hauſes. Sie hatte die Ab- 
gemeſſenheit in der unnötigen Ehrenerklärung für | 
Edzard auch durchaus empfunden, fie war aber nicht in 


die Seele ihres Schwiegerſohns hinein beleidigt, ſondern 


ganz allein geängſtigt, daß ihr Haus durch den Skandal 
eine geſellſchaftliche Schädigung erfahren werde. Sie, 
wünſchte deshalb, durch Verbindlichkeit den Herrn 
Rechtsanwalt zu ihrem Schützer und Parteigänger zu 
ſichern, hielt ihm die weiße beringte Hand hin und 
ſagte bewegt: „Es tut wohl in ſo peinlichen Stunden, 
einen bewährten Freund beratend neben ſich zu haben.“ 

Gott! dachte Thorbahn kalten Herzens, wenn 
Schmedes nachher 'n MULA braucht, nimmt er ja 
doch den Or. Röhrig . 

„Sie bleiben zugegen, wenn Welchior kommt? Er 
kann jeden Augenblick. 

„Nein, meine gnädigste Frau. Das wäre nicht dee 
mäßig. Melchior würde es vielleicht ſogar ablehnen .. 
Gottlob! dachte Harkott. 

Man wechſelte — das heißt, bie Dame des Hauſes 
und der Herr, der hier zahlloſe Male zu Gaſt geweſen, 
wechſelten noch einige gut klingende Reden. Dann ging 
Thorbahn. 

„Nun ſind wir gerade ſo ratlos wie vorher“, klagte 


ſeine Frau. 


„Nein!“ ſagte er inbrünſtig. ‚Bir find icht mehr 
ratlos. Wir wiſſen's nun genau: man hat Edzard ge⸗ 
ſellſ chaftlich ſchon zu den Toten geworfen — man meidet 
uns — wir ſind den Zugriffen des Melchior ohnmächtig 
preisgegeben.“ 

„Wir — wir!“ wiederholte ſie mit hochmütigem Ton. 
„Im ſchlimmſten Fall doch höchſtens Edzard PENNE d 

„Der Gatte deiner Tochter!“ 

Harkott liebte ſeinen Schwiegerſohn aufrichtig. Es 
wallte ein großer Zorn in ihm auf. 

„Es gibt noch Eheſcheidungen!“ betonte ſie ſcharf. 

„Melanie!“ 

Mit nervöſen Fingern ſuchte er in ſeiner Bruſttaſche 
herum, kramte einen Zettel heraus, ein weißes Blättchen, 
darauf die freie Seite durch dünne blaue Streifen 
kariert war. Er hielt es ſeiner Frau hin. 

„Laß dich nicht von dieſem treuen Mann beſchämen!“ 

Seine Frau las. Der Eindruck von Baumanns Zeilen 
war aber ganz überraſchend. 

„Aber — bas — — das finde ich denn doch unpaſſend 
von einem Domeſtiken, jo an meine Tochter zu ſchreiben.“ 

Ihr Gatte ſagte nichts mehr. Er nahm den Zettel 
wieder an ſich. Sein Zorn zerbrach in einem bitteren 
Schmerz. Er dachte: Man lockere nur eine einzige Fuge 
im Fundament eines glücklichen Familienlebens, einer 
anſehnlichen Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft — 
alles kommt ins Wanken! Hält denn niemand und nichts 
die Probe der Erſchütterung aus? Er haßte beinahe 
ſeine Frau — all ihre Schwächen waren ihm plötzlich 
ganz gegenwärtig. Heute und geſtern und vorgeſtern 
ſchien ſie ein wenig anders geworden — die erſte Be— 
rührung mit einem Menſchen ihrer Kreiſe hatte ſie 
wieder zu der ewig auf Vornehmheit und Aeußerlichkeit 
bedachten Frau gemacht ... Ihr Ton ſchien ihm faſt 
ſervil dem Thorbahn gegenüber — ſie machte ihm förm⸗ 


* 


Die 
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lich den Hof. Ihre ganze Haltung war ſozuſagen eine 


Bitte: SBopfottiert nur mein Haus nicht.. 

Wie dies auch endet, dachte er böſe, mit dem geſell— 
ſchaftlichen Glänzen ſoll es vorbei ſein! Das geſtatte 
ich Melanie nicht mehr. Wenn ſie nicht hellſichtig wird 

in dieſer Zeit — ich bin's ganz geworden. — ` 
Melchior wurde gemeldet. 

„Einen Augenblick!“ antwortete der Kommerzienrat. 

Er ging zu ſeiner Tochter. Sie lag in dem kleinen 
Zimmer vor ihrer Schlafſtube. Dieſer Raum war ihr 
Wohnzimmerchen als Mädchen geweſen und noch ganz 
erfüllt von der Stimmung früherer Tage. Es lächelte 
in hellblauen Farben und allerhand Zierlichkeiten. 

Hanna lag auf der Chaiſelongue. 
ihre Stirn. Er 
verſtand, daß ſie 
ſich hierher hatte 
bringen laſſen, 
um nicht den 
fremden Mann 
neben ihrem Bett 
zu ſehen. Sie war 
ſehr bleich. In 
tiefen Schatten 
waren ihre Augen. 

Sie umklam⸗ 
merte mit ihren 
beiden Händen 
die Rechte des 
Vaters. 

Der war nun 
ihr einziger 
Freund und Halt 
in der ganzen 
Welt. 

Dieſe ihre erſte 
Geſte rührte ihn 
tief. 

„Meine kleine 
Hanna!“ ſagte er 
zärtlich. „Es wird 
ja alles gut werden. 
mann dir ſchreibt.“ 

Und er las ihr raſch flüſternd ſeine Worte von dem 
Zettel ab. Aber ſie bewegte nur abwehrend den Kopf. 

Sie glaubte nicht mehr — nicht an Liebe — nicht an 
Treue — nicht an Menſchen. — Baumann mußte doch 
gewußt haben . .. Mußte ... Er allein vielleicht .. 
Und ſchützte noch den Schuldigen bs 

Ga war es bem Mann, als lähme ihn etwas. Was 
war das denn um bie Grauenliebe? Mußte ſie nicht 
ſein wie der Glaube an Gott? Feſt! 
e Auch wo man nichts weiß und nichts ſieht? — 

Frau Harkott und Melchior kamen herein. Den Vor— 
tritt hatte mit Majeſtät die Kommerzienrätin genommen, 
jeder Zoll vornehme Dame. Hinter ihr Melchior dachte 
aber nur: aufgeblaſene Pute. Er kam ſich nun aus— 
nehmend human, ja ritterlich vor, als er ſich auf den 
Stuhl, den Harkott ihm hinſchob, neben Hannas Lager 
niederließ, und ſagte: „Sie müſſen es entſchuldigen, Frau 
Schmedes, daß ich Sie nochmals ſtöre. Aber Sie haben 
wohl ſchon gehört, daß der Erſchoſſene bloß 'n elender 
Schuft von der Diebeszunft war. Es handelt ſich alfo 
offenbar um ein Attentat gegen Ihren Mann. So 'n 
Attentat muß ja 'n Grund haben. Haben wir den — 
kommen wir weiter. Verſtehen Sie mich?“ 


poer — I 
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Sich klären. Hör mal, was Bart: 


On o db e 


Ihr Vater küßte langſam zurückerſtattete Gelder. 


An der Spree bei Neu-Kölln“, iecur von Otto Heinrich, Potsdam. 


Und Ruhe 
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„Ja“, antwortete ſie leiſe. 

„Natürlich habe ich geſucht — das iſt ja meine 
Pflicht — und hier. Kennen Sie die Handſchrift? 
Weiter will ich Sie mit gar nichts mehr plagen ... 
Wer hat das geſchrieben? Sie ſelbſt? Es lag in der 
Kaſſette, die verſchloſſen im Schreibtiſch ſtand.“ | 

Dieje lebten Worte belebten Hanna erſichtlich. Ihre 
Lider hoben ſich, Ausdruck kam in ihre Augen. — Man 
hatte die Kaſſette geöffnet — die Edzard vor ihr ver— 


ſchloſſen hielt . 


Ihre Naf: enflügel bebten. Gie richtete ſich ein wenig auf. 
„Der Inhalt?“ ſtieß ſie hervor. 

„Schuldſcheine. Korreſpondenzen über geliehene und 
Alles, wie's ſcheint, 
von Kriegskame⸗ 
raden...“ 

Auf Hannas 
Geſicht zeigte ſich 
ein leiſer Wandel. 
Als wollte die 
Apathie einem 
freudigen Schein 
weichen — noch 
war es ein zag⸗ 
haftes, ganz blaf- 
fes Sichregen ... 

„Ja — und 
dann dieſe Zettel. 
Sind ſie von Ihrer 
Hand? Dann ha⸗ 
ben ſie keinen 
Wert für den Fall. 
Gonjt . 

Gie nahm fie 
ihm aus der Hand. 
Zu plötzlicher Leb⸗ 
haftigkeit erwa- 
chend. 

Sie ſah auf 
die ſchönen, klaren 
Schriftzüge. 

„Nein,“ ſprach ſie hart und laut, „nein.“ Und immer 
erregter, in ſteigender Leidenſchaft, las ſie es laut, 
ganz laut: „Nur noch zwei Worte, geliebter Mann. Ich 
bin ganz ruhig. Mein Herz iſt voll Dank und Frieden. 
Reife un—be—ſorgt — —“ 

Hier brach ihre Stimme ab. — | 

Cie [anf zurück, und ihre eben erwachten Lebens— 
energien erloſchen in völliger Schwäche. 

Während ihre Mutter ſich um ſie mühte, las ihr Vater 
ganz langſam die beiden kleinen Dokumente. | 

„Darf ich Abſchrift davon nehmen?“ fragte er, indem 
er mit Melchior das Zimmer verließ. 

Nichts ſei dem im Wege, meinte dieſer, und er fügte 
hinzu: „Wenn alſo dieſe Schriften nicht von Frau 
Schmedes ſind, kann man unbedingt daraus ſchließen, 


— — 4 


daß eine andere Frau mit Ihrem Schwiegerſohn ein Ver— 


hältnis hat und daß dieſe Perſon die Wiederkehr von 
einem Menſchen erwartet, deſſen Zorn ſie fürchtet. Alſo 
wahrſcheinlich der Ehemann. Da hätten wir's dann ja 
mit einem doppelten Ehebruch zu tun. So was endet 
ja oft mit Mord und Totſchlag. Das erklärt auch die 
Warnung in der Depeſche. Na, um den eleganten 
Heinrich, der gewiſſermaßen fi per procura hat er- 
ſchießen laſſen müſſen, iſt es nicht ſchade. — Unſere Zucht— 
häuſer haben einen Koſtgänger verloren. — Na — 'n 
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bißchen weiter find mir ja mun — mon ſieht Zuſammen⸗ 


hänge. — Wenn wir nur man erſt Schmedes geſtellt 
haben, der uns ja den Namen ſeiner Geliebten wird 
eingeſtehen müſſen, dann haben wir auch den Mörder. 
— Und es ſollte mich nicht wundern, wenn dieſer uns 
noch Unbekannte zugleich auch ein Werkzeug des Bau⸗ 
mann geweſen wäre ig^ 

„Baumanns!“ rief der Kommerzienrat empört. 


„Na ja — woher fam bas Parabellum? — Es kann 


nur aus Herrn Schmedes’ eigehem Beſitz ſtammen. Er 


ſelbſt wird's ja einem Manne nicht in die Hand gedrückt! 


haben, den er und jene ſeine Geliebte fürchteten 
Daß dann ſchließlich zu einer für Baumann ungelegenen 
Zeit ein Fremder damit erſchoſſen wurde, mag ihm fatal 
genug fein...” 

„Ihre Kombinationen ſind ſchrecklich, oen Kommiſſar“, 
ſagte Harkott. „Für Baumann verbürge ich mich.“ 

„Ach Gott — verbürgen? — Off'zier und Burſche im 
Krieg — — wär nicht der einzige Fall, daß ...“ 

Harkott blieb nun ſtumm. Baumann zu verdächtigen 
war Wahnſinn. Aber die anderen Schlußfolgerungen? 
Sie waren einleuchtend, aber ſie waren auch vernichtend. 


Alles in ihm ſträubte jid) dagegen, feinen. Schwieger⸗ " 


ſohn für einen Meineidigen zu halten. 
Er war ein Mann! Er wußte, daß es in der Liebe 


gewiſſe Grade gibt, bie fid) mit ſolcher Echtheit nicht 


erheucheln laſſen. Er glaubte an Edzards Liebe zu Hanna. 
Die beiden ſchienen einherzuſchreiten wie in einer von 
Sonne durchflimmerten Woge von Glück. Es erſchütterte 


ihn furchtbar, zu denken, daß alles vorbei ſein könne. Daß 


die Zukunft ſeines holden Kindes nach acht Wochen der 
Seligkeit für immer zerbrochen ſein ſollte. 

Wofür hatte er denn gelebt? Was nützte ihm Geld 
und Anſehen? Wenn die, um derentwillen er Ererbtes 
zuſammengehalten und anſehnlich vermehrt hatte, zu- 
grunde ging? Lange hatte es ihn geſchmerzt, daß er 
keinen Sohn habe. 
das blonde, liebe Haupt der Tochter. Sie würde heiraten 
— daß es in Liebe und in bürgerlichen Sicherheiten 
geſchehe, darüber wollte er wachen — fie würde ihm 
Enkel ſchenken — in ihnen konnte ſein Name ſich fort— 
ſetzen. — — Sie hatte geheiratet. Ganz nach den 
Wünſchen des Vaters entwickelte ſich ihre Neigung und 
der Entſchluß zur Ehe. Ob ſchon allererſte zarte Hoff— 
nungen auf ein Kind da ſeien, wußte er nicht. Viel⸗ 
leicht wußte Hanna es ſelbſt noch nicht. 

Und nun ſollte alles in Gefahr ſein? Vielleicht nicht 
nur in Gefahr, ſondern ſchon verloren? 

Er ging in das Zimmer ſeiner Tochter zurück; die 
Kopie der beiden Schriftſtücke in der Taſche, entſchloſſen, 
ſie ihr nicht zu zeigen, wenn ihr nachträglich noch der 

Wunſch käme, den Inhalt völlig kennenzulernen. 

Aber es zeigte ſich, daß ſie dieſen Wunſch nicht hatte. 

Die erſten Worte, jene, die ſie laut geleſen, waren 
der letzte Schlag geweſen, der in ihrer Seele auch den 
Stet von Glauben und Hoffnung tötete. — — , 

Als fie aus ihrer ohnmächtigen Schwäche wieder etwas 


zu ſich kam und die Augen öffnete, traf ihr Blick in den 


der Mutter. Von zorniger Ungeduld faſt verzehrt, hatte 
dieſe gewartet, daß nur erſt Blick ſich in Blick verſenken 
könne. Und mit förmlich hypnotiſierender Beſtimmtheit 
ſprach ſie es der Tochter in die Seele hinein: „Du läßt 
dich ſcheiden!“ 

Mit ſolchem Verbrecher, der bie (übe Hanna Dinter- 
ging und das geſellſchaftliche Anſehen der Familie er- 
ſchütterte — man war doch in der Geſellſchaft Ja ge- 


diode 


melen — nein, mit bem ſollte ihr geliebtes Kind „keine 


Dann häufte er alle Hoffnungen auf 
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Gemeinſchaft mehr haben! Hanna würde ſich tröſten. 
Eines Tages einen anderen Gatten finden, der beſſer zu 
ſchätzen wußte, was er an der ſchönen, herzensguten und 
reichen Hanna für ein Weib habe — einen Gatten, der 


fie nicht hinterging und der nicht in dunkle Abenteuer 


verſtrickt war. Ja, deſſen fühlte ſich die Mutter ſo 


ſicher, daß ihre Phantaſie faſt ſo weit vorausgeeilt wäre, 


die Namen einiger möglichen Kandidaten für diefe Zus 


kunftsmöglichkeit aufzuſtellen. 


Und gerade, ehe der Vater das Zimmer betrat, hatte 
die Mutter mit noch ſchärferer Betonung geflüſtert: 
„Unbedingt — ſcheiden — wie ſich auch alles aufklärt — 


hintergangen hat er dich. 


Und nun griff Hanna wieder mit ihren Händen nach 
der Rechten des Paters. 

„Sprich mit dem Rechtsanwalt — aber nicht Thor⸗ 
bahn — nein. — den nicht. — — Ich will geſchieden ſein. 
So raſch — wie möglich. — Nie, nie ihn wiederſeyn — 
nie — —“ 

Wenn fie bod) weinen wollte, dachte der Vater. 
Worte nahm er nicht ernſt. 

Aber dieſer e bittere Gram ängſtigte ihn 
i chwer. | 


Ihre 


IX. | 
Ganz p eigene Fauſt hatte der Wachtmeiſter Roloff 
die Hündin Senta noch einmal auf die Spur geſetzt. Das 
regenloſe Wetter, die unberührte und geſchützte Stille 
des Gartens, den zu betreten auch den Dienſtmädchen 


verboten worden war, begünſtigten die Möglichkeit eines . 


zweiten Verſuchs am Tag nach dem erſten Verſuch. 


Und Senta nahm wieder die Spur auf, folgte ihr. 
genau wie tags zuvor und ſtand wieder auf der kleinen 


Anlegebrücke ſtill — da ſah ſie ihren Herrn mit den 
klugen Augen ſo wiſſend an, daß er dachte, wie ſchon 
viele Male bei anderen Gelegenheiten: Ja, wenn du 
nur ſprechen könnteſt! 

Und um dieſes zweimaligen ernſthaften Verweilens 
der Senta auf der Anlegebrücke willen war Roloff auch 
mit den Nachforſchungen bei den Bootsbeſitzern rund 
um den See einverſtanden geweſen, hatte ſie ſelbſt mit— 
betrieben. 

Dieſe Bemühungen hatten gar keinen Erfolg gehabt. 
Die meiſten Boote lagen in Winterruhe an Land oder 


waren auf einer Bootswerft untergebracht zur Über⸗ 


winterung und ſpäteren Reparatur. Die wenigen, die 
von ihren Beſitzern zu Abkürzungen von Wegen, zu 
Fahrten quer über den See in ſtändigem Gebrauch 
waren, zeigten keinerlei Spuren eines widerrechtlichen 
nächtlichen Gebrauches, waren in vielen Fällen für einen 
Unbekannten auch nicht zugänglich, in anderen mit an- 


geſchloſſenen Ketten zu ſtark befeſtigt. 


Es wurde ſehr wenig gefiſcht im See, der im Sommer 
wohl Hechte, Barſche, Aale und allerhand minderwertige 
kleine Fiſche hatte, aber im Winter nur eine geringe 
Ausbeute an Brachſen gab. 

Roloff hatte durch Krakow dem Sohn des Fiſchers 
Reuter fagen laffen, daß er immerhin die Augen offen- 
halten möge. Fände fich irgendeine zweckdienliche Spur, 
ſo würde es an einer Belohnung nicht fehlen. 

Eine ſolche wurde auch in der Tat ſchon gleich in der 
Zeitung verheißen. ö | 

Roloff wußte: So geheimnisvoll und verſchwiegen 
auch der Grund eines tiefen Waſſers iſt: das Waſſer 
ſelbſt zerrt und ſpült an ſeinen Geheimniſſen. — — In 
ewiger Unruhe duldet es keine Stetigkeit unter ſeiner 
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gleißenden Decke — immer einmal holt es gelegentlich ö 


herauf, was jid) unten verbirgt, ſpielt damit im Gonnen- 

ſchein, zeigt es den Mondſtrahlen und duckt es wieder 
hinab. Aufſteigend und niederziehend — hin und her — 
her und hin — ſo tändelt das Waſſer. 

Er hatte keineswegs eine ganz ſichere Vorſtellung da⸗ 
von, welcher Art die Zeugniſſe ſein könnten, die der See 
verbarg. Er glaubte feſt, daß ſeine Senta klüger ſei als 
der berühmte Herr Kriminalkommiſſar Melchior. Und 
Senta hatte zweimal auf der Anlegebrücke bedeutungs⸗ 
voll haltgemacht. Das war ihm genug. Senta wollte 
damit ſagen: richte deine Aufmerkſamkeit auf den See. 

Claaß Reuter, des Fiſchers ſchwerfälliger Sohn, er- 
klärte, daß ihm die Geſchichte ganz egal ſei. Belohnung? 
J — nee — mit fo was wollte er kein Geld verdienen. 
Sein Vater und Krakow redeten ihm gut zu. Er hatte 


den unlogiſchen Einwand, daß er Herrn Schmedes nicht 


kenne und daß es ihn nichts anginge, wer in dem ſein 
Haus ermordet werde. In feinen Dickſchädel konnte die 
Vorſtellung nicht hinein, daß die Sicherheit des Bürgers 
und die Gerechtigkeit allgemeine Sache ſeien, die jeder⸗ 
mann angingen. Ohne Arger, ganz einfach feſtſtellend, 
ſagte Vater Reuter: „He isn Döskopp“, was der Sohn 
hinnahm, ohne ſich beleidigt zu fühlen. Der Vater indes 
ſah . gegen die Polizei doch als taktiſchen 
Fehler an. Da kam leicht mal was vor... Wer 


ſtand ſo rein da, daß er nicht ab und an zu hoffen hatte, 


ſie drücke wohl ein Auge zu — z. B., wenn einem mal 
'n extra großer Fiſch ins Netz kam, der eigentlich wegen 
der Laichzeit wieder in den See zurückgeworfen hätte 
werden al . und den die Hotels bod) jo N be⸗ 
zahlten .. na ja — — 

Und ſo kam es, daß Vater Reuter Herrn Krakow an⸗ 
bot, ob er ſelbſt ihn mal auf'm See 'n büſchen rum- 
rudern folle... 

Gerade an demſelben Tage, da Melchior am Vor— 
mittag die Kaſſette geöffnet hatte, fuhren ſie am ſpäten 
Nachmittag los. Dieſe Tageszeit war eigentlich ſchon 
etwas zu vorgerückt zu ſolcher Unternehmung. Aber 
Vater Reuter ſagte, für den Fall, daß es viel ſpäter als 
vorauszuſehen werde, käme ja der Mond als Laterne in 
Betracht. Er ginge ſchon früh hoch. Und fo nah vor der 
Abendſtille fei es für alle Art Fiſcherei am vorteil- 
hafteſten. Und gewiſſermaßen witzig fügte er noch hinzu: 
ob man nun auf Barſch oder alte Sticheln oder auf tote 
Katzen oder ſonſtige Leichen angele. 

Er war ein wuchtiger Mann, dem man's anſah, daß er 
von der großen Seefahrt herkam. Er trug ungeheure 
Schaftſtiefel und eine bräunliche Strickjacke. Sein Geſicht 
war von einer vollkommenen Ruhe erfüllt; rotbraun ge— 
gerbt und von einem grauen Bartkranz umgeben. — — 
Nicht um die Welt hätte Krakow vor dieſem zugegeben, 
daß er kein begeiſterter Verehrer von Bootsfahrten ſei. 


Er war der allerdings begründeten Anſicht, daß das 


Waſſer keine Balken habe. Vor allem waren ihm dieſe 
kielloſen Fiſchernachen gräßlich, in denen immer Waſſer 
ſtand, als ſeien ſie leck, und die bei jeder Bewegung der 
Inſaſſen ſchaukelten. Aber natürlich: es hieß Haltung 
zeigen — forſch. Und dabei begriff er bald, daß er 9 
in eine ſehr langwierige Unternehmung eingelaſſen. Vor 
allen Dingen ruderte Vater Reuter erſt einmal bis zu 
der Anlegebrücke in der Nähe der Villa Schmedes, wo 
Senta haltgemacht hatte. Denn darin ſtimmte er bei: 
Hunde ſind klüger als ſo'n Kriminal. Er kannte die 
Strömungsverhältniſſe des Sees wie ſeine Taſche und 
wollte ihnen von jener Stelle aus folgen. Es koſtete 
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mehr als eine halbe Stunde, bis ſie dahin gelangten; 
denn es war ihm natürlich nicht beigekommen, ſich erſt 
dort mit Krakow zu treffen. Dieſer mußte zu dem Dorf 
gehen, wo Reuter wohnte, und konnte wieder ſagen: 
Bewegung muß man ſich machen, ſonſt wird man dick. 

Noch. war es hell, der Himmel grau, gleichmäßig, ohne 
Gewölk. Nicht einmal am Horizont, wo die Sonne 
untergehen mußte, war die Farbe erhöht. Die düſtere, 
nur mäßig bewegte Platte des Sees, ziemlich rund mit 
einigen willkürlichen Ausſchweifungen der Uferlinie, war 
von niederem Ufer umgeben, das da und dort ſchwarz 
und ſchwer von Wäldern ſchien. Im kühlen Licht, ohne 
Schattenkraft und ohne Sonnenbreiten, traten die An— 
ſiedlungen wenig hervor. Die Luft war friſch und von 
einem feuchten Atem durchwirkt. Dennoch ging über die 
Männer nicht der Schauder winterlicher Froſtigkeit hin. 
Der letzte Froſt lag um zwei Wochen zurück. Vielleicht 
kam er, mit aller Strenge von Herrſchern, die die Dinge 
eine Weile hatten gehen laſſen, noch einmal wieder. Für 
jetzt aber zog durch den ſinkenden Tag eine ſeltſame 
Stimmung — noch kein Vorfrühlingsahnen, aber auch keine 
Winterhärte mehr — als gefalle ſich die Natur darin, eine 
Pauſe in ihrem gewohnten Rundgang der Jahreszeiten 
zu machen. Die große Stille und die verſchwiegene 
Ferne erweckten keine feierliche Ehrfurcht. Eine gewiſſe 
tote Nüchternheit erfüllte dies Stückchen Welt. 

Als habe die Natur nichts mitzuteilen und ſei auch 
nicht empfänglich, die Sehnſucht ſuchender Seelen mit 
irgendeinem Troſthauch zu beantworten. 

Hier ſehnte ſich auch niemand. Der eine Mann dachte: 
O Gott, wenn es man bloß nicht zu lange dauertl 
Der andere erwog, was er wohl als Entſchädigung von 
der Kriminalpolizei fordern könne, wenn er hier den 
dicken Krakow unnütz zwei, drei Stunden herumrudere. 

Sie ſprachen nicht zuſammen. Erſtens, weil ſie ſich 
nichts zu ſagen hatten. Zweitens, weil Vater Reuter die 


Fiſche nicht vergrämen wollte; denn er hatte hinten am 
Boot eine Schleppangel, die vom Fiſchereigeſetz verboten 


war. Er befeſtigte ſie aber vor den Augen des in dieſen 
Dingen ahnungsloſen Krakow und erklärte, das ſei, um 
einen etwa an der Oberfläche treibenden Gegenſtand ſich 
im Haken verfangen zu laſſen. Daß er einen Köder 
daran befeſtigt hatte, war Krakow entgangen bei ſeinen 
Bemühungen, zum Sitzen auf der niedrigen Bank zu 
kommen, ohne gleich den Kahn zum Kentern ſchon am 
Ufer zu bringen. ö 

Einmal gab es dann auch einen gehörigen Ruck. Mit 
der größten Gelaſſenheit, während Krakow bei den ent— 
ſtehenden Bewegungen zitterte, löſte der Fiſcher einen 
großen Hecht vom Haken und ſagte: „Nanu?“ 

Als könne es etwas Unerwarteteres nicht geben wie 
dieſen Fang. Er verſah den Haken mit einem neuen 
Köder, ließ die Schleppangel abermals zu Waſſer und 
warf den ſich zu großem Bogen bäumenden Hecht in 
einen durchlöcherten Kaſten voll Waſſer. 

Nach kurzer Zeit wiederholte ſich dieſe Szene, und ein 
zweiter Hecht kam in den Kaſten. Das fiel dem braven 
Krakow doch auf, und er fragte nach: „Sagen Sie mal, 
teuter, fiſchen wir nu oder ſuchen wir ... 2“ 

„J nee — wir fiſchen nicht — dats bloß Tofall.“ 

Er dachte aber befriedigt: immerhin zwei Hechte — —, 
und er taxierte den einen auf zwei, drei, den anderen auf 
vier Pfund — — und gewiſſermaßen unter polizeilicher 
Aufſicht ... | 

Still fuhren fie weiter. Krakow dachte entmutigt, daß 
dies eine langweilige Geſchichte werden könne. Und dabei 
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wurde es nun tatſächlich etwas ſchummerig — fo, als fei 
der Himmel um ein paar Töne grauer geworden. 

Da ſpannte jid) abermals die Schnur ber Schleppangel. 
Die Befriedigung, die durch Vater Reuters Gemüt ging, 
löſte ſich aber faſt ſofort in ein unbehagliches Stutzen auf. 

„Schon wieder 'n Hecht?“ fragte Krakow, und ſeine 
milde Seele konnte ſich eines argwöhniſchen Erſtaunens 
nicht mehr erwehren. | 

„Nee — nee!” murrte der andere. 

Er zog — mit Vorſicht — ſtärker — immer ſtärker — 
und wäre faſt zurückgetaumelt —, denn auf einmal riß 
ſich da unten der Haken los, und leicht und locker ließ 
ſich die Schnur anziehen. Krakow dachte, als der große, 
wuchtige Fiſcher jo taumelte, es jet der Untergang. — — 
Er ſtieß einen Laut aus — der Teufel wahre die Haltung, 
wenn man in | olcher Situation nicht ſchwimmen kann und 
die fernen Ufer in fataler Weiſe nur noch als dunkle, ge- 

ſchweifte Linien zu erkennen ſind. 

Aber der Kahn beruhigte ſich und lag faſt ſtill. 

Reuter hatte die Ruder eingezogen und beſchäftigte 
ſich mit dem Haken ſeiner geſetzlich unzuläſſigen Schlepp⸗ 
angel. Ja, da ſaß was dran — ein Lappen — ein 
dunkler Fetzen Stoff — klein nur — dem ganzen Bor- 
gange nach von einem größeren und ſehr ſchweren Gegen⸗ 
ſtand durch den Haken abgeriſſen. 

Er reichte, ſich weit vorbeugend, den Lappen zu 
Krakow hinüber. Gar kein Zweifel — der ſtammte von 
einem Männeranzug — ein ſchwarzer Hornknopf ſaß an 
dem Rand. — — 

Die Männer ſahen ſich an. Ihre Geſichter waren weiß 
in der ſchneller fid) vertiefenden Dämmerung. 

Ihre Gedanken waren die gleichen. 

Von was für einem Gegenſtand hatte der Haken dieſes 
Stück abgeriſſen? 

Vielleicht — vielleicht — vom Rode eines Toten? 

Aber ehe noch dieſe Frage, die auf ihren Lippen 
zögerte, ſich zu Worten geformt hatte, offenbarte das 
Waſſer das Geheimnis feiner Tiefe. 

Und es trieb empor, was der Haken aus dem ſtillen 
Treiben noch tief unter der Oberfläche in kreiſende und 
aufquellende Bewegung gebracht. — — 

Schien es nicht, als hebe ſich ein Totenkopf mit Augen⸗ 
höhlen unter kahlem Schädel aus der dunklen Flut — —? 

Und drehte ſich und zeigte, daß er zu einer Geſtalt ge⸗ 
höre — zu der eines Mannes — wurde noch ein wenig 
weitergetrieben — überſpült — und verſank. — — 

Die ganze Nüchternheit aus der ſchatten⸗ und glanz⸗ 
loſen Welt, alle Stille aus öder, kühler Weite war wie 
fortgeriſſen, als habe Te nur, eine reizloſe Maske ber 
Gleichgültigkeit, vor einem düſteren Antlitz gelegen — 
dem des Todes. 

Selbſt über den unerſchütterlichen Gleichmut des einen 
Mannes kam eine peinliche Beklemmung — dem andern 
klopfte das Herz, und eine Art Übelfeit verzerrte ihm den 
Mund — — die Erſcheinung war von wilder Unheimlich⸗ 
keit geweſen. 

Beiden war der Tod in vielerlei Geſtalten ſchon be⸗ 
gegnet. 

Aber dies Auftauchen — Sichdrehen — Wiederver- 
ſinken hatte den grauenvoll grotesken Anſchein einer 
bewußten Handlung gehabt. 

Das Waſſer ringsum wurde ihnen ſchaurig — ſie 
hätten den Abend, der eilends ſich zur Dunkelheit ver⸗ 
tiefte, aufhalten mögen — hell ſollte es wieder werden 
— die beruhigende Freundlichkeit des Lichtes erſehnte 
ihr Gemüt — das unklax, aber ſtark bewegt litt, 
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f Mann Des Geſetzes war der erſte, der ein t Wort 
and — — 

„Was machen wir nun?” 

„Nichts,“ fagte ber (ti cher, „wir allein können ihn nicht 
rauskriegen — da müſſen wir morgen per — vier Boote 
und das große Netz. 

„Ja, finden Sie ihn denn wieder?“ 

„Unbedingt — er treibt in der Strömung. Und morgen 


iſt vielleicht ſowieſo fein Tag . . ." 


„Sein Tag.“ Krakow verſtand, was damit gemeint 


war. Der Tag, der den Ertrunkenen noch einmal ans 


Licht hervorläßt, ehe es ihn für immer unten feſthält. 
Wieder ſchwiegen ſie, während Vater Reuter nun mit 


voller Kraft der Gegend der Stadt zuruderte, deren hellen 


Schein man ſchon erriet. Er dachte: wenn dies der 
Mörder iſt, und das iſt er ja wohl am Ende, krieg ich 
die Belohnung. N nettes Stück Geld — reichte faſt 
zu einem neuen Kahn — ob er wohl würde mit 
Krakow teilen müſſen? Der Poliziſt aber dachte nicht 
an ſo ſchnöde Fragen. Sein Amtseifer war wach. Und 
er entſann ſich, daß von einem Manne die Rede geweſen 
war, der auffallend am Eingang der Villa Schmedes 
nach Herrn Edzard Schmedes gefragt habe und von deſſen 
totenkopfartigem Schädel man geſprochen. Man brauchte 
wohl nicht zu bezweifeln, daß dieſer Mann im Waſſer 
identiſch ſei mit dem beſchriebenen. Senta wußte wohl, 
warum fie auf der Anlegebrücke haltgemacht habe.. 
Dann fiel ihm Baumann ein. Nun würden ſie ihn ja 
wohl entlaſſen müſſen. Oder nicht? Konnte nicht dieſer 
Menſch mit dem Totenkopf beim Herumſpionieren um die 
Villa Schmedes die Piſtole geſtohlen haben? Lina oder 
Marie hatte doch ausgeſagt, daß der Fremde am offenen 
Fenſter des Herrenzimmers geſtanden. Kein Zweifel. 
So war es. 

Krakow bekam unter dieſem erleuchtenden Gedanken 
einen ganz heißen Kopf. Und er fühlte ſich faſt 
Melchior ebenbürtig. Man mußte Baumann freilaſſen, 
mußte ... Die arme Lina härmte fid) ganz ab. 


Fern am Horizont kam plötzlich Helle auf. Ein un⸗ 


geformtes, rotblankes Stück Metall kroch da über die 
dunkle Erde am mächtigen Himmel empor. Nach einigen 
Minuten erwies es ſich als der abnehmende Mond, der 
mit ſeinem ſchiefgewordenen Geſicht leiſe und leicht von 


dem ſchwarzen Hintergrund abſtach und dabei ſeine Rot⸗ 


glut zum linden Meſſingglanz abwandelte, um ſchließlich 


ſich zum ſilbrigen Weiß zu entfärben. 


Über die kleinſchuppige, kohlenſchwarze Fläche des 
Waſſers ergoß ſich blinkendes Gefunkel. Der Kahn mit 
den beiden dunklen Männergeſtalten fuhr dahin durch 
ein Gebreite von zitternden, durcheinander ſpielenden 
Brillantſtreifen — jeder Ruderſchlag ſtörte ſie auf und 
ſchuf ſie neu. 

Und in dieſer ſchimmernden, bewegten Flut kamen ſie 
endlich an ihr Ziel. — — 

Sie wechſelten unwillkürlich einen kräftigen Hände⸗ 
druck — kein Wort kam über ihre Lippen — — Es war 
Krakow gerade, als habe er das Gehen verlernt, fo un- 
ſicher ſtand er nach faſt dreiſtündigem Sitzen auf niederer 
Bank über ſchwankendem Boden. Er ging geradeswegs 
zum Polizeigebäude. Er wußte: abgegrenzte Bureau⸗ 
ſtunden gäbe es für Melchior nicht, wenn er einen „Fall“ 
zu bearbeiten hatte, und würde außer der Wachtſtube 
auch der ganze Bau im Dunkel liegen: aus Melchiors 
Zimmer und Vorzimmer leuchtete Helle. Und ſo fand er 
die Lage denn auch vor. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Moderner poligeidienſt 


Mit fünf Aufnahmen für die „Noche. 


mit ihrer geſteigerten Kriminalität haben in Deutſch⸗ 

land die moderne Großſtadtpolizei vor gänzlich neue 
Aufgaben geſtellt. Wo früher der einzelne Schutzmann ge⸗ 
nügte, um durch fein Auftreten der Stactsgewalt und den 
geſetzlichen Vorſchriften Geltung zu verſchaffen, wird heute 
eine Mehrheit von Beamten benötigt. Dem Schutzmann der 
Vorkriegszeit war es leichter gemacht, als Verkörperung der 
Staatsgewalt aufzutreten; denn ihm diente zum Rückhalt feiner 
Autorität die geſamte Heeresmacht. Falls es irgendwie zu 
ernſtlichen Störungen der öffentlichen Ruhe, Ordnung und 
Sicherheit kam, konnten ſie zur Unterſtützung der Polizei in 
beliebiger Stärke eingeſetzt werden. 

Der Friedensvertrag hat die frühere Armee auf einen 
geringen Bruchteil vermindert. Die heutige Reichswehr iſt auf 
das ganze Reich verteilt und kann zu ſtärkeren Verbänden 
nicht zuſammengezogen werden, ohne einen erheblichen Teil 
des Landes zu entblößen. Es kommt hinzu, daß infolge des 
Krieges die Achtung vor den Geſetzen geſunken iſt, ein Zu⸗ 
ſtand, der naturgemäß den im Einzeldienſt tätigen Beamten 
ihre Tätigkeit unendlich erſchwert. | 

Die veränderten Verhältniſſe zwingen dazu, bie Schub: 
polizei — im Volksmund die „Grünen“ genannt — in ihrer 


| ey) politifchen und wirtfchaftlichen Folgen des Weltkrieges N 


Antreten 5m Masdseliatten: — Oben: Alarm de: URGENTE 
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Organiſation ſo zu geſtalten, daß ſie den neuen Anforderungen 
gerecht werden kann. Nach der Umorganiſation des größten 
Teiles der Berliner Schutzpolizei, welche unter dem Druck der 
Entente im Laufe dieſes Sommers durchgeführt wurde, wird 
der Streifendienſt in der Hauptſache durch Beamte im Einzel: 
dienſt verſehen. Dieſe Beamten wohnen außerhalb der. Ka: 
ſernen und treten nicht in geſchloſſenen Verbänden auf. 

Bei den heutigen politiſch und wirtſchaftlich ſchwierigen 
Verhältniſſen kann jederzeit jedoch mit plötzlichen Störungen 
der öffentlichen Ruhe, Ordnung und Sicherheit gerechnet werden. 
Es iſt alfo unbedingt erforderlich, ſtets eine beftimmie Anzahl 
von Veamten zum ſoforligen Eingreifen bereitzuſtellen. Man 
hat daher in den verſchiedenen Bezirken von Berlin einen 
Bereitſchaftsdienſt eingerichtet, d. h., es befindet ſich örtlich in 
den betreffenden Bezirken dauernd. ein gewiſſer Teil von 
Beamten zu geſchloſſener Verwendung auf Abruf bereit. Je 
nach ihren Aufgaben bei Nacht und Tag unterſcheidet man 
Überfallkommando, eee kleinen und großen 
Bereitſchaftsdienſt. 

Als dauernde Einrichtung iſt in Berlin die Organiſation 
der Überfallkommandos (ie 6—8 Beamte) geſchaffen. Dieſe 
Aberfallkommandos, mit ſchnell fahrenden Kraftwagen ausge: 
ſtattet, beſtehen für jeden Fernſprechbezirk und befinden ſich 
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Alarm! Auf die Mannschaftsautos! 


Im Sntereffe bes Publikums liegt es, 
Die Kraftfahrkommandos nur in Fällen 
dringender Not in Anſpruch zu nehmen, 
da dieſe Kommandos ſonſt dauernd 
unterwegs ſind und nicht rechtzeitig 
da eingreifen können, wo es wirklich 

notwendig iſt. Der Hauptwert 

r diefer Kraftfahr⸗ 
A kommandos liegt 
in ihrer ſchnellen 

Verwendungsbe⸗ 
reitſchaft. Die 
Statiſtiken und 
Erfolge beweiſen, 

wie notwendig 

dieſe Einrichtung 

im heutigen Groß⸗ 
ſtadtleben iſt. 
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von 7 Uhr abends bis 

7 Uhr morgens int. 
Dienſt. Sie dürfen nur. 
in Fällen unmittelbarer 
Bedrohung von Leben 
und Eigentum alarmiert 
werden. Eine ſolche Alar⸗ 
mierung geſchieht folgender⸗ 
maßen: Hörer abnehmen; 
ſobald ſich das Amt meldet, 
Stichwort „Überfall“ melden. 
Das Amt verbindet ſofort ohne 
Numerierung mit dem zuſtändigen 
Überfallklommando. Sobald die Polizei 
ſich meldet, mit klarer ruhiger Stimme die 
Straße und die Hausnummer, Vorder- ober Garten. 
haus, Stockwerk und Namen angeben. Auf die Ant— 
wort des Beamten „Polizei kommt“ den Hörer an- 
hängen und das Überfallkommando erwarten. 

Als vorübergehende Einrichtung iſt vom 18. No— 
vember d. J. in Berlin für jeden Fernſprechbezirk ein 
Plünderungskommando auf Kraftwagen (ähnlich wie 
Überfallkommando bei Nacht) Tag und Nacht bereit⸗ 
geſtellt. Dieſe Kommandos dürfen nur bei ‘Blinde: 
rungen durch Fernſprecher auf das Stichwort 
„Plünderung“ alarmiert werden. ! | 

Falls zu Abſperrungen bei Demonftrationen, Un- 
ruhen r[m. eine größere Anzahl von Beamten benötigt 
. wird, ijt in den einzelnen Bezirken Berlins ein allge: 
meiner Bereitſchaftsdienſt eingerichtet. Die Stärke 
richtet fid) nach der Größe und Lage des Bezirkes. 
Bei großem Bereitſchaftsdienſt wird die Zahl in den DER MR PS CP Ss 
einzelnen Bezirken je nach der Lage erhöht und im m au 
Notfalle die Bereitſchaft bzw. Verſammlung der | — N E a , 
geſamten Schutzpolizei Berlin angeordnet. i Mit Vollgas abi — 4m Kreis: Meldung einer Patrouille. 
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Mit sechs Zeichnungen für die „Woche“ von Kurt Wiese. 


em Chef eines Militärbezirks in unſerer herrlichen 


D Wenigkeit, damals Schutztruppen⸗ Hauptmann — 
waren die Geſchäfte eines Standesbeamten für den Bezirk 
übertragen worden. Es hatte dies ſeinen Grund darin, 
daß in dem ſchönen aufſtrebenden Bezirk mehrere Miſſionen 
beſtanden und daß ſich auch bereits verſchiedene weiße An⸗ 
ſiedler dort niederzulaſſen begannen. 
des Bezirks, der fo groß wie Bayern war, mit. deffen 
Organiſation und Ausbau mehr wie zu tun hatte, dabei 
allerdings eine ſchaffens⸗ und erfolgreiche, deshalb voll⸗ 
befriedigende Tätigkeit fand, die ſtandes⸗ 
amtlichen Geſchäfte ſelten vorkamen und 
geringe Zeit beanſpruchten, ſo war doch 


dieſe meine Würde als Standesbeamter gp 

— ich war damals hartgefottener Jung- 

gejelle — bei unſerm abendlichen Zu- AN 
ſammenſein in unſerer kleinen, gemüt⸗ dy 

lichen Stationsmeſſe häufig Gegenſtand kd k 
von Scherzen und harmloſen Späßen. 1 4 — N ya 
Auch hatte mein ſtets korrekter Zahl: | 7777 À 
meiſter darauf beſtanden, daß ein eu 
ſchönes Schild „Standesamt“ gemalt und AEA | 
an einer Tür bes Stationsgebäudes be: DEN 
feftigt wurde, vor dem die Mohren, HX 57 
kopfſchüttelnd und verſtändnislos, es A 
aber immer wieder buchſtabierend, fid). AB 
ſtets von neuem verſammelten. SEND 

Unfer Sterberegiſter mußte leider SE 


ion im Laufe des Kalenderjahres 
mehrere Namen aufnehmen von ſolchen, 
die dem verhängnisvollen Klima zum Opfer gefallen waren. 
Auch das Geburtsregiſter war [don in Gebrauch genommen 
worden, als ein Anſiedler freudeſtrahlend ſeinen erſten 
Sprößling angemeldet hatte. Allerdings hatte er dieſem die 
merkwürdigen Vornamen „Traugott, Leberecht, Hannibal, 
Omari“ gegeben; weiß der liebe Himmel, wie er auf dieſe 
ſonderbare Miſchung chriſtlicher, mohammedaniſcher und 
heidniſcher Namen gekommen war. Ein Standesbeamter in 
der Heimat hätte wohl auch bei der Eintragung dieſer 
Namen Bedenken gehabt, wir waren in dieſer Hinſicht vor⸗ 
urteilsloſer. 

Nur das Heiratsregiſter war noch ganz leer. Aber auch 
dem ſollte abgeholfen werden: ſchon vor einigen Tagen — 
wir ſtanden kurz vor dem Weihnachtsfeſt — war ein netter, 
junger, evangeliſcher Miſſionar auf unſerer Station ein: 
getroffen, um ſeine junge Braut zu erwarten und ſich hier 
mit dieſer zu verehelichen — „Exit beſcheiden und zivil, dann 
mit Andacht und Gefühl“, wie Wilhelm Buſch ſagt. 

Die junge Dame war Ende November mit dem Dampfer 
in Daresſalam eingetroffen und ſollte unter der Obhut 
eines von Heimaturlaub zurückkehrenden älteren Miſſionars 
den etwa dreißigtägigen Marſch zu unſerer Station zurück⸗ 
legen, wo fie von mir ſtandesamtlich und anſchließend von 
dieſem geiſtlichen Herrn kirchlich ges 
traut werden ſollte. „Schon ſeit Wochen 
„Dingen beide aus“, recht überflüſſig 
eigentlich, da dieſen Aushang an der 
Tür des Stationsgebäudes tief im 
Innern Afrikas wohl ſchwerlich je ein. 
Intereſſent zu leſen bekam, geſchweige 
denn Einſpruch hätte erhoben werden 
können; aber dem Geſetz hatte auch 
hier Genüge zu geſchehen. „Ordnung 
muß nich bloß ſein, ſondern auch ſind“, 
wie der alte Wrangel ſagte. 

Am 23. Dezember traf der geiſtliche 
Herr mit ſeiner Schutzbefohlenen, einem 


„Ein 


alten Kolonie Deutſch⸗Oſtafrika — das war meine 


Wenn auch der Chef 


schönes Schild. 


„Schon seit Wochen hingen beide aus..." 


lieben, friſchen jungen Mädchen, auf der Station ein. Beide | 
wurden nad) beſten Kräften aufgenommen und bewirtet, und 
die beiden feierlichen Handlungen wurden für den 24. vor 
mittags angeſetzt. . 

Das Weihnachtsfeſt ift unſern Negern, die meiſt Mohamme⸗ 
daner ſind oder auch das noch nicht, nicht klar und auch beim 
beſten Willen in ſeiner ſymboliſchen Bedeutung nicht recht 
verſtändlich zu machen. Was ſich für fic nur deutlich ab: 
hebt, iſt, daß ſich die Europäer gegenſeitig zu beſchenken 
pflegen, woraus ſie friſch und fröhlich ableiten, daß der 
Europäer — der ja nach ihren Begriffen über ungemeſſene 

Gelder verfügt — auch ihnen was 

ſchenken muß. Sie nennen das Weih 

nachtsfeſt daher . „Sikukuu 
ya bakschischi — das Feſt der Ge 
ſchenke“; und wenn man in den Weih⸗ 
nachtstagen ſich irgendwo blicken läßt, 
ſo ſteht groß und klein, Männlein und 

Weiblein, da, ſagt freundlich guten Tag 
. unb im Anſchluß daran: „Bana, nataka 
sikukuu yangu” (eigentlich: „Herr, ich 

verlange Feiertag, d. h., „ich bitte um das 

mir zuſtehende Feſttagsgeſchenk“). Man 
ſteckte fid) denn auch die Taſchen voll 
kleiner Münzen, Kupferpeſas und kleiner 
Silbermünzen, 4, 74 bis zur ganzen 

Rupie, die man, je nach Verdienſt und 

Würdigkeit, den ſchwarzen Bittſtellern 

gal, und wofür dieſe dann abends möge 

lichſt viel „Pombe“, das geliebte Eine 

geborenenbier, in ſich „hinüberleiteten“, 
wie Buſch ſo anſchaulich ſagt. — Wir Staatseuropäer unter 
uns pflegten gewöhnlich unſere abendliche Weihnachtsfeier, 
abgeſehen von kleinen gegenſeitigen Aufmerkſamkeiten, nur 
auf gutes Eſſen und noch beſſeres Trinken zu bejchränten, 
machten aber ſonſt. wenig Umſtände. Diesmal, wo wir Gäſte 
hatten, darunter eine junge deutſche Dame, mußte mehr ge 
ſchehen, darüber war man ſich klar. 

Die ſtandesamtliche Handlung am 24. vormittags vollzog 
fih denn auch in meinem Dienſtzimmer durchaus in vor 
geſchriebener Form. Eigentlich hätte ich ja als überzeugter 
Junggeſelle ſagen müſſen: „Kinder, laßt es lieber.“ Aber 
als korrekter Standesbeamter wies ich, wie das Geſetz es 
vorſchreibt, das junge Paar zunächſt „auf die Würde der 
ſtandesamtlichen Handlung“ in angemeſſenen Worten hin, was 
mir nach Anſicht der Kenner, d. h. der bereits verheirateten 
Anweſenden, auch gelang. Dann, nach Ausſprechen ber Ber 
bindung, reichte ich der zum erſtenmal „gnädige Frau“ an— 
geredeten jungen Gattin die Feder zur Unterſchrift, wobei 
der eine etwas boshafte Trauzeuge ihr geſpannt auf die 
Finger guckte, ob fie auch ihren neuen Namen richtig fertig: 
brächte. Die kirchliche Handlung fand dann in dem Zimmer 
unſeres jungen Leutnants ſtatt, der dies mit Blumen und 
e höchſt weihevoll auszuſtatten verſtanden hatte. 

Anſchließend war kleines Frühſtück 

der Beteiligten in der Meſſe. 

Jetzt kam aber die Hauptſache: die 
Vorbereitung zur abendlichen Weih» 
nachtsfeier in unſerer kleinen, hübſchen 
Stationsmeſſe. Für das junge Frau⸗ 
chen hatten wir bald nette Geſchenke: 

der Leutnant, ein tüchtiger Nimrod, 
ſchenkte ihr das Gehörn einer Zwerg 
antilope — es ift dies ein ganz fel 
tenes Wild, eine winzige, zierliche 

Gazelle, etwa von der Größe eines 
Foxterriers, deren Böckchen Gehörne 

von der Länge eines kleinen Fingers 
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tragen. Ein entzäckender Schmuck eines Damen⸗ 
ſchreibtiſches und für einen Jägersmann gewiß 
ein großes Opfer, ſich von ſolcher ſeltenen Jagd⸗ 
b:ute zu trennen. Der Zahlmeiſter, der in 
Wohlgerüchen ſchwelgte (wovon noch ſpäter zu 
reden ſein wird), kam mit einigen Fläſchchen 
beſten Parfüms, während der praktiſche Ober, 
arzt der jungen Frau ſachverſtändig eine aus⸗ 
gezeichnete Hausapotheke zuſammengeſtellt hatte, 
in der auch nichts vergeſſen war. Ich ſelbſt 
ſtiftete die Decke eines unlängft auf Bezirks ⸗ 
bereiſung erlegten Leoparden als Zimmer⸗ 
ſchmuck. Wir konnten alſo alle in dieſer 
Hinſicht mit gutem Gewiſſen dem Abend 
entgegenſehen. 

Aber nun die Feier ſelbſt! Zunächſt haperte 
es mit dem Tannenbaum; ähnliche Gewächſe 
waren bei uns nicht vorhanden. Da kam der 
Zahlmeiſter zu mir: „Herr Hauptmann, unten 
in unſerer Kaffeepflanzung (wir hatten eine 
kleine Kaffee Verſuchsplantage auf der Station 
angelegt). da tragen einige Bäumchen nicht 
mehr, ſie ſind wohl krank, ſind aber noch hübſch 
grün; darf ich davon wohl einen als Weih⸗ 
nachtsbaum nehmen?“ Gern wurde die Erlaubnis erteilt, und 
der Kaffeebaum, der ſich ſolches ſicher nicht hatte träumen 
laſſen, wurde hergerichtet. Lichter waren genug da, als Be- 

hang diente allerlei 
bunter Krimskram, 
den meine Herren 
mit wahrer Ber- 
ſchmitztheit bei den 
griechiſchen und den 
indiſchen Händlern 
des Dorfes aufge- 
trieben hatten: bun⸗ 
te Perlen, Kugeln. 
kleine Spielſachen 
und ähnliches Zeug. 
Lametta hatten wir 
nicht, aber dafür wur⸗ 
den die Zweige des 
Bäumchens hübſch 
mit Watte belegt, 
die der Oberarzt aus 


. : 
. dem Hoſpital fpen- 
„Herr Kaninchen stiftete den Weih- dierte. Allerdings 
| nachtsgeruch." Karbolwatte, und 


bieje rod) — hm! — 
etwas ftreng, aber das wurde durch reichliche Verwendung 
von echtem Kiefernadelduft, den der Zahlmeiſter ſtiften mußte, 
herrlich ausgeglichen. Unſer Zahlmeiſter, ein „Hännoveräner“ 
und ein ſehr patenter Herr, war ſtets im Beſitz aller Wohl⸗ 
gerüche Indiens und Arabiens, wie er für ſeine Perſon ſtets 
höchſt eigen und mit althannoverſcher Akkurateſſe angezogen 
war, weshalb ihn auch unſere Mohren „Bana sunguru 
magadadi — Herr feines Kaninchen“ nannten. Das Kaninchen 
ſpielt in den Eingeborenen-Tiermärchen nämlich die Rolle des 
ſtets geleckten, ſich putzenden Tieres, ähnlich wie bei uns die 
Katze. Alſo, Herr Kaninchen ſtiftete den Weihnachtsgeruch. 
Die Frage des Feſteſſens war bald gelöſt, hatten wir doch 
alles, was das Herz begehrte: friſchgeſchoſſenes Wild, Butter, 
Eier, Milch, Obſt, Gemüſe, zur Verfügung. 
tränkefrage kam in Geſtalt einer Ananasbowle, mit felb‘t- 
gezogener Ananas, zur prompten Erledigung. Aber etwas 
Weihnachtsgebäck zum Knab- 
bern mußte doch noch da 
ſein! Unſer braver Oberarzt 
als Küchenchef zog ſeinen 
kulinariſchen Helfer zu Rate, 
ein ausgezeichnet praktiſches lj Vj 


Kochbuch, das, wie mir genau 


„Wir Stationseuropáer 
pflegten unsere abendliche 
Weihnachtsfeier auf gutes 
Essen und noch besseres 
Trinken zu beschränken.“ 


Auch die Ge⸗ 
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erinnerlich, „Die bürgerliche Köchin“ hieß und 
wegen ſeiner Kürze und Klarheit noch heute 
zu empfehlen ſein dürfte. Viel Pfefferkuchen⸗ 
teig wurde hergeſtellt, und dieſe geſchätzte 
Speiſe wurde in faſt mehreren Quadratmetern 
ausgerollt. Den mit großen Augen voller 
Spannung zuſehenden ſchwarzen Köchen zeigte 
dann der Oberarzt, wie man aus dieſer Maſſe 
Figuren herſtellen könne, und flink entſtanden 
Elefant, Nashorn, Löwe, Leopard, Affe und 
Menſch unter ſeiner geſchickten Hand. 

Die Fortſetzung dieſer künſtleriſchen Tätig⸗ 
keit überließ er den ſchwarzen Kochboys, um ſich 
anderer Tätigkeit zuzuwenden, war aber wenig 
erfreut, als er, nach einigen Stunden in die 
Küche zurückkehrend, um nach dem Rechten zu 
ſehen, die geſamte ſchwarze Küchenſchar im 
Schwatzen, Disputieren, Lachen und Herſtellen 
der brennend intereſſanten Pfefferkuchen⸗ 
geſchöpfe vorfindet, während ſich kein einziger 
um die weniger intereſſante, aber notwendigere 
Herſtellung des eigentlichen Eſſens zu kümmern 
für nötig gehalten hatt:. Einige freundſchaft⸗ 
liche Klapſe brachten aber die Köche ſchnell auf 
den Pfad ihrer Pflicht zurück. — Der heilige Abend kam 
heran; plötzlich, wie in Afrika nach Sonnenuntergang faſt un⸗ 
vermittelt die Nacht einſetzt. In unſerer Meſſe waren alle 
erreichbaren Lampen zuſammengeholt, ein hübſcher Weih- 


nachtstiſch war ſauber gedeckt, die Meſſe war ſchön geſchmückt, 


in einer Niſche ſtand, von einem Vorhang verhüllt, der Weih⸗ 
nachtsbaum. Am Klavier — wir waren glückliche Beſitzer 
eines Klaviers; es gibt deren, die, zufammenfegbar, bejonbers 
für die Tropen gefertigt werden — ſaß unſer junger Leutnant, 
ein gottbegnadeter Künſtler, der vielleicht der Menſchheit als 
ſolcher noch mehr gegeben hätte, wie in ſeinem eigentlichen 
Beruf, wenn ihm nicht vor Ypern die feindliche Kugel den 
liederfrohen Mund für immer geſchloſſen hätte. Als wir, das 
junge Paar zuerſt, die Meſſe betraten, löſchten auf ein 
Zeichen, wohleinſtudiert. die Boys die Lampen, der Vorhang 
flog zurück, der ſtrahlende Lichterbaum erſchien, und gleich⸗ 
zeitig ertönte von der Künſtlerhand des junge. Offiziers weit: 
pin in die warme, ſternen⸗ 
klare Tropennacht hinaus 
eine wundervolle, unvergeß— 
lich ſchöne Phantaſie, be- 
ginnend mit dem Braut: 
marſch aus „Lohengrin“, dem 
das alte, ſchöne Brautlied 
aus dem „Freiſchütz“ folgte, 
"im dann durch unſere alten, 
lieben Weihnachtslieder ganz 
allmählich leiſe, leiſe in die 
alte, zarte Weiſe überzugehen: 
„Es ijt ein' Rof’ entſprungen 
aus einer Wurzel zart...” 
Laut ſchluchzte das junge 
Frauchen vor Ergriffenheit 
auf; eine ſolche Weihnachts- 
feier hatte ſie wohl nicht erwartet — und auch uns alten, 
hartgeſottenen Afrikanern wurden bei den alten, ewig ſchönen 
Klängen aus der nordiſchen Heimat die Augen feucht. — 
Daß dann auch die Fröhlichkeit zu ihrem Recht kam, dafür 
ſorgten wir ſelbſt, die vortreffliche Bowle, und nicht zum 
wenigſten die von den ſchwarzen Köchen hergeſtellten Pfeffer⸗ 
kuchengeſchöpfe, die durch ihre kindlich naive Auffaſſung 
unglaublich komiſch wirkten 
und bei uns wie bei den 
ſchwarzen Künſtlern ſelbſt — 
die nicht müde wurden, zu 
erklären, was alles zu be— 
deuten habe — immer wie- 
der neue Heiterkeit auslöſten. 


Einer der schwarzen Kochboys. 
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feum, Naturgas werden noch früher 


zin Oberitalien ein großes Kraftwerk 
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Neue ‚Bücher. 


Adam Karrillon: „Am Stammtiſch Zum faulen 
Hobel“. Reuß & Itta, Verlagsanſtalt in Kouſtauz. — Adam Kar- 
rillon zelgt ſich auch in ſeinem neueſten Buch als ein Menſchenſchilderer 
von gutem, oft recht kernigem Humor. Eine Reihe von originellen 
Menſchen, die fih am „Stammtiſch“ ihrer kleinen Stadt treffen, ere 
zählt aus ihren Lebeuserfahrungen und »erinnerungen teils eruſte, 
teils heitere Geſchichten. Die Rahmenerzählung führt die Erlebniſſe 
der einzelnen Perſonen zu einem gelaſſen reſignierten Ende. Hinter 
Humor und Satire birgt fih die ernſte Lebensbetrachtung eines Meu- 
iden, der auf der Höhe der Lebens⸗ : 
erfahrung ftebt und trog eigener Not ur 
die Heiterkeit der Lebensbetrachtung YU 
niat eingebüßt hat. So werden jeine eg Wa DENISE. 
Schilderungen, zu ` benea Georg n 
Scholz humorvolle Federzeichnungen NEE u 
beiſtenert, auch anderen Freude wy d 
bringen. t N 

D 


anus Günther: „Tech⸗ ` En Na 
nije Träume“. Zürich, MRa- „ S "A Ms SÉ, 

icher & Cie. Der Verſaſſer behandelt 
hier das Problem der küuftigen 
Energieverjorgung der Welt. Die 
Kohlenſchätze der Erde werden in ab⸗ 
ſehbarer Zeit aufgezehr: fein, Die 
verfügbaren Waſſerkräfte reichen bei 
der zu erwartenden Zunahme des 
Energiebedarfs als Erſatz bei weitem 
nicht aus. Braunkohle, Torf, Petro⸗ 


als ſie ſelbſt zu Ende ſein. Alſo gilt 
es, neue, bisher unbekannte Energis- 
quellen zu erſchließen, wenn die 
Menſchheit nicht zugrunde gehen ſoll. 
Die zahlreichen Verſuche läßt der 
Verfaſſer in ſeinem Buche Revue 
paſſieren in feſſelnden, jedermann 
verſtändlichen Einzelſchilderungen und 
immer kritiſch wägend, was möglich, 
was Heme noch ausſichtlos erſcheint 
Eine kurze Beſprechung der rieſigen 
kosmiſchen Energievorräte, die z. B. 
in der Wucht, mit der die Erde ſich 
um ſich ſelbſt und um die Sonne dreht, 
ſowie in der Maſſenanziehung der 
Geſtirne ſtecken, führt uns zu einer 
irdiſchen Energiequelle kosmiſcher Na- 
tur; zur inneren Wärme der Erde, 
die ſich uns in den heißen Quellen 
und den Vulkanen verrät. Daß es 


fibt, das ſeine Turbodynamos aus 
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. Weihnachtskrippe 


. im Staatlichen Kunstgewerbemuseum in Berlin. 


dieſer Wärmequelle ſpeiſt, wird mancher mit einigem Staunen vere 
ues Der hier erzeugte Strom treibt u. a. die Straßenbahn von 
lorenz. ; , 

„Die Harzreiſe“, Von Heinrich Heine. Mit Alluſtrationen 
von Hugo Wilkens. — „Peter Schlehmihls wunderſame 
Geſchichte“. Von Adalbert von Chamiſſo. Mit Illuſtrationen von 
M. Schwarzer. — „Die Judeubuche“. Von Annette Freiin von 
Droſte⸗Hülshoff. Mit Illuſtrationen von Hugo Wilkens. — „Trub 


Simplex“. Jlujtriert von Theo Scharf. — „Lebensanſichten 


des Katers Murr“. Von E. T. A. Hoffmann. Mit Illuſtrationen 

von Hugo Wilkens. Alles im Verlag Rösl & Cie. in Münden. 

GW Neue Kinderbücher. Ver⸗ 
lag Hegel & Schade, Leipzig. „Fritz 

Hund Franz, ein Brüderpaar, wie noch 
keins auf Erden war.“ — Nachdem 
ſchon berühmtere verbrüderte Miſſe⸗ 
täter zur Erheiterung großer und klei⸗ 
ner Erdenbewohner auf der Welt ma: 
ren, wie z. B. Wilhelm Buſchs un⸗ 
ſterbliche Geſchöpfſe Marx und Moritz, 
tolfte man mit dem Erfinden und 
Darſtellen neuer Lausbubenſtreiche 
Leute betrauen, die in Wort und Bild 
doch etwas mehr grotesken Gumo: 
entwickeln, als es die ungenannten 
Verfaſſer hier tun. — Die drei Voit- 
karten⸗Malbücher „Kunterbnut“, 
„Klexmirnicht“ und. „Wer malt uns 
ab“ des gleichen Serana geben klei⸗ 
nen Anfängern in der Malknnſt leichte 
Möglichkeit, Bilden anf Poſtkarten 
zu farbigem Leben zu verhelfen. 

„Auf dem Wenge zum 
Paradles“. Thüringer Novellen 
von Marthe Renate Fischer. 
Verlag von Adolf Vong & Comp., 
Stuttgart. 

Erwin Roſen: „Allen Gewalten 
zum Trotz“. Verlag Robert Lutz. — 
Rofen bietet hier — eine Art Fortſetzung 
des Buches eines dentſchen Lausbuben in 
Amerika — die an mannigfaltigſten Erleb⸗ 
niſſen reiche Schilderung einiger Lebens⸗ 
jahre eines deutſchen „Schreibersmannes“. 

turm und Drang, raſches Tempo von 
Auf und Nieder eines Menſchenſchickſals, 
das trotz allen Leich a der manches 
Schwere ſelbſt ver uldet, dank einer 
feſſelnden, flotten und ehrlichen Schreib⸗ 
weiſe mitempfunden wird. 


(Schluß des redaktionellen Teils). 
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Das Goldtier. Zi, sie | 


Roman von Annie Harrar. Grund 

preis M. 6,—. Eine ſinnverwirrende 

Sinfonie vom Narrentanz der Welt, 

Variationen über das Thema „Macht und 

Geld“. Raſſenfrage, Okkultismus, Schieber⸗ 

tum, modernite Chemie — alles wirbelt 
in raſendem Reigen vorbei 


Feuerſeelen. man von Annie 
Harrar. Mit 12 Originalzeichnungen 


von O. Delling. Grundpreis M. 6,—. 
In unheimlich kühner Zukunftsphantaſie 
wird der Zuſtand äußerſter Ueberkultur 
der Menſchheit geſchildert. Die Herrſchaft 
des Menſchen über die Natur ſcheint un⸗ 
beſchränkt, führt aber ſchlie lich durch Ent- 
nahme vou einem Zuviel an Kräften und 
Stoffen aus der Luft zu Störungen kos⸗ 
miſcher und anderer Art und zur Kataſtrophe. 


Die Abenteuer d. Grafen 


| , Roman von Ger⸗ 
Mellenheim. trud v. Brock⸗ 
„dorff. Grundpreis M. 6,—. Der Held 
des Buches, ein ehemaliger Offizier, 
macht nach verzweifeltem Suchen nach 
Brot und Beruf die Bekanntſchaft einer 
ruſſiſchen Gräfin, die ihn in ein roman⸗ 
tiſches, mit den Zuſtänden in Rußland 
zuſammenhängendes Abenteuer verwickelt. 
Unter tragiſchen Umſtänden gelingt es ihm 
endlich, den rechten Weg aus dieſen Wirr⸗ 
niſſen zu finden. 


Sr 


l Geſchenkb ände in Halbleinen. 
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Weber. Grundpreis M. 0, Ein 
München⸗Schwabinger S8ofémes und Minit» 
lerroman, in dem das weibliche Element 
eine ausſchlaggebende Rolle ſpielt. Dem 
ſchwerfällig⸗ erniten norddeutſchen Weſen 
wird das leichte ſüddeutſche Blut ent⸗ 
gegengeſtellt. Man gewinnt ein gutes 
Bild von der ſtark mit Exploſipſtaff ge- 
ladenen Zeit des Münchener Kommuniſten⸗ 


aufſtandes. 
Roman von 


Ein freies Weib. Johannes 


Schlaf. Grundpreis M. 6— „Viel⸗ 
leicht fein ſchönſtes Romanbuch .. Gà 
behandelt ein echt Schlaſſches Thema: Be⸗ 
freiung eines Menſchen aus ben Ume 
ſtrickungen von Herkommen, Geſellſchaft, 


bürgerlich⸗enger Moral zu einem weſens⸗ 
beſtimmten, gefunden und ſtarkmütigen 


eigenen Leben. Es iſt etwas hinreißend 


Befreiendes, Beſeligendes in dieſem auch 


ſprachlich wundervollen Buche.“ 
Bäte.) 


Roman von Gertrud 
Blutrauſ. . v. Brockdorff. 
Grundpreis M. 6,—. Eine authentiſche 
Schilderung des furchtbaren Waltens der 
„Tſcheka“, der „außerordentlichen Koms 
miſſion“ in Sowjetrußland. Schickſale von 
Angehörigen aller Geſellſchaftsſchichten 
ſchließen ſich zu einer ungemein ſeſſelnden 

Handlung zuſammen. 


(Ludwig 


Dar glänzende, in der „Woche“ erſchienene politiſch⸗techniſche 
Zukunftsroman als 


di Weihnachtsbuch 


Wem wäre bei der Lektüre folh ungeheuren Welt⸗ 
geſchehens, des Triumphes des Erfindergelſtes über die 
politiſchen und kriegeriſchen Machinationen der Menſchen 
nicht der Wunſch gekommen, dieſe kühne, aber doch 
nicht wirklichkeitsfremde Zukunftsphantaſie in Buchform 
zu beſitzen? Hier iſt ſie, bereit, Tauſende zu unter⸗ 
halten und über die großen phyſikaliſchen und tech⸗ 
niſchen Theorien der Wiſſenſchaft ſpielend zu unterrichten. 
Elegant in Halbleinen, geb. Grundpreis M. 7. — (aud) in 
tünſtl. Halblederbd. Preis in den Buchhandlungen zu erfrag.) 


Herr im Spiel. Roman von 


Otto Soyka. 
Grundpreis M. 4,—. Ein ungemein 
feſſelnd geſchriebener Spieler⸗Roman. Die 
Pſyche des Spielers wird bis in die fein⸗ 
ſten Veräſtelungen analyſiert. Große, 
ſelbſtloſe Opfertat ſühnt die zu (nët ers 
kannte Nichtigkeit eines verfehlten Be⸗ 
rufes. Soyka meiſtert dieſes Problem mit 
der Kunſt des vollendeten Erzählers. 


Noman von 
Käufer der Ehre. "29.39. 
Grundpreis M. 7,—. Die Geſchichte eines 
Mannes, dem man ſchon in ſeiner Kind⸗ 
heit den Begriff „Ehre“ entweihte. Als 
reicher Mann aus Amerika zurückgekehrt, 
macht er fid) zur Lebensaufgabe, bie Käuf. 
lichkeit des menſchlichen Geſchlechts immer 
von neuem zu erproben. Die ſyſte matiſche 
Korruption einer ganzen Stadt, die 
Niedrigkeit moderner Geldmenſchen in 


einem grandloſen Bankkrach werden mit 


Witz, Tragik, Satire und künſtleriſchem 
Ernſt geſchildert. 


Zwiſchen Krebs u. Stein⸗ 


b ck Tropiſche Tiergeſchichten in Wort 
oc. und Bild von Käthe Ols⸗ 
hauſen⸗ Schönberger. Grundpreis, 
M. 4,—. Ungemein lebendige und Humors 


volle Tiergeſchichten aus Afrika und Süd⸗ 
amerika, geſchmückt mit Bildern der bes 


rühmten Tiermalerin. Ein ganz prächtiges 
Buch für jung und alt. 


— 2 — en a 


Vorrätig in allen beſſeren Buchhandlungen. 


Die angeführten Grundpreiſe ſind mit der jeweiligen Teuerungszahl (zurzeit 210) zu multiplizieren. 
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kostenfrei 


Neurasihenie 


Nervenschwäche, Nervenzerrüt- 
tung, verbunden mit Schwinden 
der besten Kräfte. Wie ist die- 
selbe vom Arztlichen Standpunkte 
aus ohne wertiese Gewaltmittel 
zu behandeln und zu heilen? 
Preisgekróntes Werk, nach neu- 
esten, Erfahrungen bearbeitet. 
Wertvoller Ratgeber für jeden 
Mann, ob jung oder ait, ob noch 
an oder schon erkrankt, 
pogen Binsendung von M. 7,50 
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| Genf 2 (Schweiz), 


Beziehen Sio sich bitte bei Be- 
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es Gleichnis vom reichen Maan und armen Lazarus", Zeichnung von Julius Schnorr v. Carolsfeld. 


EI ch ten der 
Von Wirkl. 


En ſeiner markigen Rede vor dem Verein Berliner Preſſe 
. hat Reichskanzler Dr. Cuno wörtlich folgendes ausge⸗ 
führt: „Die neuen Reichen find fid) zwar ihrer Rechte, 
aber nicht ihrer Pflichten dem Volkstum gegenüber bewußt. 
Wo Spiel und Tanz eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen, 
É während auf der anderen Seite Tauſende und aber Tauſende 


Rin bitterer Not verkümmern, da iſt nicht das richtige Ver⸗ 


trauen des einen zum andern vorhanden; da ift nicht die 
richtige Hilſsbereitſchaft für den andern da. Auch fehlt da 
die richtige Moral.“ Dieſe Anklagen geben nur das wieder, 
was in Fachkreiſen jedermann weiß; aber fie find keine Ge: 
meinplätze, weil fie GE nicht in, das Bewußtſein der AM- 
gemeinheit übergegangen ſind. Die alten Reichen kannte 
man; fie waren in Millionärbüchern und Auſſichtsratsliſten 


Geh. Admiralitätsrat Dr. 


Reichen 
Feliſch. 


verzeichnet und konnten ſich ihren ſozialen Pflichten kaum 
entziehen, wollten es im großen ganzen auch nicht. Ihr Ber- 
mögen liegt jetzt auf dem gewaltigen Trümmerhaufen, der 
ſich Deutſches Reich nennt. „Die neuen Reichen“ — wer 
ſind ſie? Man hat keine Fühlung mit ihnen; zwar hört man 
von ihnen und von den bedenklichen oder auch bedenkenloſen 
Mitteln, mit denen ſie zur Wohlhabenheit gelangten; man 
ſieht ſie jedoch nicht, wenn man nicht in Bars und Fünf⸗ 
Uhr⸗Tees, in Tanzpaläſte und Spielklubs geht. Die „gute 
Geſellſchaft“ der alten Zeit, die ſich übrigens im weſentlichen 
aufgelöſt hat, üt ben „Raffern“ verſchloſſen, und diefe haben 
eine neue — in ihren Augen etwa beſſere — Geſellſchaft 
oder auch nur Geſelligkeit noch nicht begründet. Aber fie 
find da. Man [pit allenthalben ihr Vorhandenſein, faft 


neuen 
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immer in unliebſamer Art. Denn ſie pochen auf ihre 
„Rechte“, die ſie ſich häufig nur anmaßen. 

„Volkstum“ nicht anerkennen, ſind ſie ſich ihrer Pflichten 
ihm gegenüber nicht bewußt. 

Wie ſollte es auch anders ſein? Wer Deviſenſpekulation 
auf Koſten des zuſammengebrochenen Vaterlandes treibt, 
Waggons verſchiebt und Goldſchmuck ins Ausland ſchmug⸗ 
gelt, ſtellt ſich außerhalb der Geſamtheit; auf ſeinem er⸗ 
rafften Vermögen wird auch niemals Segen ruhen, ſondern 
Unſegen laſten. Andere ſind aus dem Schlamm auf ſolche 
Wogenkämme gehoben worden, die auch noch Schmutz mit 
ſich führen. Jedoch auch diejenigen, die vor der Moral be⸗ 
ſtehen können, haben faſt durchweg ihr Geld erlangt, ohne 


daß durch ihre Mühewaltungen ein Pfund Mehl oder 
Schweinefleiſch, ein Zentner Dünger oder ſonſt etwas für die 


deutſche Wirtſchaft Unentbehrliches erzeugt worden iſt. 
Einige beginnen bereits, geſättigt zu ſein, inſoweit es Satt⸗ 
heit in ihren Reihen überhaupt gibt; andere gönnen ſich 
wenigſtens Atempauſen, in denen ſie überlegen, was ſie wohl 
ihrem Reichtum ſchuldig ſind. Man willl ſich ſchließlich doch 
auch außerhalb des reinen Erwerbslebens betätigen. Und 
was erblicken ſie nun, wenn ſie ihr Augenmerk dorthin 
lenken, wohin der Reichskanzler Dr. Cuno ſie weiſt? 
Beginnen ſie mit einer Umſchau in ihren eigenen Reihen, 
fo müſſen fie erkennen, daß fie eine Kaſte in Deutſchland out 
richten, die ſchlimmer in ihrer Abgeſchiedenheit und Eigenart 
wie in ihrer Gegenſätzlichkeit gegen jede wahrhaft ſchaffende 
Arbeit iſt, als je eine andere zuvor. Schon das ſollte ihnen 
nahelegen, ſich einzugliedern und am Wohl und Wehe der 
Volksgenoſſen teilzunehmen. Und halten ſie Ausblick in das, 
was ſie umgibt, ſo ſehen ſie Not und Verelendung; Abgründe, 
in denen das Verbrechen und der Tod hauſen, grinſen ſie an. 
Dazwiſchen ſchreitet „die richtige Hilfsbereitſchaft“ einher. 
Aber die alte Wohlfahrtspflege iſt ſelbſt ausgehungert und 
ſteht vor der Leiſtung des Offenbarungseides. Die Vereine 
und Verbände ſterben allmählich an der Schwindſucht zufolge 


ber Portoerhöhung, der Papierpreiſe, der Beeinträchtigung 


der Verſammlungsmöglichkeit, der Entwertung der Zins⸗ 
einnahmen und des grotesken Steigens der Angeſtellten⸗ 
gehälter. Hinzu kommt, daß die am meiſten linksſtehenden 
Parteien grundſätzlich die Wohlfahrtspflege überhaupt ab- 
lehnen und verlangen, daß an ihrer Statt das Reich und die 


Länder ſowie die Selbſtverwaltungskörperſchaften eingreifen. . 


Der Menſch ſoll nicht durch Almoſen entwürdigt werden. 
Das iſt freilich ſchon alte Weisheit. Aber wahre Volkswohl⸗ 
fahrtspflege iſt nicht eine aus ſozialer Bequemlichkeit geleiſtete 
Wohltätigkeit. Sie bietet keine Almoſen, an deren Stelle 
vielmehr, wie in der „Neuordnung der Menſchenliebe“ (er, 
lag von E. S. Mittler. und Sohn) zu leſen ijt, die „Zweck⸗ 
ſpende“ zu treten hat. Amtlich kann man zwar Gelder ver— 
teilen, aber nicht Liebe ſpenden, die eben der einzelne 
Menſch unb die freie Liebesarbeit, auch die der Glaubens: 
genoſſenſchaften, erweiſt. Und es geht ein Schrei nach Liebe 
durch die Lande, nach Liebe, die der Weltkrieg mit Geſchoß— 
hagel und Gasbomben hinausgejagt hat. Alle ſtets unper- 
ſönliche Staatshilfe vermag auch nicht, pflegeriſch tätig zu 
ſein, und doch iſt die pflegeriſche Arbeit wirkſamer als alle 
Geldhingabe. So werden von dem, der da hat, Opfer er: 
fordert: werktätige Nächſtenliebe, die ohne Handlungen der 
Entäußerung an Beſitz und an Zeit, ohne ein Sichkümmern 
der Perſon um die Perſon und ohne ſelbſtloſe Hingabe nicht 
durchgeführt werden kann. Darüber hinaus aber iſt der 
Eintritt in den Dienſt am Staatsganzen, verbunden mit dem 
feſten Willen zu deſſen Wiederaufrichtung, geboten. 

Hier iſt der Hebel anzuſetzen. Es fehlt den neuen Reichen 
das was leider bereits ſo vielen abhandengekommen iſt: 
das Gefühl der Mitverantwortung aller für die Volksgeſchicke. 
Wenn Deutſchſein ſchon ſeit den Zeiten des Tacitus Einzeln— 
fein heißt, fo muß unfer Erbübel in dieſen Jahren der ge: 
meinſamen Not überwunden und ausgerottet werden. Je 
ſchlechter es uns ergeht, deſto mehr ringen die geiſtigen Kräfte 
nach ihrer Entfaltung und ſind auf der Suche nach neuen 


Die Woche 


Und da ſie ein. 
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„Wahrheitsgülern. Wir werden immer mehr deſſen inne, daß 


nicht der Zweck allein das Geſchehene zu regeln hat, ſondern 
daß er den Idealen unterzuordnen iſt, die zu den Sternen 
führen. Rechenſchaft werden wir vor dem Richterſtuhle der 
Geſchichte abzulegen haben, und ſolche bleibt auch den neuen 
Reichen nicht erſpart. Sie ſind wie wir alle zu ſittlicher 
Höherbildung berufen. Mögen ſie ſich nicht darüber täuſchen, 
daß ſie allmählich Kulturträger werden und es als notwendig 
erkennen müſſen, ihr Geld in etwas anderem als in Pelzen, 
Teppichen und Diamanten⸗ anzulegen! Und täuſchen wir 
ſelbſt uns darüber nicht, daß aus dieſen Schichten det über 
Nacht ſchwer reich Gewordenen und der echten Bildung Cnt. 
behrenden doch, ſo ſchmerzlich es manchem ſein mag, Männer 
und Frauen hervorgehen müſſen, die, kraft ihres Beſitzes ver 
langen werden, mitbeſtimmend in die Geſchicke der tommen: 
den Zeit einzugreifen. Wir haben deshalb unſererſeits dazu 
beigetragen, in ihre Seelen das Empfinden dafür hineinzus 
legen, daß es heute gilt, Werte zu ſchaffen, und daß Werte 
langſam reifen. Mit Flammenſchrift ſollte es in ihre Herzen 
hineingeſchrieben werden, daß der barmherzige Samariter 
deshalb als ein Edelmenſch durch die Jahrhunderte ſchreitet, 
weil er als ein Ich einem anderen Ich in Selbſtaufopferung 
diente, und daß ein Höherer als er gelehrt hat: „Du ſollſt 
deinen Nächſten lieben als dich ſelbſt.“ | 


Unfere Adventszeit kündet das Nahen bes Weihnachtsfeſtes. 
Dem neuen Reichen, der an ihm Werke der Menſchenliebe 
ausüben wird, winkt kein Titel, keine Auszeichnung, kaum 
bie anerkennende Zuſtimmung [einer Mitbürger. Wohl aber 
ein anderes und Größeres: das Gefühl der inneren Genug» 
tuung, mit dem Auftun des Beutels auch das Herz geöffnet 
zu haben, Sonnenſchein in dürſtende Seelen, Freude in 
dunkle Behauſungen getragen zu haben. Und die Rückwir⸗ 
kung auf ihn wird ſein, daß die Kerzen des Tannenbaums 
in ihn die Erkenntnis deſſen hineinſtrahlen laſſen, daß er 
nicht nur Verſtand und Vernunft walten laſſen Toll, ſondern 
daß auch ſein Gemüt erſtarken muß. 

Er wird aufhorchen, daß auch zu ihm Genen Lingg ge⸗ 
ſagt hat: Ek 


Wenn renal noch zu bir des Lebens „ E 
Geſegnet goldne Ströme gehn, NW d 

Laß nicht auf deinen Tiſch vergebens 
Den Hungrigen durchs Fenſter ſehn. 8 Ne 


Inne wird er werden, daß, „wenn es rote Roſen ſchneit, 
wenn es Liebe regnet“, er trotz allen Reichtums bitterarm 
wäre, gäbe er nicht aus feinen Schätzen in Fülle und Ueber: 
fülle dazu her, daß Frohſinn, Freude und Glücksgefühl ſich 
mehren, daß die leiblich und geiſtig e aue ele 
Nahrung erhalten. 

Und wohin ſoll er ſpenden? Er frage nur bei tnm be; 
währten Menſchenfreunde an. Sonſt überallhin, wo Mangel 
herrſcht, nicht zuletzt auch für die Bedürfniſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Es iſt keine Fabel, daß der Schulmeiſter die Schlacht 
von Königgrätz gewonnen hat. Jetzt muß unſere Wiſſen⸗ 
ſchaft, um die uns die Welt beneidet, mit dem Bettelſack um⸗ 
herziehen, ſie, die in der Vorkriegszeit — man mag zu ihr 
politiſch ſtehen, wie man will — doch wahrlich ihre vornehmen 
Mäzene und ihre in der Stille ſie großziehenden Nährväter 
hatte. Ein Vorbild aber ſeien allen die Amerikaner, die als 
überzeugte Demokraten nicht nur im eigenen Lande für Zwecke 
der Kultur und für Linderung des Elends Milliarden ber, 
geben, ſondern darüber hinaus der leidenden Menſchheit, und 
nicht zuletzt der deutſchen, zu Hilfe eilen und Fäden von Land 
zu Land anſpinnen, die zerriſſen waren und aus denen ſich 
ein friſches und feſtes Band weben wird. 


Der neue Reiche aber laſſe ſich davon durchdringen, daß die 
Not ſeines Voikes auch ſeine eigene Not iſt, daß er ſelbſt in 
tiefer Schuld bei ſeinen Heimatgenoſſen ſteht und daß er, wie 
es der Reichskanzler mit Recht fordert, in innigem Vertrauen 
zu ihnen und in echter Hilfsbereitſchaft tah dem Worte zu 
handeln hat: „nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da“ 
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as Jubiläum ihres fünfjährigen Beſtehens feierte die 
D Sowjetrepublik in Moskau unter anderem durch 
eine großinſzenierte Truppen⸗Revue. Das inter- 
eſſante militäriſche Schauſpiel entwickelte ſich auf dem hiſtoriſchen 
Roten Platz vor dem Kreml. Ganz Moskau 
eilte in ſeinen beſten Kleidern zum 
Feſtplatz. Auf den Tribünen ſaßen 
zahlreiche Delegierte, Diploma: 
ten, Mitglieder der dritten 
Internationale, Journa⸗ 
liſten und hohe Beamte 
der Kommiſſariate. 
Schon am frühen 
Morgen harrten die 
Truppen der Mos⸗ 
kauer Garniſon in 
tadellofer Uniform 
und Ausrüftung der 
Dinge, bie ba fom. 
men ſollten. Alle mit 
den originellen ſpitzen 
Kappen, den Sowjetſtern 
auf Bruſt und Arm. Plötz— 
lich richten ſich alle Blicke auf 
bas Kremltor. Trotzki, der Führer 
der Roten Armee, umgeben von einer 
Suite Kommandeure und Kommiſſare, erſcheint 


auf dem Paradeplatz. Mit ſcharfem Blick umfaßt er das Bild, 


das ſich auf dem Paradefeld entwickelt hat. Ein langer grauer 
Militärmantel hüllt ſeine Geſtalt ein. An den Tribünen 
vorübergehend, ſchreitet er die Front ab, genau wie es ehe⸗ 
mals andere vor ihm getan haben, begleitet von den Klängen 
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Die Parade ber Sowjetarmee 
m l | Mit fünf photogravhischen Aufnahmen. ` D$ A 
der „Internationale“ und dem begeiſterten 


Hurra der 
Menſchenmenge. Dann beſteigt er die neue Granittribüne, 
um den Anweſenden in weittönender Rede die Stérke der 
Sowjetmacht zu verkünden. Jetzt erſt beginnt das eigentliche 
) ) militërifhe Schauſpiel, der Parademarſch 
der Truppen vor ihrem oberſten 
Kriegslommiffar. Ein impofanter 
Anblick! Aus den noch unlängſt 
wenig diſziplinierten Gol- 
daten, denen jede Ehren- 
bezeugung ihrer Vor⸗ 
-gefegten verboten 
war, hat der fejle 
Drill eine echt euro⸗ 


DENS a 


3 päiſche Diſziplin 
; $a geſchaffen. Immer 
neue und neue 
Truppenteile oer, 


ſchiedenſter Art 
ziehen mit klingendem 
Spiel vorüber, begleitet 
von -den Klängen des 
VGSlaockenſpiels, das vom alten 

hiſtoriſchen Kreml herüberſchallt. 
Neue und alte Zeit Moskaus! Der 
Vorbeimarſch dauert 2½ Stunden. Auch 
der Nachwuchs des Offizierkorps, ſiebzehntauſend 

Moskauer Militärſchulen, deſiliert vor dem 
Hoch oben in den Lüften kreiſen 


Kadetten der 
oberſten Armeeführer. 
einige Dutzend Flugzeuge über dem bewegten militäriſchen 


Schauſpiel. Den Beſchluß des endloſen Defiliermarſches 
macht das ruſſiſche Proletariat. Das bedeutet etwas ganz 


Kranzniederlegung in Petersburg unter Teilnahme aller Delegierten. Im Vordergrund Lunatscharski (1). und Sinowjew (2). 
Im Oval: Arbeiterbataillone bei der Parade in Moskau. ' 
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Von der Moskauer Parade: Die Gre Kadetten bilden Spalier. i 


reidjten | fid) aud) hier 


die Hand. So ſieht 


es in Rußland aus, 
wenn es leben will. 
Es gibt dort nur noch 
das Proletariat und 
ſeine Führer. Was 
zwiſchen ihnen ſteht, 
kommt nicht in Be⸗ 
tracht. Es iſt genau 


ſo diſzipliniert worden, 


wie das Bindeglied 


zwiſchen Führer und 


Proletariat — die Rote 
Armee. Seitdem ſich 


die Sowjetregierung zu 


einem wirtſchaftlichen 
Umſchwung entſchließen 
mußte, bedingt durch 
die unhaltbaren Zu⸗ 


_ ftünde, ijt wieder vieles 


aus der Verſenkung 
der früheren Zeit auf⸗ 


Neues, bisher noch nie Dageweſenes. Wohl organiſiert und getaucht, das auch heute niðt entbehrt werden kann. Noch 


in tadelloſer Ordnung ziehen die verſchiedenen Bezirksgruppen 


der Kommuniſten vor⸗ 
über. Aus Betrieben, 
Fabriken, Werkſtuben 
und Amtsräumen haben 
ſie ſich hier zur Feier 
zuſammengefunden und 
beleben mit weithin 
leuchtenden roten Fahnen 
das militäriſche Schau⸗ 
ſpiel. Den Beſchluß des 
Zuges bildet die Satire; 
es iſt jedenfalls etwas, 
was bisher noch niemals 
bei einem Parademarſch 
mitgewirkt hat. Auf 
Wagen bewegen ſich 
karikierte Kapitaliſten⸗ 
typen. Den „Clou“ 
bildet hier der Miniſter⸗ 
hut mit der Kokarde 


Trotzki nimmt eine Meldung von General Kamenew entgegen. 


manches wird dieſem Anfang folgen müſſen. Der NRufle 


war im Grunde nie ſehr 
begeiſtert für Militär und 
militäriſche Feſte. Reli- 
giöſe Feiern begreift er. 
Der Sinn dafür iſt ihm 
Tradition. Heute aber, 


wo ſich das ruſſiſche 


Proletariat nach dem 


Dogma des Bolſchewis⸗ 
mus als Herr der Situa- 
tion fühlt, iſt bei den 
Ruſſen auch der Sinn 
erwacht für eine impo⸗ 
nierende Streitmacht und 
deren Glanz nach außen 
hin für — Paraden der 


Sowjetarmee. Bei dieſem 
militäriſchen Schauſpiel 


will der Ruſſe nicht allein 
begeiſterter Zuſchauer 


des Präſidenten von Frankreich. — Nicht allein das alte bleiben, ſondern mit Kind und Kegel im Zuge mitmachen, 


Moskau, auch das moderne Petersburg ie ſeine Jubiläums⸗ 


parade in Anweſenheit 


Trotzkis, den Delegierte 


aus 45 Ländern, dar⸗ 
unter ſogar überſeeiſche, 
umgaben. Kanonen, 
Tanks, Panzerautos, 
Motorbatterien, alles 
zog in gediegener Ord⸗ 
nung auf dem Mars⸗ 
felde vorüber, wo in 
früheren Zeiten ganz 
Petersburg die traditio⸗ 
nellen, berühmten Pa⸗ 
raden der Zarenzeit 
erlebte. Wohl fünfzig- 
tauſend Mann Land⸗ 
truppen und fünftauſend 
Matroſen zogen an 
Trotzki vorüber. General 
Kamenew ſtattete dem 


oberſten Führer der 


Sowjetarmee Rapport 
ab. Auch ein Bild aus 
früheren Zeiten! Die 
alte und die neue Zeit 


Motorbatterien bei der Moskauer Parade. 


um ſo die Einheit zwiſchen Volk und Armee zu betonen. 
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Eisdome im Dergínnern 


Eine neue Expedition zur Erforſchung der Dodfiein: Eishöhle 
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Eisberge im Parzivaldom., 
oller Geheimniſſe der Erdgeſchichte längſt ver- 
gangener Jahrtauſende liegt die gigantiſche | 
Dachſteinhöhle im Salzkammergut, eisſtarrend 
die rieſigen unterirdiſchen Wölbungen und Schächte. 
Vor einem Jahrzehnt entdeckt, wurde ſie in den 
Jahren vor dem Kriege zum Teil erforſcht und der 
Offentlichkeit zugänglich gemacht. Mächtige Eis: 
gebilde machen die manchmal 30 Meter hohen, 
60 Meter breiten und Hunderte von Metern langen 
Gewölbe zu Naturwerken von wunderſamem Reiz. 
Säulen, Türme und Kuppeln aus hellſchimmern⸗ 
dem Eis zaubern dem Auge kriſtallene Burgen 
vor. Nicht lebte Uberbleibſel aus der Eiszeit oder 
Reſte von Wintereis ſind dieſe Eisſchichten. Sie 
entſtanden infolge der eigentümlichen Lage der Sack⸗ 
höhlen durch die während der kalten Jahreszeit i in 
die Tiefe eindringende kalte Luft, die das vor⸗ 
handene Tropf- und Sickerwaſſer zum ee 
bringt. Die Aushöhlungen, die ſich weithin di iy 
das Gebirge erjtreden, ſtammen aus einer 
Zeit, da noch die Wellen des Meeres an "ie 
Trias: und Juraklippen des heutigen Salzkammer⸗ 
guts brandeten und als die Gewäſſer des Nieder⸗ 
tauern ihren Weg ſich unterirdiſch durch das Dad- 
ſteingebirge ſuchten. Noch heute brauſt an einer 
Stelle ein unterirdiſcher Flußlauf durch die © Tiefe. 
Raubtiere, die inzwiſchen längſt ausgeſtorben ſind, 
hauſten in den Höhlen, als die Flüſſe andere 
Wege nahmen Die Knochen von folchen Tieren 
fanden ſich in großen Mengen, als man an ſich 
die Durchforſchung der Gewölbe machte, Nach 
einer langen Unterbrechung durch den Krieg fegt 
man die Unterſuchungen jetzt fort. Eine Expedition, 
Eiskapelle die kürzlich mit Eispickel, Steigeiſen und Seil über die 


Phot 
Giercke. 
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Am Eingang 
oft ſpiegelglatten und ſteilen Schächte und Gänge weiter und tiefer 
vordrang, hat viel neue Naturſchönheiten entdeckt. 

Unſere Bilder ſind einige der Aufnahmen, die hierbei mit 
Lichtbild⸗ und Filmkamera gemacht wurden, und geben einen 
Begriff von der märchenhaften Pracht, die hier unterirdiſche 
Gewalten in langſamer Arbeit geſchaffen haben. 

Den einzelnen Räumen hat man Namen aus der Parzival— 
fage gegeben: Parzivaldom, Gawanhalle. Ein Raum, der mit 


KA 


"e 


Am Ende des bisher erschlo 


e 
TA 


der Hohle. 
jeinen beſonders ſchönen Decken und Wänden und feinem Boden 
aus ſchimmerndem Eis wie ein in den Berg verſunkenes Zauber— 
werk aus Kriſtall erſcheint, heißt bie Gralsburg. Zwei Felstunnels, 
durch die einſt unterirdiſche Ströme rauſchten, benannte man 
nach den Flüſſen der Parzivalſage Korſa und Plimiſoel. 
Eisfrei iff nur der König-Artus⸗Dom, eine Felſenhöhle von N 
großartigen Ausmaßen, von der aus mehrere Gänge tief 
hinein in die Geheimniſſe der Bergwelt führen. 


ssenen Gebietes der Höhle, 
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Pius XI. mit seiner Begleitung in den Raffaelschen Stanzen. 
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Phot. Jos. Syberz. 
P. Dionysius Ortsiefer, der bekannte Domprediger, 
spricht die Totenklage. 


EINWEIHUNG DES EHRENMALS FÜR 
DIE GEFALLENEN STUDIERENDEN 
DER UNIVERSITÄT KÖLN - 


ET TREE NEL EEE — — — 
< 2 Eh, A v 
OG ben p k E ` $ i 


" ` 
^ P 4 "UI e^ 
err, 1 
. b os eh" ` ET hf A 


"i 4 ` “ 


— 


— EE EE 


Eine gefahrvolle Expedition: Interessante photographische Aufnahme vom Plateau des Aetnas (3313 m) mit den zahlreichen 
Kratern, die in voller Tätigkeit sind. Phot. Trampus. — In der Mitte: Das Massiv dés Aetnas während des Ausbruchs. 


ZUM AUSBRUCH DES AETNAS AUF DER INSEL SIZILIEN. 
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Zum Berliner Schauspielerstreik: Das improvisierte Genossenschaftstheater 
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: y ‚Aufrahme der , Woche. 
Von links: Max Grünberg, Theodor Loos, Marianne Wenzel, Alexander Granach, Martha Hartmann, (vorn kauernd) Friedrich Karnowsky. 
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r VANAN der „Woche“, 
Von links: Paul Hartmann (1), Sophie Pagay (2), Maria Fein (3. Dorothea Thieß (4), Werner Krauß (5), Frl. Strobowa (6), Max Gülstorff (7), Wilhelm 


Dieterle (8), Heinrich George (9), Paul Graetz (10). 


- ^&4KABALE UND LIEBE" IN DER BÓTZOW-BRAUEREI. 
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Links: Die bekannte Ro- 
manschriltstellerin Clara 
Ratzka (1), die Mitarbei- 
terin der „Woche“, auf 
einer Studienreise nach 
Amerika. Neben ihr 
die Tänzerin Hannelore 
Ziegler (2) und der 
Karikaturist Stengel (3). 


de 
Im Oval: Wiederauf- 


nahme des deutschen 
Schiffahrtsverkehrs nach 
Ostasien: Der neue Pas- 
sagier- u. Frachtdampfer 
„Weser“ des Norddeut- 
schen Lloyd, der jetzt 
von Hamburg als erster 
deutscher Dampfer seine 


Ausreise nach dem Kriege 


antrat, 
D 
Unten: Teeabend an Bord 


vor der ersten Ausreise, 


Kapitän Jachens (1), japanischer 
Generalkonsul Dr, Ohno (2), 
Bankdirektor Dr. Sonoda (3), 
der bekannte Japanologe Prof, 
Dr. Karl Florenz (4) von der 
Universitát Hamburg, Frau 
Dr. Ohno (5) Frau Dr 
Sonoda (6), 
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Rechts: EinStand 
auf dem Wiener 
Markt. Der Kilo- 
preisfürObstund 
Gemüse beträgt 
Tausende von 
Kronen. 


KN 


‚Unten: Eine 
interessante pho: 
tographische Auf. 
nahme: Arm und 
Gesicht des 
Schwimmers(des 
bekannten Re- 
kordschwimmers 
Weißmüller, der 
‚einen neuen 
Weltrekord im 
Rückenschwim- 
men über 100 m 
aufstellte), wir- 
ken, soweit sie 
unter Wasser 
sind, optisch 
stark verzerrt, 
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Im Kreis: Ein Dokument der Zeit: Eine 
Berliner Anschlagsäule mit einer An- 
kündiguns, die 3 Millionen Mark für die 
Ermittlung der Täter in einer großen 
Diebstahlssache auslobt. 


Ze 
Rechts: Der Panther als Wachter: Eine 
Gutsbesitzerin hat einen Panther so dres- 
siert, daß das Tier ihr wie ein Hund 
gehorcht und ihr Auto bewacht. 
Phot. Trampus. 
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Aullührung von Goethes „Stella“ im neueröffneten Theater in der Lützowstraße (Goethebühne): Dr. Paul Mederow als 
Fernando und Rose Veldtkirch als Cäcilie. i 


D 


Eine deufſch e 


In einer Nomanreihe von drei Bänden hat Rudolph 

Stratz ein künſtleriſches Wagnis ganz großer Art unter⸗ 
nommen. In drei Bänden: „Der Väter Traum“, „Das 
Schiff ohne Steuer“, „Der Platz an der Sonne“ 
(Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin), ſucht er die Fülle 
von ſechs Jahrzehnten deutſchen Erlebens zu ſichten, zu ſam⸗ 
meln, zu bändigen, zu geſtalten. Ein Wagnis und ein Ges 
lingen. Ohne Zweifel Wellen diefe drei Bände in ihrer Ge- 
ſamtheit die ſtärkſte Leiſtung von Stratz dar. 

Mit der Revolution des „tollen Jahres“ 1848 ſetzt die 
Trilogie ein. Mit dem Salut der engliſchen und ruſſiſchen 


Geſchütze, der im Jahre 1908 auf der Reede von Reval die 


Einkreiſungspolitik gegen Deutſchland an ihrem Ziel begrüßt, 
bricht ſie ab. Vom Scheitern erſten Verſuches zu deutſcher 
Einheit in den Händen maigrüner Ideologie bis zur Beſiege⸗ 
lung des Verhängniſſes einer nationalen Lebensgeſtaltung 
und Schickſalsführung, die fid) unfähig erwieſen, das zu er- 
halten und weiterzubilden, was gütiges Geſchick und Segen 


der Mannesgröße im Zeitalter Bismarcks uns geſchenkt 


hatten. | 


Ein gewaltiger Stoff. Mit den Mitteln der Erzählung, 


des Romans, der unterhaltſamen Plauderei kaum zu bewäl⸗ 
tigen. Es ift erſtaunlich, was Straß mit dieſen Mitteln den= 
noch erreicht hat. Man kennt feine außerordentliche Welt- 
befahrenheit, feine Vertrautheit mit den geſellſchaftlichen Ju- 
ſtänden Deutſchlands und Europas aus früheren Arbeiten. 
Sie find Vorzüge und Vorteile, die ihm natürlich ganz belon- 
ders zuſtatten kommen bei einem Werk, das durch alle 
Schichten der deutſchen, durch alle Kreiſe der europäiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft führt, durch die Werke des niederrheiniſchen Kohlen. 


barons, über die Acker des oſtelbiſchen Agrariers, durch echte 


und falſche Berliner Salons, durch darmſtädtiſche Bieder- 
meierſtuben, Heidelberger Studentenromantik, Göttinger und 
Bonner Korpsfeudalität; durch Wiener k. u. k. Gemütlich⸗ 
keit und durch die Schneidigkeit der Berliner Wilhelmſtraße; 
von der bosniſchen kleinen Grenzſtation nach dem Hamburger 


Hafen und aus der Petersburger Diplomatie nach dem Zelt 


Trilogie 

in der Sahara. Dieſe Kenntnis zahlreicher Kreiſe, Zuftände, 
Länder und Völker war immer der große Beſitz dieſes 
Autors, ihre virtuoje Ausbeutung immer feine Stärke und 


weſentlichſtes Element ſeiner Wirkungen. In dieſen drei 
Bänden mit ihren hundert Bildern, Schauplätzen, Lebens” 


kreiſen durch drei Geſchlechter hin iſt das Stärkſte erreicht, 


was mit dem Reichtum ſolcher Mittel und mit einer unver⸗ 
ſieglichen Erzählerfreude und Erzählerkunſt nur irgend zu er⸗ 
reichen iſt. 

So loſe das alles aneinandergereiht und ineinanderkom⸗ 
poniert iſt, ſo leicht das hin und her wechſelt zwiſchen Oden⸗ 
wald und Wienerwald, zwiſchen Neuyork und Ofenpeſt, ſo 


ſicher iſt doch all dieſe Buntheit, dieſes Vielerlei, dieſe Hun⸗ 


dertgeſtaltigkeit, zuſammengehalten durch ben alles beherr⸗ 
ſchenden, alles durchdringenden Gedanken deutſcher Lebens⸗ 


gemeinſchaft, deutſcher Schickſalsgemeinſchaft. Das vater⸗ 


ländiſche Ethos, von dem alles durchtränkt iſt, gibt dieſen 


drei ſchönen Büchern ihren ſittlichen Schwerpunkt. Es ſind 


Bücher, wie man ſie jetzt, gerade jetzt in deutſche Hände 
wünſcht. Sie werden Samen werfen in alle deutſche Herzen, 
die ſich ihnen öffnen; gleichgültig, ob dieſe Herzen auf 
deutſchen Ackern im Oſten oder in deutſchen Werken des 
Weſtens ſchlagen, gleichgültig, ob fie ber Fernſicht ber Wafler- 
kante im ernſten Norden oder des heiteren Südens gewohnt 
ſind. Kleine Klopffechtereien für und wider Parteien. Bücher 
für alle wollenden Deutſchen. 

Dieſe Bücher von Stratz gehören zu jener Gattung, die 
auch der ernſteſte und anſpruchsvollſte Leſer immer wieder 
ſucht; Bücher voll bunten Geſchehens; Bücher, die auch das 
ermüdete Gehirn noch leicht anſprechen; Bücher, bei denen 
ſich's angenehm verweilt und die doch gewichtigen Anſprüchen 
genügen. Bücher der würdigſten Erholung, die doch über 
Anſpannung, Ruhe und träumendes Verweilen hin ſchon 
wieder ins tätige Leben weiſen und wirken. In einer Zeit, 
ba ein Rat in Sachen Bücherkaufs eine kulturelle Berant- 
wortung mehr als je in ſich ſchließt, darf und muß man zu 
dieſen Büchern raten. ; DE F. H. 
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7. Fortsetzung, — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Krakow ſtand vor dem ſcharfen Herrn und meldete ſich 
in ſtreng militäriſcher Form — denn ſo wütend auch 
Melchior die Armee immer gehaßt hatte, ſo unbedingt 
forderte er von ſeinen Leuten ihre Diſziplin und deren 
Geſten — meldete ſich als zurück von der Rekognoſzie⸗ 
rungsfahrt auf dem See. 

Melchior ſah kaum von den Papieren auf, mit denen 
er beſchäftigt war, und fragte ganz nebenbei: „Wohl 
reſultatlos?“ 

Da nahm Krakow die wichtige Haltung an, die wohl⸗ 
beleibten Leuten ſo leicht wird. 

Er meldete, was Reuter und er geſehen, und daß der 
Fiſcher mit Kollegen morgen bei Tagesanbruch hinaus- 
fahren werde, den Toten zu bergen. Er war [o un- 

vorſichtig, mit ſeiner Anſicht den Bericht zu vervollſtän⸗ 
digen, daß dieſer Mann der Mörder ſei und das 
Parabellum geſtohlen haben könne. 


„Das Kombinieren überlaſſen Sie beſſer mir“, äußerte 


Melchior hochfahrend. 

Er verſank in Grübeln und vergaß einige Augenblicke, 
daß Krakow wartend ſtehe. 

Wenn dieſer Mann mit der auffallenden Schädel⸗ 
bildung wirklich der Mörder war, wie, wann konnte er 
denn das Parabellum geſtohlen haben? Alle Berichte 
ſprachen nur davon, daß er das Haus von außen um⸗ 
kreiſte. 
bemerkt. Und das Parabellum hatte doch keinesfalls offen 
auf der Fenſterbank gelegen — da hätten es die Mädchen 
wohl mal bemerkt. Ueberdies, alle Waffen waren ab⸗ 
gegeben. — Nun, das ſagte nichts. Mancher hielt 
manches verjtedt. — Aber Baumann konnte dem Mann 
die Piſtole zugeſteckt und vielleicht ſogar den Termin 
für den Mord verabredet haben — ahnungslos, daß 
Herr Schmedes ſofort wieder abreifen werde. — — 
Das erklärte dann auch Baumanns beſinnendes Zögern 
am Bahnhof — er dachte vielleicht darüber nach, wie er 
feinen Komplicen benachrichtigen könne — was er dann 
aufgegeben haben mochte mit der Erwägung, daß ſolche 
Benachrichtigung unnötig ſei, da der Komplice, wenn 
er ein dunkles Fenſter fand, ſowieſo unverrichteter Sache 
wieder umkehren mußte. 

Ja, ja .. . [o konnte es zugegangen fein. — 

Er fuhr aus ſeinem tiefen Nachdenken auf. 

„Baumann!“ befahl er. 


Für einen Unterſuchungsgefangenen gab es eben auch 


feinen „Achtſtundentag“. 

Obgleich Baumann im Grunde in dieſen Tagen nur 
zwei⸗ bis dreimal verhört worden war, hatte er doch 
das Gefühl, daß fein ganzes Dafein jetzt eigentlich darin 
beſtehe, vorgeführt und wieder abgeführt zu werden. Er 
bezwang mit aller Willenskraft ſeine immer wachſende 
Nervoſität, die noch durch Schlafloſigkeit verſtärkt wurde. 
In der letzten Nacht hatte er wieder von den Schüſſen 
geträumt, und die letzten Ereigniſſe miſchten ſich mit 
den Kriegserlebniſſen. Es war der Mann mit dem Toten⸗ 
kopf, der aus Herrn Hauptmanns Piſtole auf ſie ſchoß, 


Niemand hatte die Spuren eines Einbruches 


ringſchätzung in Ton und Miene: 


- angetommenen Poſtanweiſungen hinein. 


alten Schulden frei — braver Kerl.“ 


und das kleine Silberſchild mit bem eingravierten Namen 
„E. Schmedes“ war ſo groß wie der ovale Spiegel, der 
im Salon ber jungen Frau über dem gelb- und weiß: 
geſtreiften Sofa hing... . . | 

Diesmal ließ ihn der Kriminalkommiſſar aber nicht 
warten und überfiel ihn nicht mit jähen Fragen. 

Zur Ueberraſchung des trotz ſeiner Erſchöpfung und 
trotz ſeiner Sehnſucht nach einem warmen Schluck und 
einem Happen Eſſen ſehr wachſam zuhörenden Krakow 
behandelte er erſt eine andere Seite aus dem Material 
dieſes Falles. 

Zwei Blätter entnahm er den Akten und zeigte ſie 
Baumann. 

Dieſer erkannte auf den erſten Blick: das war die 
gleiche große, ſchöne Schrift, die er unzählige Male SE 
jenen Briefen geſehen. 

Er wollte nicht lügen. 

Er wollte ſeinen Herrn nicht verraten — für Bau⸗ 
mann bedeutete es ſchon „Verrat“, wenn er ſagen würde: 
„Mein Hauptmann bekam oft Briefe, deren Adreſſe un- 
verkennbar von dieſer ſelben Schrift geſchrieben war.“ 
Denn ſolche Auskunft konnte ſchon Anlaß werden zu 
plumper Nachforſchung, zum Herumwühlen in ber Per- 
gangenheit. In dieſer Vergangenheit, von der Baumann 
ſich im verſchwiegenen Innern ſeines Herzens wohl ein 
Bild gemacht hatte — die ihn aber erft beängſtigte feit. 
der Stunde, da ein Telegramm, das ſein Herr beſchwieg, 
Anlaß wurde zu einer Reiſe, deren Ziel er verbarg. 

„Kennen Sie dieſe Handſchrift?“ 

Und Baumann antwortete mit unbedingter Feſtigkeit: 
„Ich weiß nicht, wer das geſchrieben par x 

Daß die Antwort im Grunde die Frage umging, fiel 
Herrn Melchior gar nicht auf. Er ſagte mit kalter Ge⸗ 
„Daß mir Ihr be⸗ 
ſtändiges Nichtwiſſen nicht mehr imponieren kann, werden 
Sie ja wohl begreifen, wenn ich Ihnen ſage, daß Ihre 
Ausſagen über den Inhalt der Kaſſette im ganzen gu- 
trafen.“ 

„Das waren keine Ausſagen. Ich konnte nur den 
Inhalt vermuten. Herr Schmedes ſchloß ein- oder 
einigemal in meiner Gegenwart Abſchnitte von gerade 
Einmal ſagte 
er auch: „Baumann, erinnern Sie ſich noch an den 
famoſen Gerold? Dem Mann hab ich eine Stelle als 
Kaſſenbote verſchafft — er kommt langſam von ſeinen 
. Ja — und 
184 24^ 

„Wer hat bas geſchrieben? Ein Frauenzimmer, mit 
dem Ihr Herr 'n Verhältnis hat . ..“ kam es jetzt faſt 
donnernd aus Melchiors Mund — wenn ein ſprödes 
und hartes Organ überhaupt „donnern“ kann. 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Na, Sie werden bald genug einſehen, daß dies Nicht⸗ 
wiſſen' ein Ende hat. — Es gab da jemand, den dies 
Frauenzimmer und Herr Schmedes zu fürchten hatten. 
Wie ſich die Dinge entwickeln, könnte man annehmen, 
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daß Sie mit dieſem Jemand gemeinſame Sache gemacht 
haben und ihm die Piſtole in die Hand drückten. SE 

„Herr Kriminalkommiſſar ...!“ 

Melchior unterbrach den entrüſteten Ausruf mit einer 
ſchroffen Handbewegung. 

ae Cie nodj mal ben Mann, bem bie auf- 
geregte Frau Schmedes einen Totenkopf andichtete.“ 


Baumann beſchrieb ſeine und die Eindrücke der nem 


die den Mann geſehen. 

Ein großer Schauſpieler hätte Melchior um die 
mimiſ chen und klanglichen Nuancen beneiden dürfen, mit 
denen er jetzt den Ausdruck von Geſicht und Stimme 
zur Gleichgültigkeit abwandelte, während ſeine Augen 
doch ſcharf auf Baumanns Züge achtgaben. . 

„Der Mann iſt gefunden“, ſprach er, wie nebenbei. 

„Ach!“ rief Baumann intereſſiert. Und im Gefühl, 
daß dies der Angelegenheit und damit auch ihm diene, 

fügte er hinzu: „Gottlob — 

„Noch ſchwimmt er im See — morgen werden wir ihn 
haben.“ — | 

In dieſem Augenblick fam Krakows Kollege, der im 
Vorzimmer zur Hand und Bewachung war, mit einem 
geſchloſſenen Brief herein. 

„Vom Telegraphenamt!“ meldete er. 
wartet.“ 

Melchior öffnete den Umſchlag. Er las den Zettel. 

Niemand, am wenigſten die beiden Poliziſten, hätten 
gewagt, auch nur zu denken, der Herr Kriminalkommiſſar 
mache ein „dummes“ Geſicht. 


„Der Bote 


Sie wagten es aber, einander einen Blick zuzuwerfen. 


Denn das ſtand ja allzu deutlich auf dem Geſicht des 
Herrn Vorgeſetzten zu leſen, daß er eine Nachricht be⸗ 
kommen habe, die ihn verblüffte. 

Auch Baumänn ſah das. Er ſah es, ohne ſich darüber 
aufzuregen. Denn was ſcherte ihn das. Hier ging viel 
ein und aus. 
hier betrieben wurde, brachte wohl oft ärgerliche und ent— 
täuſchende Nachrichten mit ſich. 

Baumann ahnte nicht und erfuhr es auch in dieſer 
Stunde noch nicht, daß die eingegangene Nachricht dennoch 
ihn ſehr nahe anging. Denn der Herr Kriminalkommiſſar 
ſetzte ſich hin, ſchrieb einige Zeilen, verſchloß ſie und gab 
jie dem zweiten Mann für den Boten vom Telegraphen⸗ 
amt mit. Dann ordnete er an, daß Krakow den Unter- 
ſuchungsgefangenen in deſſen Zelle zurückzuführen habe 
und fid) ſelbſt für heute als vom Dienſt befreit anſehen 
könne. 

Er hatte keine Silbe über den Inhalt der vom Tele⸗ 
graphenamt erhaltenen Nachricht geäußert. 

Nun war er allein. 

Hoch und hager ſtand er, vom grellen Licht aus der 
elektriſchen Birne, die oben unterm Plafond ſaß, hell 
beſtrahlt. 

Er las immer wieder die Anfrage des Telegraphen⸗ 


amtes und dachte nach, wie ſich dieſe neue Wendung in 


ſein Kurbinationsgewebe einfügen werde ober ob dem 
ein Zerriſſenwerden drohe. 

Das war faſt unmöglich vorauszuſagen. Eine dumpfe 
Ahnung wollte. aber ankündigen, daß Unannehmlichkeiten 
und Enttäuſchungen drohten. Das Amt meldete und 
fragte: 

„Bei über bie Häuſer Harkott und Schmedes ver- 
hängter Depeſchenſperre fragt Unterzeichnete an, ob 
eingelaufenes Telegramm unten vermerkten Wort⸗ 
lautes an Adreſſatin auszuhändigen iſt oder nicht. 

, Direktion.“ 


QBode B DC 


Das wenig beneibensmerte Geſchäft, das 
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Wortlaut der Depeſche: | 
„Frau Hanna Schmedes, Billa Schmedes. 


Rückkunft morgen mittag 1 Uhr 5 Min., beglückt, 
dich wiederzuſehen. e Grüße. Dein Edzard.” 


Durch die Nacht glitt ber ug Eine ſchwarze Rieſen⸗ 
ſchlange mit einem furchtbaren Auge vorn an ihrem 
Kopf. Und aus dieſem Auge brachen glänzende Strahlen 
hervor, und ſie gingen als praller Lichtkegel immer der 
dahinſauſenden Schlange voraus, ihr gewiſſermaßen 
ſelbſttätig den Weg erleuchtend. Die Fenſter der ein- 


zelnen Wagen waren verhängt, denn es war ein Schlaf— 


wagenzug. 
Der Zug verkörperte ſo die an ſich unvereinbaren 


Dinge: Ruhe und Eile. Er war ein Zeugnis dafür, daß 


der moderne Menſch feine Sebeno[rijt zehnmal mehr 
ausnutzen will, als es ſeine Vorfahren getan haben und 
als es ihnen aus techniſchen Gründen möglich geweſen 
iſt. Selbſt die Pauſe, die ſein Schlaf ſeiner Geſchäftigkeit 
geben ſoll, nutzte er aus. Einſt führte nur der Traum 
den Schlummernden zu fernen Stätten. Der Schlaf— 
wagen hat dem tauſendfach Erklärten und dennoch immer 
wunderbar Rätſelvollen das Geſchäft verdorben. An- 
ſtatt auf den Zauberflügeln des gaukelnden Gottes raſt 
der Schlafende mit einer düſteren Lokomotive, die glatt 
und flink dahingleitet, durch Länder und über Grenzen, 
um am Morgen in einer ganz anderen Umwelt von ihr 
entlaſſen zu werden. 

Edzard Schmedes lag allein in ſeinem Abteil. Er 
ſchlummerte dann und wann ein, fuhr mit jenem grund: 
loſen Schreck auf, der den Schlafenden manchmal durch— 


zuckt, und gab ſich alle Mühe, wieder ſtilliegend und mit 


geſchloſſenen Augen in den Zuſtand wohltuender Müdig⸗ 
keit zu kommen, den er ſich erſehnte. Aber es wollte nicht 
recht glücken. Wie ſollte es auch. 

Schon der Leſer eines ſehr gehaltvollen und auf⸗ 
regenden Buches kann ſich, wenn er es als beendet ſchloß, 
nicht raſch von dem mit tiefer Anteilnahme aufgenomme⸗ 
nen Inhalt trennen. Was er durch das Buch erfuhr und 
gewann, zittert in ihm noch lange nach. 

Wie ſollte ein Menſch, wenn das letzte Kapitel eines 
Lebensabſchnittes ſeinen Abſchluß fand, nicht noch im 
Innerſten lange erregt bleiben. Stürme, die auf dem 
Ozean ſich austobten, laſſen ihn noch eine Weile in jener 
ſchweren Bewegung fluten, die man Dünung nennt und 
die davon zeugt, daß das Meer unter der Oberfläche noch 
weiter zerwühlt bleibt und nicht ſobald zur Ruhe kommen 
kann. Nicht anders kann in einer Menſchenbruſt große. 
Bewegung erſt allmählich zum Abebben kommen. 

Großes, Tiefergreifendes und menſchlich Schönes hatte 
er durchlitten. 

Nur mit Gewalt hatte er ſich losreißen können. Denn 
ein, Herz, dem er Glück, Leben, das Teuerſte auf 
Erden war, hatte ihn angſtvoll feſthalten wollen, weil 
ihm Gefahr drohen könne. Aber er konnte und wollte 
ſich nicht mehr halten laſſen. | 

In allen Erſchütterungen der durchlebten Tage hatte 
ihn die Unruhe um Hanna verfolgt. Es mußte zu bitter 
für ſie geweſen ſein, den geliebten Gatten, dem ſie mit 
Seele und Leib ſich nach einer kurzen Trennung in er— 
höhter Leidenſchaft entgegendrängte, ſofort wieder ab. 
reiſen zu ſehen. 

Er war ſich auch durchaus bewußt, daß ſein Schweigen 
ihr aufregend gemejen fein würde. Die eine Depeſche, 
die er in Augsburg aufgegeben hatte — konnte ſie nur 
als kärgliche Abſpeiſung empfunden haben. Er dachte: 
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Es war verwöhnend von mir, ihr von Berlin jeden 
Tag zu ſchreiben und zu depeſchieren. 
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Aber als er es dachte, lächelte er zärtlich und nach⸗ 


ſichtig in ſich hinein. 
Denn wahrlich: was kann es Beglückenderes geben 
für zwei Liebende, als einander zu verwöhnen? 

Vielleicht war Hanna auch gar nicht aufgeregt und ent- 
täuſcht über ſeine bei der diesmaligen Abreiſe ſo andere 
Haltung. Sondern vielmehr ſtolz und voll Vertrauen, 
einmal eine Probe darauf beſtehen zu dürfen, daß ihre 
Liebe gläubig, geduldig und ſtark ſei. Er dachte oft und 
ſehr lebhaft an das Geſpräch, das ſie vor ſeiner jähen 
Abreiſe, miteinander ul Was ſagte ſie doch, als fie 
von Elſas Zweifel 
und ihrer unſeligen 
zerſtöreriſchen Fra⸗ 
ge an Lohengrin 
ſprach? Sie ſagte: 
„Ich würde nicht ge⸗ 

. fragt haben!“ Sie 
ſagte: „Elſa hatte 
keine echte, rechte 
Liebe, das bewies 
ſie damit, daß fie 
nach Nam und Art 
fragt — ich würde 

; nicht gefragt haben.“ 

Ja, ſo waren ihre 
Worte geweſen. 
Ziemlich genau ſo. 
Dem Sinne nach 
unbedingt ſo. 

Welch ein ſchönes 
Wiſſen. Er war 
ganz feſt überzeugt, 
daß Hanna ſich ſo 
gehalten habe. 

Was war denn 
auch Rätfelvolles ge⸗ 
ſchehen? Für nüch⸗ 
terne Leute nichts! 
Es war zugegangen, 
wie Hanna es viele, 
viele Male in ihrem 
Elternhauſe erlebt 
hatte: Der Vater e 
teilte unvermutet in 
wichtigen Angelegenheiten infolge einer eingetroffenen 
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"Wilhelm Lehmbruck: 


Depeſche fort, und nach einigen Tagen, während welcher 


er zuweilen gar keine Nachrichten von ſich gab, telegra⸗ 
phierte er die Stunde ſeiner Rückkunft. Zwar, er ſagte 
wohl bei ſeiner Abreiſe: Adreſſe iſt Berlin und ein be⸗ 
ſtimmtes Hotel; aber oft genug wurde er dann noch von 
ſeinen Geſchäften genötigt, nach anderen Plätzen zu 
reiſen. Geldleute — die ihre Kapitalien in vielerlei 
induſtriellen Unternehmungen ſtecken haben — die viel⸗ 
ſache Aufſichtsräte ſind — ja, das ging ſo zu. — 
Edzard beruhigte ſich über Hanna. Sie war die Sicher⸗ 
heit, die Zukunft, der Inhalt ſeines Lebens. 
Und die Vergangenheit? | 
Es war fein Vorſatz, feinem Schwiegervater alles zu 


berichten. Die ruhige Güte dieſes Mannes ſchätzte er 
herzlich. Männlicher Weltgewandtheit würde die ganze 


Angelegenheit nicht ſehr außergewöhnlich erſcheinen. Es 
handelte ſich ja auch nur darum, ob Hanna nicht noch 
zu jung ſei, ſolche Beichte zu empfangen. 


Woche f 


Aus „Paul Westheim Wilkelm Lehmbruck“, Verlag E mon Potsdam. 
„Sitzender Jüngling 


Die Stadt Duisburg stellt von obiger Plastik einen DIOGENES in SES 
Ehrenfriedhof auf. 


nien lagen ſtruppig und öde. 
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Recht bedacht: war denn dieſe Beichte überhaupt nod) | 
angebracht? 

Das Kind, von E er ihr früher oder ſpäter hatte 
ſprechen wollen, ſeinem Gefühl nach hätte ſprechen 
müſſen, war tot! 

Gab es denn nun noch eine Pflicht für ihn, ſeine F Frau 
in Vergangenes einzuweihen? | 

, Sm Grunde genommen: nein. | u 

Vielleicht war das Umgekehrte der Fall: er hatte die 


| Pflicht, zu ſchweigen. 


Die leidenſchaftlich⸗törichte Vorſtellung Hannas, daß 


ſie ſeine erſte Liebe ſei, war eine Begleiterſcheinung der 
Liebe faſt aller jungen, e Mädchen. Sie 


wollten, zum wenig⸗ 
ſten viele von ihnen, 
einen Mann, der in⸗ 
tereſſante Erlebniſſe 
hinter ſich hatte, an⸗ 
dererſeits ſollte er 
aber niemals wirk⸗ 


Er hatte es immer 
vermieden, auf ihre 
geſteigerten Aus⸗ 
brüche des Ent⸗ 
zückens, ſeine erſte 
Liebe zu ſein, zu 
antworten. Dankbar 
und gerührt hatten 
ſeine Küſſe ihr ge⸗ 
ſagt, daß ſie ſeine 
hingebendſte Nei⸗ 
gung habe. — — 
Er, der Mann, wußte 
auch; man liebt im 
tiefſten Sinne immer 
zum _ „erjtenmal”; 
denn jede Liebe fat 
Einzigkeiten; trotz⸗ 
dem jede im Phyſi⸗ 
ſchen die gleichen 
Ekſtaſen in der Ver⸗ 
einigung kennt — 
ja — trozdem 
Und ſein eigenes 
Weib, ſie, der man 
ſeinen Namen, ſeine 
Treue, ſeine Zukunft gibt, die liebt man in der Tat zum 
„erſtenmal“. Es miſcht ſich ein Neues, ein Heiliges 


hinein — Ehrfurcht. — — 


Früher, als nötig geweſen wäre, ſtand er auf. Die 
Ausläufer der Weltſtadt ſahen ohne Grün und ohne 
Sonne ganz beſonders nüchtern aus. Die Laubenkolo⸗ 
| Aus Fabrikgeländen 
qualmte Rauch in allen Farben auf — weiß paffte er 
aus niederen Dächern, grau und ſtill entwölkte er aus 
ragenden roten Schornſteinſäulen. Neizlofe Häuſerzeilen 
marſchierten auf. Schoben ſich ineinander, wurden ein 
Gewirr, ein Komplex. F liefen bunt und 
flink in graue Gaſſen hinein. ö 

Berlin. Und die Autofahrt zum Lehrter Bahnhof. 
In ſeinen düſteren Hallen hieß es warten. 


gegenwud)s . 
Zeitungen? Nein. Edzard war nicht neugierig auf den 
Stand der Kurſe. Er wollte ſich auch nicht von Politik 


A 


lich geliebt haben. — 


Dann bas ^ 
. Einfteigen mit dem Gefühl, daß einem das Ziel nun ent- 
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verführen laſſen zu ungeduldigem oder ſchmerzlichem 
Arger. — — Er ſaß ſtill und ſchloß die Augen. — — 
Er fühlte fid) doch etwas abgeſpannt ... Und das, ja, 
das wollte er Hanna nicht antun, müde und herab⸗ 
geſtimmt zu ihr zurückzukommen. 

Sie würde am Bahnhof ſein. Natürlich. Er hatte doch 
geſtern mittag aus München depeſchiert, daß er ein Uhr 
fünf Minuten ankäme. 
das ihn erwartete. Die ſüße, zärtliche kleine Frau — 
dann im Hauſe ein beſonders liebevoll ausgeſonnenes 
Frühſtück — und der gute Baumann mit einem ſtillen 
Leuchten im ernſten, verſtändigen Geſicht. — ` 

In Hagenow umſteigen. Da prallte er auf der Treppe 
des Tunnels, als er zum nächſten Bahnfteig hinüber⸗ 
wollte, auf den vormaligen Rittergutsbeſitzer von Wilden- 


reuth, der ſeine Renten in der Stadt verzehrte und den 


man mit Gattin und zwei Töchtern gelegentlich bei den 
Harkottſchen Abendgeſellſchaften traf. Die ſchwere 
Dragonergeſtalt des blonden Mannes, ſein offenes, ſehr 
rotes Geſicht und der ſtarke helle Schnurrbart machten 
ihn zu einer auffallenden Erſcheinung. Und dieſer Mann 
ſtutzte, als er Edzard Schmedes fab; aus den waſſerhellen 
Blicken brach äußerſtes Erſtaunen. 

„Tag, Wildenreuth — ich bin’s — kein Geſpenſt!⸗ 
ſagte Edzard jovial. 

Der andere lüftete ein wenig den Hut und! chien etwas 
zu murmeln. Zu verſtehen war es nicht. Und da war er 


auch ſchon vorbei — wie ſchließlich die Eile erklärlich 


macht, die einen Reifenden den Durchgangstunnel hin⸗ 
auf-, den anderen hinabjagt. 

Aber dennoch mußte fih Edzard fagen, daß der Aus- 
druck der Haſt ſehr auffällig geweſen war. 

Er dachte nach. Sollte ſeine Schwiegermutter recht 
haben, die immer behauptete, das Ehepaar Wildenreuth 
habe auf Edzard als Schwiegerſohn gehofft? Ach, Un⸗ 
ſinn — Weiberklatſch. — 

Und er ging weiter mit ſeinen Gedanken. Die hatten 
einen beſſeren Weg, als eines fremden Mannes unbegreif⸗ 
lichem Minenſpiel nachzulaufen; mit immer wachſender 
Sehnſucht eilten ſie der geliebten Frau entgegen. 

Nun noch Minuten. — — Und da hielt der Zug. 

Keine Hanna am Bahnhof? Seine Phantaſie hatte ſie ſich 
ſchon vorgeſtellt, wie fie daſtehen würde im hellbräunen 
Koſtüm, deſſen Pelzbeſatz von Steinmarder ihr ſo reizend 
ſtand. Auf dem blonden Köpfchen den Pelzhut, von dem 
ſeitwärts dieſe kokette kleine Quafte von Straußfeder⸗ 
faſern herabhing.— — 

Und auch Baumann nicht? 

Er nahm ſeinen Handkoffer aus dem Abteil. 
Hand entriß ihn ihm. 

Das war der Kofferträger Jürgens, der gewohnt war, 
Herrn Schmedes als „ſeinen Kunden“ zu betrachten. 

„Mein Baumann nicht hier?“ fragte er ſo nebenbei. 

„J nee — der kann nich auf'n Perron fein”, ſagte 
Jürgens und ſchwang den Handkoffer auf ſeine Schulter. 

„Warum denn nicht?“ fragte Schmedes erſtaunt, indem 
er neben dem Mann einherging. Es war ſehr laut 
ringsum von Menſchenſtimmen, hallenden Schritten, dem 
Bumſen und Knallen der aus dem Gepäckwagen ge- 
worfenen Koffer, von paffendem Lokomotivendampf. und 
dem Rufen der Schaffner. 

„Weiß nich — mein man ſo —“, äußerte Jürgens ſehr 
diplomatiſch und fügte, förmlich ausbrechend, hinzu: 
„Is man gut, daß der Herr Schmedes kommen — ich 
hab's gleich gejagt: der kommt wieder ...“ 

Der Lärm verſchlang viel von dieſen dunklen Worten. 


Eine 


Woche 


daß ihn erſtaunte Blicke trafen. 
Er genoß das Behagen vorweg, 
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„Was ſagt er?” fragte ſich Edzard erſtaunt. — — Ein 


unangenehmes Gefühl wollte an ihn herankommen; 


konnte irgend etwas paffiert | fein? Aber was? Und 
keinesfalls war der Gepäckträger am Bahnhof die Quelle, 
aus der ihm Nachrichten zuzufließen hatten. — — | 

Cr ſchwieg. Ging nur haſtiger. Bemerkte trotzdem, 
Zwei Männer, deren 
Namen er nicht wußte, die er aber kannte, wie man die 
Erſcheinungen von Menſchen kennt, denen man faf 
regelmäßig in immer derſelben Straße begegnet auf 
eigenen Geſchäftswegen — — ja, die ſtießen ſich an, um 
ih auf ihn aufmerkſam zu machen . .. das konnte ihm 
unmöglich entgehen. — — Mißbehagen wurde ſtärker 
und ſtärker in ihm. ) 

Da war es denn geradezu eine Erleichterung, daß vot 
dem Bahnhof das Harkottſche Auto ſtand und der 


Chauffeur Born in ſeinem langen Lederpaletot ſtramm 


daſtand und wie immer die Mütze abnahm. 


Aobber war fein Ausdruck nicht ernſt? Von einem mert- 
würdigen, verlegenen Ernſt? 


Da Tomte Edzard fih nicht enthalten, zu fragen: 


„Meine Frau konnte mg nicht abholen?“ 


„Die junge gnädige Frau iſt leidend. e 

Edzard erſchrak tief. 

„Bettlägerig?“ 

„Weiß nicht. Sie kommt nicht aus ihren Zimmern.“ 
„Sie ift noch im Elternhaus?“ 


Born nickte. 
„Raſch — höchſte Geſchwindigkeit — nicht zu mir, 
dorthin ...“, befahl er. 


„Das geht nicht. x 

„Das — geht — nicht?“ 

„Herr Kommerzienrat erwartet Herrn Schmedes in 
der Villa Schmedes.“ 

„Alſo raſch.“ 


Mit blaßgewordenem Geſicht ebte ſich Edzard in den 


Wagen. Kein Zweifel: Es war etwas geſchehen! Hanna 


erkrankt. Ganz plötzlich wurde nun eine Schuld daraus, 


daß er verſäumt hatte, irgendeine Adreſſ e zu geben, unter 


der man ihn hätte erreichen können. Das miberjtrebte - 
ihm, als er abreiſte. Das wäre ein wenig Theater, Jne 


trigenſtück, Abenteuer geweſen. Das Warnwort jener 
Depeſche „Du in Gefahr“ war noch ſo unerklärlich — er 
hatte gedacht: man muß erſt hören, um was es ſich 
handelt. | 

Und nun war Hanna erkrankt, und zwar offenbar ſo 
ſehr, daß ſie nicht zu ſeinem Pos in ihr eigenes 
Heim zurückkehren konnte! 

Was konnte ihr fehlen? 

Gab es vielleicht eine zerſtörte Hoffnung? Aber nein 
— man hatte noch keine deutliche Urſache zum Hoffen auf 


künftiges Elternglück gehabt. — — 


Und all die erſtaunten Blicke fielen ihm ein — das Be⸗ 
nehmen des Herrn von Wildenreuth — — 

Und ganz jäh überfiel ihn ein entſetzlicher Gedanke. 

War am Ende Hanna das Opfer der Gefahr geworden, 
von der eine andere ihn bedroht, wähnte? 

Tod ſollte ihm zugedacht geweſen fein. War dem Mör⸗ 
der vielleicht die Zeit zu lang geworden und hatte er 
gedacht, daß es eine noch ſchlimmere Rache ſei, das Weib 
des Gehaßten zu töten anſtatt ihn [elbjt? — — 

Die Spannung folterte ihn bis zum körperlichen d 
befinden. 

Und doch fürchtete er „ſich vor dem Augenblick der 
Ankunft. 

Da hielt das Auto. 
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Wie von ſelbſt öffnete ſich die Tür. Lina, die der 
Familie feit Jahren angeſchloſſen, hatte aufgepaßt, hatte 


diesmal ihrer Kollegin Marie nicht das Pförtneramt 


überlaſſen wollen. 


Sie brach ſofort in Tränen aus, als ihr Herr vor 


ihr ſtand. 

„Um Gottes willen — Lina — was iſt paſſiert?“ 

„Ach, Herr Schmedes! Befreien Sie Baumann — er 
iſt ganz gewiß unſchuldig —“ 

„Baumann . . .2" Ihm wurde immer verwirrter 
zumute. | 


Da fagte bie ruhige und herzliche Stimme des Kom- 


merzienrates: „Lieber Edzard —“ 

Er ließ ſich in das Zimmer ziehen — durch die nächſte 
Tür — ſie führte in den Empfangsraum — dort war es 
immer ein wenig ſteif⸗feſtlich und von jener gewiſſen 


Leere durchweht, die Räume haben, auch wenn ſie warm 


ſind, in denen ſich das Tagesleben eines Hauſes nicht 
abſpielt. 

Da fap nun Edzard Schmedes zwiſchen zierlichen 
Möbeln und gleißenden Stoffen, faſſungslos — ein 
geſchlagener Mann. 

Er ſpürte wohl, wie der ältere Mann mit Wort und 
Ton in ſeinem Bericht alle Härten abzumildern trachtete. 
Aber wie kann man einem zermalmenden Felsblock fanfte 
Formen geben, wie ihm ſeine Wucht nehmen, die zer⸗ 
ſchmettert, was ſie trifft. 

»Der Schmerz um Hannas Gram und Zweifel, bie Vor⸗ 
Stellung ihrer Leiden waren ihm fürchterlich. 

Und die ſeeliſche Mißhandlung, die der treue Baumann 
erlitten haben mußte, zerriß ihm das Herz. 

Durch dieſe 
grenzenloſer Zorn über die zudringliche Brutalität, mit 
der dieſer Melchior übereilt und, wie es ibm ſchien, ohne 
begründeten Zwang die Unterſuchung betrieben hatte. 
Daß man das an Hanna gerichtete Telegramm unter⸗ 
ſchlagen habe, war unerhört. 
zugleich mit dem, das ſeine Ankunft meldete, aus⸗ 
geliefert worden. 

Aber Harkott mußte die Wahrheit ſagen: er glaubte 
nicht, daß das Telegramm irgend etwas geändert oder ver⸗ 
beſſert haben würde. Denn die Tatſachen blieben beſtehen: 
Edzard habe in ſeinem Leben Dinge, die er feinem Weibe 
verheimlicht hatte; es gab Menſchen, die ihn von Hinnas 
Seite fortzurufen das Recht und die Macht hatten; in 
der Kaſſette befanden fid) zwei Blätter, die nur von einer 
Frau herrühren konnten; er wurde von einem Mann ſo 
gehaßt, daß dieſer ihn ermorden wollte. 

Und er denke auch, Melchior, der volle Freiheit habe, 
die Unterſuchung eines Kapitalverbrechens zu führen, 
wie es ihn gut dünke, und der das Recht beſitze, jede Spur 
ſchonungslos zu verfolgen, Melchior werde ſich in ſeinem 
Eifer noch verdienſtvoll vorkommen. Ihin, dem Kom⸗ 
merzienrat, ſcheine es, als habe Melchior zwiſchen zwei 
Kombinationen geſchwankt: er habe einen doppelten Ehe- 
bruch vermutet, mit dem ganzen tragiſchen Gefolge von 
Mord und Flucht, und innerhalb dieſer K Kombination 
Schmedes für einen Mitſchuldigen gehalten; als man 
dann die minderwertige Perſon eines bekannten Ein⸗ 
brechers in dem Toten feſtgeſtellt habe, ſei er einer 
anderen Kombination geneigt geworden, der nämlich, 
daß Baumann den Mörder bewaffnet. habe und daß die 
Kugeln infolge von Schmedes' Abreiſe dann einen Fal⸗ 
ſchen nic dorſtreckten. 


Die Bode 


Er lief geradezu den Weg entlang, der den Vorgarten 
von der Gitterpforte bis zum Hauseingang durchſchnitt. 


Empfindungen hin flutete auch ein 


Es war erſt geſtern abend 


I. 


lich, daß er nod) immer den Hut auf dem K 
warf ihn heftig fort. 

Baumann — ja — Baumann mußte ſofort befreit 
werden — das war die erſte Notwendigkeit. — 


Nein — die allererſte war, Hanna zu umarmen, ihr 


mit tauſend Liebesworten zuzuſchwören, daß ſie allein 


ſein Herz beſitze, daß es kein Weib auf Erden gäbe, das 


er liebe. — | 

Die ſchreckliche Verwirrung, die entſtanden war, mußte 
gelichtet, geklärt werden. — -` 

„Wir erſehnen nichts dringlicher“, ſagte der Mom, 
merzienrat ernſt. „Ich habe noch ein letztes zu berichten: 
Die Leiche jenes Mannes, von dem Hanna behauptete, 


er habe einen Totenſchädel, und von dem auch Baumann, 


Marie und Vorn ausſagen, daß ſeine Schädelbildung in 
der Tat auffallend ſei — man hat hier ſonſt keine Spur 
von ihm gefunden, und ein derartiger Menſch hat in 


keinem Gaſthof übernachtet, ijt alfo bei feiner Anweſen⸗ 


heit hier mit der Bahn gekommen und gegangen — 


ja, dieſer Mann iſt als Leiche im See ſchwimmend ge— 


ſehen worden und wird vielleicht in dieſem Augenblick 
ſchon geborgen ſein. Du allein wirſt ja eine Anſicht 
darüber äußern können, ob du in ihm den Mörder ver— 
muteſt.“ 

„Ja,“ ſagte er gequält, „das muß ich. s 

„Wußteſt bu denn, daß er jid) ertränkt habe, daß alfo 
die Gefahr für dich behoben fei?” fragte der alte Gert, 

„Wie ſollte ich! Nein! Aber da die Angelegenheit, 


um derentwillen ich eigentlich abreiſte, ein ernites, (o, - 


trauriges Ende gefunden hatte, aber eben doch ein Ende, 
ließ ich mich von Furcht vor mir drohender Gefahr nicht 
mehr zurückhalten. Meine Sehnſucht nach Haima war 
zu groß.“ 


„Und der Name des Mannes? Du hatteſt mir vor 


deiner Abreiſe telephoniért, daß du mir die Angelegen— 


heit erklären wollteſt.“ ^ 
„Das war meine Abſicht. 
dahin gehend, ob ich Hanna die Sache erzählen dürfe 
— ob ihre Unerfährenheit es geraten mache oder nicht. 
Ich konnte dir alles vortragen; bis in die letzten ſeeliſchen 
Entwicklungen hinein konnte ich dein Verſtehen mitgehen 
laſſen — aber ich brauchte dir keinen Namen zu nennen! 
Durch dieſes unſelige Verbrechen, durch die Schnüffeleien 
des Kriminalkommiſſars ijt aber etwas Entſetzliches ge- 
kommen — nämlich die Oeffentlichkeit! Und ich habe 
nicht das Recht, eine ſehr innerliche, leidenſchaftliche und 
großgeartete Frau in den Schlamm ſolcher Oeffentlichkeit 
hineinzuzerven und auf ein edles Herz die furchtbaren 
Peinlichkeiten zu häufen. Ganz im Gegenteil habe ich 


die Pflicht, ihre Perſönlichkeit in ſchonendes Dunkel zw 


hüllen. Ich hoffe und denke denn doch, daß die Macht⸗ 
befugniffe - eines Stciminaltommifjars ihre Grenzen haben. 


— Und übrigens hat auch jenes Stück Geſchichte, in die 
ich mitverwickelt bin, völlig ihr Ende gefunden. Und 


die herzliche Verpflichtung, die ſich mir immer wieder 


aufdrängen wollte, Hanna einmal von biejen Dingen zu 


berichten, a damit hinfällig. geworden.” 
„Eine Frage wirft du mir erlauben?“ 
„Bitte!“ 
„War dieſer Tote, von dem 1 man annehmen darf, er 


babe auf dich zu [hießen geglaubt, der Ehemann jener 


Frau, von der die Blätter in der Kaſſette EG 
„Nein. Das war er nicht.“ 

a nach einer kleinen Pauſe fügte er in herbem Ton 

: „Herr Melchior hat Geſpenſter gejeben. . 
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Edzard ſprang auf — lief hin und her — fühlte plötz⸗ 
Kopf habe, und 


Ich bedurfte deines Rates, 


Es gab 


Die 

weder einen doppelten Ehebruch noch überhaupt einen. 
Und ich will noch ein weiteres ſagen: Wieviel Seiten des 
Buches meiner Junggeſellenzeit mit recht flotter Schrift 


vollgeſchrieben find: auch die Geſchichte einer verführten 
Vnſchuld ſteht nicht darauf.“ 


Nummer 59 


„Lieber Edzard — ich glaube an dich. Aber klarer 
iſt mir die Sache nicht geworden.“ | 
„Glaube an mich — wie dank ich dir's. Aber ſieh, 


meine Lage iſt ſo: 


Roheit zu begehen — das wird Hanna, meine ſüße, 
kleine Hanna, mir nicht zumuten. Sprich für mich — 
bringe mich zu hr — — “ | 


Er drängte mit leidenſchaftlicher Stimme, mit feinem 
ganzen Weſen. 

„Ach,“ ſagte der Vater bekümmert, „es kann keine 
Rede davon ſein, daß ich dich zu ihr bringe — ſie will 


ſich ganz und für immer von dir trennen — — und 


Mama beſtärkt ſie in dem Vorſatz zur Scheidung.“ Nur 
zögernd fuhr er fort: „Du haſt vielleicht dieſe und jene 


kleine Schwäche meiner ſonſt ſo vortrefflichen Frau 


durchſchaut. — Ja, fie ift nun einmal überempfindlid) 
für das, ‚was die Leute jagen’. Sie kommt nicht über 
den Skandal weg. Daß wir in dieſen Tagen von aller 
Welt gemieden wurden, iſt ihr entſetzlicher als — — na 
ja, das iſt ihr eben die Hauptſache. Das Entſcheidende. 
Sie wirkt ſehr auf Hanna ein — nur eine völlige Tren⸗ 
nung von dir ſcheint ihr für unſer Haus ſo eine Art 
geſellſchaftlicher Rettung. Sie hat ja Trümpfe in der 
Hand — die auf Hanna wirken.“ — 

Er ſah Edzard alle Farbe verlieren. Verſteinert ſtehen 
— ſo tief getroffen, daß ſich ihm jedes Wort verſagte. 

Er verſuchte tröſtliches Zureden. Umſonſt. Edzard 
ſchien nicht zuzuhören. 


Und endlich fühlte der Vater: es würde ek ſein, 


zu gehen. Ss 


Die Erneuerung des Da 


Zur Neueinſtudierung von Delibes' 


Ke im Sange [ 
weiß id der 
höchſten Dinge 
Gleichnis zu reden. 
Alſo ſprach Zara⸗ 
thuſtra.“ Tanz iſt 
uns ſakroſankter 
Genuß Und die 
uns dieſen Genuß 
vermitteln, müſſen EH 
den Ernſt in fih | 
über die 


fühlen, 
höchſten Dinge zu 
uns reden — zu 


dürfen. Zur Kunſt 
gehört Talent, zu 
ihrem Ernſt Cha⸗ 
rakter, der ſich im 


We | | f 


ich bin aus einem Konflikt in den 
anderen geſtürzt — ich kann nichts aufklären, ohne eine 
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Er verſprach, ungebeten und vielleicht auch ungehört, 
am ſpäteren Nachmittag wiederzufommen. 

Irgendeiner körperlichen Schwäche gehorchend, ohne ſie 
deutlich zu fühlen, ſetzte Edzard ſich nieder. Er bemerkte 


nicht, daß es ein ſeidenes Gondelſtühlchen in der Nähe 


einer Pflanzengruppe war — das machte das Bild 
grotesk — — ſo jammervoll hilflos ſah es aus — jo. 
ganz ſinnlos zerſtört. — . 
Vielleicht ſaß er febr lange fo. ` Die Sherben deines 
Glücks hatten ſein Gefühl für Raum und Zeit verſchüttet. 
Lina kam herein. Und dieſer Anblick, wie der Mann 


da ſo zwecklos, ſo töricht faſt, ſaß — das erweckte all | 
ihr Mitgefühl. | | 


Ganz ſanft fam fie heran. Sie hatte ſchon eine gute | 


Weil draußen zaudernd gewartet, ehe fie es wagte. Und 


weil fie nichts, gar nichts hörte, wurde es ihr unheim⸗ 
lich. — So trat ſie ein. 
„Herr Schmedes,“ ſagte ſie förmlich wütterlic, „Sie 
ſollten etwas eſſen.“ 
Er fuhr auf. 


„Ja, das folt ich...“ Und er fühlte, wie ihm der 


Mund ausgetrocknet war. Ä 


„Wenn Baumann nur hier wäre,“ fügte ſie in bitten⸗ 
dem Ton hinzu, „damit er alles erklären könnte. — Ach, 
Herr Schmedes, warum paben: fie ibn eingeſperrt ex 


iſt ganz gewiß unſchuldig.“ 


Ja. Baumann. Es kam Bewegung zurück in den ge- 
ſchlagenen Mann. 

Eine ſchändliche, beinahe phantaſtiſche Fülle von Häß⸗ 
lichkeit, Verbrechen, Lärm hatte ſich gegen ihn geworfen. 


Sein höchſtes Gut ſollte er verlieren: ſein junges Weib. 


Und ſeine Ehre hatte der Klatſch ihm Wage nic 
auch ſchon geſtohlen. — — 

Aber er war ein Mann! Es hieß, ſich bewähren! Und 
lieber ſelber mit zerfetztem Kleid davongehen, als eine 
Verräterei begehen. — (Fortsetzung folgt.) 


((etté ber Staatsoper 


„Sylvia“. — Von Er ich Schontek. 


Darſtellung im all⸗ 
gemeinen. Die Er⸗ 
ziehung zum Tanz 
muß von höchſtem 
Ernſte getragen 


höchſter Dinge 
Gleichnis. Sich 
der Erziehung zum 
Tanz ernſthaft an⸗ 
zunehmen, iſt alſo 
Angelegenheit der 
menſchlichein Ge- 
ſellſchaft und ihrer 
Inſtitutionen. Die 
dem Preußiſchen 
Miniſterium für 
Wiſſenſchaft, Kunſt 


Strom der Welt und Volksbildung 
bildet. Ernſt iſt i Ee 3 unterftehende . 
alfo Erziehung. e „ Staatsoper iſt für 
Erziehung zur Ma- „ — | T Die Pflege des 
Von ' dei Neueinstudierung des Balletts „Sylvia“ 49 Hermann Kröller & 
lerei, zur Plaſtik, in der Berliner Staatsoper. — Dekorationen und Kostüme von Emil Pirchan. "Ud no 


zum Gejang, zur. 


Amor (Gertrud Bergnoff) mit Sylvia (Elisabeth Grube) und Aminta (Erna Sydow). 


„zuſtändig“. 


B — 


ſein, redet er doch 
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„Zuſtändigkeit“ bürdet eine große 
Verantwortung auf, über die 
Rechenſchaft zu legen iſt. 

Einen ſolchen Rechenſchafts⸗ 
bericht legte die Staatsoper kürz⸗ 
lich der Offentlichkeit vor, als ſie 
das Ballett „Sylvia“ aufführte. | 
Man kann daraufhin — ohne der | 
berufenen Kritik vorzugreifen — | 
eine gute Bilanz ziehen. Es ijt 
höchſte Wertarbeit geleijtet worden. | 
Die emſige Arbeit im Ballettſaal | 
am Gendarmenmarkt hat gute | 
Früchte getätigt. Der lebenſprühende, | 
dynamikgeladene Schwarm der 


Aufnahme der „Vochie“. 


Aus dem Ballett „Sylvia“: Aminta und Bacchantinnen. 


Sylvia vor 
Diana (Melanie Lucia). 


zarten, jungen Ballettjchüle: 

rinnen erfüllt den hohen Tuf- 

tigen Raum mit einer Süßig⸗ 

keit und einer Friſche, der 

der Ernſt ihres Präzeptors, 

des ausgezeichneten Ballett: 

meiſters Hoffmann, würde⸗ 

voll gegenüberſteht. Und 

Kröller, der geniale Motor! 

Die Zügelhaltung ſeiner Hand 

iſt unverkennbar, unnachahm⸗ 

lich. Er braucht keine Sporen, | 

feine Kandare. Seine Straff⸗ 
heit iſt geſchmeidig, ſeine 

eee „„ E Me Peitſche Diſziplin. Wem es 

— E) P Eh M vergönnt ijt, dem Training 

SUM nies NY S beizuwohnen, ijt nicht über- 

raſcht von den Erfolgen, 

deren Stufen die „Joſephs⸗ 

: —— — D e | legende“, bie „Vögel“ waren, | 

Bühnenbild für den dritten Akt des Balletts „Sylvia“, — Entwurf von Emil Pirchan. den jetzt „Sylvia“ bedeutet, 
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Beinahe abendfüllend entrollt 
es eine überreiche Folge von 
Bildern von einer ſo lebhaften 
Modulation, daß das Auge 
immer wieder angeregt wird, 
immer aufnahmefähig bleibt. 
Und freundliche Geſchenke 
wurden uns in dieſen gra⸗ 
ziöſen Geſchöpfen, deren 
quellende Natürhaftigkeit, 
durch ſtrenge Schulung ge⸗ 
ſtrafft, eine beſeelte Sprache 
redet. Neben der Prima- 
ballerina Eliſabeth Grube 
der junge Sproß des Balletts, 
Erna Sydow. Der Verſuch 
iſt geglückt; ein der Vergeſſen⸗ 
heit verfallenes Ballett iſt neu⸗ 
erſtanden, ſeine muſikaliſchen 
Schönheiten ſind in dieſerneuen 
Form manifeſtiert, allerdings 
in einer Form, die gegen das 
alte Textbuch und die alte 
ſzeniſche Einrichtung einen 
beträchtlichen Fortſchritt be⸗ 
deutet. Dem Sehnen unſerer 
Zeit nach neuen Ausdrucks⸗ 
formen wurde der meiſterliche 
Tänzer gerecht. Kröller gab 
unſerem Empfinden beredten 
Ausdruck, indem er ſeine eigene 
Sprache redete, unterſtützt von 
Pirchan, deffen ardhaifierendes 
Zickzackmuſter Moderne mit 
Klaſſizismus verbindet. Ein 
kongeniales Enſemble, gegoſſen 
aus einer Form. Das Farben⸗ 
ſpektruͤm des Regenbogens 
zwingt Pirchan vom Himmels⸗ 
gewölbe herab, und ſeine 


| Tanzende Jagdarmphen a 
Studie von Emil Pirchan nach 
Kröllers Choreographie. 


Oben: Entwurf von Emil Pirchan für 
den 1. Akt des Balletts „Sylvia“: 
Hain mit Standbild Amors, 


ſouveräne Hand meiftert Farbe und 
Licht zu brauſender Sinfonie: 
„Die Sonne tönt nach alter Weiſe in 
BruderſphärenWettgeſang“. Terpſi⸗ 
chore hat durch ihre Diener ein Kabi⸗ 
nettſtück geſchaffen, das zu den Koſt⸗ 
barkeiten der Tanzkunſt gehört, und 
der genußfrohe Beſchauer hat jenes 
Erlebnis des Tanzes, wie es der von 
Langenau empfindet: „... Und alle 
riß erhin. Das wareinWellenſchlagen 
in den Sälen, ein Sich⸗Begegnen und 
ein Sich⸗Erwählen, ein Abſchied⸗ 
nehmen und ein Wiederfinden, ein 
Glanzgenießen und ein Lichterblen⸗ 
den und ein Sich⸗Wiegen in den 
Sommerwinden. Aus dunklem Wein 
und tauſend Roſen rinnt die Stunde 


Sylvia (Elisabeth Grube) mit ihren Nyinphen. rauſchend in den Traum der Nacht.“ 


und  Qiegelfabri- 


surprising adven. 


Bekenntnisroman: 


Verlag ein neues Wer. 
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Neue Bilder zum 
Nobinſon) 


Von Ludwig Sternaux. 


Mit sechs Abbildungen nach 


adierungen von Fritz Heubner. 


Ao nno 1712 ſtößt eine engliſche 
A Gypebition auf einer der kleinen 
Juan Fernandez ⸗Inſeln öſtlich 

von Chile auf einen Menſchen, der, 
völlig verwildert, der einzige Bewohner 
des unwirtlichen Eilands zu ſein ſcheint. 
Es ift ein Europäer, mie fih ſchnell 


herausſtellt: ein ſchotliſcher Matroſe 


namens Selkirk, der dort fünftehalb 


Jahre vorher nach einem Streit mit 
ſeinem Kapitän ausgeſetzt worden war 
und ſich, ſo gut es eben ging, mit 
ſeinem verzweifelten Los abgefunden 


hatte. Man bringt den ſeltſamen Ge. ! 


ſellen nach London, unb ſeine wun⸗ 
derbaren Erlebniſſe liefern der ġe: 


ſchwätzigen Zeit⸗ 
ſchrift „The Eng- 
lishman' willlfo mm 
menen Stoff. Dort | a 

| 

| 

i 

| 

| 


lieft diefe „strange 


tures" ber Diſſen⸗ 
ter Daniel Defoe, 
ein vielgewand- 
ter, weitgereiſter 
Mann, der neben 
Strumpfhandel 


Š * 
OC 


- 


i 
kation noch Zeit 
findet zu regſter 
politiſcher Betäti- 
gung, und ſeine 
unruhige Phan- 
tafje formt die an 
ſich recht ſimple 

| 


Geſchichte dieſes 
Matroſen Sellirk 


um in einen großen 


1719erſcheint das 
Werk in London 
bei dem Buch⸗ 


} 
| 
») Im Verlag „Der | 
Bücherwinkel“ (Fried⸗ i 
rid) Carl Adler) ín 
München hat ber be: | 
kannte Graphiker Fritz l 
Heubner ein Pracht⸗ | 
werk mit 21 Oefoeſchen 
gen zum Defoeſchen 
„Nobinf on Cruſoe“ | 
erſcheinen e das 
bereits vergriffen ijt. 
Die Radierungen, die 
mit Genehmigung des 
enannten Verlags 
em nachſtehenden 
Artikel beigefügt ſind, 
ollen eine Probe von 
em ſtarken Illuſtra⸗ 
lionstalent Heubners 
geben. Sit einiger Zeit 
erſcheint in demſelben 


von ihm unter dem 
Titel: ,Honoré de 
Balzac: Die Chouans. 
Mit vielen Original- 
lithographien von 
Fritz Heubner.“ | 

Die Redaktion. 
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händler Taylor, betitelt „Das Leben 
und die gantz ungemeine Begeben. 
heiten des weltberühmten Engellän. 
ders Mr. Robinfon. Cruſoe, welcher 
durch Sturm und Schiffbruch, worin 
alle ſeine Reiſegefährten elendiglich 
ertrunken, auf der omerikaniſchen Küte, 
bei dem Ausfluſſe des großen Stroms 
Orinoko, auf eine einſame Inſel ge⸗ 


teten, achtundzwanzig Jahre darauf 
a gelebet und zuletzt durch Seeräuber 


wunderbarerweiſe davon befreiet wor⸗ 
den. Von ihm ſelbſt beſchrieben.“ So 


wenigſtens lautet der Titel der erſten 


Verdeutſchung, die bereits 1720 in Ham⸗ 


burg erſchien und die, mehr oder min⸗ 


der, die Grundlage für all bie [pteren 

Uberſetzungen und Bearbeitungen des 
einzigartigen Buches blieb. 

Urſprünglich, wie Strindberg richtig 


formuliert, eine echt 


Robinson wird an 
Land geworfen. 
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man 
Dirne Moll Flan⸗ 


engliſche Morali⸗ 
tät, „mit der beut- 


lichen Abſicht ver⸗ 


faßt, Naturzu⸗ 


ſtand und dofier, 


tes Leben zu ver⸗ 
kleinern, und den⸗ 


noch ſeit einem 
Jahrhundert von 


der Jugend fälſch⸗ 


lich als Lobgeſang 


auf das Leben in 
der Wildnis auf. 


gefaßt, ein Leben, 


das doch gerade 


in dieſem Buche 


als eine Strafe für 
den vorwitzigen 
Jüngling, der die 
Schätze der Kul- 


tur wie ein Wilder 

mißbraucht hatte, 
hingeſtellt wurde; 
. . . urlprüfglid) 
-alfo eine Morali- 
tät mit erzieheri⸗ 
ſcher Tendenz wie 


auch Defoes an- 
derer großer Ro- 
von der 


ders, wird das 


Werk durch die 
Bearbeitung des 


Hamburgers 


Campe 1780 erſt 


aus dem barock 
weitſchweifigen 


Roman das be⸗ 


rühmte Jugend⸗ 


buch, das den Be- 


griff Robinſonade 


prägt und ſeitdem 


auf keines Knaben 
Geburtstagstiſch, 
unter keinem deut- 
ſchen Weihnachts⸗ 
baum fehlen darf. 


Robinson in sei- 
nemselbstverfer: 
tigten Fellkleid. 
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b reytag 
haut einem Men- 
schenfrèsser den 
Kopf ab. 


Jahllos ſind die 
Imitationen plat⸗ 
ter Skribenten, 
ihre aparteſte ift 
die ſchweizeriſche 
„Inſel Felſen⸗ 
burg“, und fat: 


ſächlich zahllose; 


e auch die Fälle, 
wo abenteuer⸗ 


luſtige Jungen i 


gingen, um fó 
oder fo in Die 
Tat umzuſetzen, 
was ihnen als 
Lektüre das Blut 
heiß gemacht, ſie 
beſchäftigte⸗ bis in 
den Traum ihrer 


Die Bope, 


dingt und prickelnder Reiz iſt 
für die Unerfahrenheit. Was 


Deſoe, ſelbſt ein Abenteurer, 


in Worte bannt und mit dem 


Hauch des Exoliſchen umllei⸗ 
det, was er, ein Dichter nicht 


ungewöhnlichen Schlages, ſei⸗ 
nen ſchiffbrüchigen Robinſon 
da auf der weltderlorenen 


Karaiben⸗Inſel erleben läßt, 


das alles fand im bunten 
Bilde der vielen „Ausgaben 
ſür die reifere Jugend! ſinn⸗ 
ſällige Verkörperung und ver⸗ 


klärte ein elendes Schickſal zu 


ſchillernder Phantasmiagotie. 
So lebt dies Bild von Ro: 
binſon und ſeinem Schickſals⸗ 
freunde Freytag, dem Ra- 


raiben, in unſerer Erinne⸗ 


rung, ſo iſt es Teil von 
ſeliger, verklungener Zeit, 
Märchen und Wirklichkeit 
in eins — Traumland. 


| — 


Rob. nson 


im Kanu auf Ent- | 
| deckutigsfahrten: 


Und ſeltſam! 
Da wir nun, el 
durch den Krieg, 
dann dürch die 
Valuta von der 
Welt abgeſchnit⸗ 
ten, die keinerlei 
Geheimniſſe mehr 
barg und Ent⸗ 
fernungen nicht 
mehr kannte, in 
unſerem Deutſch⸗ 
land wie auf einer 
einſamen Inſel 
ſitzen, reift Sehn. 
ſucht wieder gern 
nad) jenem No- 
binſonland, das 
leine Mauer ver⸗ 
barrikadiert: man 
braucht bloß die 


Augen zu ſchlie⸗ 


frühen Nächte. E a NN RES | | 
Denn hier fand RE AS ars 1 Ben, und Traum 
Zugend ja wirklich QA EE SC ai a trägt willig dort: 


alles, was ſchwei⸗ 


fender Phontaſie 
Nahrung bot, die 
Sehnſucht nach 


dem Ungemeinen 


beflügelte: Mee⸗ 
resatem und. Wel- 
lenrauſchen, Ur- 
waldklinia und 
Tropenwelt, 
Kämpfe mit Wil- 


den, romantiſche 


Einſamkeit, Ein⸗ 


ſiedlertum. und 


jenes ewig ſchwan⸗ 
kende Ungefähr 
zwiſchen Sein und 
Nichtſein, das die 
wilde Natur be⸗ 


hin. Doch weiſt 
auch Kunſt den 
Weg. Wie Sle⸗ 
vogt die Leder⸗ 
ſtrumpfwelt in 


- Bildern von bot, 


nender Magie neu 
aufgebaut, ſo ſu⸗ 
chen andere das 
ſchon halb ver: 
geſſene Robinſon⸗ 
märchen neu zu 
geſtalten; Walter 
Klemm iſt der erſte, 
der es in be⸗ 


Robinson. 
erteilt Freytag 
Unterricht. 


\ 
1 


Geite 1216 


ſchwingten Traumviſionen aus 
dem Kitſch der faden Bunt— 
bildilluſtration befreit, einen 
Neudruck der deutſchen Ur— 
ausgabe mit Lithographien 
ſchmückt (bei Friedrich Dahne 
in Leipzig). Ihm, dem Gle- 
vogtſchüler, folgen jetzt Richard 
Janthur und Fritz Heubner: 
jener hat für den Inſelverlag 
ſehr extravagante farbige Li— 
thographien geſchaffen, die das 
Werk Defoes ganz ins Un— 
wirklich⸗Phantaſtiſche heben, 
der junge Heubner dagegen 
wandelt auf den Spuren 
Hans Meids und behandelt 
das Robinſonthema in einer 
Folge zarteſter, febr delikater 
Radierungen, die der Verlag 
„Der Bücherwinkel“, Mün— 
chen, einer Neuausgabe bei— 
legt. Liebe und Erinnerung 
haben ihm die Nadel geführt, 
und dieſen ſeeliſch tief durch— 
fühlten Bildern entblüht die 
Zauberwelt der fernen Ozean- 
inſel ſo rein, ſo bezwingend, 
die Facetten rahmen eine ſolche 
Fülle bildhafter Einfälle, daß 
die Tafeln wie Ausſchnitte 
der Wirklichkeit wirken: man 
blickt durch Traumfenſter in 
dus Wunderreich unſerer Kna- 
benzeit, das Himmel war und 


Nummer 50 


ſelige Sehnſucht und nun in 
Spiel und Widerſpiel präziſer 
Linien ſich wieder verwirrt zu 
buntem Abenteuer. 

Und ſo mag, wem die Mittel 
erlauben, ein jo  fojtbares 
und alſo auch teueres Werk 
zu erwerben, noch einmal „das 
Leben und die ganz unge⸗ 
meinen Begebenheiten des 
weltberühmten Engelländers 
Mr. Robinſon Cruſoe“ in Bild 
und Wort nachleben. Er wird 
aber auch fühlen, daß das un⸗ 
ſterbliche Buch, das über Ge⸗ 
nerationen hin ſeine Kraft und 
Schönheit trotz aller barocken 
Verſchnörkelung des Stils und 
aller Verhunzungen ad usum 
Delphini gewahrt hat, ein 
Dokument ſeiner Zeit iſt, ein 
Kulturgemälde, wie wir deren 
nicht allzu viele beſitzen. Es 
iſt nicht nur die Spiegelung 
der fernen Inſelwelt, die im⸗ 
mer wieder ſo entzückt — 
darüber hinaus bannt das 
tief Menſchliche des Romans, 
den eben einer geſchrieben, 
der alle Höhen und Tiefen 
des Seins gekannt. 


Robinson 
bewillkommt seine Befreier. 


Schluf des redaktionell. Teils. 
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Körperpflege ist kein Luxus. 


die bevorzugte Zahnpaste 
das gute billige Hautpflegemittel 
allseitig anerkannt, unübertroffen 
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Das echte Kölnische 
Wasser 
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= | Zur Das Verzeichnis 
Waschstoffe Weisse — A—| Anfertigung kee 
jeder Art Wäschestoffe I Y von eee 
ze nach der Jahreszeit für Nr. 98 F Handarbeiten , A abe; t 
| E j ge - ; | (etwa fünkzig verschie- 
' für Kleider, Blusen, Leibwäsche, enthaltend viele vor Ulatte und gemusterte | dene Bücher) wird aul 
f Röcke, Morgenröcke, Bettwäsche teilhafte Wäschean- SEET | Wunsch zugesandt. / 
. d T antasiestofie. OK N / 
Kinderkleider, Schürzen USW, gebute — mit zahl- Koerner Große Auswahl in vor ( 
l l ae Abbildungen Kl H Spitzen, gezeichneten: angefan 
USW, Bitte Probensendung LEY Wunsch be genen u, fertiggestickten 
N i ' e: óppelquadrate. TUA brach 
f Bitte Probensendung Nr. 940 mit Angabe Anruf " Pp l Decken und Kissen 
i Nr.93E mit Angabe de AE TATTOO Be Bitte Probensendung jeder Art. 
$ e 5 M | 4 € . 
| d f RAN P J —— — —— Nr. 95 B mit Angabe des ^ t1 c K m a t erial 
9 Zweckes zu verlangen, zu verlangen. V Zweckes zu verlangen. in allen Ausführungen. 
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Dr Lahmanns 


Gesundheits-Stiefel ` 


Weißer Hirsch 


hellen uch nent, elsen Bed d 0 e fen nach Eduard Lingel, Schuhfabrik A.-G., Erfurt. 
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Regelmässige Verbindung 
von Bremen über Southampton, 
Cherbourg nach Nee York durch 
die prachtvollen amerikanischen 
Regierungsdampfer der United 
States Lines 


NÁCHSTEABFAHRTEN: 
America.. . 3. Jan. 7. Febr. 
President Roosevelt.. 6. Jan. 14. Febr. 
President Harding .. 17. Jan. 28. Febr. 
George Washington.. 21. Feb. 28. März 
Southampton u. Cherbourg 1 Tag später 


Verlangen Sie Prospekte 
und Segellisten Nr. 


ziehopauer | | UNITED STATES LINES 


E 
Rasmussen Won we; | 
P'Ifchopau 33.2 Berlin W 8 / Unter den Linden 1. 
— und alle bedeutenden Reisebureaus 
. .  ' Genmeral-Vertrefunf: 
Norddeutscher Lioyd, Bremen 


Dr Lahmanns 


Gesundheifts-Stiefel un 


Weißer Hirst 


GHz Eduard Lingel, Schuhfabrik A.-G., Erfurt. 


In allen durch Plakate gekennzeichneten Schuh 
zu heben, wo nicht, weisen Bezugs quel 
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„Die Verkündigung an die Hirten“, Gemälde von Fritz v. Uhde. 


Dunkle Weihnachten in der Gefchichte 
Von Profeſſor Dr. O. Hoetzſch, M. d. R. | 


aum ein Geſchlecht im deutſchen Volke hat fo tief wir alle wiſſen und was uns alle drückt! Kann man 

in Dunkel und Not Weihnachten begangen, wie an eine beſſere Zeit, an einen Aufſtieg überhaupt noch 
unſere Zeit, das Feſt von 1922. Auf allen Gaſſen, glauben? 

in allen Geſprächen, in allen Zeitungen hallt das Am 25. TE bes Jahres 800 wurde dem 

wider — kein Wort des näheren dazu über das, was Frankenkönig Karl in Rom die Kaiſerkrone des römi⸗ 
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ber Geſchichte fid ſpiegelt und die die Geſchichte 


ſchen Weltreiches aufs Haupt geſetzt. In der Geſchicht⸗ 
ſchreibung ift wohl im Auf und Ab der deutſchen Ge. 
ſchichte die Frage aufgeworfen worden, ob in dieſer 
Verbindung mit der Kaiſerkrone unſerem Volke nicht 
ein Fluch in ſeiner Jugendzeit mitgegeben worden ſei, 
an dem es krankte Jahrhunderte hindurch. Jedenfalls 


iſt der ſo begonnene Anlauf der werdenden deutſchen 
Nation, ſich eine leiſtungsfähige Geſamtverfaſſung zu 


ſchaffen, geſcheitert im Ringen rund ein Jahrtauſend 
hindurch, bis das auslief im Elend des Dreißigjährigen 
Krieges. | ; 

Da wird der zweite Anlauf begonnen, der in glüd- 
licheren Erfolg bis 1871 führt. Aber es ift, als wolle 
die Geſchichte immer wieder unſerem Volke dieſe Auf- 
gabe ſtellen, mit der glücklichere Völker ſich längſt nicht 
mehr herumzuſchlagen haben: für Stamm, Staat und 
Reich die richtige Form ſeiner Machtorganiſation zu 
finden und ſie erhalten gegen den Druck von außen, 
dem gerade unſer Volk, ſchickſalshaft abhängig von 
ſeiner Lage in der Mitte, von allen Seiten ausgeſetzt 
iſt. Das Werk Bismarcks zerbrach mit dem Ausgang 
des Weltkrieges, heißt es. Nein! Es iſt nicht mit 
dem Ausgang des Weltkrieges zerbrochen. Wir haben 


uns eine neue Verfaſſung gegeben, wir ſtreiten uns 


über die Formen dieſer Verfaſſung; aber das Reich 
haben wir bis heute erhalten können gegen Strebungen 
im Innern und gegen die franzöſiſche Rheinbund⸗ 
politik! 

Vor dem Weltkrieg ging man gern an den Feſttagen 
der Nation dieſen zweiten Anlauf durch, den Aufſtieg 
über Fehrbellin und Roßbach nach Waterloo, über 
Königgrätz und Sedan zur Kaiſerproklamation. Heute 
ziemt es, an die dunklen Weihnachten in dieſer Zeit 
zu denken. 2p 

Am 1. November 1040 war Georg Wilhelm ge- 
ftorben. Dunkle Weihnachten droben in Königsberg 
für den zwanzigjährigen Nachfolger! Frankreich ſtand 
im Elſaß an der Spitze einer Oppoſition im Reich, ſo 
wie es heute gern die neue Rheinlandpolitik der Fran⸗ 
zoſen wieder möchte. Brandenburg mit dem Kaiſer 
verbündet, aber faſt ganz in den Händen der Schweden. 
Eine Fülle von Anſprüchen, aber keine Macht dahinter, 
im Innern keine Ordnung, kein Schutz, kein Geld, und 
das Land wie das ganze deutſche Vaterland in der 
Todeserſchöpfung, die der Dreißigjährige Krieg gebracht 


. fatte mit feinen Verwüſtungen, dem Rückgang ber Bes 


völkerung, ber Zerſtörung des Kapitals, dem end- 
gültigen Ausſchluß der Deutſchen vom Weltverkehr, der 
furchtbaren ſittlichen Verwilderung und dem allge⸗ 
meinen Zuſammenbruch der Bildung. Um zweihundert 
Jahre war Deutſchland zurückgeworfen, der Sinn für 
friedliche, regelmäßige Arbeit zerſtört, der nationale 
Stolz. dahin. Trümmer ringsum, Machtloſigkeit, 
nationale Schwäche — es ſchien Wahnſinn für den 
jungen Friedrich Wilhelm, in dieſen Weihnachtstagen 
an Macht und Größe zunächſt für ſein Geſchlecht und 
ſeinen Staat zu denken, tiefſtes Dunkel über ſolcher 
Weihnacht! „ WO E l ; 
Weihnachten 1761! Die Lage König Friedrichs — 
wir knüpfen diefe geſchichtliche Erinnerung ganz felbit- 
verſtändlich an die großen Männer, in denen der Lauf 
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machen — verzweifelt, jo daß er in feiner Hoffnungs⸗ 
loſigkeit mit den Türken und den Tataren der Krim 
anknüpft. Das Heer nach glorreichen Schlachten und 
ſchweren Feldzügen zurückgegangen, die Bevölkerung 
ausgeſogen, die Finanzen zerſtört, das Werk des Vaters 
vernichtet. : 

Es ſcheint faſt, als [ei ber Staat Friedrichs des 


Großen nach über fünfjährigem Ringen dazu beſtimmt, 


wieder zugrunde zu gehen, zu verſinken in der Macht⸗ 
loſigkeit eines kleinen Territorialſtaates, überflutet von 
der einſtrömenden fremden Bildung. Dunkle Weih⸗ 
ngaten! | | „ 

Weihnachten 1807. Am 9. Juli hatte der Frieden 
von Silfit unterſchrieben werden müſſen. Als 
europäiſche Großmacht war Preußen vernichtet, zurück⸗ 
geworfen auf ein kleines, zerriſſenes Gebiet, furchtbar 
eingepreßt von der napoleoniſchen Gewaltpolitik und 
ihren Vaſallen. Die Heeresmacht zuſammengebrochen, 
die Finanzen vernichtet, die Bevölkerung ausgeſogen, 
und erſchreckende Zeichen waren hervorgetreten, daß die 
Kraft des Preußentums und ſeine nationale Würde 
gelitten hatten im Strudel der Niederlage, in der 
Schande des Zuſammenbruches verlorenzugehen 
ſchienen. E E 

Auf Staat und auf Volk liegt die ſchwere Hand 
des Eroberers. Wer die damaligen Erlaſſe und Be⸗ 
fehle in Sachen der Kontributionen lieſt, es iſt genau 
der gleiche Ton, die gleiche Anlage, die gleiche Feind⸗ 
ſchaft, die aus den Reparationsnoten Poincarés et. 
klingen. Dunkle, dunkle Weihnachten in dieſer Ge⸗ 
ſchichtel . | | 

Und bod: Fehrbellin — die Rettung Friedrichs 


durch den Tod der ruſſiſchen Kaiſerin im Februar 1762 


— die Erhebung 18131. i | | 

Dergleihen Erinnerungen haben keinen Zweck, wenn 
ſie nur verwendet werden zur Bekräftigung der ‚Ueber: 
zeugung, daß auch die ſchwerſten Zeiten überwunden 
werden und ein Volk nicht zugrunde gehen kann. Was 


macht in dieſem zweiten Anlauf der deutſchen Geſchichte 


zu einer ſtarken Reichsbildung und Reichsverfaſſung 
denn nach dunklen Weihnachten den Sommer möglich? 
Einmal, wenn wir alles zuſammenfaſſen im Gedanken 
an den Großen Kurfürſten, an den Staat Friedrichs 
des Großen, an die Kräfte der preußiſchen Reform und 
Erhebung: die moraliſche Spannkraft und Selbſtzucht, 
die unermüdliche Arbeit und ſittliche Erziehung vom 
Erſten bis zum Letzten des ganzen Staates, der 
nationale Stolz und die nationale Würde, in einem 
Wort, die tiefe Überzeugung, daß nur äußerſte Er⸗ 
füllung nationaler Pflicht aus dem Dunkel zur Höhe 
wieder hinaufführen unb Rüſtung und Bereitſchaft 
ſchaffen kann, wenn die Zeiten ſich ändern. Und ſodann 
eben: die Anderung der Zeiten ſelbſt, eine Verſchiebung 
im Verhältnis unter den Mächten, mag das eine vor— 


bereitete, langſam ſich vollziehende Entwicklung ſein, 


oder mag das durch ein Ereignis ausgelöſt werden, 
wie es Friedrich den Großen rettete, wie den Tod der 
Kaiſerin Eliſabeth von Rußland, alſo wie man ſagen 
würde: Einen Zufall, einen Glücksfall! 
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nutzen. Heute verſtehen wir 


ſich daran genügen laſſen! 


es wird ſein bis ans Ende der Dinge. 


Aber die vom Glück ge. 


ſchenkte Gunſt verpufft, 
wenn nicht die Bereitſchaft 
von innen heraus da iſt, 
ſie aufzunehmen und zu 


den tiefen Sinn des Wortes, 
das vom Feldmarſchall von 
Moltke ſtammt: Glück hat 
auf die Dauer nur der 
Tüchtige! Das klingt banal, 
iſt aber auch für ein ganzes 
Volk von tiefer Bedeutung. 
Gewiß: Durch Nacht zum 
Licht! Der Glaube, daß 
dunklen Zeiten hellere fol⸗ 
gen müſſen in einem Volk 
von folder Geſchichte und 
ſolcher Lebenskraft wie das 
deutſche, der kann uns nicht 
geraubt werden. Der ſpricht 
zuerſt auch im Dunkel eines 
Weihnachtsfeſtes wie heute. 
Aber kein Volksgenoſſe darf 


Erhebung, Wiederaufbau, 
Geſundung, ſie fallen nicht 
vom Himmel, ſo wenig ſie 
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Wilhelm Leibl: Dachauerin mit ihrem Kind. 


nach jenen drei dunklen 
Weihnachten unſerer Ge⸗ 
ſchichte, an die wir erinner⸗ 
ten, vom Himmel gefallen 


werden, und ſchlechterdings 
niemand kann ſich davon 
ausſchließen, weil es darin 
nichts Kleines und nichts 
Geringes gibt, weil jeder⸗ 
mann in der ungeheuren 
Arbeit der ſittlichen Wieder⸗ 
erhebung und 
erziehung feines Volkes in 
ſeinem kleinen Kreiſe wirken 
kann und ſo an ſeinem Teile 


kann, bereit, Männern, 
denen einmal der Herrgott 
es verleiht, auch unſer deut⸗ 
ſches Volk wieder zur Er⸗ 
bung zu führen, wie in 
der Vergangenheit der 
Große Kurfürſt, der Große 
Friedrich und die Männer 
der preußiſchen Reform und 
des Befreiungskampfes vor 
hundert Jahren! 


Berliner Iyatıonatgalere, 


Lob ber Mutter * Von Friedrich Huſſong 


ein tiefes, ehrfürchtiges Staunen vor dem Wunder 


Der das Denken und Dichten aller Völker geht 


der Mutterliebe. In den Sagas der isländiſchen 
Skalden und in den Märchen der Südſeeinſulaner iſt 


dieſes tiefe Staunen; die Bildhauer bilden es, und die 
Maler malen es; es iſt in den Jahrtauſenden vor uns, 
Die Mutter⸗ 


liebe ijt Zeiten des Aufſtiegs ftárí[te Stütze, fie ift Sonne 


der Seele im Glück, ſie ift letzter Troſt im Verfall. Sie 
verbindet wie mit einem goldenen Bande noch das letzte 
Menſchliche dem Herzen Gottes. Keine Mutter ſo zuchtlos, 
— ſie möchte ein frommes Kind. Kein Verlorener ſo 
verloren — ihn findet noch der Gedanke Mutter. Es 
gibt ſicherlich auf hundert Läſterer des Gottesnamens 
nicht einen Läſterer des Namens Mutter. 

Mutterliebe überwindet lautlos alles Leben. Und 


Mit Geer der F. Bruckmann A.- G., Minin 
Giovanni Segantini: Zwei Mütter, | 


op * ” Sine * ABC Te A Sec LE" ue Au dd 


ſind. Sie wollen erarbeitet 


Selbſt. 


vc t it A 


p. 
Re 


ein bereites Volk mitſchaffen 


Seite. 1219 


Pe u 


" LB a aen 


ES 
Së, SÉ 


y^. 
i 


KC 


% 


Jc E 


LR cm or * 


AE, 


fü 


N 


„ 


X 


EE, 


Seite 1220 


* 


ae, 


M 


72 


Ferdinand Waldmüller: "ES und Kind. 


alle Zungen der Bölfer verfichern, ie überwinde noch 
den Tod. In allen deutſchen Gauen und Stämmen 
erzählt das Volk von der toten Mutter, die zu dem 
neugeborenen Kinde kehre, es zu pflegen, bis ihm 
das Leben geſichert ſei. Stirbt die Mutter dem 
kleinen Kind fort, ſo muß man ihr Nadel und 
Zwirn, Hemdchen und Windel mit ins Grab geben, 
damit ſie für ihr Kind ſorgen und ſchaffen könne. 
Durch alle deutſchen Gaue geht dieſe Sage, und 
ſie geht durch alle Länder der Menſchen. Natur⸗ 
völker, die dem Tierhaften noch nahe ſind, haben 
doch in ihren Märchen von der Mutterliebe er⸗ 
ſchütternde Denkmale des höchſten Menſchlichen 
geſchaffen. Das Weib hat viele hohe Namen und 
Titel: Freundin, Geliebte, Schweſter, Braut, Frau 
und Herrin. Sein höchſter Name iſt der Name 
Mutter. Im Volk iſt davon ein ſicheres Wiſſen. 
Wenn die Frau des Bauern, des Arbeiters, des 
Handwerkers ihm ein Kind geboren hat, nennt er 
ſie „Mutter“. Dies iſt ihre Krone. 

Bogumil Goltz nennt den Rock der Mutter ein- 
mal den wahrhaften heiligen Rock. Es iſt eins 
ſeiner ſchönſten, glücklichſten Worte. Es gibt nichts 
Schöneres, nichts Sichreres als das Vertrauen, 
womit kleine Kinderhände an den Falten dieſes 
heiligen Rockes ſich halten. Wo ift das Gnaden- 
bild ſo vielen Segens? Hier iſt Halt, Troſt, 
Sicherheit, Zuverſicht. Kein Beter birgt ſicherer 
ſein Antlitz im Mantel Gottes. 

Mutterliebe und Liebe des Vaters! Sie ſollen 
in „gleichen Schalen ſchwebend ruhn“. Aber 
ſie ſind ſonderer Art. Im Volke erzählt man ſich 
immer wieder von jenem jungen Paar, das in der 
Glückſeligkeit eviter Elternſchaft fid) einigt, zu glei- 
chen Hälften aller Fürſorge, aller Pflege, alles 
Kindelwiegens wahrzunehmen durch Tag und Nacht. 
Das dauert ein Weilchen, da kriegt der junge 
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Berliner > Nafivralgalene, 


gezwungen, im Kinde bie Menſchheit zu lieben. 
erhält Mutterliebe die Welt. Sie iſt die größte und 
reinſte Offenbarung des Schöpfers 


Fr. Ed. Meyerheim: Junge Mutter bei ihrem kranken Kind. 


Vater die Sache ſatt; es iſt ihm einfach nicht möglich, 
dies Betreuen, dies Beſprechen, dies Wiegen zu jeder 
Tages: und Nachtſtunde. „Weißt du was,“ ſagt er 
zur jungen Mutter, „wieg du deine Hälfte, ich laß 
meine brüllen.“ Das brächte keine Mutter fertig. 
Aber, ſagt das Volk, was der Mutter ans Herz geht, 


geht dem Vater nur an die Knie. 


Von der Liebe der Mutter gilt der Hymnus: 
„Sie verträgt alles, ſie glaubet alles, ſie hoffet alles, 
ſie duldet alles.“ Drum muß man ihr auch viel ver- 


geben, da ſie ſo viel liebt. Man muß ihr vergeben 


ihre Urteilsloſigkeit, ihre wütende Parteinahme für das 
Kind gegen alle Welt, ihren oft lächerlichen, in ſeiner 
Wirkung für die Welt unentbehrlichen Egoismus, dieſen 
wirklich heiligen Egoismus, der aus der ganzen Welt 
einen Lutſchbeutel für das Kind machen möchte. 

Mutterliebe iſt Lebenselixier der Welt. Durch 
ſie E bie Gottheit ihre Schöpfung. Ohne fie 
wären Tiere und Menſchen längſt ins Nichts zurüd- 
geſunken. Sie aber erhält die Kreatur durch alle 
Schrecken. Sie iſt mächtig im Ohnmächtigſten; ſie iſt 
grandios im Winzigſten! Wenn man in einem ge- 
ſtörten Ameiſenhaufen eins dieſer Tierchen quer durch— 
ſchneidet, ſo kann man ſehen, wie dennoch die vordere 
Hälfte für ſich allein noch ihre Puppen in Sicherheit 
bringt. Das iſt im Kleinſten das Größte: das Myſterium 
und Martyrium der Mutterliebe. 

Myſterium aller Kreatur; Myſterium der ganzen 
Schöpfung. Nur aus dem größten Zweck Gottes in 
feiner Größe begreiflich, aus dem Zweck der Welt- 
erhaltung. So aber iſt die ärmſte, törichteſte Mutter 
So 


in der Kreatur. 


Berliner Nationalgalerie. 
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Das bauende Kind + Bon Or. G. 3. Hartlaub, Mannheim 


Mit fünf Zeichnungen für die „Woche“ von E lse Heintze. 
lich-romantiſchen Nirgendland allzu früh und allzu zweck⸗ 


zuſammenſaſſende Ausſtellung „Kunſt des Kindes“ 
und „Kunſt für das Kind“ in der Mannheimer 
Städt. Kunſthalle im Jahre 1921. In der ehrlichen 
Uberraſchung. vor dem Ergebnis der großen Schau war 
ſich alle Welt einig. Man erkannte, daß die mächtigen 


De „Genius im Kinde“, ſo nannte ſich eine große 


»Wachstumkräfte, mit denen das Kind vom 1. bis 14. 


Lebensjahr von der Natur zu ſo gewaltigen Entwick⸗ 
lungen begabt wird,, ihm auch zu „künſtleriſchen“ 


Leiſtungen verhelfen, die — verhältnismäßig betrachtet — 


viel reiner und beſſer ſind als alles, was die allermeiſten 
Menſchen ſpäter als Erwachſene noch vermögen. Freilich: 
all dieſe urwüchſig kindlichen 
Zeichnungen, Baſteleien, Mo⸗ 
dellierarbeiten, wie ſie unſere 
Kleinen aus Zwang und Drang 
hervorbringen, ſind keine be⸗ 
wußten Künſtlerleiſtungen, wie 
die Schöpfungen erwachſener 
Künſtler. Bei der „reinen Kin⸗ 
derleiſtung“ handelt es ſich um 
ein zweckloſes Tun, ein Spielen 
und Träumen des kleinen Men⸗ 
ſchen, der nur ſeine Kräfte in 


der 
„Zeichenunterricht“ es ſich zur 
Aufgabe machen, vor allem diefe 
ſpielenden Geſtaltungskräfte im. 
Kinde anzuregen, während das 
meift noch übliche Beibringen 
entwickelter Kunſtmittel von der 
Stufe der heutigen Erwachſenen, 
alles Schulen der Hand zum 
„ſauberen“, geraden Strich, zum | 
„korrekten“ Abzeichnen nach ber Vorlage den Genius 
im Kinde ſofort zum Abſterben bringt. 
Das einzige Gebiet der ſpielenden Geſtaltung Ss 
Kinder, wo man fie von jeher [o ziemlich dieſem ihrem 
eigenen „Genius“ zu überlaſſen pflegte und das eine be⸗ 


vormundende Erziehung o Dat immer vernach⸗ 


läſſigte, war das Bauen. Der Baukaſtenfabrikant frei- 
lich konnte das Belehren doch nicht ganz laſſen. Was 
er in ſeinen Vorlagen dem Kinde nahelegen wollte, war 
genau aus derſelben Einſeitigkeit geboren, wie die direkten 
perſönlichen Unterweiſungen des veralteten Zeichenunter⸗ 
richts: Das Kind zur Nachahmung der ſpäten Kunſtſtufe 
der Erwachſenen anzuhalten, ohne ihm Gelegenheit zu le 
daß es in einer feiner Entwicklungsſtufe entſprechenden 
Art erſt die Elemente der Geſtaltung bilde. Man gab 
dem Kinde oft äußerſt komplizierte Vorlagen moderner 
Gebäude in die Hand, wies es dadurch aus ſeinem kind⸗ 


FA N. RE MES DE Mc Nat 


Ankerſtein 


ſtrebig auf das „Moderne“, „Aktuelle“ hin, ohne ihm 
dies doch wirklich verſtändlich machen zu können. 

Ganz ähnlich, wie die Architekten ſelber ſeit der fal⸗ 
ſchen Romantik der Gründerjahre gelernt haben, ſtatt 
leerer Nachahmung alter Stilformen wieder material⸗ 
und zweckgerecht zu geftalten, To hat fid) auch die „Bau: 
kunſt der Kinderſtube“ in den letzten Jahrzehnten zu re- 
formieren begonnen. Wer den vielbeſuchten Ausſtellungs— 
raum für Spielzeug in der Münchener Gewerbeſchau dieſes 
Jahres beſichtigte, der konnte bei einigem Suchen gerade 
für das Bau⸗Spielen vielerlei Brauchbares entdecken. 

Zwei Grundrichtungen ließen ſich 

in der Menge des Geleiſteten 

unterſcheiden. Die eine Richtung 
kennzeichnet ſich dadurch, daß in 
. Ihr noch immer jener freilich ein: 
ſeitige pädagogiſche Grundge⸗ 
danke des 19. Jahrhunderts 

Vorbereitung und „Ertüchti⸗ 

gung“ für das Leben, wohl« 

bemerkt: für unſer heutiges durch 

Verſtand, Wirtſchaft, Technik ge⸗ 

kennzeichnetes, nüchternes Er⸗ 

wachſenenleben ſein ſoll. Auf 
dem Gebiet des Bauſpiels ſoll 
alſo wie bisher zur Nachahmung 
heutiger, 
gaben hingeleitet werden. Die 
anſtändigere Baugeſinnung un⸗ 
ſerer Tage führt dazu, daß die 

Vorlagen für unſere Kinder beſſer 

durchgearbeitet und auf wirk⸗ 

liches elementares Verſtehen 


durch die kleinen Baumeiſter angelegt werden. Ahnlich 


iſt in le Hinſicht die Entwicklung der berühmten 

aukäſten der Firma Richter in Rudolſtadt. 
Man kennt die älteren Modelle, in denen ſich natur⸗ 
gemäß die Baugeſinnung und Bauentwicklung der Zeit 
von 1870 bis 1900 abſpiegeln mußte. Neuerdings hat 
nun die Firma mehrere Künſtler⸗Modellbaukäſten her⸗ 
ausgebracht, die von einem namhaften und erfahrenen 
Baumeiſter (Baurat Bosslett) erſonnen worden ſind. Die 
Vorlagen bieten Werkzeichnungen, und zwar (was es 
früher nicht gab!) in Grundriſſen und Aufriſſen: Bauten, 
wie „Feuerwache“, „Elektrizitätswerk“, „Doppelvilla“, 
„Rathaus“, Walzmühle“, können damit ſo hergeſtellt 
werden, daß vollkommene, maßſtäblich und architektoniſch, 


auch farbig der Wirklichkeit entſprechende Modellbauten 


entſtehen. Dabei ſind ſie wegen der ſinnvollen Durchdacht⸗ 
heit der Grund⸗ und Aufriſſe, wegen der Wahl größerer 
Bauſteineinheiten (ganze Wand⸗ und Mauerteile, Dach⸗ 
und Baublöde, ſtatt der früher üblichen einzelnen Qua⸗ 
dern, die ja maßſtäblich nicht richtig ausfallen konnten) 
keineswegs ſchwieriger für das Kind, ſondern viel leichter 
als die Phantaſieentwürfe der alten Vorlagebücher. Die 
zweite Richtung, die wir in der Durchgeſtaltung moderner 


wirkt, wonach Erziehung einzig 


modernſter Bauauf⸗ 
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RETTEN. ^ ee A n 


n n e 


der Kinder im früheſten Alter 


kleinen, faſt er⸗ 


Bauſpiele wirkſam 
P, dient nicht 
ehr bent zwei⸗ 
fellos im Kinde 
wirkſamen Fort⸗ 
ſchritts⸗Lern⸗ und 
Nachahmungs⸗ 
trieb, ſondern der 
neuerdings beſſer 
erkannten zurück⸗ 
haltenden Ten⸗ 
denz im kindlichen 
Weſen: der im 
„verträumten“ 
und „verſpielten“ 
Kinde wirkſamen 
Neigung, ſein 
eigenes, der kind⸗ 
lichen Stufe ent⸗ 
ſprechendes Ideen⸗ und Formenreich gegen die anders- 
artigen Anſprüche des „Lebens“ in ſeiner drohenden 


Gegenwärtigkeit zu verteidigen. 


Erſt neuerdings hat man ſich vom Standpunkt beob⸗ 
achtender Kinderpſychologie mit dem unbeeinflußten, 
wirklich kindgemäßen Bauen 


beſchäftigt. Walther Krötzſch 
wies nach, wie ſich das bauende 
Kind vom 3. bis 6. Lebensjahre 
alle Urelemente der architektoni⸗ 
ſchen Raumeinteilung gleichſam 
ſpielend von felbſt erobert. Ver⸗ 
folgt man das ſpielende Bauen 
der Kinder weiter in das reifere 
Alter hinauf, ſo kann man eine 
ähnliche Feſtſtellung machen, wie 
bei der Entwicklung des fpon- 
tanen Kinderzeichnens: auch das 
bauende Kind durchläuft im 
großen und ganzen nod% í ein- 
mal kurz die Stadien, welche die 
Menſchheit im Laufe der Jahr⸗ 
tauſende durchmeſſen hat. Mit 
der Höhle des Urmenſchen und 
den frühen „Steinſetzungen“ und 
„Steinkreiſen“, denen die Sandhaufenhöhlen und die 
erſten Schichtungs⸗ und Gliederungsverſuche des Kin⸗ 
des mit dem Baukaſten entſprechen, beginnt dieſe 
Reihe, fie führt über alle Ur- und Grundformen ſchließ⸗ 


lich zu Burgen, Tempeln, Kirchen und Schlöſſern, und 


erit am Schluſſe lenkt fie zu den modernen Niltz— 
lichkeitsbauten, 
mit denen das 

Kg 99 
Kind ſchon zum 


wachſenen 
„Bauſchüler“ 
von heute ge⸗ 


kaſten gab von 
jeher Gelegen ⸗ 
heit zu Bauten 
aus Vorzeit und 
Nirgendland, zu 
Türmen, Bur⸗ 
gen, Tempeln 
und Schlöſſern. 

Leider ſchlich ſich 
aber auch hier 
die belehrende 
Abſicht ein: die 
Bauvorlagen 

wurden ein klei⸗ 
nes ſtilgeſchicht⸗ 
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liches Soll, a piel 
zu reich an Ein- 
zelheit und Be⸗ 
ſtimmtheit, um 
ausgeführt und 
verſtanden wer: 
den zu können. 
Erſt ganz neuer · 


man, daß bei dem 
„Wiederholungs⸗ 
kurs“ der Kunſt⸗ 
geſchichte, den das 
bauende Kind aus 
eigener Anlage 
durchzumach en 

bereit iſt, nur Ur⸗ 
und Grundfor⸗ 
men ſich nachein⸗ 
ander geſtalten, und daß ein Kinderbaukaſten nur dieſe 


Elemente, keine geſchichtlichen Einzelheiten ſtärker be, ` 


wußt machen darf. Die Münchener Gewerbeſchau bot 
da etwas ganz Vortreffliches in den neuen Modell⸗ 
baukäſten der Mineralwerke Tölz: allerlei Tore, Tem⸗ 
pel, Burgen, Dome und Türme 

von märchenhaftem Reiz, monu⸗ 

mentaler Schlichtheit und ge⸗ 

ſchmackvollſter Farbigkeit. Hier 

handelt es ſich darum, mit den 

vereinfachten Bauſtein⸗Einheiten, 

nach muſtergültigem Grundriß 
unb Aufriß und in wirklich maß- 

ſtabgerechter Weiſe einfache far⸗ 

bige Baudenkmäler zu errichten, 

die den Wiſſenden freilich an ge⸗ 

wiſſe, im Laufe der Geſchichte 

herausgebildete hiſtoriſche Typen 

erinnern, die aber im übrigen nur 

die zeitloſe Phantaſie des Kinder⸗ 

herzens in Anregung ſetzen. Was 

das Kind dabei ſpielend neben⸗ 

bei an kunſtgeſchichtlichen Kennt⸗ 

niſſen gewinnt, mag ihm nichts 

ſchaden. Indem ſich aber die ge⸗ 

botenen Bauvorlagen der inneren 

Entwicklungsſtufe ſeines Vorſtellens anpaſſen, bewirken 
dieſe hiſtoriſchen Beiſpiele vielleicht noch beſſer als mo⸗ 
derne didaktiſche Vorlagen, daß aus der Selbſttätig 
keit des Kindes ſich eine Erfahrung zeitigt, wie über⸗ 
AA allerzeiten und allerorten gebaut wird, wie 
die äſthetiſche Raumphantaſie ſich mit den techniſchen 
Notwendigfei- 


durchdringt, 
und welchearchi⸗ 

tektoniſchen 
Grundformen 
dabei überhaupt 
möglich ſind. So 
ſchafft der kleine 
Baumeiſter doch 
nichts aus der 
zeitlichen Ver⸗ 


dern aus dem 
zeitloſen Weſen 
der Baukunſt 
heraus. In die⸗ 
ſem Punkte be⸗ 
rührt ſich der 
ewige Spieltrieb 
des Kindes mit 
dem ernſten Er⸗ 
ziehungswillen 
des erwachſe⸗ 
nen Menſchen. 


dings begreift 


ten immer neu. 


gangenheit, ſon⸗ 
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Radierung von Ferdinand Staege,, 


3m Weihnachtsſchnee Bon Max Jungnickel! 


Man ſagt: Er fei ein Landſtreicher geweſen. Frei- und funkelten fid) hoch, blieben ſtehen, ſtrahlten ein: 
lich fah er ſehr abgeriſſen und hungrig aus. Der fam, und dann zergingen fie. Aus dem dritten Bluts— 
Flurwächter fand in ſeiner Hoſentaſche, nachdem er ihn tropfen bildete ſich ein Geſicht; ein Muttergeſicht mit 
erſchoſſen hatte, nur ein angeroſtetes Taſchenmeſſer, ein einem Bauernkopftuch umrahmt. Und das Geſicht 
halbes Paket Tabak und eine zerrauchte Stummelpfeife, wuchs und ſchwebte und verlächelte weihnachtsfried— 
weiter nichts Keine Papiere, keinen Pfennig Geld. lich. Aus dem vierten Blutstropfen klang ein Singen 

Aber er war tauſendmal mehr als ein Landſtreicher: wie aus Kindermund; eine warme, ſelige Chriſtnacht— 
Er war ein Klang aus dem ewigen Lobgeſang der- ſtrophe Und die zerfloß bald weit am Horizont. 


Natur. Er ging über die Welt wie ein ſeliger Gedanke, Was ſollte das bedeuten? Waren das die letzten 
den fid) die Erde geſchaffen hat, um immer ſchön zu Gedanken des Wanderers, die der Flurwächter mit 
fein; auch im Herbſt, wenn fie entblätterte, und im feiner Kugel zerriſſen hatte? — — Ja, fie warens. 
Winter. wenn fie ſchlief. — — Wo er ging, da ließ er Einmal nur im Jahre wollte er ſtillſitzen am warmen 
einen Sonnenſchimmer hinter ſich. Ä Ofen, bei Kerzenflimmern, Frauenaugenfrieden und 


Es war an einem kalten Weihnachtsabend geweſen. Kinderſingen; einmal nur im Jahre wollte er ſelig ge— 
Der Flurwächter rief ihn an, weil er fid) an einem borgen fein. Nun lag er da draußen, in Schnee und 
Schäferkarren zu tun machte, der verlaſſen auf dem Wind. Seine letzten Gedanken aber jagten und jubelten 
Felde ſtand. Vielleicht wollte er ſich darin wärmen und noch lange in der Nacht umher. — — Sie hingen ſich an 
fein Nachtlager machen. Er beachtete den Flurwächter die Sterne, fie umarmten die frierenden Bäume fie be- 
nicht. Wie in Gedanken verſunken, [o ftand er am wegten die Glocken, fie ſchaukelten die ganze Weih- 
Schäferkarren. Beim dritten Ruf aber hatte er fid) um: nachtsnacht N | 
geſehen und hatte laut aufgefad)t und wollte davon— Nach den Feiertagen begrub man ihn. Man legte 
rennen. Da ſchoß der Flutrwächter; ein Schuß quer ihn in einen Armenſarg. Man bettete ihn nicht. So, 
durch den Kopf, der lange Jahre den Himmel getragen wie er ging und ſtand und ae jo. lag er auch im 
hatte Er ſchlug lang hin Im Sterben bewegten ſich Sarge: Mit zerriſſenen Schuhen, zerflickten Kleidern, 
noch ſeine Lippen. Er wollte etwas ſagen; aber er in der rechten Fauſt den Schwarzdornſtab. Keine 
brachte nichts heraus. Nur ein verlorenes, verirrtes Blume kränzte ihn, keine Träne wurde um ihn geweint. 


s N mg oe Bhd ye te 


* 


Lächeln breitete ſich über ſein Geſicht; dann war er tot. Warum auch? Er iſt ja gar nicht tot. Er kommt 
Vier Tropfen Blut aus ſeinem Kopf ſickerten in den ja wieder. 
Weihnachtsſchnee. — — Dem Flurwächter aber war's, Das Blut, das nod) in feinen Adern ijt, wird iiber- 


als ob die Erde aufſchrie, als er ihn getroffen hatte. fließen in ſeinen Wanderſtab, wird darin kreiſen; der 
Dann wieder war's wie ein Klirren, als habe er in Stab wird Wurzeln ſchlagen im Herzen des Wande— 
den kriſtallflimmernden Weihnachtsabend ein Loch hin- rers. Der Stab wird aufgrünen durch den Sargdeckel 
eingeſchlagen. Und dann ſchwieg es eine Sekunde. hindurch, hinaus, hinauf, wo fid) der Himmel wölbt. 
Kaum war die Sekunde vergangen, da erhoben ſich, aus — — Und im Frühling wird er blühen. Der Wande— 
dem erſten und zweiten Blutstropfen des Verwander⸗ rer blüht in einem Schwarzdornſtrauch. Die Erde hat 
ten, ſechs brennende Weihnachtslichter. Die flügelten ihren treueſten Geſellen nicht vergeſſen können. 
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Das neue Dienstgebäude 
des vorläufigen Reichswirt- 
schaftsrats in der Bellevue- 
straße wurde in Gegen- 
wart desReichspräsidenten 
Ebert und des Reichskanz- 
lers Dr. Cuno dem Verkehr 
übergeben. Dr. Cuno hielt 


eine bemerkenswerte Rede, 
$ 

DIE FEIERLICHE EIN- 

WEIHUN G DES NEUEN 


REM N reg 


diein der Mahnung gipfelte: 
„Niemals zuvor kam es so 
darauf an, daß alle wirt- 
schaftlichen Kräfte zusam- 
mengefaßt werden, damit 
endlich das Problem, das 
auf uns lastet, einer end- 
gültigen Lösung entgegen- 
geführt wird." Aufn.d., Woche“ 
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Sultan Abdul Medschid während des Gottesdienstes in der Hagia Sophia. 
Zeichnung für die „Woche“ von H. Rothgaengel. 


DER NEUE SULTAN ABDUL MEDSCHID BEIM SELAMLIK 


ziere der ehe- 
maligen östere 
reichischen 
Armee und 
Marine als 
Erdarbeiter. 


Das furchtbare 
Elend in Öster- 
reich zwingt die 
Offiziere, unter 
denen sich Trä- 
ger berühmter 
Namen befinden, 
sich auf irgend- 
eine Weise ihr 
Brot zu ver- 


dienen. 
Weltpreß-Phot. 
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Geh.-Rat Bernh. Jungheim, Geh. Rat Max Grube, Hofrat Dr. Friedr. Rösch, Direktor Josef Brecht, 
Direktor des Reichstags, feierte der früh. Intendant des Hamburger Vorsitzender des Allgem. Deut- von der Fa. Benz & Co., Mannheim, 
sein 40 jähriges Jubiläum in der Deutsch, Schauspielhauses, beging schen Musikvereins, feierte seinen würde von der Techn. Hochschule 
Verwaltung des Reichstags. sein 50 jähriges Bühnenjubiläum. sechzigsten Geburtstag. in Karlsruhe 2. Dr-Ing. h. c. ernannt. 


* * - 


a a e 


VE N 


Za 


E E EE, A E NR 


— EE à ‚Aufnahme der ,Woche''. — N A 
Aau]nahmne der „Woche, Gen.-Konsul Rud. v. Koch, JAu]rahme der ‚Woche‘. f 
Geh. Reg.-Rat Franz Winter, Vorsitzender des Aufsichtsrats der Friedr.-Werner Graf v. d. Schulenburg 
Generaldirektor der Verwaltung der Berl. Staats- Deutschen Bank, beging seinen wurde zum Gesandten des Deutschen Reiches 
theater, wurde sechzig Jahre alt. 75. Geburtstag. für Persien ernannt. 
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Phot, 1rampus. 
Die Londoner Konferenz der Premierminister Poincaré (Frankreich), Bonar Law (England). Mussolini (Italien), 


Theunis (Belgien) ist abgebrochen worden. Die neue Zusammenkunft soll am 2. Januar in Paris stattfinden. . x 
Wieder eine vergebliche Reparations-Konferenz. x 
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Verkauf billiger M iy UM WEE. je wë | | | x von Bäumen und 
Weihnachts- Be | jM Xt es Lichten durch 
bäume an die WM „„ m. einen Weih- 
Bevólkerung des : 72 4 BN N OST. A EEE nachtsbaum- 
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Der Weihnachtsbraten zum Aussuchen: Gänse auf dem Magerviehhof in Berlin. Phot. Gerlach. 
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Das neu eingeweihte Denkmal für 
die Gefallenen der ehem Feldar- Ein Stillaufen im Schnee bei 50 Kälte in der Polizeischule für Leibes- 
tillerie-Schießschule in Jüterbog. übungen in Spandau. (Phot. Riebicke.) 
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Kein Spiel auf einem Sportplatz — sondern die Arbeit an einem Riesen-Gasometer in San Franzisko. 
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8. Fortsetzung. — Nachdruck verboten.. — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Und bie Gedanken von Edzard Schmedes gingen 
weiter: Feſtſtehen. Stark ſein. Vor allem Ueberblick ge⸗ 
winnen, was man denn eigentlich wiſſe und vermute. — 
Baumann! Nie hatte er ſich auf den Fuß vertraulicher 
Intimitäten mit ihm geſtellt — immer ſcharf unter— 
ſchieden zwiſchen Vertrauen und Vertraulichkeiten. Den⸗ 
noch mußte er viel erraten haben. Daß Baumann, als 
Melchior ihm den Inhalt jener Sepejdje vorlas, erklärt 
habe, den Namen Veianer"? nicht zu kennen, hatte ihn 
nur flüchtig beruhigt. Vielleicht hatte Baumann ſich im 
Moment nur nicht erinnert ... Sein Gedächtnis mußte 
ſich gemeldet haben. Wie ſollte darin ſich nicht Margot, 
die ſchöne, von Lebensfülle überſchäumende, aufopfernde, 
lachende Schweſter Margot Leisner vorgedrängt haben! 
Sie, die geweſen war wie ein Sommertag, der von Roſen 
prangt; wie ein heißer Sturm, der die Wogen des Meeres 
zu übermütigem Brauſen aufpeitſcht — während in 
ſeinem Grunde die dunklen und traurigen Geheimniſſe 
vieler Schickſale verborgen bleiben. 

Unter der Folter der Fragen beim Verhör, vielleicht 
unter dem Zwang ſchon von ihm geforderter eidesſtatt⸗ 
licher Ausſagen verriet er, was fih ihm aus Beobach⸗ 
tungen aufgedrängt haben mußte. — Nicht einmal 
zürnen dürfte er dem treuen Mann dafür. — Aber 
dann war alles Bemühen, die Vergangenheit aus dem 
Spiel zu laffen, vergeblich... y 5 

Er hielt Lina neben ſich feft. Während er mit nervöſer 
Haſt ſeine paar Löffel Suppe zu ſich nahm und ein Glas 
Wein trank, mußte ſie erzählen, wie ſie alles von ſich 
aus erlebt hatte. Das war ja nun noch weniger, als 
ſein Schwiegervater ihm hatte mitteilen können. Auch 
verweilte Lina, nach Art der meiſten Menſchen, die ein 
Unglück erzählen, weniger bei dem Unglück ſelbſt als 
bei den Gefühlen, die ſie ſelbſt dabei gehabt. Und dieſe 
ihre Gefühle hatten ſich vor allem um Baumann gedreht. 
Was ſie gelitten, als man ihm Hausarreſt gab, als man 
ihn dann nach wenigen weiteren Stunden ins Unter- 
ſuchungsgefängnis abführte, wie ſie ſich Erlaubnis bei 
Harkotts geholt, Baumann im Gefängnis verpflegen zu 
dürfen — weitläufig — ſehr weitläufig. 

„Ja, ja, er muß noch heute zur Entlaſſung kommen“, 
verfptad) er. „Gehen Sie jetzt nur. Danke, liebe Lina.“ 

Aber Lina ſtand noch. Sie wollte noch was ſagen. 
Herr Schmedes mußte ſchwören, das nicht zu verraten. 
Sonſt koſte es Krakow vielleicht ſeine Stellung. In der 


Tat wartete ſie dann aber einen Schwur von Herrn 


Schmedes nicht ab, ſondern nahm ſchon ihre bloße Auf- 
forderung als Verpflichtung an. 

„Baumann hat einen Zettel geſchrieben. Krakow, ich 
bin 'n büſchen verwandt mit ihm, hat mir den Zettel 
gegeben — er war für unſere junge gnädige Frau — 
o Gott, Herr Melchior darf es nie und nie wiſſen. — 
Und auf dem Zettel ſtand, daß ſein Horr Hauptmann 
ganz gewiß nichts Unrechtes tun könne, und es würde 
ſich wohl alles aufklären.“ 

„Danke, Lina — danke!“ Er war bewegt. So nervös, 


daß feine Augen fid) feuchteten. . . . Der treue Baumann. 
Der Diener hatte mehr Glauben und Treue als die 
Mutter ſeiner Frau. — 

Und als ſeine Frau ſelbſt! — Der Gedanke durchzuckte 
ihn zum erſten Male. — E 

„Für dich wollt id) zum Tode gehen!“ Und: „Ich 
würde nicht fragen — ich nicht. Echte, große Liebe 
glaubt!“ — 

Schöne pathetiſche Liebe, in der ungeprüften Sicher⸗ 
heit des Beſitzes. — 

So wie ſatte Leute ſagen: Oh, ich könnte auch hungern, 
wenn's fein‘ müßte! .. 

So wie Leute jagen, die keine Ahnung von Arbeit 
haben und Geſprächen über Not zuhören: Oh, ich würde 
keine Unterſtützungen annehmen, ich würde arbeiten. — 

Theorie, Theorie — in allen großen Anforderungen, 
die das Schickſal an Herz und Kraft eines Menſchen 
ſtellt, verſagen die meiſten. — | 

Herz und Kraft halten feine Proben aus. — 

Fünf, ſechs Tage voll von unſeligen Geſchehniſſen, 
fünf, ſechs Tage, während welcher er ſchweigend fern⸗ 
blieb, hatten die Liebe eines jungen Weibes ſchon zer- 
brechen können. — Sie hatte keine Tragkraft gehabt, 
diefe Liebe — fie war geweſen wie eine Regenbogen- 
brücke: ſchimmernd und herzerhebend anzuſehen — 
Laſten hinüberzutragen, mit ſchwerſchreitenden Füßen 
über ſie hinzugehen, war ſie nicht gebaut. 

Nur ein Phantom! — Zerronnen — vorbei! — 

XI. 
Aber der erbitternde Schmerz dieſer Erkenntnis mußte 
zurückgedrängt werden. 

Es galt zu handeln. 

Er ſtand am Telephon. Verlangte ſeinen Freund und 
Rechtsanwalt Dr. Röhrig. Der ſei bei Tiſch, ſagte das 
Mädchen, fie dürfe nicht ſtören. Edzard nahm die Ber- 
antwortung für die Störung auf ſich, und nach einer 
Minute erklärte Röhrig, daß er natürlich ſofort zur Ver— 
fügung ſtehe. Das herzliche: „Sie ſind ſelbſt da, lieber 
Schmedes? Gottlob!“ hatte wohlgetan. 

Wie raſch war der verläßliche Freund zur Stelle. 
Wie angenehm berührte die natürliche Herzlichkeit. Es 
ſchien immer, als nähme Röhrig nichts ſehr wichtig. 
Sein kluges, längliches, etwas ſtubenblaſſes Geſicht mit 
der kräftigen, fleiſchigen Naſe, dem graublonden Schnurr— 
bart und den hellbraunen Augen hinter dem goldgefaßten 
Zwicker wirkte gerade deshalb beruhigend, weil es nie 
von Zweifel und Sorgen verdüſtert ſchien. 

Während Edzard ihm alles berichtete, was fein Schwie- 
gervater ihm erzählt, und daß er ſelbſt mit Erklärungen zu- 
rückhaltend zu ſein habe, daß Ehre und Zartgefühl ihm 
verböten, die Schickſale und Entwicklungen eines anderen 
Menſchenlebens, eines Frauenlebens freizugeben, ſtrich 
Röhrig ſich ab und an mit der Linken über ſeinen kurz⸗ 
geſchorenen Kopf. 

Nach dem Ende dieſer Auseinanderſetzungen äußerte 
Röhrig ſein typiſches Wort, mit dem er jeden ihm vor⸗ 
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getragenen Fall aufnahm: „Das wollen wir ſchon 


kriegen. — Ich denke ſo,“ fuhr er dann fort: „Sie 


ſind nicht der Täter, ſondern der, dem die Tat 
gegolten hatte. 
Frage. Die Vorgeſchichte der Tat käme natürlich dann 
zur Aufrollung, wenn aus ihr der Täter mildernde Um⸗ 
ſtände konſtruieren wollte oder könnte. Sonſt heißt es: 
Wo kein Kläger iſt, iſt kein Richter. Iſt der im See 
aufgefundene Mann — vor der Mittagspauſe hatte 
gerade unſer Bureaudiener im Gericht zu tun und hörte, 
daß man den Ertrunkenen gefunden hat — jawohl, iſt 
der Mann der Täter, ſo iſt die Geſchichte von ſelbſt 
zu Ende — wobei freilich in Frage kommt: Gibt's 'n 


Beweis dafür, daß er's ijf ... fein muß. — Na, mir 


werden ja ſehen — Hauptſache iſt erſt mal, daß wir 
Baumann loskriegen. — Als ich in der Zeitung las, 
daß man den Diener bes Hauſes Schmedes als der An- 
ſtiftung oder Beteiligung verdächtig verhaftet habe, wurde 
mir nicht ganz gut zumute. — Herrjes — man glaubt 
doch noch vereinzelt mal an Anſtändigkeit — an gu. 
verläſſigkeit.“ 

„In der — Zeitung?“ fragte Edzard, auf bas pein- 
lichſte berührt. l 

„Menſch! Freund! Lieber Schmedes! Seit wann [tebt 
denn [o was nicht in der Zeitung? Als man munkelte, 
Sie ſeien verduftet, unbekannt wohin, dacht ich immer: 
Er lieft die Näubergeſchichte in der Zeitung und kommt 
mittels Flugzeug her. — Ja, mein Gott, haben Sie 
denn in den ganzen Tagen kein gedrucktes Papier in 
die Hand genommen?“ | 

„Hab ich natürlich! War aber fo von Pflichten ernſterer 
Art hingenommen — Börſennachrichten überflogen, die 
wichtigſten politiſchen Nachrichten — das übrige von A 
bis 3 zu leſen hab ich nicht mal hier Zeit und Luft.“ 

„Na. Hat ſo ſein ſollen. Schließlich: Fatum. Alles. 
Und immer alles Lehrgeld. Vergebens erlebt man nichts.“ 

Hab es ſchon bezahlt! dachte Edzard bitter. Weiß 
ſchon jetzt: Mich belehrte das alles, daß Hanna nur ein 
Liebesfeſt mit mir erleben konnte — mehr nicht — mehr 
nicht.. i | 

Stunden der Not meinetmegen gläubig tragen — — 
nein, dazu hat es nicht gereicht. — 
Röhrig fab nach feiner Taſchenuhr. oo. 
„eit — geit — geit. — Der Herr Kriminalkommiſſar 
Melchior ijt pünktlich wie 'n Sekundenzeiger — eben 
iſt die Mittagspauſe abgelaufen. — Und noch eins, lieber 
Schmedes ..“ 
Er legte dem Freund die Hand auf die Schulter und 
ſah ihn feſt an: „Sie ſind erbittert auf Melchior und 
haben ein Recht dazu. Er glaubt fid) in dem feinen. Daß 
er übereifrig und wer weiß — vielleicht nicht ohne ge⸗ 


heime Gehäſſigkeit — ohne Takt vorgegangen iſt, wird 


ihm vielleicht noch einen Nüffel von ſeinen Vorgeſetzten 
eintragen — ich hoffe. Aber wir haben den Rüffel nicht 
auszuteilen! Das iſt nicht unſer Amt und nicht unſer 
Recht. Alſo ſachlich bleiben — kalt — kalt — kalt — 
dann wollen wir die Sache ſchon kriegen.“ — 
Wer Schmedes, dem Angeſehenen, dem Unabhängigen, 
dem Vornehmen, früher geſagt hätte, daß es ihm einmal 
eine Art Schutzgefühl geben könne, neben ſich einen 
Freund zu haben, wenn er durch die Straßen gehe! 
All die erſtaunten Blicke, die ihn trafen, ja, daß Leute, 
die ihn daherkommen ſahen, ſich anſtießen, zuſammen 
flüſterten, ertrug er leichter, weil Dr. Röhrig neben ihm 
nicht das mindeſte von dem Aufſehen zu bemerken ſchien, 
das ſein Klient auf das Straßenpublikum machte. Auch 


Die Wohe 


Sie kommen nur als Zeuge in 
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der Rechtsanwalt Thorbahn begegnete ihnen und grüßte 
mit hochfahrender Kälte. Dr. Röhrig zeigte ſich auf 
dieſem gemeinſamen Weg äußerſt geſprächig und er⸗ 
zählte eine lange, putzige Geſchichte von zwei Bauern, 
die vor Dickſchädeligkeit einen für ihn ſehr lukrativen 
Prozeß nie zu Ende kommen ließen. Er konnte famos 


bas Plattdeutſche ſprechen und hatte dabei eine ſaftige 
Art des Vortrags, die auch vor ſehr derben Worten 


nicht zurückſchreckte. Edzard hörte gefällig zu. Und ſo 
hatten die Leute die ſie ſehr beſchäftigende Ueberraſchung, 
den Mann, den die Fama als Mörder und Eheflüchtling 
verſchrie, in unbefangenſter Laune ſich unterhalten zu 
ſehen, während ſie einen Rückkehrtransport in Ketten 
als beſtimmt bevorſtehend erwarteten. Bis zum Ge⸗ 
bäude, in dem die verſchiedenen Dezernate der Polizei 


hauſten, hielt Röhrig die Maske einer unterhaltſamen 


Plauderei feſt. Im hohen Eiſengitter, das zwei vom 
Hauptbau aus zur Straße vorwärts ſtoßende Flügel ver⸗ 
band, gab es eine große Pforte; durch ſie gelangte man 
auf den aſphaltierten Vorhof, den im Grunde die rote 
Backſteinfront des Hauſes abſchloß. Einige Granitſtufen 
führten zum Portal. E | 
Melchiors Amtsräume lagen oben, nach vorn im 
erſten Stockwerk. Im Vorzimmer fanden die Herren 
Krakow, deſſen rötliches Geſicht in einem überraſchten, 
geradezu glücklichen Lächeln ſich noch mehr rundete. Man 
hätte [agen können, er ähnele einem gealterten Poſaunen⸗ 
engel. | 
„Bitte uns zu melden, Herr Krakow. 
dieſen Herrn?!“ | | 
„Wie wollt id) nich“, antwortete er auf Röhrigs Frage. 
„Fräulein Lina, was mein angeheiratete Tante ihr 


Sie kennen 


Schweſtertochter is, dient doch bei Herr Schmedes.“ 


Edzard Schmedes fühlte ſich protegiert. Wirklich — 
er lächelte — herzlich und angenehm berührt. Gleich 
kam Krakow zurück. Diesmal mit ganz außerordentlicher 
Amtsmiene. „Herr Kriminalkommiſſar läßt bitten.“ Da 
kam in dem Titel jede Silbe zu ihrem breiten Recht. 

Melchior ſtand neben ſeinem Schreibtiſch, der ſchon 
dadurch viel Kahlheit und Nüchternheit beſaß, weil es 
ein Tiſch mit vier hellgelben Beinen war. Auf ſeine 


Platte hatte der Beherrſcher dieſes Raumes die Fauſt 


geſtützt. di ) 

Feldherrnſtellung, dachte Röhrig erfreut. Ihm machten 
die kleinen Nuancen immer Spaß, ſie waren ihm ſo recht 
die Ausſchmückung aller Erſcheinungen. 

Melchior machte eine Handbewegung, die vielleicht ein⸗ 
ladend ſein ſollte; denn da ſtanden zwei Stühle herum. 
Sie wirkte aber als Großartigkeit. | 

„Die Herren kommen fehr gelegen — Herr Schmedes? 
Wenn ich recht verſtand?“ Dies „Wenn ich recht ver⸗ 
ſtand?“ war eine lächerliche Hochmutsnuance des Be 
amten, denn er kannte ſicherlich genau Schmedes von 
Anſehen. | di: 

Edzard deutete eine Verbeugung an. „Und Sie, Herr 


Doktor . . 2“ 


„Begleite Herrn Schmedes als ſein Rechtsbeiſtand. 
Wir kommen, um Schritte zur Entlaſſung Baumanns zu 
tun, reſpektive um zu erfahren, welche Schritte wir tun 
können. Einen Aufſchub duldet die Entlaſſung nicht 
mehr. Denn mein Klient hier, Herr Edzard Schmedes, 


iſt bereit, zu beſchwören, daß ſein Diener Baumann gar 


nicht in der Lage war, irgendeinem Menſchen das Para: 
bellum zu geben.“ 

„Ich habe das Parabellum im Frühling des Jahres 1916 
in Frankreich verſchenkt. Dem Beſitzer der ihm von mir 
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geſchenkten Piſtole ijt dieſe vor einiger Zeit entwendet 


worden“, fügte Edzard hinzu. 
„An wen haben Sie ſie verſchenkt?“ 


„Das iſt meine eigene Angelegenheit“, erwiderte 


Edzard ohne Beſinnen auf die ſchnelle Frage Melchiors. 

Auf eine derartige Ant⸗ 
wort war dieſer nicht ge- 
faßt. Sie machte ihn ge- 
radezu perplex. 

Die unvermutete Rück⸗ 
kehr des Herrn Schmedes 
war ihm ſowieſo eine Art 
Durchkreuzung ſeiner Tä— 
tigkeit. Um dieſe erfolg⸗ 
reich und als Triumpha⸗ 
tor auch bei überraſchend⸗ 
ſten Wendungen weiterzu⸗ 
führen, mußte die Perſon 
des Herrn Schmedes in 
dem verdächtigen Halblicht 
oertbleiben, in das er ihn 
mit ſeinen Kombinationen 
und Enthüllungen gebracht. 

Außerdem mahnte ihn 
ein peinliches Gefühl jetzt 
zur Vorſicht. Er war 
nicht ganz ſicher, ob er 
ſich eine ſolche Antwort 
gefallen laſſen dürfe. Aber er ſagte ſcharf und drohen- 


den Tones: „Der Unterſuchungsrichter hat auf alle Fälle 
zu entſcheiden, ob das Ihre eigene Angelegenheit iſt.“ 
„Na jo, das 55 : - 
findet fi. Für. 
den Augenblick | | 
alſo Baumann |. 
bem: Gie jag- | 
ten, wir kämen & Gi 
gelegen?" frag. 
te Röhrig. | 
„Ich wollte 
gerade antele⸗ 
ſen, ob Herr 
Schmedes wirk⸗ 
lich angekom⸗ 
men ſei. Ich 
muß Sie erſu⸗ 
chen, einen To⸗ 
gnoſzieren. Er 
liegt in der / 
Leichenkammer 
— Baumann 
hat ihn ſchon 
geſehen — es E 
von dem Ihre 
Frau, Bau⸗ | 
mann, Marie und Born wiederholt ſprachen ...“ 
„Ich habe jenen Mann damals nicht geſehen. Wie kann 
ich ihn alfo identifizieren ...?“ 
„Sie haben auszuſagen, ob Sie ihn kennen. Denn er 
ſie gleich nehmen; denn die Spuren waren ſehr deutlich 
und ſtark im feuchten Erdboden des Beetes eingedrückt. 


. . Und außer⸗ 
phonieren laſ⸗ | | 

ten zu reko⸗ 

iſt jener Mann, 

iſt der Täter. Der Abdruck der Fußſpur paßt. Ich ließ 
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„Ein Weihnachtslied“, Zeichnung von Grete Jelinek. 


„Der Weihnachtsmann“, Zeichnung von Grete Jelinek. 
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Die Stiefelſohle des Ertrunkenen hat genau den Flicken 
von derbem Leder und genau die viergeſpaltenen Nagel⸗ 
köpfe unterm Hacken, die der Abguß zeigt. Ein Zweifel 
iſt unmöglich. Meine Theorie von der Wichtigkeit der 
Fußſpuren hat neue Beſtätigung erfahren.“ 

Ei, ei! dachte Röhrig 
«1  motant. 

Edzard Schmedes ſtand 
regungslos. Die peinlich⸗ 
ſten Empfindungen be⸗ 
ſtürmten ihn. 

Leichen waren im Krie⸗ 
ge ein alltäglicher Anblick 
geweſen — auch folde, 
deren Tod um Tage zu⸗ 
rücklag, deren Auflöſung 
erſchreckende Formen an⸗ 
genommen hatte. 

Aber vor dieſem Toten 
bebte er zurück. Es war 
ihm grauenvoll, ihn ſehen 
zu müſſen. Er begriff: 
Dieſe ſeltſam quälende 
Bewegung konnte er ſich. 
nicht erſparen. 

Das Gericht war im 
Recht, wenn es von ihm 
forderte, daß er ſich den 
Mann anſehe. Natürlich konnte es das verlangen. 

Seine ganze Haltung mußte Rätſel aufgeben. Er konnte 
ſich ſelbſt nur noch mehr ſchaden, wenn er den Verſuch 

machte, der Be⸗ 
ſichtigung des 

Toten auszu⸗ 

weichen. 

Durch einen 
langen Korri⸗ 
dor folgten die 
Herren dem mit 
einem Schlüſſel⸗ 
bund voran⸗ 
ſchreitenden 
Krakow. Rechts 
und links ſtan⸗ 
den Türen in 
der Wand. Nu⸗ 
meriert und 
mit Aufſchrif⸗ 
ten über den 

Zweck bes Rau: 

mes, in den ſie 

führten. Dann 
ging es eine 
| enge, ſteinerne 

Treppe hinab. 

Sie wand ſich 

zwiſchen 
ſchmuddeligen 

Wänden, die 


einmal weiß angekalkt geweſen waren. Sie endete nicht 


im Parterre, es ging noch einige Stufen weiter hinab. 
Und dort, in der Nähe eines Aufgangs zu einem breiten 
Hintertor, öffnete der Poliziſt eine Tür. Kälte, ein Ge- 
ruch von Karbol, der einen anderen ſchrecklichen Geruch 
nicht ganz niederdrücken und aufſaugen konnte, ſchlug 
den Eintretenden entgegen. 
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Und jäh aufblitzendes Licht gab dem vom Hof her durch 
ein niederes Gitterfenſter kaum überdämmerten Raum 
Tageshelle. 

Donnerwetter, dachte Röhrig, ſieht der Kerl efel- 
Daft ous, 

Das Waſſer hatte ſchon fein auff chwemmendes Werk an 
dem Toten getan. 

Es fehlte dem Kopfe nicht an Haarwuchs, aber die Stirn 
ſprang fo hochgewölbt vor, darunter lagen, unter ſtarken 
hervortretenden Bogen, ſo tief die Augen, daß man ſelbſt 
in der ſchon eingetretenen Auflöſung ſich daraus vor- 
ſtellen konnte, daß der Eindruck totenkopfartig geweſen 
ſein mußte. 

„Kennen Sie dieſen Mann?“ fragte Melchior. 

„Ich ſehe ihn zum erſtenmal!“ antwortete Edzard leiſe. 

Die Erregung, die ihn ergriff, war ſchwer niederzu— 
ringen. 

Dieſer da hatte ihn töten wollen! 
heraus — um eines Zornes, eines Haſſes willen, dem jede 
Berechtigung fehlte. 


Und welche wunderliche Verknüpfung des Geſchickes — 


ein Irrtum war der Wille zur Tat — ein Irrtum ihre 


Ausführung. : 
= Und welche unerhörte Begegnung — von tragiſcher 
Einſeitigkeit — zwiſchen einem Lebenden und einem 


Toten, die ſich im Daſein nie erblickten. 
Arme Margot! dachte er. Arme Margot! 
Und dann: Ich muß es ihr mitteilen — — 
Und man war doch voneinander gegangen, nach der 


Rückkehr von einem Grabe mit dem feſten Gelöbnis, daß. 


alle, aber auch alle Fäden hin und her nun zerſchnitten 
bleiben mußten. 

„Leb wohl, auf ewig!” 

Nein, es gibt kein Lebewohl! Es gibt Verknüpfungen, 
die ſich niemals löſen laſſen — und wenn ſie nur in der 

Erinnerung weiter weben. — Unauslöſchlich — unlösbar 
bleiben fie. — — 

Man blieb noch ein paar PRIORE por dieſer ent- 
ſetzlichen Bahre ſtehen. 

Es war, als wolle Melchior Gelegenheit geben, daß 
Schmedes ſich das Bild des Toten genau einpräge, noch⸗ 
mals und nochmals überprüfe, ob er dieſen wirklich nic- 
mals früher geſehen habe. 

Dann wandte er ſich der Tür zu. Die andern folgten. 
Edzard bemerkte, wie das Licht hinter ihm erloſch, ebenſo 
jäh, wie es vorher aufblitzte. 
des Schrecklichen in ſchwarze Nacht wirkte ſehr ſtark auf 
ſeine Nerven. 

Nur mechaniſch ging er — Stufe um Stufe — den Kor- 
ridor entlang. 

So ſtand man denn wieder, wie zu einem Verhör, in 
Melchiors Zimmer. 

Dieſer räuſperte ſich. Seine Stimme war immer etwas 
ſpröde und trocken. Nun hob er an: „Sie haben den 
Toten geſehen. Sie erklärten, Sie ſähen ihn zum erſten⸗ 
mal. Aber Sie werden ſeinen Namen wiſſen. Alſo 
bitte. 

Edzard ſah Röhrig an. 
id; antworten? 

Röhrig miſchte fid) ein. 

„Hat man bei dem Toten keine Ausweife gefunden?? 
fragte er ſachlich. 

„Im Portemonnai einen Papierbrei, deſſen erkennbare 
Reſte auf Geldſcheine hindeuteten. In der Bruſt⸗ 
taſche etwas Zuſammengefaltetes, das ein Dokument ge- 
weſen ſein wird; aber Schrift und Namen waren auf— 


Seine Augen fragten: Muß 
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Aus einem Irrtum 


Dieſes plötzliche Vertauchen, 
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gelöft vom Waſſer, bloß erkennbar noch ein Stempel. Der 
Gerichtschemiker unterſucht das Blatt — man erriet un⸗ 
gefähr, daß das holländiſche „Wappen in der Mitte des 
Stempels fih befindet — —“ 

Ja, dachte Edzard, Holland — aus Holland — natür: 
id. 

Sie werden mir ſeinen Namen jagen können“, be: 


harrte Melchior. — 


Wieder machte Röhrig den Zweck ſeiner Anweſenheit 
geltend, nämlich für den Freund und Klienten bevor— 
mundend aufzutreten. 

„Herr Schmedes hat weder die Pflicht noch Intereſſe 
daran, ſich weiter über dieſen Toten auszuſprechen, den 
er nie geſehen hat, ſolange dieſer lebte.“ 

„Das Gericht dürfte anderer Anſicht ſein. Es kann 
in Frage kommen, Mitſchuldige zu entdecken. Daß die 
Abſicht eines Attentats auf Herrn Schmedes vorher be— 
kannt war, bekundete das Telegramm, das auf eine 
Gefahr hinwies. . 

„Es hat unter keinen Umſtänden Mitſchuldige gegeben. 
Daß dieſer Mann der Täter war, beweiſen die Fuß 
ſpuren und beweiſt der Fund der Piſtole; nur er kann 
es geweſen ſein, der die Piſtole entwendete. — Er hatte 


die Abſicht ausgeſprochen, mich zu töten, weil er in dem 


Wahn befangen war, daß er Grund habe, mich zu haſſen. 
Man hat verſucht, ihm dieſen Wahn auszureden. Man 
hat warnend an mich depeſchiert. Nun iſt er tot — hat 
ſich offenbar ertränkt. — Mit ſeinem Tode iſt die ganze 
Angelegenheit erledigt. Auch für mich. Gies ijt alles, 
was ich zu fagen habe und zu jagen wünſche.“  / 
Nach dieſer Erklärung, die Schmedes mit feſter Hl- 
tung und in ſehr beſtimmtem Ton vorgebracht hatte, 
nahm ſein Geſicht einen ſo unbewegten, verſchloſſenen 
Ausdruck an, daß Melchior wohl fühlte: ſeine Macht⸗ 
mittel reichten hier nicht weiter. Aber er tat, nach einer 
Pauſe von vielen Herzſchlägen, noch eine ſeltſame 
Aeußerung. Mit ſehr langſamer Stimme, lauernd faſt 
in Ton und Ausdruck, bemerkte er: „Dann kam alſo der 
Tod dieſes myſteriöſen Mannes für Sie gelegen. — — 
Wenn Ihnen doch von ihm Gefahr drohte — —“ 
„Herr Kriminalkommiſſar!“ ſagte Röhrig ſcharf. 
„Nun, nun, Herr Schmedes war ja A und 
wird das beweiſen können — —“ 
Edzard ſchien den Sinn dieſer Bemerkung gar nicht 
zu erfaſſen. Seine Gedanken waren nicht bei dieſem 
Mann, deſſen Geſchäft das Unterſtellen [djien. . . 


Röhrig fand es klüger, nicht weiter auf Melchiors | 


Gedankengänge einzugehen. Er mußte noch etwas be: 
ſprechen. Natürlich wegen Baumann. Da nun beſtimmt 
ausgeſagt worden ſei, daß deſſen Mitſchuld nicht im 
geringſten in Frage käme, könne die Haft nicht aufrecht⸗ 
erhalten bleiben. Sie wechſelten allerhand ſachliche Reden. 

Edzard ſtand dabei mit dem nervöſen, an Furcht 
grenzenden Gefühl, daß er das grauenvolle Bild des 
Ertrunkenen nie mehr aus ſeinem Gedächtnis fort⸗ 
wiſchen könne. — 

Aber das Gedächtnis iit ein wunderbarer Behälter. 
Eine Art Zauberkaſten. Wieviel auch der Menſch hinein- 
häuft, immer geht noch mehr hinein und legt ſich über 
die ſchon vorhandenen Bilder und deckt ſie zu — die 
lieblichen und die ſchrecklichen. — Vielleicht hatte das 
Schickſal auch für den gebeugten Mann noch frohere und 
bunte Bilder aufbewahrt, die fid) eines Tages über bie: 
düſteren Eindrücke dieſer Augenblicke legen konnten.... 


Eine Stunde ſpäter war Baumann frei und konnte 


ſich auf den Weg zur Villa Schmedes machen. Er wußte 
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„Die Anbetung der Hirten“, Zeichnung von Rembrandt 
u Aus der Rembrandt-Bibel, Verlag Scheltema & Holkemas Boekhandel, Amsterdam. 
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; in in der Kunst hundertmal dargestelltes Motiv — das Kindlein in der Krippe / Auch 
| der große Rembrandt hat es oft gemalt, gezeichnet und radıert, und jedesmal schuf er 
etwas anderes / Von allen seinen Weihnachts- Zeichnungen lebt aber keine so wenig im Bewußt- 
sein des Kunstfreundes wie das hier abgebildete seltene Blatt, weil es ziemlich versteckt in 
England in der Sammlung Heseltine aufbewahrt wird / Ein Meisterwerk mit einem immer wieder 
von neuem überraschenden Reichtum an Formen, wie er vor allem die Graphik Rembrandts aus- 
| zeichnet, die ganz auf Intuition gestellt ist und deshalb die Reize von Bewegung und Licht besonders 

drastisch zur Schau stellt / Welche Innigkeit des Gefühls spricht aus der Grußße, die das Kind 
umstent ! Hingabe, Andacht, Neugier, Staunen, Verehrung :esist selten Keusches keuscher ausgedrückt 

worden / Solche Kunst ist ewig, wei] sie aus den Tiefen einer schößferischen Seele geboren ist. 
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nicht, daß „fein Hauptmann“ zurückgekehrt ſei. Er ſchob 


die Entlaſſung auf die Tatſache, daß man im aufgefiſchten 


Toten den Täter vermutet und daß irgendwie feſtgeſtellt 
worden ſei, daß zwiſchen ſeiner Perſon und der dieſes 
Mannes niemals eine Verbindung beſtanden. 

Den Kopf voll ſchwerer Gedanken ging er heim. 

An der Tür empfing ihn Lina. Herr Schmedes hatte 
ihr ſofort nach ſeiner Rückkehr geſagt: er kommt frei. 

„O Baumann!“ Weiter brachte ſie nichts heraus. Aber 
ſie lehnte ohne weiteres ihr Geſicht an feine Schulter, 
als hätten ihr die Tage der Angſt das Recht dazu ge⸗ 
geben. Und er lächelte ein wenig unſicher, aber dankbar. 
„ing Ihnen das denn fo nahe?“ fragte er. 
Sie haben nicht an mir gezweiſelt.“ | 

„Niel“ Das ſchwor fie. Und fie hatte auch in langen, 
böſen Tagen bewieſen, daß ſolcher Schwur in ihrem 
Munde keine große oder leere Redensart ſei. 

Er drückte ihr feſt die Hand. : 

Das verbindet uns, dachte er anerkennend. 

„Der Herr iff ba . . ." ſagte fie. 

„Der Herr?“ Das klang wie ein Jubelſchrei. Oh, 


ſein Hauptmann! Nicht einen Herzſchlag lang kam Bau⸗ 
mann der Gedanke, daß ſein Herr ihn der Teilnahme an 
einem Anſchlag gegen ihn für fähig gehalten haben könne. 

Und das Wiederſehen zwiſchen ihm und Schmedes war 
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Weihnachten 


iemals bin ich mir im Leben verlaſſener vorgekommen 
als um die Winterſonnenwende, da ich mit dem 


halb blöden und teilnahmloſen Kutſcher meiner 


Troika auf dem Wege nach dem Fort Krasloffka war, das 
ich am ſpäten Abend noch zu erreichen hoffte. Acht Tage Dor, 
her war ich von Kraßlinsk, unweit des Aralſees, aufge⸗ 
brochen, hatte mir für einige Wochen um ein. Sündengeld 
dies Geſpann mit allem Drum und Dran gemietet und wollte 
kurz nach Neujahr Orsk erreichen. T 

Und nun, an dieſem verzweifelt falten Wintertag, mitten 
in der kirgiſiſchen Steppe, kam mir meine Fahrt ſo unge— 
heuerlich vor, daß mich aller Mut zu verlaſſen drohte. Die 
tagelange Einſamkeit begann ihre lähmende Wirkung auf 
mich auszuüben. Die ſchlecht gefütterten Pferde ſchienen in 
dem kniehohen Schnee gar nicht mehr vorwärts zu kommen, 
und der Kutſcher fluchte in einem nicht mehr enträtſelbaren 
Kauderwelſch. Dazu fegte ein ſchneidender Sturm über die 
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auch ſo eine von den Stunden, die den Menſchen im 
Innerſten anpacken und ihn ſchütteln mit Schmerz und 
Horn, — l DC = | 
Lange hielt Schmedes mit feinen beiden Händen bie 
Rechte des treuen Mannes umſchloſſen. | 
Hinter der Tür, im Korridor, meinte Lina Tränen, 
halb der Freude und halb noch des Kummers — wie 
einfachen Seelen und Kindern erſt ganz klar wird, was 
fie litten und entbehrten, wenn der Entbehrte wieder- 
kehrt. — — dë 
„Baumann,“ ſagte Schmedes, „nun heißt es, mit voll- 
kommener Offenheit ſich auszuſprechen.“ j 
O Gott! dachte Baumann, bas ift ja nun zu ſchwierig. 
Er wurde verlegen, als er dachte, er müſſe nun an all 
dieſe Geſchichten rühren, die er eigentlich bloß geahnt 
hatte. Als ob fein „Hauptmann“ ihm dieſe Sefangen- 


heit vom Geſicht abgeleſen habe, war es, daß Edzard 
. Schmedes fortfuhr: „Ich ſpreche nicht zu dem Manne, 
der die Stellung eines hochgeachteten, ſehr geſchätzten 
Ich ſpreche zu dem Mann, 


Dieners hei mir einnimmt. 
der mein Kriegskamerad war.“ Se 
Baumann nickte heftig. Was ſoviel heißen ſollte als 
eine unbedingte Zuſicherung von Verſchwiegenheit und 
Verſtändnis. N | l | 
(Fortsetzung folgt.) 
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der Steppe 


Neumann. 


grenzenloſe Ebene und peitſchte uns den friſch aufgetriebenen 
Schnee gerade ins Geſicht hinein. : | 

Nur der Gedanke an ben bevorftehenden Abend hielt mid) 
aufrecht. Denn es war ja der heilige Abend. Ich hoffte, id) 
würde ihn behaglich und warm unter Offizieren verbringen, 
mich wieder unter gebildeten Menſchen bewegen, und ein Ab⸗ 


glanz von Weihnachten würde die Troſtloſigkeit dieſer aſiati⸗ 
ſchen Steppenlandſchaft ſtreifen. Gut aufnehmen würde man 


mich ſchen dafür bürgte mir die ruſſiſche Gaſtlichkeit, und 
dann brachte ich ja auch dieſen verlaſſenen Menſchen die Pe⸗ 
tersburger Poſt mit, die ihre einzige Verbindung mit der 
Außenwelt bedeutete. Sogar ein zwei Monate alter Brief 
aus Berlin war dabei, von Petersburg aus nachgeſchickt. 
deſſen Empfänger oder vielmehr Empfängerin mich ganz be— 
ſonders intereſſierte, eben weil es eine Empfängerin war. 
Berlin — Fort Krasloffka — welches Menſchenſchickſal mochte 
dazwiſchen liegen? Nun, ich würde ja ſehen —. 
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Es war [don ſpäter Nachmittag, als mich meine drei 
völlig abgetriebenen Koſakenpferdchen keuchend den kleinen 
Hügel hinaufſchleppten, auf dem das Fort lag. l 

[s ich durch den dunklen Torbogen fuhr, kamen aus 
einer unſichtbaren Oeffnung zwei bärtige Koſaken auf mich 
zugeſtürzt. . | l 

„Woher, Väterchen?“ — „Bon Kraßlinsk!“ — „Oh — —!” 
Ein gleichzeitiger Ausruf der Bewunderung. — „Und mo- 
hin?“ — „Nach Orsk! — Wo iſt der Rittmeiſter?“ | 

„Ich werd dich zu ihm bringen, Väterchen!“ erwiderte 
der ältere der beiden Koſaken und ging mir voran auf einen 
mattbeleuchteten Eingang zu. | 

„Dort!“ ſagte er und wies auf eine Tür, hinter ber ein 
wüſtes Gegröle erklang, durchbrochen und übertönt noch von 
einer grellen Weiberſtimme. ' 

Ich trat ein, blieb aber an der Schwelle zögernd Stehen, 
denn der Alkoholdunſt und der Rauch, die mir entgegen⸗ 
quollen, benahmen mir für Sekunden die von der friſchen 
Steppenluft noch 
geſchärften Sinne. 
Ich ſah weiter 
nichts als ein 
höhlenartiges Ge⸗ 
mach, ſchlecht von 
einer elenden Pe⸗ 
troleumfunzel be-. [9 
leuchtet, und 
konnte die im 4 
Nebel verborge: . 
nen Menſchen nur 
ahnen. . 

„Wer ijt da?“ 
ſchrie eine wüſte, 
heiſere Stimme. 

„Ein Fremder, 
Herr Graf,“ ant⸗ 
wortete ſofort 
eine andere. 

„Hallo N FR 
Sd) ſah, wie ein 
rieſiger, plumper 
Körper ſich von 
einem Lager an 
der mir gegen⸗ 

überliegenden 
Wand erhob und 
auf mich zu⸗ 
torkelte. j 

„Wer bijt du, 

Brüderchen??? 

agte der Unge⸗ 
chlachte, der der 
Rittmeiſter zu fein - 
ſchien. Er hatte 
ein edel geſchnit⸗ 
tenes Geſicht, 
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deffen Züge aber von allen Laſtern verwüſtet ſchienen. 
Seine Augen flackerten. Das ergraute Haar hing ihm in zot- 
tigen Strähnen um n Schläfen. Sein Anzug beſtand aus 
rieſigen Sporenſtiefeln, einer verwitterten Hirſchlederhoſe 
und einem am Kragen und an den Aermelpatten goldgeftid- 
ten grünen Uniformrock, der aber nichts mehr von ſeinem 
früheren Glanz ahnen ließ. | 
Ich nannte meinen Namen. — „Graf Gorkoff“, ſtellte er 
fid) vor, mit einer Verbeugung, die immer noch die (Erzie- 
hung des glänzenden Petersburger Gardeoffiziers verriet. 
Hier unten in der Kirgiſenſteppel - A2 
Ich mußte mid) jeben und lernte die andern kennen. Ein 
Leutnant, deſſen Geſichtszüge den ehemaligen Unteroffizier 
verrieten; ein Fähnrich, ein junger Burſche mit klugen, (On. -: 
gen Augen, der Sohn eines Kirgiſiſch⸗Vornehmen, den man 
ſcheinbar aus diplomatiſchen Gründen ins Heer geſteckt hatte; 
ein jüdiſcher Händler aus Gurjew am Kaſpiſchen Meer, der 
hier im Fort mit allem möglichen und unmöglichen ſeine 
; Geſchäfte trieb, 
und dann: ſie 
Sie war eine ver⸗ 
blüht ausſehende 
Frauensperſon, 
klein und zierlich. 
deren zweifellos 
abenteuerliche 
Vergangenheit 
ihrem ganzen We⸗ 
ſen den Stempel 
des Nervöſen, 
Ruheloſen, Un⸗ 
ſteten aufgedrückt 
hatte. d 
Der Koſak, der 
als Diener fun⸗ 
gierte, hatte mir 
eine rieſige Platte 
mit kaltem Fleiſch. 
Brot, Butter und 
dem unvermeid⸗ 
lichen Wodka her- 
eingebracht, und 
ich griff wacker zu. 
Auf dem Tiſch 
ſtand als einziges 
Zierſtück das Bild 
einer großen, ſchö⸗ 
nen Dame im Ge- 
ſellſchaftskleid. 
„Meine Mutter!“ 
bemerkte Graf 
Gorkoff kurz und 
hart IW 
Nach bem Effen 
erzählte er mir, 
gleichſam zur Er» 
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llärung und Entſchuldigung, feine Geſchichte: Es war das 
übliche. 


Dieſelbe Geſchichte, wie ich ſie ſchon von un⸗ 
zähligen anderen Offizieren dieſer Grenzgebiete gehört 
hatte. Ein glänzender Aufſtieg bei einem der Peters⸗ 


burger oder Moskauer Garderegimenter, dann Leichtſinn, 
Spiel, Frauen und ſchließlich, als keine andere Strafe mehr 


half, die Strafverſetzung auf irgendein Grenzfort des un: 
endlichen „Mütterchen Rußland“. EA 
Ich war ganz in meinen Gedanken verſunken, während 
Graf Gorkoff, der ſich wieder auf ſein Lager geworfen hatte, 
arc Mr und bemerkte es daher kaum, als er plötzlich ſchwieg. 
Ich beſchäftigte | | | d 
mich innerlich noch 
mit ſeinem Schick⸗ 
ſal und dann auch 
mit dem Frauen⸗ 
ſchickſal, das ſo 
eng mit ſeinem 
eigenen Leben ver- 
knüpft war. Alice 
von Endern hieß 
101 kleine, un⸗ 
ruhige Frau alfo, 
die mir da gegen⸗ 
über ſaß und die 
er, damals bei der 
ruſſiſchen Bot⸗ 
ſchaft in Berlin 
beſchäftigt, auf 
einem Hofball ken⸗ 
nengelernt hatte. 
Das kleine aben⸗ 
teuerluſtige Per⸗ 
ſönchen hatte ſich 
bald in den ele⸗ 


ganten Ruffen 
verliebt, war ihm 
eines ſchönen 


Tages einfach kur⸗ 
zerhand nach Pe⸗ 
tersburg gefolgt, 
hatte mit ihm das 
Leben genoſſen, 
und nun — ja, 
nun ſaß ſie ſeit 
Jahr und Tag mit 
mit ihm hier in 
der kirgiſiſchen 
Steppe. Men⸗ 
ſchenſchickſale.. 

„Ach, Unſinn“, 
brüllte Graf Gorkoff von 
und reichte mir eine friſche Wodkaflaſche, die der Händler 
aus Gurjew eben aufgezogen hatte. | 
aufgeftanden und warf von einem kaſtenähnlichen Gegenſtand 
in der Ecke einige Pelzmäntel herunter. Ich ſah mit Erſtaunen 
daß ein richtiggehendes Klavier darunter zum Vorſchein kam 

Auf dem grauenhaft verſtimmten Inſtrument ſpielte ſie 
einen Schmarren, der vor ungefähr fünf Jahren in jedem 
Tingeltangel zum Abendprogramm gehört hatte. Der Ritt⸗ 


meiſter und der Leutnant fielen jedesmal grölend in den 


Kehrreim ein. Dann brach ſie plötzlich ab und fing leiſe und 
behutſam an, Grieg zu ſpielen. Dieſe tiefe und doch einfache 
Muſik machte in dieſer ſeltſamen Umgebung einen ganz eigen⸗ 
tümlichen, beinahe rührenden Eindruck auf mich, und auch der 
Rittmeiſter ſchien weich zu werden. 

„Woher kommſt du, Brüderchen?“ fragte er. 

„Von Kraßlinsk!“ | 
„Oh!“ Er ſprang haftig von feinem Lager auf und ftredte 
mir erregt die Hände entgegen. „Dann haſt du ja Poſt für uns.“ 

Mein Gott, ja, ich hatte Poſt mitgebracht! Wo waren 
nur meine Gedanken während der ganzen Zeit? Ich kramte 
ſchnell in meiner Bruſttaſche herum und holte einen Pack 
alter Briefe heraus. 

„Poſt?!“ Sie war ſchnell vom Klavier aufgeſtanden und 
ſland nun, mit erregten Augen, dicht vor mir. 
„Hier! Fräulein Alice von Endern!“ Ich gab ihr den 
Berliner Brief, der zu oberſt lag. 
„Rittmeiſter Graf Gorkoff — Graf Gorkoff“ — es war 
ein ganzer Stoß für ihn mitgekommen. Alles die gleiche 


ſeinem Lager zu mir herüber 


Das Fräulein war. 


Mutter!“ Seine rauhe 
Seine Augen 
ihren 


Handſchrift. „Aha,“ ſagte er, „meine 
und zerſprungene Stimme klang gerührt. 
ſchimmerten. Er begann zu leſen. Auch ſie hatte haſtig 
Brief geöffnet und krat an die Lampe heran. | 
„Wie?“ wandte fie fid) plötzlich zu mir herum. „Iſt heute 
Weihnachten?!“ ä „ 
Ich nickte ihr bejahend zu. Der Brief glitt auf den Tiſch 
neben die Wodkaflaſche, und ſie ſtarrte an uns vorbei durchs 
Fenſter. Es hatte aufgehört zu ſchneien. Hell vom Mondglanz be⸗ 
ſchienen, breitete ſich draußen die unendliche Steppe aus. 
Als ich wieder zu ihr hinſah, ſchritt ſie mit ſchweren 
E | Schritten zum 
Klavier hin. Nach⸗ 
dem fie kurz pti: 
ludiert, ſtraſſte 
ſich die Melodie. 
Mein Gott, war 
das nicht —? Ja, 
es waren die alten, 
liebvertrauten 
Klänge „Stille 
Nacht, heilige 
Nacht, alles ſchläft, 
-einfant wacht —". 
Und nun fing 
ſie an zu ſingen, 
deutſch zu ſingen, 
wie ſie es als 
Kind gelernt und 
unzählige Male 
daheim, unterm 
Weihnachtsbaum. 
getan hatte. 
Der Rittmeiſter 
hatte den Kopf 
ſchwer in die 
Hand geſtützt und 
ſchluchzte wie ein 
Kind vor ſich hin. 
Der Leutnant war 
auf feinem Stuhl. 
überwältigt vom 
herrlichen Wodla, 
eingeſchlafen. Der 
Händler ſchaute 
mit merkwürdig 
umſchatteten Au⸗ 
gen zum Fenſter 
hin. Ser kirgiſiſche 
Fähnrich lächelte 
mE "E EE kalt überlegen. 

„Da — ein plötzlicher Aufſchrei am Klavier —! Ich wende 
mich um und ſehe, wie fie heftig den Deckel zuſchlägt, auf: 
ſpringt und zur Tür hinausſtürzt. Auch ich ſpringe auf 
und will ihr folgen. Aber ber Rittmeiſter hält mich zurück. 
„Wird ſchon wiederkommen, Brüderchen!“ Er gießt ein 
Glas Wodka hinunter und läßt ſich wieder ſchwer auf ſein 
Lager fallen. Unwillkürlich greift meine Hand nach dem Brief, 
ber vor mir auf bem Sijd) liegt. Und ich leſe: „Mein liebes, 
gutes Kind! Es iſt vielleicht ſchon Weihnachten, wenn Dich 
dieſer Brief Deiner Mutter erreicht. Und da Du nicht mehr zu 
uns heimkommen wirft — — —“ Ich fab auf. Der Rittmeifter 
wälzte ſich in unruhigem Schlaf auf ſeinem Lager hin und 
her. Die anderen waren hinausgegangen. Ich ſah nach der 
Uhr. Es war gerade zwölf. Ich weckte den Rittmeiſter und 
bat ihn, ſofort aufzuſtehen und mit mir nach ihr zu ſuchen. 

| „Wird ſchon wiederkommen, Brüderchen!“ lallte er nut 
trunken vor ſich hin. 

Aber id) mußte Gewißheit haben. Schnell ſtreifte ich mit 
den Pelz über und ſtürzte hinaus. Mit einigen verſchlafe⸗ 
nen Koſaken ſuchte ich das Haus ab. Sie war nirgends zu 

finden. So eilten wir dann zum Torweg hinaus und den. 
kleinen Hügel von Fort Krasloffka hinab. 

„Die Nacht war klar und kalt. Trotzdem kamen wir nur 
langſam weiter, weil wir mit der Pechfackel mühſam ihre 
Spur. in dem friſch gefallenen Schnee zu verfolgen ſuchten. 
Endlich, am Morgen, als gerade die Sonne des erſten 
Feiertages ſtrahlend über der Steppe aufftieg. fanden wir 
ihren erfrorenen Körper, nachdem uns eine friſche Wolfs⸗ 
ſpur den Weg gewieſen hatte. 
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Weihnachten 


Do e 
Emil Rittershbaus ? 


Nur rüftet man jum febónfter: Ste 
Und ſentriũcit die Tannen weit und breit - 
O fage mir. mas tft das Geſtr ) 

Un defir felgen 28onnejeit ? ` 
Sind es die Baben.ung gefhendet 
Bern hell das Peftgeläuf erſchallt: 
Was uns ins Gerz den Frühling Gräer 
Ur 2Bintertagen, raub und galt ?..- 
Ein Blück das nimmer Fann entfetyvinden, 
Das immerdar ſich wird erneun, 
Johnt in der Gut Die wir empfinden, 
Sie, die wir lieben, zu erfeeun ! 
Und, wer getrocknet cine Jähre, 
Wer anem Gerzer, gramgepreft- 
Erleichtert firer Bürde Schwere. 
Der feiert recht fein WDeihnachtefeft! 
Der bat den Friedensgruf verftanben 

Der aus den Günmeln niedertlingt, 
Ver. frei von (ebnöder Gelbftfucht Banden, Wii | / 
Der Liebe frommee Opfer bringt ! NERA 4 f 
Der lebt und ſtrebet nicht vergebens. N EL 
Vie auch fein Schiciſal werden mag ~ 


7 
y 
[/ 


7 
4 
tnd ihm wird jeder Tag des Lebens 
Yulctzt ju einer Weihnachtstag 


*) Vorstehendes unveröffentlichtes Weih- P 2 
nachtsgedicht des bekannten Barmener Dichters : IM EN | 
Emil Rittershaus (gest. 1897) verdanken wir AN / NI 
der Liebenswürdigkeit des Herrn Dr. Schoenen NI "d | 
in Minden i. Westf. Emil Rittershaus hat die | N 
Verse in der Weihnachtswoche des Jahres 1891 Ks 
Fräulein Clara Günther in Minden ins Stamm- 


buch geschrieben. ` Die Redaktion. 
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Weihnachten bei Neureich: Viel Geld und wenig Freude. 


Eine Geſchichte vom Weihnachtsmann „Von Bolten⸗Baeckers 


Mit Zeichnungen für die „Woche“ von Fritz Koch-Gotha . 


nb wiederum jährte fih bas Weihnachtsfeſt. Das Chrift- fonft, wenn er von feiner winterlichen Wanderung heim. 

kind und der Weihnachtsmann blickten ſich freilich geſtapft kam und im molligen Eckchen der behagliche Lehn. 
ſorgenvoll an.. .. und forgenvoll fragten ſich auch ſtuhl und — mit Verlaub — der dampfende Grog be⸗ 

die vielen, die gern eine Freude bereiten wollten: „ reit ſtanden. „'s geht beim beſten Willen nicht“, 
„Wird's reichen für die Gaben, die ich meinen Lieben brummte ber Weihnachtsmann. „Habt ihr euch über. 
zugedacht habe, ſo einfach und beſcheiden ſie auch ſind?“ & legt, was bie Aepſel koſten und die Nüſſe, ganz zu 
Ganz im Vertrauen: anfänglich wollte der Weih- "k E ſchweigen von den Lebkuchen und den Süßigkeiten?“ 
nachtsmann nach bewährten Muſtern ſtreiken, aber i Da wußten die Engelchen auch keinen Rat umb 
da kam er bei den Weihnachtsengeln ſchön an! trollten betrübt von dannen. Der Weihnachtsmann 
Es gab eine regelrechte Revolution! Nie wieder aber puſtete mit feinem warmen Atem durch eine 
würden [ie ihm den »ſtruppigen Bart ſchön glatt dichte Schneewolke und blickte mißmutig auf die 
ſtreichen, nie wieder ihm Geſellſchaft leiſten, wie Welt hernieder. Es kam ihm vor, als wären ſeine 


| 
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Augen ſchon recht ſchlecht geworden, denn es erſchien ihm keines der Mädel hat es geglaubt. „Der Weihnachtsmann 
alles neblig und verſchwommen, ſo daß er erſt tüchtig ſeine kommt!“, — das war ihre feſte Zuverſicht! 

Lider reiben mußte, um deutlicher ſehen zu können. Merk— Was ſollte der Weihnachtsmann tun? Er ſann nach, gab 
würdig! Die Hand war feucht! — Er ſchüttelte den Kopf ſich einen Ruck und dachte: Ob's nicht doch vielleicht geht? 
und trocknete die Finger an ſeinem zerſchliſſenen Schafpelz ab. — Ein ganz klein bißchen Vorrat vom letzten Jahre iſt wohl 


Daß es ein paae dicke Tränen waren, die er ſich aus den 
Augen gewiſcht, hätte er nie und nimmer eingeſtehen mögen. 77 
Nun lag wieder die weiße, weite Erde vor ihm, wie pè 
aus einer Spielzeugſchachtel aufgebaut: Dörfer und ' 
Städte, Hilten und Paläſte. Und überall harrten *f 
Kinder in. ſehnſüchtiger Erwartung und freudiger : 
Hoffnung. Er ſtrengte ſein Ohr an und lauſchte. 
Alte liebe Weihnachtslieder ſchallten ihm entgegen, 
und wenn auch mancher Vater, manche Mutter den 
Lieblingen ſagte: „In dieſem Jahr kommt der Weih— 
nachtsmann nicht!“ — Keiner von den Jungen, 


noch da . . . und wenn man recht ſparſam verfährt und 
ſich behilft und Tannenzapfen ſammelt und hübſch bunt 
bemalt, und wenn man Kienäpfel und Kaſtanien zu 
drolligen Köpfen formt und ein paar Tannenzweige 
mit bunten Bändern in den Sack ftedt.... zum 
Kucluck, die Hauptſache ijt, daß die Kinder ihren 
Weihnachtsmann haben, grade in dieſem ſchweren 
und ernſten Jahr! — 
Heimlich ſchlich er in den Stall, holte ſein Efel 
chen hervor, mit bem er [don fo manches Chriftfeft 
durchs Weltall getrottet war, Tpannte es vor den 
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Karren unb. begab 
ſich auf die Reiſe. 

Die Weihnachtsengel 
hatten gar nichts da⸗ 
von gemerkt, und erſt 
als er ganz weit 
weg war und beim 
alten Dorfkirchlein 
um die Ecke bog, 
entdeckten ihn die 
Sterne, juſt als ſie 
friſche Lichter auf- 
ſteckten. Und da war 
große Freude im 
Himmel und auf 
Erden! — Wo aber 
die Kleinen fid 
freuen, find aud) bie 
Großen beglückt, und 
wenn wirklich der 
Gabentiſch ein wenig 

ſpärlich ausfällt: 
was Liebe ſchenkte, 
wird Dank imb Liebe 
erwecken! Vor allem 

kein Neid, wenn an⸗ 
dere es ſcheinbar 
beſſer haben. Frau 
Neureich, der ſelbſt 
ein Zweimillionen⸗ 
mantel nicht impo⸗ 
niert, iſt ein wichtiger 
Faktor unſerer Zeit, 
denn wieviel fleißige 
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Nummer 51 
Hände müßten fei⸗ 
ern, wenn wir keine 
Käufer hͤtten für 
all die Luxusdinge, 
mit denen die neuen 
Neichen ſich brüſten. 
Ernſt und feier⸗ 
. lid) künden die Weih⸗ 
., nadıtsgloden: Chri- 
. ftus ijt erſchienen! 
. Millionen Hände 
falten fid), und Milli⸗ 
onen Stimmen fit: 
gen im Chor: „Ehre 
ſei Gott in der Höh 
und Friede auf Erden 
und den Menſchen ein 
Wohlgefallen!“ — 
Friede auf Erden! 
Möge er in Gr 
füllung gehen, unfer 
ſehnlichſter Weih⸗ 
nachtswunſch! 


Inventur des 
Christbaum- 

| händlers: „Bei 

mir gibt's keinen 
Ausverkauf. Was 

. übrigbleibt, wird 
-zu Brennholz ver? 

- arbeit’ t!“ 
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Ein Aufruf an die chriftgewandten deuſſchen Yer und Frauen 


(Ausſchneiden und weitergeben.) | E 


am Weltkriege noch immer Glauben? Warum 


Rn: findet die Lüge von” ber. deütſchen. Schuld 


iſt das auf dieſer Lüge aufgebaute Diktat von 
Vekſailles noch immer in Kraft? 
ſchwarze Schmach am Rhein noch immer fort? 


Weil die berufenen Sprecher des deutſchen Volkes 


noch immer in einem unergründlichen, tiefbedrückenden 
Schweigen verharren. Weil die Parteien bei der Be⸗ 
kämpfung der Brüder im Innern keine Zeit finden für ein 
einiges, geſchloſſenes Auftreten gegen den Feind am Rhein. 


So redet denn ihr, ſchriftgewandte Männer und 


Frauen, denen die Gabe verliehen iſt, mit wenigen Worten 


das zu ſagen, was in Millionen deutſcher Herzen brennt. 


Sagt, wo die wirklich Schuldigen am Weltkriege 


unb am Kriege nach dem Kriege fiken. And damit es 


in allen Ländern der Welt Gehör finde, ſo kleidet das, 
was Ihr zu ſagen wißt, in die knappe, leicht dem Ge⸗ 
dächtnis ſich einprägende Form des Schlagworts, des 
Gleichniſſes oder der Fabel. 

Ein gutes Schlagwort, 


ein treffendes Gleichnis oder eine ſchöne Fabel machen 


Warum beſteht die 


die Runde durch affe Zeitungen, — gern en 


und weitererzählt und bereiten mit der Aufklärung die 
Stimmung vor, die für die Reviſion des Verſailler 
Diktates und für die Zurückweiſung unberechtigter feind⸗ 


licher Anſprüche unerläßliche Vorausſetzung iſt. 


Einen Lohn für die Einſender ſolcher Beiträge aus 
zuſetzen, halten wir uns nicht für befugt. Das wäre 
Sache des Vaterlandes. Aber wir möchten zehn der 
beſten Einſendungen auf unſere Koſten drucken und als 
Einlagen für unſere Briefe nach dem Auslande ver 
wenden, fie auch anderen Firmen mit regem Brief 
verkehr zur Verfügung ſtellen und dafür den beſten 10 
Einſendern je 6 Dofen Biomalz, alto zuſammen 60 
Doſen Biomalz als Entſchädigung für Papier und 
Porto, zur Verfügung ſtellen. Ob die Einſender ſie 
ſelber oder zugunſten hungernder deutſcher Familien, 
der Opfer des ſogenannten „Friedensvertrages“, ver⸗ 
wenden wollen, bleibt ihnen überlaſſen. 


Einſendungen baldmöglichſt, ſpäteſtens aber bis 
zum 20. April 1923 an die Blomalzfabrik in Teltow⸗ 


Berlin 1 erbeten. 


verhindert Jegliches Hautaulenfingen | 
da neuerdings mit Milchzusatz. 


Nur echt mit der Eule. 


AH. LANGNESE Ww. & CO. m. b. H. 
| HAMBURG 20 


—9-9942990-9-0-»0-0-^ 0-0 0-^0:0-09 


Qu eas 


95905685896 90:9099«0*600 00 vev8 S 
: LANGNESE d 
| 9 
s KEKS t 
e 3 
A 2 
1 i 
BEWÄHRT H 
H 7 
i und : 
$ BEGEHRT i 
| A 

e 
: 
® LI 

LÀ 

Li 

e 

A 

e 


Unüberíroiten. 


sind meine altbewährten Musik- 

Instrumente aller Art. Eine 

über 25jührige Praxis bürgt für 

Qualitätsware. Jllustrierter Haupt- 
katalog gratis und franko. 

e Staunend billige Preise. e 


Heinrich Suhr, Musikinstrum.- Fabrik 
Neuenrade, Westf., Nr. 4 (Deutschland). Gegr. 1889 


Glauben Sie nicht! Lebenengen Sie sich! 


Wie schwere Leiden häufig die Folgen ver- 
nachlässigter Krampfadern sind. Bestellen Sie: 
Ratschläge für Bein- und Hautleiden. Selbst- 
behandlung! (rese sn Adernentzündung. 
4 Geschwüre, offene Beine, Flechten aller Art, 
Rheuma. Gicht, Ischias, Elefantiasis, Platt- 
fäße usw.) kostenlos durch Dr. Ernst Strahl G. m. b. H., Hamburg. 


eicht reger = 


Etstkl. reellee Büro. Sämtliche Ermittlungen. Spez. Auskünfte. 


ä = 
aut wissenschaftlicher Grundlage aufgebautes Kräftigungs- 
mittel. Verlangen Sie Gratisbrosohüre nebst Preisangabe. 
Nur direkter Versand durch den alleinigen Hersteller; 
Apotliekenbesitzor H. Maag, Hannover W. 


Horsteller: 
J. Kron 
München 


Mantel- 


(toile 


Damenstoife, 
feinste blaue und 
schwarze Tuche, 
Kammgarn und # 


Cheviots, 


Homespune, Cover-B 


coat, Marengo, 
Wetterloden, 
Manchester. 


Tuch cart 


Breslau 1 
Herrenstraße 7 
Tauentzlenstr. 2. 


'St-BARBARI. 
AG. c 


X Gi 
Aere? o HI UHYST 
E LIQUEUR GELB 


beziehen nur meine allerfeinste, 
Feinschmecke frische, aus hochpasteurisierten Voll- 
LUMMEN rahm hergestellte, mehrfach prámiierte 
Molkereibutter in gesetzlich geschützter Packung, 


die auf- keiner Tafel fehlen sollte. — Versand prompt unter 
Nachnahme in 9-Píund-Colli zu niedriegsten Tagespreisen. 


G. Wölk, H hb I Elb 
BuiteróroBhandiung Ernststr. e. — Telephon 928. 
eit 1895 ausgedehnter Post- und Bahnversand. 
Großhandelserlaubnis für Deutschland. 


VORWERK-TEPPICHE 


"NUR ECHT MIT DEM NAMEN 


VORWERK 


"VORWERK&G,BARMEN 
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Ge SU ndhei S-S tiefel 


Kees Blakete gekennzeichneten Sehungssohäen Eduard Lingel, Schuhfabrik A.-G., Erfurt. 


1 


Weiner Hirsch 


wichfige Bücher aus dem Verlage Auguſt Scherl G. m. D 9 
| n Derlin 923 68 | E 
Zwiſchen Staatsmännern, Fürſt Bismarcks Entlaffung Das Berliner Schloß 


Reichstags abgeordneten und Nach hinterlaſſenen Aufzeichnungen im Zeichen der November - Revolution 
Vorbeſtraften des Staatsminiſters von Boetticher von Rudolf Rotheit 
von „A“ Prof. Dr. Geh. von € ppſtein Mit acht ganzſeitigen Bildern 
Halbleinen gebunden M. 1300. Dritte Auflage mit 19 SFatfimile-riefen Geſchmackvoll gebd. M. 900.- 


Eine erſchütternde Geſchichte unſeres von Soller Wilhelm IL, Fürſt Bismarck u a Weite Kreiſe unſeres Volkes werden 
eutigen lee eine pes Geh. 2600.-, Halblwd. Ae "e Halbldr. 5500. mit Intereſſe dieſe wahrheitsgetreue 
riſche Anklage, wie ſie keiner ſchärfer Solange der dritte Band von Bismarcks und ungemein klargeſchriebene Dar- 
und beißender uns politifch-unpolitifchen eigenen Memoiren nicht erſchienen war, ver- ſtellung fen. revolutionären Geſcheh⸗ 
Deutſchen zu ſagen wagte. Jeder trat dieſes Buch ſeine Stelle. And jetzt bildet niſſe leſen. Wir beſitzen in dem 
Reichstagswähler lefe das Buch und eg feine wichtigſte Ergänzung! Bericht Notheits ein einwandfreies, 
lerne aus ihm! (Altonaer Nachrichten) zeitgeſchichtliches EE 


Preiſe freibleibend z in allen Buchhandlungen erhältlich! 
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* Rasiere Dich selbst! 
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Unsere | 
Versándbedingungen 


nsere Preise verstehen sich 

in Berlin frei Haus oder 
als Verkaufspreis an unserem 
Musterlager. Nach außerhalb 
berechnen wir 40.— für Porto 
und Verpackung, wenn uns 
der Betrag mit der Bestel- 
lung auf Postscheckkonto 
Berlin 27952 eingezahlt wird 
oder, wenn die Bestellung als 
eilig behandelt werden soll, 
derselbe per Einschreibebrief 
mit der Bestellung eingesandt 
wird. — Bei Versand per Nach- 
nahme entstehen hohe Nach- 
nahmespesen und werden, 
wenn der Versand per Nach- 
nalıne gewünscht vin m 
Porto und Verpackan 
bereclinet. Der Versan erfolgt > 
sofort nach Eingang der Be- 
stellung unter Berücksichtig. 
der oben erfolgten Mitteilung. 


Bestellen Sie noch heute! 


in eleganten Etui. 
Apparat. versilbert, 


pert ‚Excelsior‘ 


Luxusaüsfährung, Preis 1000.— 


| Zu jedem Apparat vollständig II 
gratis 12 prima Rasierklingen!: * 


fürR te prima 
Ersatzklingen Osaka refameeisst. 30 


Westentaschen- 6 für die Reise 

rasierapparat ‚Picollo‘, in 5 
vernickeltem Etui, Preis 800. 

Zu jed. Apparat vollst. grat. 12 pr. Rasierklingen. 


9900005090009. L A L LL A L O ET LA LX LA LS A A IX IZI LI XI 
rr. 


LAM 2 RR 77 07 I 27 27 RA REX RA RI RE 0° 


FRA NZ Z BOROWICZ, — BER HN 0 440. 


Rheumatische Schmerzen, 


Hexenschuß, Reißen, 
In Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Gras, 
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| nummer 32. Berlin, den 30. dezember 1022. 24. Jahrgang. 
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J ; Aus des Werdens unerkorſchtem Grunde 

T Jibgejanüt zu vorbeftimmten Lauf s 

. Steigt beim Glackenſchlag der Geifterftunde 

Se SM N Schickſalvall ein neues Jahr herauf, s 

Tr SEN Steigt herauf, nicht nach Urväterſitte 
) Prob begrüßt mit hellem Glüferhlang; ` 

Seines Erdenwandels erſtem Schritte s 
Winkt kein jubelnd keltlicher Empfang. ` ` P 


Dur die ſcheue, dir berhlommne Frage . ` 
Schwebt im Kreis, von Mund zu Mund gehaucht: 
Werden feine noch verhüllten Tage GEN 
Denen gleich frin, Die hinabgetaucht? 
Rrirbios, lichtlos einer nach dem andern? 
Wird ein Uolk in fortgeirtter Pein . 
Wunden Rußes, wunden Herzens wandern 
Durch der Wülte ſtarres Relsgeltein? 


Aber horch. Die Glocken find verklungenz. | 
Dennoch, welch ein wunderfamer Laut? — 
Haben Engel ſich herabgeſchmungen? 
Tönt ijr frommer Lobgeſang [n traut? 
Dein, nicht Hymnen find es, nicht Charäle. 
Deren Zauber uns gen Pimmel zieht: 
Auf geheimen Saiten unfrer Seele 
Spielt die Hoffnung ihr unfterblidj Lied. 


Und in mitternächtig tiefem Dunkell 

Und in mitternächtig tieker Dot A 

Uleckt dies Lied rin dämmerndes Gefunkel, 

eckt dies Lied ein erltes Morgenrot. — 

Beimatboden wird uns zum Altare, 

Wille, der Unmögliches vermag. N 

Wird zum Eidſchwur, und vom neuen Jahre 
Nordern mutig mir den neuen Tag. 
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uns zum neuen Jahre vorstehenden S 
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zu überlassen. 
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Die Schriftleitung. 


innsp 


Kä 


it, 


ie Liebenswürdigke 
! 


Rosenberg hatte d 


. Reichsaußenminister v. 
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Ki upferstichkabinett, Oresden. 


„Jahres wechsel, Zeichnung von Alfred Rethel (1853). 


Phot, Deutscher Verein für Kunstwissenschaft. Phot. Deutscher Verein für Kunstwissenscha[t. 


| Kopf der Petrus-Statue vom Adam-Portal, (um 1230) Maria vom Verkündigungsrelief im Ostchor. 
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Phot. Kunsthist. Seminar, Marburg. 
Das Verkündigungsrelief im Ostchor (Ausschnitt) um 1230. 


In der Staatl, Bildstelle, Berlin, werden jetzt wechselnde Ausstellunsen veranstaltet, in denen die berühmten Werke alter deutscher Kunststätten in vor— 
züglichen Photos vorgeführt werden, Die erste Ausstellung war dem Bamberger Dom gewidmet, 


Doch bas ijt fo mit den. Jahren 
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Deutider Suttaten 1922 ; 


Bilder von Fritz ‚Koch- ‚Gotha: — See von My. ” 4%. 
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Scheidew tut anfonften weh; 
Doch von Zwoundzwanzig? Nee! 
Unter Freudenmelodien 

Laſſen wir es willig ziehen. 
„Denn es war dies Stückchen Zeit 
„Stets von 'ner Beſchaffenheit 
Im Geſchehen wie im Klima, 
Milde ausgedrückt: nicht prima, 
Viel zu lang hat es gewährt. 
Nun, das iſt ja heut — verjährt 
Mit dem letzten Tageslicht; 
Friedensware war es nicht. 


SCH man [ie mal angeſchnitten, 
Kann man fordern, kann man bitten, 
Weil die Marke uns verdroſſen — 
Fruchtlos: Umtauſch ausgefchloffen! 
Dafür wiſſen wir, nicht wahr: 
Trefflich wird das nächſte Jahr. 
Neue pflegt man ſtets zu halten 
Für weit beſſer als die alten. 
Viel gehört ja, nicht dazu. 
Doch geſchehn Aft. hält geſchehn. 
Alſo, Altes: Gebr Ruh! 
Und: Auf Nimmerwiederſehn! 


Wie mit manchen Kaufhauswaren: 


Fauſt muß doch im aan ſein. Wird das Maß denn niemals voll? 


Denn: im Anfang war — der Schein AR Alles ſchafft entſagungsvoll. 
Dies Papier iſt ja geduldig; : | Feinde haſſen; Feinde praſſen; 
Und wir wurden ſchuldlos ſchuldig. Und das GEN it wicht zu faſſen. 


Von Erfüllungsgeiſt erfüllt, Kaum wird man des Lebens froh, 


Sitzt man „Stamm“, von Rauch umhüllt. EV Hat die boa sanctio 
Dies Rapallo! Mit Empörung ö (Vorſicht: giftig!) ſchon beim Wickel 
Wittert jeder Ruheſtörung. N | Unſer Deutſchland, das Karnickel. 
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. * ds tU ON reu eat . ENCORE: 
PES 86. .. PENNE MEE 


Bon dem pum bedroht EL ungeſtört trägt iab inb iem 


Weht die Flagge ſchwarzweißrot. E Man den roten Sowjetſtern, 
Schupos rennen. Sft das Kind da z | Singt bie Internationale: | 
Nechtsputſchiſtiſch ka in Quinta? | |. , 2ofung: Gleiches Recht für alle. 


e E TEN 


‚Der Herr Kanzler. fürchtet ih, clghhaf, mein Kind. Der Dollar fteigt, 


Hat den Attentatterich. ur Pfund „erholt“. Und Baby ſchweigt. 
Seit ſie Schutzmaßnahmen trafen, So ſtillt heutiges Popeia 
Kann der Gute wieder — ſchlafen. | Kurs und gut den kleinſten Schreia. = 


e 


Polens Aar in deutſcher Luft? i Was uns Tücke auch entwandt, 
Raub bleibt Raub. Und Schuft bleibt Schuſt. | Deutſches Land bleibt deutſches Land. 
Dreimal. wehe den Pygmaen, | Einmal pflegen ſelbſt bem Dummen 


Die hier ernten und nicht ſäen. ) : Polonäſen zu verſtummen. 
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Dieſes „Friedensfeſt“ iſt fein! 
Hauptmann muß ein Hauptkerl fein. 
Doch nach Ruhe dürften dürſten 
Manchmal cuch die Dichterfürſten. 
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Ei, bei -— 5 siehts Berfonal? 
Mutter ſeufzt: Na endlich mal. 
Bruch und Scherben waren üblich. 
Solche Wirth⸗ſchaft ijt betrüblich. 


Wieder zeigt ſich jedem Blick 
Neuer Mann und neu Geſchick. 

z Cuno will wohl alles wandeln? 
„Taten“ will er? Er will handeln? 


Du brauchſt nur aufs Rathaus gehn, 


Und du ſiehſt den Draht ausgehn. 
Pleitegeiers mit den Jungen 
Haben hier ein Heim errungen. 


Aufbau, Arbeit! — Sein Appell 

Sit zumindeſt or ginell. 

Doch ſchon macht ſich Skepſis fpiitbar: 
„Tat“ ijt gut. Doch undurchführbar! 
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Potz zehntauſend! Das genügt 

Zum Beweis: Auch der Schein trügt. 
Ja, wenn das Verſailles nicht wäre, 
So verhungern Billionäre. 
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Die Woelte | 
| | Bilder er vom Tage 
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Ge p Woche“. 


Wirkl. Leg.-Rat Dr, Freiherr Ago von Wouer 
DER NEUE STAATSSEKRETÄR DES AUSWÄRTIGEN AMTES 


S aaa) 


2 


N 


Geite 1950 Die Mode Nummer 52 


EINE VERSINKENDE STADT 


Die kleine Stadt Piandelagotti (in der Nähe von 

Modena) versinkt infolge eines gewaltigen Erd- 

rutsches, der durch Unterwaschung des Bodens 
verursacht wurde, langsam in den Erdmassen. 


rar a 


Die unversehrt gebliebene Kirche, 
Se 

Links: Eine völlig zerstörte Straße, 
** 


Inten: Im Erdreich, das in Bewegung gekommen 


ist, haben sich tiefe Klüfte gebildet. 


Phot. Strazza. 


C-———— 


Wh, 


Ringkampf mit einem Löwen: 
Der Dompteur Berberidas, der jeden Abend am Schluß seiner Dressur-Vor- 


führung in der „Scala“ mit einem seiner Löwen einen Ringkampf ausführt, 
`K 


Rechts; Bürgerliche Hochzeit im dänischen 
Prinzessin Dagmar, eine Schwester des Königs, und 
Carstenskjeld, 


Königshause: 


der Gutsbesitzer 


er STE 
8 


„„ dran P" 


ro» 
1 


Wolter. 


L hot, 


General von Berendt, 


Oberbefehlshaber in Cassel, ist zum Gruppen- 
befehlshaber in Berlin ernannt worden. 


e 


Legationsrat Abbas Khan Kadjar, 


der neue persische Geschäftsträger in Berlin. 


Phot. Binder. 
Marie Gótze, 


die frühere Altistin der 
Berliner Staatsoper, starb 
im Alter von 53 Jahren: 


Gabriel Narutowicz 


der polnische Staatsprá- 
sident, wurde bei Erófí- 
nung der Kunstausstelluns 
in Warschau ermordet. 
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vor 


Franz-Hubert Graf v, Tiele-Winckler, 


Mitglied des früheren Herrenhauses, ist im Alter 
von 65 Jahren gestorben. Phot. Hanni Schwarz, 


* 


Monsignore Vassallo di Torre Grossa, 


der neue Nunzius in München. (Servizio fotog. italiano) 
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N V OM ET / TEEN d 
| 
| : $ 
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| 
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[- | 
R | 
; C N | Aufnahme der „Woche“. | 
; Fritz Soot (Bischof und Elisabeth Klepner (Königin). | 
Uraufführung von Franz Schmidts Oper 
»Fredigundis" in der Berliner Staatsoper. | 
— Se 
Rechts: Zum Berliner Gastspiel des Tänzerpaares 
Helmut Lotz und Anna Wikstróm. Kostüme von MA. 
Prot. Haas-Heye. (Fhot. Becker & Maaf.) 
f l 
| | 
| 
| 
7 
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Aujrahme der ‚Woche‘. 


. Von links: Bruno Decarli (Oxenstierna), Elisabeth Bergner (Königin), Theodor Loos (de la Gardie). 


Erstaufführung von Strindbergs „Königin Christine" im Lessing Theater, Berlin. 
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BILDER AUS ALLER WELT 
Ein Segelflugzeug mit Hilfsmotor: Das Flugzeug des 


Ingenieurs Budig, das eine neue automatische 
Vorrichtung zur Erhaltung der Längsstabilität 
hat (s. Abb. rechts), soll durch den eingebauten 
kleinen 2 Zylinder-Fahrrad-Motor von 4 P.S. 
(s. Abb. unten) auch einen Abflug bei un- 
günstigem Wetter ermöglichen. 


A p EE SE E ey 2 d Wi N SE ol Pro» 
GROSSER DIEBSTAHL IM BERLINER 
KAISER-FRIEDRICH-MUSEUM 
T 


In der islamischen Abteilung des Kaiser-Friedrich- Museums 
wurden kostbare Kunstgegenstánde im Wert von vielen 
Millionen Mark gestohlen. Die Diebe haben mit großem 
Raffinement einige Vitrinen geöffnet und sind mit ihrer Motor- Einrad eines Italieners, mit dem dieser große 
Beute spurlos verschwunden. Wir zeigen unten zwei der Entf sckzul hofft. 
entwendeten Silberschalen sassanidischen Stils (300 v. Chr.). t EEE ee SZENEN DT 
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Liebes Mädel. 
24, vernünftig, wirtſchaft⸗ 
lich, hochmuſikaliſch, hüb⸗ 
ſches Neußeres, rehbraune 
Guderf, Papa Fabrikbe⸗ 
fiber, fehe vermögend, Det: 
ratet lebens ſtarken, lieben 
Mann. Zuſchr. erb. op 
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Unabhängiger 
Herr, vornehme Geſinnung, 
einſam trotz des vielen 
Papiermammons, ſucht 
liebe Ehekameradin mit 
edlem Charakter. Körper: 
liche Vorzüge, Alter und 
Vermögen nicht maßge⸗ 
bend, ſondern die Werte 
des Menſchen. Zuſchr. an 


| Dame 
41, idulbíos "ët. 
ſympathiſch, wünſcht bal: 
dige Wiederheirat. Vorh. 
eleg. Vierzimmerheim, ca. 
2 Millionen. Zaſchriſten 
auf dieſes ehrliche Selbſt— 
inſerat nur gebildete Her— 
ren mit vornehmſt. Gba: 
rafter, muſikaliſch, mögl. 
Blas inſtrument, die nicht 
im heutigen Vergnügungs⸗ 
taumel, ſondern in fried— 
licher, ſonnigerHäuslichken 
ihr Glück ſuchen. Lauterſte 
Ehrlichkeit und Treue gez 
ſucht und geboten. Mit: 
wer mit größeren Sin: 
- bern erwülnſcht; außer: 
halb Berlins bevorzugt. 
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Seelengdel. Geiſtes⸗ 
adel. Einem feinfühlen⸗ 
den, möglichſt im öffent⸗ 
lichen Leben ſte henden, geiſt⸗ 
vollen Mann in geficherter 
Poſition, möchte Dame, 
vornehmer Familie ent- 
ſtammend, nicht unvermö⸗ 
gend, Zweizimmerwohng 
vorhanden, wahrhaft edle 
Lebensgefährtin werden. 
Zuſchriften, auch anonym, 


| Sinheirat 

ſucht älterer, vieljeitig be: 
fühigter, anſtändiger gand- 
werker, Plätterei bis Mez 
tallfabrik, hier, auswärts. 
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Svortsmann 
m. Landhäuschen, am Waſ⸗ 
fer gelegen, fudit, da ein⸗ 
ſam, paſſende Ehekamera⸗ 
din, perf. Schwimmerin. 
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Roman von Ida BOYy- Ed 


9. Fortsetzung, — Nachdruck verboten, — Amerikanisches Copyright by August Scherl G. m. b. H., Berlin 1922. 


Darauf fragte Schmedes: „Als der Kriminalkommiſſar 
Ihnen, meinem Schwiegervater und — und — meiner 
Frau jenes Telegramm vorlas, das er ſich vom Amt ver⸗ 
ſchafft hatte — ſagen Sie mal: Erinnerten Sie ſich in 
der Tat nicht des Namens Leisner?“ 

„Nein. Ganz wahrhaftig nicht. Der Name war gar 
nicht bei mir ſitzengeblieben. Man hörte ihn ja nie. Es 
hieß doch immer . . ." 

„Run — wie denn?“ 

„Schweſter Margot!” fagte Baumann. Er ſeufzte. Cr- 
leichtert — faſt freudig. Nun der Name laut ausgeſprochen 
war, ſchien alles einfacher. Und er erzählte eifrig weiter: 
„In der Nacht, als ich ſo im harten Bett lag — da 
in Unterſuchungshaft — da kam mir erſt das Gedächtnis 
zurück. . . . Aber ganz, ganz fider war es nicht. 


Geradezu nochmal nach dem Namen gefragt wurd ich auch 


nicht mehr .. . ich brauchte nicht zu lügen und konnte 
ſchweigen. Auch zu den anderen Fragen. Ich ahnte 
wohl allerlei, aber wer darf das riskieren, Ahnungen 
auszuſagen? Die können 'nen Mens chen leicht BE mal 
täuſchen.“ 

„Was waren das für andere Fragen?“ 

„O Herr Hauptmann . . . mit der Frau, die die kurzen 
Briefe geſchrieben . daß der Menſch ſich unterſtand 
und bie Kaſſette öffnete! . . . Jawoll — ob Sie ein Ver⸗ 
hältnis. Nein, nein — ich wußte von nichts — ich 
weiß von nichts.“ 

Jetzt war er doch ganz in Verlegenheit getaucht und 
hatte einen roten Kopf. 

„So haben Sie über alles geſchwiegen? u über 
Ihre Vermutungen?“ 

Baumann nickte wieder heftig. 

Guter Kerl — lieber Kerll dachte Schmedes dankbar. — 

Und wieder fiel ihm feine Frau ein, die nicht ge- 
glaubt hatte — die nicht ſchweigend wartete und nicht 
vertraute 

„Melchior hat Ihnen jene beiden Blätter aus der 
Kaſſette gezeigt?“ 

„Jawoll, Herr Hauptmann. Er fragte, ob ich die 
Handſchrift kenne.“ 

„Sie kannten ſie?“ 

„Sawol, Herr Hauptmann. So 'ne ſchöne Schrift, die 
kennt man wieder. Es kamen ja einmal viele Monate 
lang viel Briefe von der Hand.“ 

„Ja — einmal — —“ In tiefer Wehmut ſagte er es 
und wollte ſich im Sinnen verlieren — — einſt — — 
„Und Sie antworteten auf Melchiors Frage?“ 

„Daß ich nicht wiſſe, wer das geſchrieben habe, und 
das war ja die Wahrheit. Sie haben mir nie nichts 
anvertraut, und das war ja man ſehr gut, und was 
man nicht direkt weiß, kann man ja auch nicht aus⸗ 
ſagen und erſt recht nicht beſchwören.“ 

Schmedes drückte ihm die Hand. 

„Das vergeſſe ich Ihnen nie. Sie haben ſich vorbild⸗ 
lich gehalten und mir und — noch einer einen großen 
Dienſt E Ihre gläubige, SE Verſchwiegenheit 


geleiſtet. Denn nicht wahr, lieber Baumann — für 


Großes und Schönes, was man einſt empfing, dankt man 
nicht mit Bloßſtellung und Skandal — —“ 

„Ach, Herr Hauptmann,“ ſagte Baumann mit ſeinem 
ganzen treuherzigen Ernſt, „das war doch ſo leicht zu 
begreifen: Was mal vielleicht geweſen ijt, durft doch 
nicht mit dem zuſammenplatzen, was nun ift...” 

Und aus einer blitzſchnellen, wenn auch nicht ganz 
klaren Gedankenverbindung heraus ſagte er: „Nun er⸗ 
holt ſich unſere junge gnädige Frau gewiß flink — ſie 
fiel damals in Ohnmacht — es war ſchrecklich ...“ 

Schmedes wandte ſich ab — nur ein paar Augen⸗ 
blicke — dann zeigte er ſein Geſicht wieder dem treuen 
Mann und ſagte ruhig: „Meine Frau bleibt vor⸗ 
erſt noch in ihrem Elternhauſe. . . . Und Baumann 
— da wir Mann zum Manne reden — Sie ſollen 
es wiſſen und Sie ganz allein unter unverbrüch⸗ 
licher Verſchwiegenheit: der Tote — das war Schweſter 
Margots Bruder. — Er hat ſie abgöttiſch geliebt ſeit dem 
Tage, da ſie denken kann — ſie hatten früh keine Eltern 


mehr — dann, als Schweſter Margot ſich dem Beruf 


zuwandte, in dem wir ſie kennenlernten — dann war 
es ihm entſetzlich, daß ſie ſo ſchwere Arbeit tun ſolle, 
um leben zu können. — Er hatte geſchuftet und geſpart, 
um ſie viel lernen zu laſſen — ſie war ja ſehr begabt. — 
Er hatte nicht recht Glück, dieſer Mann; ſeine ungemeine 
Häßlichkeit — dieſe faſt erſchreckende, abſtoßende Häßlich⸗ 
keit ſtand ihm auch geſchäftlich im Wege. Und immer 
war er von wütender Eiferſucht erfüllt, wenn ſeine 
Schweſter gegen andere Männer nur die oberflächlichſte 
Höflichkeit zeigte. — Zum Glück wurde ſie zuerſt Schweſter 
in einem Frauenhoſpital. — Aber auch das war ihm 
ſchon faſt gefährlich — da gingen doch Aerzte und die 
Brüder und Gatten der Frauen aus und ein. . . Er 
wollte reich werden, um dann mit Margot allein und 
in Uppigkeit zu leben, ihr ſo viel zu bieten, daß ſie nicht 
daran dachte, einmal zu heiraten. — Er ging nach 
Java. Als er zwei Jahre in Soerabaya war, brach 
der Krieg aus. Nachdem er aus Schweſter Margots 
Briefen erfuhr, daß ſie mit ins Feld gezogen ſei 
als Rote⸗Kreuz⸗Schweſter, packte ihn Angſt und Wut. 
Seine krankhafte Erregbarkeit hatte ſich offenbar in 
dem Tropenklima bis zur Beängſtigung geſteigert. 
Er kehrte mit ſeinen kärglichen Mitteln als Zwiſchendecker 
nach Europa zurück, um Schweſter Margot ihrem Beruf 
zu entreißen. Er landete in Holland und wurde dort 
interniert. Dann ſchwer krank — nervenkrank. — Seine 
Rückkehr zögerte ſich auch nach Friedensſchluß noch 
hinaus — Schweſter Margot war in der Lage, ihm 
manchmal kleine Unterſtützungen zu ſchicken. Seine Briefe 
ſchon bedeuteten Beunruhigung für ſie. Endlich kam er 
heim. — Schweſter Margot wohnte in Augsburg. — All 
ſeine Wut, eine Rachgier ohnegleichen richteten ſich 
gegen mich. Sie war unberechtigt. — — So, lieber Bau- 
mann — das iſt alſo der Tote. — Was zwiſchen ſeiner 
Schweſter und mir alles ſich begab — das muß mein 
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Geheimnis bleiben. — Und nun: da ift meine Hand... 
So — [o feft! Ja, Baumann — nun hat fid) die Treue 
bewährt!“ 

„Danke, Herr — danke ...“ murmelte Baumann. 
Und er dachte ſtolz: All das vertraut er mir an! Mir 
allein! Er fühlte wohl: das war ein Geſchenk als Lohn 
für. feine Haltung. 

Und er nahm ſich vor, es aud) feinem Herrn gegen- 
über nie merken zu laſſen, daß er Vertraulichkeit emp⸗ 
fangen habe. — Nein, das muß man nicht — das hat 
leicht ſo was wie Zudringliches — iſt nicht anſtändig. — 

Er wollte gehen. Schmedes hielt ihn noch mit ein 
paar letzten Worten feſt: „Und nun laſſen Sie ſich von 
Lina und Marie gründlich feiern. — Und noch eins, 
Baumann: was Treue anbetrifft: Lina iſt von Ihrem 
Schlag. — Ja, Baumann — und wenn Sie mal an Heirat 
denken — es würde ſich alles machen laſſen — —“ 

Baumann ſah auf den Türknopf nieder, den ſeine 
Linke ſchon umfaßt hielt — bekam einen roten Kopf — 
wollte etwas ſagen — ging aber lieber ſchnell hinaus. 

| XII. 

Als am Abend bes vorhergehenden Tages in der Billa 
Harkott die beiden Depeſchen abgegeben wurden, davon 
die eine aus Augsburg datiert war und den amtlichen 
Vermerk trug: „Auf polizeilichen Befehl bisher zurück⸗ 
gehalten“, und die andere, aus München kommend, 
Edzards Rückkehr anzeigend, gedieh im Herzen von Frau 
Melanie Harkott ein noch von Unbeſtimmtheit umſpielt 
geweſener Gedanke zur Kraft eines feſten Entſchluſſes. 

Seit dem Beſuch des Rechtsanwalts Thorbahn, deſſen 
vorſichtige Haltung von bemerkbarer Kühle ihr ſehr 
ſymptomatiſch geweſen, kam ihr immer wieder der 
Wunſch: Wär ich doch Gott weiß wo — bloß nicht hier! 
War es nicht am klügſten, man reiſte ſo ſchnell, wie es 
nur Hannas Schwäche erlaubte, fort? Nach dem Süden? 
Wahrſcheinlich würden Hannas Nerven ſich ſogleich be— 
ruhigen, wenn eine ganz veränderte Szene ſie umgäbe. 
— Der Augenblick mußte doch kommen, wo es ihr out, 
fiel, daß man die Familie Harkott mied. . . . Nicht ein- 
mal Minny Thorbahn, Hannas Freundin, ließ ſich ſehen. 
Ein ſolcher Beſuch hätte die ſelbſtverſtändliche Folge von 
Thorbahns beruflicher Anweſenheit hier ſein müſſen. 
Es war empörend. Auch keine, keine von ihren eigenen 
„Freudinnen“ ſprach vor. Angſtlich oder aus mif- 
verſtandenem Taktgefühl mied man ſie. Das war nun 
der Dank für all die großartige Gaſtfreundſchaft, die ſie 
ſeit vielen Jahren ihrem ganzen Kreis erwieſen; das 
der Dank für alle Teilnahme, die ſie tätig bekundet hatte, 
wenn man irgendwo in Trauer und Sorgen ſaß. 

In ihrer Empörung rechnete fie fid) ſelbſt jede Freund- 
lichkeit vor, die ſie einmal dem und jenem bewieſen; jedes 
Geſchenk, das ſie gemacht, jede Summe, die ſie den 
Wohltätigkeitsunternehmungen ihr befreundeter Damen 
geſtiftet — alles, alles buchte ſie ſich als Verdienſt, als 
Anrecht auf Dank und Treue. | 

Und wer war der Schuldige? Ganz allein Edzard 
Schmedes und ſeine Vergangenheit. — — 

In der Empfindlichkeit kleinlicher Seelen gibt es immer 
ſonderbare Einzelzüge. Eine geringe Nebenſache, ein von 
anderen kaum bemerkter Zug hat für ſie die tiefſtgehende 
Wirkung. So hing Frau Harkott durchaus ihre Cr. 
regung an den Vermerk auf der Depeſche von Augsburg 
„Auf polizeilichen Befehl bisher zurückgehalten“. Hierin 
ſah ſie eine Erniedrigung. Einen Schimpf. Es fiel ihr 
nicht ein, den Vorſtellungen ihres Gatten Gehör zu 
ſchenken: daß dies doch eine der üblen Folgen des 
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Melchiorſchen Übereifers geweſen fei, der Edzard für 
einen Fluchtverdächtigen und Augsburg für eine pet 
ſteckte Ortsangabe angeſehen habe. Sie beharrte dabei: 
man habe unter Polizeiaufſicht geſtanden, wie Dirnen, 
entlaſſene Zuchthäusler und anderes Gelichter. 

„Wenn denn Edzard in Verbrecherkreiſen feine Mi 
treſſen hatte oder noch hat, ſo wollen doch wir uns nicht 
in dieſen Sumpf hineinziehen laffen”, ſprach fie voll Zorn. 

Und jedes aufgeregte Geſpräch endete bei ihr mit den 
Jammerruf: „Mein armes Kindl“ 

Der Kommerzienrat bat fie mit einer⸗Feſtigkeit, die fie 
noch nie an ihm bemerkt hatte, doch mit ihrem Urteil zu 
warten, bis man Edzard ſelbſt geſprochen habe. Sm 
Grunde war das keine Bitte mehr, ſondern ein Befehl. 
Den Ton kannte ſie gar nicht an ihrem Mann. Ihr war 
niemals der wahre Grund ſeines beſtändigen Gewähren⸗ 
laſſens aufgegangen: die Bequemlichkeit des ernſthaft 
Beſchäftigten, der lieber zehn ungefährliche Torheiten ge 
ſchehen, als ſich in ſeinen wichtigen Gedankengängen 
aufhalten läßt. ) 

„Nun,“ ſagte fie, „ich bin bereit, Edzard wieder zu 
empfangen und bei Hanna ein Wort für ihn einzulegen, 
wenn er uns alle dieſe jetzigen und ſeine früheren Ge⸗ 
ſchichten vollkommen wahrheitsgetreu und ſonnenklar 
darlegt. Immer vorausgeſetzt, daß dieſe Geſchichten ihn 
und damit auch uns nicht geſellſchaftlich unmöglich 
machen.“ 

„Ich werde ihn bei ſeiner Rückkehr in ſeinem Hauſe 
erwarten.“ ' 

„Nun, da kannſt du ja feine Beichte entgegennehmen“. 
ſprach fie voll Haltung. Aber es war ifr. wohlbekannt, 
daß Männer untereinander immer zuſammenhalten. Und 
vom Standpunkt dieſer Weisheit aus fügte ſie noch 
hinzu: 

„Daß er vor Hanna und vor mir, der Mutter, eben⸗ 
falls alles beichtet, verſteht ſich von ſelbſt. Sage ihm da⸗ 
von mir.“ 

Nun war ihr klar, wie ſie zu handeln habe. Entweder 
ihr Mann käme morgen mittag nach dem Wiederſehen mit 
Edzard mit einer Fülle plaufibler und unterhaltender Ct: 
klärungen nad) Haufe — Erklärungen, die ihr ermöͤg⸗ 
lichten, ſämtlichen Freundinnen alles genau wiederzu⸗ 
erzählen — oder ſie reiſte am folgenden Morgen mit 
Hanna ab. 

Ihre Fähigkeit, praktiſch auch die ſchwierigſten und 
überſtürzten Angelegenheiten trefflich zu organifieren, 
ſtellte ſie auch in den Dienſt ihres Vorſatzes. 

Man konnte mit dem Vormittagszug nach Berlin 
fahren. Dort im Briſtol bis zum nächſten Abend bleiben, 
im Schlafwagen nach München gelangen, nach Bedarf 
verweilen, bis Hanna ſich erfriſcht genug fühlte, nach 
Gardone — Riviera weiterzugehen. Die Päffe konnte 
ihr Mann ihnen eventuell nach München nachſchicken; der 
ihrige vom Herbſt vorigen Jahres, der auf Schweiz, Tirol 
und Oberitalien gelautet hatte, galt vielleicht gar noh, 
und Hanna mußte einen Paß von der Hochzeitsreise het 
noch beſitzen ... Nichts vergaß fie. Von den Päſſen bis 
zur Zahl der mitzunehmenden Schuhe und Strümpfe W 
alles in ihrem Kopf klar disponiert. 

Nur über die Herzensnot ihrer Tochter dachte ſie nid 
ſo eingehend nach. Dieſe Not war abgeſtempelt mit den 
Ruf: „Arme Hannal“ Niemand war beklagenswerer 
als Hanna. Niemand bedurfte mehr der Ablenkung, 
Erheiterung als Hanna. Und es gab keine eiligere U 
gabe, als Hanna von dem Jammer zu befreien, in 
man ſie hineingeriſſen hatte. | 
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Es fiel der Mutter gar nicht ein, daß im Herzen der 
Tochter Kämpfe ſich abſpielen könnten — daß ihre Liebe 
und ihr Schmerz miteinander haderten, daß der Glaube, 
verraten und betrogen, belogen zu ſein, zuweilen über— 
ſtürmt wurde von ſüßeſten Erinnerungen — — 

Mit großer ſittlicher Energie hatte die Mutter einige 
Male von dem geſprochen, was Hanna ſich ſchuldig ſei. 
Sie ſei es ſich ſchuldig, an ſolchen Mann, der ſo zu lügen 
verſtand, nur noch in hoheitsvoller Verachtung zu denken. 
Sie ſei es ſich ſchuldig, ihm weibliche Würde zu zeigen; 


ihm zur Erkenntnis zu bringen, daß man mit einem un: . 


ſchuldigen, gläubigen Frauenherzen nicht ſpiele. Oh, fo- 
viel war Hanna ſich ſchuldig. — — 

Sie kauerte in ihrem kleinen Zimmer, das noch von 
himmelblauen Mädchenträumen durchwebt ſchien, und 
zergrübelte ihr armes junges Köpfchen darüber, daß es ſo 
einfach, ſo wun⸗ 
dervoll klar und 
ſelbſtverſtändlich 
geweſen ſei, das 
Glück zu fühlen. 
Und wie verwor⸗ 
ren und mühſam 
das Unglück ſei 
— zuſammenge-⸗ 
ſetzt aus tauſend 
immerdar wider⸗ 
ſtreitenden Emp- 
findungen. — — 

Aber Mama 
kannte das Leben 
ja beſſer. Die 
Männer auch. 
Denn Mama 
hatte alle Hände 
voll von Bewei⸗ 
. fen für deren 
Schlechtigkeit. So⸗ 
viel Geſchichten 
wußte ſie, die 
Hanna früher 
noch nicht hatte 
hören dürfen... 
Und dann 
meinte Mama, man täte am beſten, „ en. Irgend⸗ 
wohin, wo nicht alle Menſchen mit Fingern auf einen 
wieſen. 

Denn daß Hanna ſich auf keine Wiederbegegnung mit 
ihrem Mann einlaſſen dürfe, ſei ihr doch klar? 

War es ihr klar? Sie wußte nicht mepe, ob fie jid) 
fürchte ober ſehne. 

Der Mann, durch deſſen Leben und Seele eine Fülle 
von ihr ganz unbekannten Ereigniſſen gegangen war, 
hatte für fie etwas Unheimliches bekommen — ja, geradezu 
unheimlich. Sie hatte geglaubt, ihn zu kennen wie ſich 


E 


ſelbſt, und nun mußte ſie fid) E daß fie eigentlich 


noch gar nichts von ihm wiffe... Aber in dies Gefühl 
der Scheuheit vor dem Dunkel, in das er plötzlich getaucht 
ſchien, ſpielte auch noch allerlei anderes hinein. Eine 
Begier, zu wiſſen — ein aufſtachelndes Verlangen, das 
ſich zu neuer Leidenſchaft ſteigern wollte — das bren⸗ 
nende Intereſſe an vielleicht verbotenen, vielleicht un- 
lauteren Dingen. — — 

Das konnte ſie nicht einmal für ſich ſelbſt in klare, zu 
N gefaßte Gedanken bringen. Geſchweige d vor 

der Mutter. 
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Aber wenn fid nun alles aufklärt, fragten ihre Blicke, 
und endlich fragte es auch flüſternd ihr Mund. 

Ja dann! Aber ſonnenklar! Bis in die letzten Nuancen 
hinein! Die ganze Vergangenheit ſonnenklar — ſonſt 
habe man ja nie Sicherheit — — 

Nein, dachte Hanna zitternd, ſonſt hat man nie Sicher⸗ 


heit, daß es nicht Menſchen und Dinge gibt, die die Macht 


beſitzen, ihn einfach von meiner Seite fortzurufen — daß 
es nicht Menſchen gibt, die ihn umſchleichen mit Mord- 
abſichten. — — Nein, Ruhe gäbe es keine mehr. Das 
Glück, der Glaube waren dahin .. 
Ja, es würde dann, wenn keine ganz ſonnenhelle, ganz 
durchſichtige Aufklärung kam, beſſer fein, fortzugehen — 
weit fort. — — Nur nicht. 
Was: nur nicht ... Die Mutter wollte es wiffen. — — 
Nur nicht dahin, wo Tie mit Edzard auf der Hochzeits⸗ 
reiſe geweſen. 
— — Nicht nach 
Montreux, nicht 
nach St. Moritz. 
„Aber unter 
gar keinen Um⸗ 
ſtänden!“ ſagte 
tröſtend die Mut⸗ 
ter. Wie würde 
ſie ſolche Takt⸗ 
loſigkeit begangen 
haben! Nein, man 
würde nach Gar⸗ 
done — Niviera 
gehen, am Garda- 
ſee. Hanna ent⸗ 
ſann ſich gewiß 
noch, wie glücklich 
und luſtig ſie da⸗ 
mals als Vier⸗ 
zehnjährige mit 
Mama und Papa 
gemejen... Und 
der Mutter feud- 
teten ſich nun doch 
die Augen in Er⸗ 
innerung an die 


ſchöne Kindheit 
und erſte Jugend, die ihre holde Tochter gehabt. 
Ach, alles war dahin — — fie umarmte die Tochter ... 


Und Hanna fühlte die Mutterliebe, und die rührte ſie 
und gab der Mutter viel Gewicht und machte die Tochter 
zur Gläubigen ihrer Autorität und der Richtigkeit ihrer 
Anſichten und Handlungen. 

So fand denn der Kommerzienrat Harkott, als er von 
dem Wiederſehen mit Edzard heimkam, Frau und Tochter 
überraſchend gefaßt. 

Der Reiſeplan war ein Ausweg. Einer, der zu keinerlei 
Zielen ging. Aber immerhin: in einer qualvoll um— 
ſchränkten Lage öffnet man gern die erſtbeſte Tür. Sie 
kann doch vielleicht in freie Luft führen. 

Und wahrhaftig ſchien im Augenblick der Reiſeplan, 
zum wenigſten für ſeine Frau, wichtiger als Edzards 


Aufklärungen. 


Daß er dann eingeſtehen mußte, er käme ohne ſolche, 
rief nur ein bitteres, verächtliches Lächeln auf die Lippen 
feiner Frau. 

Hanna ſaß verſteinert in Hoffnungsloſigkeit. 

Wie hatten dieſe wenigen Tage ſie verändert. Ein 
ganz neuer Zug ſtand in ihrem Geſicht Es hatte die un⸗ 
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berührte Mädchenhaftigkeit verloren. Es war bas Gendt 
einer leidenden Frau geworden. 

Frau Melanie Harkott war ſich wohl bewußt, daß ſie 
ſchließlich nicht abreiſen könne ohne Einwilligung des 
Gatten, denn er ſollte die Gelder anweiſen — auch ihr 
eigenes, nicht unbeträchtliches Vermögen befand ſich in 
ſeiner Verwaltung. Aus dieſem Umſtand hatte ſich bis⸗ 
her nie ein Gefühl von Abhängigkeit entwickelt, ſie hoffte, 
er werde es ihr erfparen, darauf zu SEN Und bas 
erſparte er ihr dann auch. 


Er ſah die Lage für den Augenblick als höchſt peinvoll 
an und auch für ungeſund. Selbſt wenn Hanna ſich vom 


Vater und vom Gatten zur Rückkehr in ihr eigenes Heim 
bereden laſſen ſollte, würde dem Zuſammenleben mit dem 
Gatten, der ganzen Ehe etwas anhaften, als ſei ſie ent⸗ 
wertet, auf eine geringere Stufe herabgeſunken, geborſten, 
gekittet — kein ſtrahlendes, edles Gefäß funkelnden 
Glückes mehr. 

Eine örtliche Trennung konnte Klärungen des Gefühls 
bringen. 

Hünſtige, aber auch zerſtöreriſche gufälle konnten ſich 
dabei ereignen. Er kannte ja ſeine Frau: wenn irgend⸗ 
eine noble Reiſebekanntſchaft fie fragte: „Ihre Tochter 
heißt Schmedes? Wir waren mit einem entzückenden, 
ſehr vornehmen und reichen Herrn Edzard Schmedes mal 
da und da zuſammen — iſt er ein Verwandter Ihrer 
Frau Tochter?“, dann würde ſie ſehr befriedigt ſagen: 


„Er ift mein Schwiegerfohn.” Aber wenn irgend jemand 


zweifelnd fragte: „Schmedes? Hörte man den Namen 
nicht in Verbindung mit einer dunklen Gef digte?” bann 
war er gerichtet. 

Dieſe Kenntnis ſeiner Frau ſtimmte ihn ſonſt nicht 
tragiſch. Er wußte, daß im allgemeinen alle Menſchen 
viel kleinlicher ſind, als ſie ſich ſelbſt eingeſtehen mögen. 

Er ſchrieb: 

„Lieber Edzard, mein Verſprechen, heute noch einmal 
zu Dir zu kommen, kann ich nicht halten. Meine Frau 
will mit Hanna abreiſen. Dieſe hat eingewilligt. So iſt 
noch allerlei zu ordnen heute. Auch möchte ich in dieſen 


Stunden noch in Hannas Nähe ſein. Vielleicht drängt 


ſie's, ſich zu ihrem Vater noch auszuſprechen. Daß ich 
dann Dein Fürſprecher bin, das weißt Du. 


Ich bitte Dich herzlich, keinen Verſuch zu machen, 


Hanna noch zu ſehen. Genau habe ich das Hin und Her 
bedacht. Und komme immer wieder zum Schluß: Lieber 
noch kein Wiederſehen. Ganz außer Betracht bleibt hier⸗ 
bei nicht, daß ich glaube, ſie wäre körperlich den Auf⸗ 
regungen einer Begegnung nicht gewachſen. Denn ſie 
würde vielleicht Aufklärungen fordern. Du meinſt, ſolche 
nicht geben zu dürfen. Nur Exaltationen wären die 
Folge. Hanna iſt immer geſund geweſen. Deshalb bin 
ich doch erſtaunt, wie ſie auch körperlich elend iſt. Sie 
neigt zu Ohnmachtsanfällen und hat heute ſogar vomiert. 

Meine Frau führt Hanna nach Gardone — Riviera, 
ſie nehmen die Jungfer mit, und für alle erreichbaren Be⸗ 
quemlichkeiten wird geſorgt werden. 

Da Du meine unveränderten Geſinnungen für Dich 
kennſt und von meiner wohlwollenden Freundſchaftlich⸗ 
keit überzeugt biſt, hoffe ich, daß meine Bitte von Dir 
ernſt aufgefaßt und daß ihr gehorcht werden wird. 

Ich komme morgen zu Dir. Der Deine. 

| Papa Harkott.“ 

Als er den Brief ſchloß, dachte er: Armer Kerl. Aber 
der „arme Kerl“ mußte auch gerecht bleiben: das alles 
war ein bißchen viel für ein ſo junges Frauchen! Und 
über dem allen der Schleier von Geheimniſſen. — — 


Woche 
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Er kam zu dem Schluß: auch für Edzard iſt es beffer, 
er gewinnt erft n bißchen Standferne zu den Dingen. 
Er für ſeine Perſon verſtand ja vollkommen, daß Edzard 
offenbar in einem verfluchten Dilemma war: eine Frau, 


die in ſeiner jüngſten Junggeſellenvergangenheit wahr⸗ 


ſcheinlich eine ſehr bedeutende Rolle geſpielt haben mußte, 


wollte er ſchonen — er wurde vielleicht undelikat oder 
gar unehrenhaft, wenn er jene Frau preisgab, um ſich vor 


Hanna zu erklären. Ja, ſo was iſt fatal für einen Mann. 
Und die ſüße kleine Hanna war noch zu jung, um der⸗ 
gleichen zu verſtehen und zu verzeihen. 

Zuviel Unheil war dazugekommen und hatte es be⸗ 
werkſtelligt, daß ſonſt vielleicht für immer verborgen Ge⸗ 
bliebenes [o unerwünſcht und nit ſoviel Geräuſch an 
den Tag kam. 

Er ſchickte dem Brief an Edzard noch viele mitfühlende 
Seufzer nad) . 

Edzard [af oben, im fogenannten „Zimmer der Frau“ 
und erwartete ſeinen Schwiegervater. In einem Gemiſch 
von Ungeduld; denn er ſehnte ſich qualvoll nach einem 
Geſpräch über Hanna; und doch auch wieder von ab— 
lehnender Unruhe; denn was ſollte man ſich eigentlich 
ſagen? Worte taten weh. Schweigen tat weh. 

In feinem. eigenen Zimmer konnte er jid) nicht auf: 
halten. Dort gab es den Schreibtiſch mit den ſchauer⸗ 
Und der ganze 
Raum war erfüllt von widrigen Gerüchen. 

Das „Zimmer der Frau“, wie es der Künſtler genannt; 
der hier bei der inneren Umgeſtaltung des Hauſes Edzard 
beraten und alles ausgeführt hatte, war kaum je von 
Hanna benutzt worden. Sie mochte lieber unten in 
Edzards Zimmer ſein. Hier gab es hellgeblümte Stoffe, 
zierlichen Biedermeiercharakter und einen Schreibtiſch 
von hellem Holz, dünn und unzuverläſſig für Männer 
arme unb ⸗hand. Aber hier, gerade hier mochte Edzard 
ſich aufhalten, weil der Raum nicht von Erinnerungen 
durchwebt war, und hier las er die Zeilen ſeines 
Schwiegervalers. | 

Alles in ihm blieb [till und ſchwer. Er wußte nicht, 
ob dies eine ſchlimme oder eine gute Nachricht ſei. 

Daß er einmal, vor ganz kurzem noch, ein ſehr glück— 
licher Mann geweſen ſei, war ein Traum. Daß einmal, 
ja vor ganz kurzem noch, ein ſüßes junges Weib ihm ge⸗ 
ſchworen habe, ſie liebe ihn mehr als ihr Leben, und ſie 
glaube an ihn — das war ein Traum. — — 

Man lebt, um zu ſterben, man bejißt, um zu vers 
lieren. 

Uralte Weisheit . . . ewige Wahrheit jos 

Nicht minder ewig in ihrer Kraft, zu vermunben . 

Es war, als wolle Hannas Bild ſich entſchleiern, zus 
rückſinken. | 

Und bas Bild einer anderen trat deutlicher vor ihn 
Din. Größer, als es je gemejen. Sn feiner gangen ere 
f chütternden Schönheit. 

O ja — er hatte es einmal erfahren, was auch viel⸗ 
geliebte Männer fehr ſelten erleben: eine wahrhaft große 
Liebe war ihm geweiht geweſen! Eine Liebe, ſo ſtark, 
daß ſie das Heil des Geliebten über das eigene Glück und 
das eigene Leben ſtellte. Eine Liebe, die nicht das ihre 
wollte, ſondern das des geliebten Mannes. 

Er dachte daran, er müſſe an Margot ſchreiben. Natür⸗ 
lich. Das war eine gebieteriſche Notwendigkeit. 

Sie mußte wiſſen, di: ibt Bruder tot j ei — aud) bie 
Art feines Todes. 

Schonend? Wie ſoll man abs fein und zugleich 
ſchonend? 
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Metropolitan-Museum, Neuyork. Aus Bode-Binder: Frans Hals, Verlag der Pholographischen Gesellschaft, Charlottenburg. 
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Er dachte auch daran, ob er an Hanna ſchreiben / olle. 


Den klugen Rat feines Schwiegervaters wollte er be- 
folgen. Dieſer wohlmeinende und erfahrene Mann 


wußte immer, was er tat. Fand er es richtiger, daß ein 


Wiederſehen zwiſchen den Gatten jetzt nicht ſtattfand, ſo 
war es auch richtiger. | | YES 


H 


Edzard hatte das dumpfe Gefühl: was hätte ich ihr 


auch ſagen ſollen? Ihr Margot erklären, und das zwiſchen 
Margot und mir ſich alles begab — das war unmöglich. 


Er wußte es wohl: es war Hannas Liebe und Gläubigkeit 


eine äußerſt harte Probe auferlegt worden. Tauſend 
Entſchuldigungen waren auf ihrer Seite; daß ſie ſie nicht 
beſtand — aber dennoch ſo ganz kampflos ihn aufzu⸗ 


geben, ſo völlig zu verſagen — das hatte er doch nicht 
für möglich gehalten. — — Es war unmöglich, heute an 
Hanna zu ſchreiben. Nach einigen Tagen, beſchloß er. 


Wenn die neue Umwelt ihr erſt die Trennung zur rechten 


Gewißheit gemacht habe. Worte, wie Trennung und 


Scheidung, find mailt nur ein Gedankenſpiel — ein Auf- 

trumpfen, eine Unbeherrſchtheit.— — = 
Nun ſtand es [djon auf dem Briefbogen: 

„Liebe Margot.“ | quce 


„Noch ijt in meinen Ohren ber Nachhall Deiner letzten 


Worte. Dapfer, wie Du immer geweſen biſt, ſchiedeſt Du 


auch von mir, als wir von der friſchen Gruft des teuren 
Kindes kamen. Gefaßt und mutig wollteſt Du in Deinen 
Wirkungskreis zurückkehren. Es wird mir nicht leicht, 


Dich noch einmal aufzuſtören. Die Vergangenheit ijt. 


doch nicht ganz abgeſchloſſen! Ich habe noch zu Dir zu, 
ſprechen. „ y ö EE 

„Du mußt erfahren, daß Dein Bruder ein tragiſches 
Ende fand. Sein Vorſatz, an mir ein Gericht zu voll⸗ 
ziehen, zerbrach nicht an Deinen Eiden und Deinem 


Flehen, daß ich kein ſolches verdiene. Er verſuchte, mich 
zu erſchießen. Aber da ihm meine ſofortige Wieder⸗ 


abreiſe unbekannt geblieben, fügte eine hohnvoll ſchaurige 
Verknüpfung es, daß er anſtatt meiner einen anderen 
erſchoß. | 
Tat geſchah mit dem Parabellum, das id) Dir damals auf 
Deine flehentlichen Bitten in Frankreich ſchenkte — Du 
weißt es noch: nachdem Du mir geſchworen, es nie gegen 
Dich ſelbſt zu richten! 
falls Du in franzöſiſche Hände fieleſt. Er hat es Dir ent⸗ 
wendet; vielleicht haſt Du den Diebſtahl ſchon bemerkt. 
Nach der Tat hat er, ſicherlich bis zur Unzurechnungs⸗ 
fähigkeit verwirrt, gejagt vom Bewußtſein der Tat, die 


Piſtole im Garten meines Hauſes fortgeworfen. Man 


fand ſie. Und dieſer Fund brachte gar noch meinen 
treuen Baumann in Verdacht und ins Unterſuchungs⸗ 
gefängnis. Ich konnte ihn nach meiner Rückkehr ſofort 
befreien. | I | 
„Dein armer Bruder ijt bann geradeswegs von jeiner 
Tat fort zum See gegangen und hat fih ewige Ruhe in 
deſſen Fluten geſucht. H f | 
„Man hat ihn gefunden. Das Gericht zwang mich, ihn 
zu ſehen. Ich ſollte erklären, wer dieſer Tote ſei. Liebe 
Margot, das waren drückende Augenblicke, die einen 


Menſchen ſelbſt von ſtarken Nerven ſeltſam erſchüttern 


mußten! Ich ſah den zum erſtenmal als Lebloſen, der 
Dir ſoviel Gutes und ſoviel Schweres angetan. Ihm 
und Dir konnte ich nur noch einen Dienſt erweiſen: die 
Nennung ſeines Namens zu umgehen. Denn ich kann 


befürchten, daß man in die Vorgeſchichte dieſes dramati⸗ 
Obſchon mein 


ſchen Schluſſes einzudringen verſucht. 
Laienverſtand die Veranlaſſung dazu nicht einſieht; auch 


Die Wo ch $ 


(Einen ſchuftigen, minderwertigen Kerl.) Die 


Es ſollte Dir Rettung werden, 
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mein Rechtsanwalt glaubt, daß mit dem Tode des Armen 
alles erledigt ſei. Die Indizien machen es unzweifelbar, 
daß Dein Bruder der Täter iſt, der den Mann erſchoß. 

„Schwer peinigt es meine Empfindung, daß er, zu dem 
Du einſt dankbar wie zu einem Vater aufgeblickt haſt, nun 
als unbekannter Toter beerdigt werden wird. Aber ich 


muß mich darein fügen, daß ich ſeinem Sarge keine Ehren 
und keinen Schmuck widmen kann. 


| | Das würde ſehr 
grotesk und höchſt auffallend wirken.“ | 


ier endlich ftodte feine Feder. 


Eine überaus qualvolle Gewißheit ſtand vor ihm: Ganz 


ohne zweifel würde man Friedrich Leisner, Margots 
Bruder, neben dem „Eleganten Heinrich“ einſcharren 


auf dem kleinen Verbrecherfriedhof, der ſich in der fern— 
ſten Ecke des großen Hintergebäudes des Polizeigebäudes 


befand. Die Stätten dort waren öde; ein kleines ſchwar⸗ 
zes Holzkreuz ſtand zu Häupten jedes Hügels. Name 
und Todestag des Verbrechers darauf. Auch der „Ele— 


gante Heinrich“, deſſen ſtandesamtlichen Namen man 
natürlich wußte, würde ein ſolches Kreuz bekommen. 


Auf dem von Margots Bruder würde ſtehen: Unbekannt 
| Ge . . Und in den Annalen des Gefängniſſes würde aufges 
Und dann rafte feine Feder über bas Papier. E 


zeichnet werden, an welchem Tage man ihn aufgefiſcht. 
Wahrſcheinlich hob man ſeinen Rock oder irgendeinen bei 


ihm gefundenen Gegenſtand auf, fügte ungefähre Perſo. 
nalbeſ chreibung hinzu und bewahrte dieſe letzten Spuren 
bis zu einem vorſchriftsmäßigen Termin auf — falls doch 


ee Die Familie des Vermißten nach ihm forjchen- 
olte — — | 1 
War er es nicht Margot ſchuldig, den Dingen eine 


andere Wendung zu geben? 


Konnte er das? Ohne gerade herbeizuführen, was er 


verhüten wollte; daß der Kriminalkommiſſar, vielleicht 
auch das Gericht und jedenfalls der Klatſch der ganzen 


Stadt fih mit der Frage beſchäftige: welch innige Ver 
bindung beſteht denn zwiſchen dem Toten und Edzard 
Schmedes, daß dieſer noch den Mann feierlich begräbt, 


der ihn erſchießen wollte 


Gewiſſe Roheiten mifen ertragen werden. Er bes 


griff, es war unmöglich, in den kahlen, harten Geſchäfts⸗ 


gang dieſer Beſtattung einzugreifen — — 

Vielleicht hatte ſie zur Stunde gar ſchon ſtattgefunden, 
unmittelbar nach der Beſichtigung. i 

Und fo fuhr er denn, feinen Brief abſchließend, fort: 

„Irgendwelche Folgen hat dieſe Schickſalswendung für 
Dich nicht. Es gibt kein Erbe, für deſſen Antritt allerlei 
ſtandesamtliche Beweiſe zu erbringen wären; die wenigen 
Menſchen in Deinem Wirkungskreis, die davon wußten, 
Du habeſt einen aus Java heimgekehrten und in Holland 
interniert geweſenen Bruder, haben vielleicht ſchon von 
Dir erfahren, daß er wieder abgereiſt ſei. Niemand wird 
ihn vermiſſen. Er wird eines Tages als verſchollen 


gelten. ; 


„Wir beide aber, Du und ich, werden in ſchmerzlicher 
Wehmut oft an die Grabſtätte des Unbekannten“ auf 
dem traurigen kleinen Friedhof denken. | 

„Viel zuviel ijt in dieſer letzten Zeit auf Dich geladen 


worden. Du biſt eine von denen, die alle Laſten auf 
ſtarken Schultern tragen — die ihr Haupt nicht beugen 
Du but ein großer Menig, 


unter Schickſalsſchlägen. 
teure Margot — laß mich auch die Hoffnung hegen, daß 


Du d dennoch, dennoch auch eines Tages ein glücklicher 
Menſch ſein wirſt! Wunden vernarben. 


Wandlungen 
laſſen das Herz geneſen und ſich erneuern. 
„Ich küſſe in Ehrfurcht Deine Hand. 

| Fortsetzung folgt.) 


Edzard.“ 
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Bei den Reuporter, Zénon, x Don Clara Rabfa 


s wird viel darüber theo- 
.relifiert, ob der privat⸗ 


wirtſchaftliche oder der 


Staatsbetrieb vorzuziehen "Tei, 


Hier ein Privatbetrieb, von 
dem ich berichten will, die 
New Vork Telephone Company. 

Man kann nicht liebenswür⸗ 


diger aufgenommen werden, 


als ich es in der Telephon⸗ 
zentrale wurde, und man kann 
kaum befriedigender fortgehen. 
Von den 46 000 Angeſtellten 
der Telephone Company 9 
27000 in Neuyork Eity 
tätig, und zwar hauptſächlich 
Frauen. Das vorzüglich und 
komfortabel eingerichtete Haus, 
in dem die vielen Mädchen 
der Zentrale beſchäftigt ſind, 
hat etwas von einer Heimat. 
Es muß eine Freude ſein, 
hier zu arbeiten. Und wirt: 
lich, die Mädchen ſind friſch 


und munler und äußerlich febr. 


gepflegt. 

Wie iſt das nun möglich? 
Ganz einfach: Dieſer große 
Privatbetrieb nimmt die 
Sorge für die Angeſtellten 


ſelbſt und ſehr gründlich in. 


die Hand. Eine Aſpirantin 
für den Telephondienſt muß 
zunächſt einmal die im Tele⸗ 


e 


Kä i 
t 
LA 
m. 


Mit ‚drei 


Während des Dienstes in 


photographi schen Aufnahmen. 


einer Neuyorker Telephonzentrale. 


—— wohnende Aerztin 
aufſuchen. Hier wird feſtge⸗ 
ſtellt, ob das Mädchen geſund 


‚und. für den Beruf geeignet 


ift. Dieſe Aerztin, die den 


weiblichen Angeſtellten ganz 


zur Verfügung ſteht, hat vor⸗ 
züglich eingerichtete Räume. 
Die Medikamente ſind frei. Es 


gibt auch eine Zahnärztin in 
der Telephonzentrale, die die 


Mädchen umſonſt behandelt. 
Alle drei Monate müſſen die 
Telephoniſtinnen zur Unter, 
ſuchung erſcheinen. Sie find 
alſo geſundheitlich unter ſteter 
Kontrolle. 

Im Hauſe befindet ſich ein 
muſtergültig ſauberes, freund⸗ 
liches Reſtaurant, in dem die 


Mädchen zu außerordentlich 


billigen Preiſen ihren Lunch 


und kleine Zwiſchenmahlzeiten 
einnehmen können. 
und Küchenräume — alles iſt 


Vorrats- 


in denkbar beſtem Zuſtand. 
Die Arbeitzeit iſt 7“ Stun⸗ 


den, 8% Stunden find bie An- 


geſtellten in der Telephon⸗ 
zentrale. Eine halbe Stunde 
iſt für den Lunch beſtimmt, je 
eine Viertelſtunde für Früh⸗ 
ſtück und Nachmittagskaffee. 
Für die Ruhepauſen ſtehen 
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drei ſehr große, heile, geschmackvoll ee Wohnräume 


zur Verfügung, in denen Zeitungen und Zeitſchriften aus- 


liegen, muſiziert und nach Grammophonen getanzt werden 
kann. 

Dem Ganzen ſteht eine Matrone vor, die dieſe Mädchen 
über alles belehrt, was ihnen notwendig oder nützlich ſein 
kann, angefangen von den guten Manieren. Sie unterweiſt 
ihre. Owüßlinge auf Wunſch auch im Anfertigen von allerlei 
Handarbeiten. 

Wohin man auch kommt, überall iſt es behaglich, ſauber 
und ſtill. Ich habe mich gewundert, wie ruhig es im Tele⸗ 
phonſaal zugeht. Es iſt wie ein fortwährendes Schwirren 
und Summen; man hört kein lautes Wort. Alles ſcheint zur 
Rückſichtnahme erzogen zu ſein. Die jungen Mädchen, die ich 


ſprach, waren höflich und ſehr zuvorkommend, ſie ſagten, daß 


ſie ihren Beruf liebten. 

Ganz beſonders gut gefiel mir ber Garderobenraum. In 
langen Reihen ſtehen die Schränke von dickem Drahtgeflecht. 
Der Raum iſt gut ventiliert. Je acht Mädchen haben einen 
Schrank, in dem auf Bügeln die Mäntel hängen. 
zwei Schränken ſind je acht übereinanderliegende, einzeln 
verſchließbare Hutfächer, in denen die Mädchen auch andere 
Kleinigkeiten unterbringen können. Die Schirme ſtehen in 
langen, für jeden einzelnen Schirm abſchließbaren Ständern. 
So iſt auch für ſcheinbar unweſentliche Dinge aufs beſte 
geſorgt worden. 

Die Mädchen haben ihre Ferienzeit, Erholungsheime, ſie 
haben jährlich ein großes Feſt, und in jedem Monat erſcheint 


für ſämtliche Angeſtellte eine umfangreiche, ſehr gut ausge⸗ 


ſtattete Zeitſchrift, die „Telephone Review“. 

Es iſt nun intereſſant, wie ſich der Herr, der mich beglei- 
tete, zu alledem äußerte. „Wir brauchen geſunde Mädchen,“ 
ſagte er immer wieder, „ſie müſſen uns jederzeit ihre volle 


Arbeitskraft geben. Sie müſſen gut ernährt und dürfen nicht 


übermüdet fcin, ſonſt verrichten fie ihren Dienſt nicht gut. 


Zwiſchen 


Bode SE 
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Sie müſſen aud) Freude an ihrer Arbeit haben, eine ſchöne 
Umgebung. Man ſagt, wir verſchwendeten an der Ausſtattung 
unſerer Häuſer — nein, das iſt keine Verſchwendung. Die 
Menſchen ſind glücklich in ſchöner Umgebung. Wer gli iclich 
und geſund iſt, der arbeitet gut.“ | 

Es fiel dem Herrn gar nicht ein, all bie. vorzüglichen Ein⸗ 
richtungen auf das Konto beſonderer Nächſtenliebe zu ſetzen, 
obwohl ich den Eindruck hatte, daß man aud) EES 
Intereffe an ben Mädchen nahm. 

Das Telephonieren ijt denn auch gar nicht billig, wenn man 
es mit anderen Ausgaben vergleicht. Ein Telephongeſpräch 
koſtet 5 Cents. Als Vergleich nenne ich: Ein Brief nach 
Deutſchland 5 Cents, ein Brief im Inland, ganz gleich ob 
Stadtbrief oder gernbrief, nur 2 Cents. Und. man kann nicht 
lagen; ‚daß das Telephon i in Neuyork beffer funktionierte 
als in Berlin. 

Vor 1914 — alſo in der Zeit „düſterer Tyrannei“ — 
telephonierte man in Berlin jedenfalls angenehmer. 
Was aus den Angeſtellten wird, wenn fie krank find oder 
altern, das, dieſes ſehr Wichtige, habe ich vergeſſen zu fragen. 
Es fällt mir immer wieder auf, wie jung dieſes Heer der An« 
geſtellten ausſieht. Überall. 


Tor einigen Tagen ſagte mir ein erfahrener Mann: „Man 


nimmt hier die ganz junge Kraft — wenn ſie. auſgebraucht ift, 
mag der Betreffende gehen.“ 


Das klingt für unſere Ohren N ſehr human, und 


man erſchrickt faſt, wenn man es hört. Aber ich weiß nicht, 
ob das dic allgemeine Anſicht iſt, und gebe dieſe Außerung 
mit Vorbehalt wieder, denn ich habe mich keineswegs ge⸗ 


nügend über dieſen Punkt unterrichtet, um ne a 


hauptung aufſtellen zu können. 

»Das eine ijt ſicher: Was die New Yorker Telephone Company 
‚für ihre Angeſtellten tut, das tjt vorbildlich, und wie fie ihre 
Beſucher empfängt, ganz gleich, wann und woher ſie num 
das kann man nur dankend doi LUE 


Ein Gesellschafíisraum im ee | : FERME 
Wie die Neuyorker Telephonis tinnen ihre. Ruhepause. ver bringen. 
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Der Winter als Künſtler -Von Ludwig Sternaußz 


Fer Winter ift ein harter Mann ... ſummt ein altes 
Kinderlied. Der einfältig ſüße Singſang weckt Erinne— 

rungen: Ludwig-Richter-Welt ſteigt auf. Gefroren 
Fluß und Bach, das Dorf in Schnee gebettet, die Weiden in 
ihrem weißen Kleid ſtehen wie dickbermummte Rieſen am 
Wegrand. Schatten huſchen durch die frühe Dämmerung. 


WT KC OS a 


—— —— 


E Phot. O. Haeckel. 
Die Straußenfeder aus Eiskristallen. Ein Ast imRauhreif.) 
alles andere eher ijt als Ludwig-Richter⸗-Welt, an Winters 
poeſie geblieben? Denn auch ihre langweiligen Fenſter 
überzieht je der Froſt, der klingend durch die langen 
Straßen läuft, mit jenem Diamantgeſplitter von Eis, und 
flirrt der Schein der grellen Straßenlampen im Dunkel 
des Abends darüber hin, ſo werden die grauen Fenſter⸗ 
ſcheiben Kuliſſe für ein Traumſpiel, das die willige Phan⸗ 
taſie raſch in die Wunder von Tauſendundeiner Nacht 
und in Montezumabezirke trägt. Aber auch Eiszapfen 
hängt der Winter an Firſt und Geſims der Großſtadt⸗ 
häuſer: die glitzern in der Mittagsſonne wie flüſſiges 
Silber und wachſen manchmal zu phantaſtiſcher Länge — 
in wirkliche Gebilde aus einem Glas, das keine noch ſo 
berühmte Stätte nachmacht. Und wenn der Schnee in 

Dorf und Kleinſtadt die winzigen 


i — Häuſer faſt begräbt und 
| 
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Hängende Blüten: 
Ein vereister Springbrunnen, 


Alte Weiblein mit Reiſigbündeln 
auf dem Rücken, Kinder, die 
Schlitten mit Holz ziehen. Da 
iſt es gut, am warmen Ofen 
zu ſitzen und zuzuhören, 
wie das Feuer praſſelt, 
das Waſſer auf dem 
Herde ſiedet, die Aepfel 
in der Röhre bruzzeln. 
Und die Kinder hocken 
am vereiſten Fenſter 
und hauchen mitihrem 
warmen Atem Guck— 
löcher . .. 

Denn da hat der 
Winter als Erſatz für 
die bunten Blumen, die 
der Froſt getötet, einen 
weißen, glitzerndengau— 
bergarten aufblühen 
laſſen: Märchenwelt mit 
phantaſtiſchen Bäumen 
und Pflanzen. Und luſtig 
iſt es, mitanzuſehen, wie da 
auf der ſchwarzen Hauchfläche 
die Kriſtalle wieder zuſammen— 
ſchießen zu zarteſten Ranken, zu 
einer Wunderſpitze, wie ſie ſo fein, 
ſo apart nicht die geſchickteſte Klöpplerin 
zuſtande bringt, und ſäße ſie ein Leben lang 
vor ihrem Nadelkiſſen. Sind dieſe Eis— 
blumen das einzige, was der Großſtadt, die 


Phot. Rupp. 


Im Eiseshaüch der 
Bergluft. 


Besonnte Schneehalde, 


er hier mit Künſtlerhand die Linien der Faſſadenarchitektur 
nach, und manche öde Mietkaſerne ſteht im Winter da wie 
ein Märchenſchloß ... manch ſimpler Straßenbrunnen wird, 
vereiſt und dick beſtaubt, ein Schneemann aus Rieſenland, 
manch Lampenmaſt in Rauhreiftagen ein Urweltbaum. Und 
Brückengeländer und Vorgartenzäune, ſonſt ſchwarz und 


Ein Gemälde in Eisfiligran: Winterabend bei Mürren im Berner Oberland, 


ſtarr, ziehen ein Spitzenkleid an, das ſchimmernde Glorie iſt. 
Das alles aber iſt Kleinkunſt, iſt Kunſtgewerbe. Das weite 
Land, Bergwelt muß ſuchen, wer den großen Künſtler Winter 
ſehen will. Der die ſchweren Brücken der großen Ströme in 
weißen Schaum wandelt, an den Brückenpfeilern die Eis» 
ſchollen zu donnerndem Gebirge türmt, der die ſchwarzen Wäl⸗ 


Phot, Rupp 
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Der mit Duft überſtäubt und das finſtere Tannendickicht zur ſchimmerndes Rätſel, und alle Plaſtik Der Welt in Marmor | 
blendenden Tropfſteinhöhle macht; der mit kühnem Schwunge ſcheint Stümperei gegen dieſe natürliche, wildromantiſche | 
über Felder und Berge feine Zauberdeden wirft, daß fie da- Plaſtik der Natur, die Traumland ſchafft. 
ſtehen wie die Rieſen eines ſtummen Theaters, die nur der Da kann dann auch eine armſelige Bauernkate, ein Weg⸗ 
Beſchwörung harren, um eine Tragödie ſondergleichen zu weiſer, eine vergeſſene Vogelſcheuche auf brachem Feld, ein 
agieren; der Berghalden, wo ſommers die ſanften Rinder Eiſenbahnviadukt, ein totes Kreuz auf dörflichem Friedhof, ein 
weiden und bunte Blumen blühen, vergletſchert, als ob dort verlorener Karren, eine Strohmiete Wunder werden;: der 
nie wieder Rinder Schnee modelliert 
weiden und Blumen daraus Kunſtwerke, 
blühen könnten, und und die grotesken 
im bizarren Spiel Formen, mit denen 
aus Schnee und Eis die wilde Natur hier 
kubiſtiſche Gebilde ſpielt, ſpotten aller 
formt, die jede Maler— menſchlichen Phan 
phantaſie beſchämen. taſie und Norm: es 
Grandios die Ein— iſt Urweltatem, der 
ſamkeit ſolcher Winter— winters über die 
landſchaft — von der Erde brauſt. 
die Parks der Groß— Bis eines ſchönen 
ſtadt, hüllt Rauhreif Tages der Tauwind 
ſie mit Baum und weht und die ganze 
Strauch und längſt Herrlichkeit vernich⸗ 
verdorrtem Blumen— tet, trübes Waſſer 
boskett in  Gliber- wird, was noch vor 
pelz, nurſchwache Ah— kurzem die kleinen 
nung geben. Da Menſchenaugen ge 
wird jede ſchnee— blendet, in Nachts 
beſchwerte Tanne, der zergeht, was auf 
Eichbaum mit ſeinen den erſten Blick un 
Kupferblättern, die vergänglich und alle 
ſchwache Birke, die als Rieſenwerk fit 
zitternde Lärche, da Aonen geſchaffen 
wird auf den Chauſ— ſchien, aber im e 
ſeen die ſtarre Pap— gehen und Wer 
pel und am Weg— ſchwinden noch mil 
rand die knorrige Urgewalt ſchreckt; als 
Weide ein wunder— — Eeisgang, Lawine und 
volles Geheimnis ein Die vereiste Schneewelle. Hochwaſſer 
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Neuheit! 22 
Universe] -Klammerlampe 


(Patentiert in allen Kulturstaaten) 


klamme hāngt (an jedem Nagel) und steht 
-überall. Hoch und niedrig verstellbar. Schirm zum 
l Kippen uad Drehen. Spart Strom, da selbst 
Glühlampen von geringer Kerzenstärke intensives 
Licht geben. Vollkommener Augenschutz. Hoch- 
vornehme Ausstattung: Messing stark vernickelt. 
Unentbehrlich an Klavier, Nähmaschine, Schreib- 
maschine, Schreibtisch, Zeichentafel. Die beste 
Untersuchungslampe für den Arzt. Die ideale Bett- 
leselampe für anke und Gesunde. Überall 
käuflich. Fabrikat der: 


III. Hannoversche Lampenfabrik & n. b. l. HANNOVET 


“~ * 
—— 


23 | Nervenschwäche, Nervenzerrüt- 
tung, verbunden mit Schwinden 
der besten Kräfte, Wie Ist die- 
selbe vom ärztlichenStandpunkte 
aus ohne wertlose Gewaltmittel 
zu behandeln und zu heilen? 
Preisgekröntes Werk, nach neu- 
esten Erfahrungen bearbeitet. 
Wertvoller Ratgeber für jeden 
Mann, ob jung oder alt, ob noch 

esund oder schon erkrankt. 
egen Elnsendung von M. 7,50 | 


ad Sulzbrum i. Allgäu 
Bahnstation Kempten-Reutte-Gar- 
misch-Partenkirchen, Jodheilbad. 


Stärkste aller reinen Jodquellen. 


: Radioaktiv, Milchkuren, eigene Oekonomie. — Badearzt 
Ständig am Platze, — Sommer und Winter geöffnet. 


í Prospekt kostenlos durch die Badeverwaltung. 
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n inis in Briefmarken zu beziehen von 


T . beꝛiehen nur meine allerfeinste, | Verlag Esiosanus, 
Feinschmet H frische, aus hochpasteurisierten Voll- Gent 2 (Schweiz). 
Lee rahm hergestellte, mehrfach prámiierte 
 Molkeretbutter in gesetzlich geschützter Packung. 
die auf keiner Tafel fehlen. sollte. — Versand prompt unter 
Nachnahme in 9-Píund-Colli zu niedrigsten Tagespreisen. 


BalfergroBuandlun Ernststr. 16. — Telophon 928. 


eit 1895 ausgedehnter Post- und Bahnversand. 
Großhandels erlaubnis für Deutschland. 
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VORWERK-TEPPICHE “ 


NUR ECHT-MIT-DEM!NAMEN 


VORWERKaG;BARMEN - 


,oe MAREA 


Regelmássige Verbindung 
von Bremen über Southampton, 
Cherbourg nach New York durch 
die prachtvollen ' amerikanischen 
Regierungsdampfer der United 

States Lines 
NÄCHSTE ABFAHRTEN: 
America.. . . 3. Jan. 7. Febr. 
President Roosevelt. 6. Jan. 14. Febr. 
President Harding .. 17. Jan. 28. Febr. 

George Washington. 21. Feb. 28. März: 

Southampton u. Cherbourg 1 Tag später 

Verlangen Sie Prospekte | 
und Segellisten Nr. 


- UNITED STATES LINZS 
Berlin W.8./ Unter den L Indeſ 1. 
| vr 
Geueral- V ertretunf E 


Norddeutscher Lioyd, Sremen 
geg. 


Jas echte Kölnische 
Wasser 


Johann Maria Farina 
gegenüber dem Jülichs-Platz. 
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Edo DICE crai Zeg, a cr nen De E lechen e A 


This book should be returned to 
the Library on or before the last date 
stamped below. 


A. fine of fivo cents & day is incurred 
by retaining it beyond the specifled 
time. ; ul 
Please return promptly. 
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